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Erstes Kapitel. 
Das Problem. 


Erfolgssoziologisch wollen wir jede Untersuchung nennen, die auf 
die Erforschung der erfolgsrelevanten Eigenschaften der 
Persönlichkeit und ihres Verhaltens, sowie der damit zusammen- 
hängenden sozialen Erfolgsmechanismen, gerichtet ist. 

Diese Begriffsbestimmung, die unsere Problemstellung zu tragen 
bestimmt ist, bedarf einer Erläuterung und Rechtfertigung in mehr- 
facher Hinsicht. 

Zunächst also: Keine Eigenschaft der Persönlichkeit und keine 
Eigenart des Verhaltens ist an sich erfolgsrevelant. 
Ob sie es sind und in welchem Maße, darüber entscheidet in letzter 
Instanz die sehr komplexe Umweltkonstellation. Mit den 
Wandlungen der Umweltkonstellationen steigen aus dem fast unend- 
lichen Reservoir psychophysischer, zunächst neutraler, indif- 
ferenter Eigenschaften einzelne herauf und erlangen den 
Charakter, die Wertigkeit einer Tüchtigkeit, einer Fähigkeit, einer 
Begabung; andere, die bisher als Begabungen, Fähigkeiten, Tüch- 
tigkeiten gegolten haben, tauchen unter und versinken in jenem 
Reservoir wertindifferenter Eigenschaften: 

Der Schüler, der dank seinem guten Gedächtnis zum „Primus“ 
avanciert und als Sinnbild aller Begabung und Tüchtigkeit seinen 
Kameraden vorgehalten wird, kann durch eine Schulreform, die 
dem Gedächtnis und seinen Leistungen eine geringere Bedeutung 
beimißt, in der Einschätzung tief unter den Durchschnitt sinken 
und gilt nun als der Stumpfe, als der Unbegabte. — Die Eigenschaft, 
musikalische Gebilde produzieren zu können, gilt als Ergebnis einer 
genialen Begabung, nur so lange musikalisches Leisten von der 
Umwelt als wertvoll empfunden und beurteilt wird. — Berühmt 
sein, heißt: im Bewußtsein Bewundernder sich spiegeln; Macht 
setzt Unterworfene voraus, die, durch welche Konstellationen auch 
immer genötigt, dem Willen des Mächtigen sich zu fügen. — Und 
der Schwachsinnige, der die Monotonie einer mechanisierten Arbeit, 
eben infolge seiner Stumpfheit, am besten erträgt, wird erwerbs- 
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tüchtig und schlägt aus dem Felde den erwerbsuntüchtig gewor- 
denen Intelligenten, dem monoton mechanisierte Arbeitsweise 
eine unerträgliche Nervenbelastung bedeutet’). 

Wir wiederholen daher: Keine Eigenschaft der Persönlichkeit 
und keine Eigenart des Verhaltens ist an sich erfolgsrelevant; sie 
sind es nur unter der Voraussetzung des Bestehens gewisser 
Mächte, Lebensordnungen und Instanzen. Wandeln sich diese, dann 
spiegelt sich dies unvermeidlich in einer Verschiebung, in einer 
Umgruppierung gleichsam, aller erfolgrelevanten Faktoren. 

Es sei daher ausdrücklich festgestellt: Wenn auch unsere erfolgs- 
soziologische Untersuchung — unserer Problemstellung zufolge — 
auf die menschliche Persönlichkeit und ihr Verhalten, auf Indi- 
viduen also gerichtet ist: die (wenn auch unausdrückliche) Bezug- 
nahme auf die objektiven Machte und Instanzen ist und bleibt in 
ihr enthalten. Nicht diese Machte aber und nicht diese Instanzen, 
sondern Individuen sind es und ihr Verhalten, die den eigentlichen 
und unmittelbaren Gegenstand unserer Untersuchung bilden. Unsere 
Frage lautet also zunächst: Welchen Anteil am sozialen Erfolge 
besitzen verschiedene Eigenschaften der Individuen — unter still- 
schweigender Voraussetzung des Bestehens gewisser, von objek- 
tiver Seite mitentscheidender Mächte, Ordnungen und Instanzen ? 

Die erfolgssoziologische Gesamtkonstellation besteht aber nicht — 
wie man vielleicht zunächst meinen könnte — „einerseits“ aus der 
Eigenart der persönlichen Eigenschaften der handelnden Individuen 
und „andererseits“ aus den „objektiven Umständen‘; denn in der 
Erfolgsrelevanz jener Eigenarten des Verhaltens ist das Spezifische 
der „objektiven Umstände“ bereits enthalten. Es handelt sich hier 
im Grunde nur um zwei mögliche und gleichberechtigte Aspekte 
der erfolgssoziologischen Gesamtkonstellation. Wir haben, dem 
Obengesagten zufolge, den individualisierenden, auf die Personlich- 
keit und ihr Verhalten gerichteten Aspekt, gewahlt. 

Nun aber entsteht die Frage: Was ist denn das eigentlich: der 
„soziale Erfolg“? Was ist sein Kriterium? — Im Rahmen einer 
rein soziologischen Betrachtung, die alle Wertentscheide zu elimi- 
nieren bemüht ist, ist diese Frage im Grunde sehr einfach zu be- 
antworten. 


1) Daß wir jenen doch als „schwachsinnig“, diesen doch als „intelligent“ 
auch weiterhin charakterisieren, ist kein Widerspruch; es spielen hier nämlich 
andere Bewertungen hinein, die aber ihrerseits doch letzten Endes von 
Umweltkonstellationen (nur anderer Art) bedingt sind. 


Das Problem. 3 


Wir gehen namlich von der unbestreitbaren Tatsache aus, daB 
alle sozialen Bereiche des menschlichen Verhaltens: der politische, 
der ökonomische, der künstlerische, der wissenschaftliche und wie 


immer sie auch heißen mögen —, daß sie, unendlich abgestuft, alle 
doch zuletzt eingespannt sind zwischen ein „Oben“ und ein „Unten“, 


daß sie alle gestreckt sind zwischen einem positiven Pol und einem 
negativen; und es bleibt gleichgültig, ob eine Annäherung an 
den positiven Pol sich im Gelderwerb ausdrückt, oder im Macht- 
erringen, im Anstieg des äußeren Ansehens oder in der Achtung, die 
man einem entgegenbringt. | 
- Um welche soziale Sphäre es sich auch handeln mag, „Erfolg“ 
bedeutet immer die Veränderung der sozialen Lage 
des Individuums innerhalb der jeweils geltenden Unten- 
Oben-Skala, in der Richtung nach „oben“; Mißerfolg bedeutet immer 
die Veränderung der individuellen Position in der Richtung nach 
„unten“. 

Die Richtigkeit oder Berechtigung des Oben und des Unten, sowie 
der ganzen in den verschiedenen Bereichen geltenden Wertskala, 
gehen unsere soziologische Untersuchung in keiner Weise an; wir 
nehmen sie einfach als empirische Tatsachen hin und treiben Erfolgs- 
soziologie innerhalb des derart empirisch gegebenen Rahmens. 
Aber auch die Tatsachen der Mannigfaltigkeit der möglichen Erfolg- 
sphären und ihre Kreuzungen, sowie die Verschiedenartigkeit der in 
ihnen geltenden Wertskalen können an der Durchsichtigkeit unserer 


Problemstellung nichts ändern: der Dichter, der als „Dichter“ Erfolg - 


hat, als ,,Wirtschaftsmensch“ zugrundegeht, muß eben unter diesen 
beiden Aspekten erfolgssoziologisch ins Auge gefaßt werden — 
wobei allerdings die Kreuzung der Erfolgskreise ein eigenes 
Problem entstehen läßt. 

Wir haben gesehen: die erfolgsrelevanten Eigenschaften der Indi- 


viduen und ihres Verhaltens und die Umweltkonstellationen bilden 


gleichsam zwei Seiten einer im Grunde und derselben komplexen 
Sachlage. Ändert sich die Umweltsituation d. h. die sozialen 
Mächte, Ordnungen und Instanzen, dann erfolgt korrelativ, auto- 
matisch gleichsam die Umschichtung jener Verhaltenseigentümlich- 
keiten, welche den Erfolg bedingen. Aus der Einsicht in diese Sach- 
lage könnte nun ein skeptischer Einwand gegen die Möglichkeit 
einer Erfolgssoziologie erwachsen. Da nämlich die Umweltkonstel-. 
lationen einem ständigen historischen Wandel unterworfen sind, 


sei — so würde der Einwand wohl lauten — nur eine historische. 
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Analyse der ın gewissen Perioden bestehenden Erfolgschancen, 
keineswegs aber eine soziologische, d. h. überhistorische Erkenntnis 
von Gesetzmäßigkeiten, möglich und berechtigt. 

Wir hoffen nun, daß es uns gelingen wird, den Nachweis zu er- 
bringen, daß solche überhistorische Gesetzmäßigkeiten der 
Erfolgschancen (wenigstens im Rahmen sehr ausgedehnter Perio- 
den) in der Tat bestehen; daß die Erfolgssoziologie also einen 
relativ festen Problembestand in den Tatsachen gewisser stationärer 
Grundkonstellationen besitzt. Diese überhistorischen Grundkonstel- 
lationen sind es also, die als ein relativ konstantes Gerüst den so- 
zialen Vorgängen des Aufstiegs und Abstiegs zugrunde liegen; sie 
werden wir zu analysieren versuchen. Die Voraussetzung, die unserer 
Problemstellung zugrunde liegt, ließe sich also dahingehend formu- 
lieren, daß, über alle den Erfolg betreffenden Wandlungen der 
sozialen Welt hinweg, dennoch ein relativ beharrliches Gerüst des 
Gleichbleibenden besteht — wir wiederholen vorsichtigerweise: 
wenigstens innerhalb gewisser breiter historischer Perioden. Würde 
also der Einwand etwa erhoben, unsere erfolgssoziologischen Auf- 
stellungen seien nur innerhalb der kapitalistisch-individuali- 
stischen Gesellschaftsordnung von Geltung, sonst aber nicht, dann 


würden wir uns — dies sei ganz offen herausgesagt — mit einer 
solchen Geltungsbreite unserer Thesen ohne weiteres zufrieden 
geben. 


Unsere bisherigen Ausführungen haben nun aber nureine Seite 
der erfolgssoziologischen Problematik in Betracht gezogen. Jede 
erfolgssoziologische Untersuchung wird nämlich nicht nur die fak- 
tische Erfolgsrelevanz des Verhaltens und der persönlichen Eigen- 
schaften zu analysieren, sie wird nicht nur die bestehenden Erfolgs- 
mechanismen zu erforschen haben, sondern wird auch die schlecht- 
hin fundamentale Tatsache mit in Rechnung stellen müssen, daß 
zwischen denoffiziellgeltendenSiebungsordnungen 
und den faktisch wirksamen Erfolgsmechanismen 
ein tiefgehender, ein prinzipieller Widerspruch besteht. Oder anders 
gesagt: im Durchschnittsbewußtsein eines jeden von uns sind falsche, 
irreführende, inadäquate Vorstellungen und Meinungen hinsichtlich 
der Tatsachen des Erfolges selbst und seiner Bedingungen, sowie hin- 
sichtlich aller sozialen Erscheinungen, die damit zusammenhängen, 
tief verwurzelt. Wie dies des Naheren zu verstehen ist, werden 
unsere Untersuchungen noch ausführlich zu zeigen haben. Hier sei 
einstweilen nur festgestellt: alle unsere Meinungen und Urteile, die 
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mit den Erfolgstatsachen im Zusammenhang stehen, bilden ein 
geradezu raffiniert ausgebautes System von Tauschungen und Miß- 
verständnissen aller Art. 

Der soziale Erfolg ist, in allen sozialen Bereichen, der zentrale 
Zielpunkt, an dem sich das menschliche Tun und Lassen orientiert; 
was aber der Erfolg nun eigentlich ıst und bedeutet, von welchen 
Faktoren er letzten Endes wirklich abhängt, welche sozialpsychi- 
schen Wirkungen und Suggestionen er ausstrahlt — dies alles ist 
von einem schier undurchdringlichen Schleier der Täuschung um- 
geben. 

Und dies eben gehört, 'wie wir zu zeigen haben werden, zum 
eigentlichen Wesendes Erfolges: daß er (genauer: seine Be- 
dingungen) einer Selbstverschleierung unterworfen ist 
und daß er daher in seiner wirklichen Substanz und Struktur dem 
Durchschnittsbewußtsein nicht „sichtbar“, nicht „durchsich- 
tig“ zu werden vermag. Wie nirgends sonst vielleicht, klaffen ,,so- 
ziales Sein“ und „soziales Bewußtsein“ („sozialer Schein‘) hier aus- 
einander; und dies in einer Weise und in einem Maße, daß sich der 
soziologisch und sozialpsychologisch durchschauenden Be- 
sinnung zuletzt alle Meinungen und Anschauungen über den 
Erfolg und sein Wesen, über seinen Ursprung und seine Bedeutung 
—als eine Legende offenbaren. 

Wenn es nun zum Wesen des Erfolges und der Erfolgschancen 
gehört, daß sie dem Gesetz der „Verschleierung‘“ unterworfen sind, 
so folgt daraus auf der anderen Seite (u. zw. unvermeidlich), daß 
jede Erfolgssoziologie ihrem Wesen nach eineEntlarvung des 
Erfolges bedeuten wird; daß sie, auch dort, wo keine wie immer 
auch geartete sozialkritische Absicht besteht, ihrem Ergebnis nach — 
eine Kritik des Erfolges bedeuten muß. 

Jede Erfolgssoziologie wird daher mit sehr mächtigen seelischen 
und sozialen Widerständen zu rechnen haben; erfolgssoziologisch 
betrachtet ist es also um die Erfolgschancen einer Soziologie des 
Erfolges, die ja zwangsläufig diese Widerstände gegen sich selbst 
mobilisieren wird, nicht allzu günstig bestellt. Es handelt sich hiebei 
um so wichtige Tatsachen und Probleme, daß sie in einem eigenen 
Kapitel (dem letzten) eine gesonderte Untersuchung erfahren 
sollen. — 

Max Weber schrieb einmal, in der Wissenschaft, die ihrem 
Sınn und ihrem Wesen nach auf das Sachliche gerichtet sei und 
eine rein sachliche Einstellung daher erfordere —, in der Wissen- 


6 Zweites Kapitel: 


schaft also dürfe das Persönliche sich nur in der Interesse- 
richtung des Forschers bekunden. Ob nun, und inwieweit, in der 
erfolgssoziologischenProblemstellung, die, wie ge- 
sagt, im Ergebnis eine Kritik des Erfolges bedeutet, sich dem 
geheimen Sinne nach ein persönlich-ethisches Bedürfnis des Ver- 
fassers ausgedrückt und erfüllt haben mag — dies zu entscheiden, 
muß der Feinhörigkeit des Lesers überlassen bleiben. 


Zweites Kapitel. 


Leistungstüchtigkeit und Erfolgstiichtigkeit. 
(Die Erfolgslegende: „Der Tüchtige setzt sich durch.“) 


Die erfolgssoziologische Analyse setzt mit der Einsicht ein, daß 
alle erfolgsrelevanten Qualitäten der Persönlichkeit und ihres Ver- 
haltens zwei disparaten Dimensionen, zwei Bereichen gleichsam an- 
gehören: auf der einen Seite haben wir es mit den Tatsachen der 
„Leistungstüchtigkeit‘, auf der andern mit denen der „Erfolgs- 
tüchtigkeit“ zu tun). 

Die Unterscheidung dieser beiden, nun genau zu untersuchenden 
Bereiche läßt erst dasjenige entstehen, was wir als die (erste) 
erfolgssoziologische Grundkonstellation bezeichnen möchten. Man 
könnte auch sagen: die Tatsache dieser Doppelschichtung aller er- 
folgsrelevanten Eigenschaften ist einer der Hauptgründe für das 
Bestehen und vor allem: für die Berechtigung und Fruchtbarkeit 
der erfolgssoziologischen Analysen. Der (maskierte, wie wir 
noch sehen werden) Einbruch der Erfolgstüchtigkeit in die 
Determinierung der Erfolgschancen, bildet daher eines unserer 
Hauptprobleme. 

Was ist nun — dies ist unsere erste Frage — unter dem Begriff 
_ der Leistungstüchtigkeit und was unter dem der Erfolgstüchtigkeit 
zu verstehen? Versuchen wir zunächst in großen Umrissen an einem 
konkreten Beispiel den in Frage stehenden Anteil der beiden 
Komponenten an der Konstituierung der Erfolgschancen zu illu- 
strieren; wobei wir gleich bemerken möchten, daß wir, um den Ge- 
genstand unserer Problemstellung durchsichtig zu machen, die sehr 


1) Angemerkt sei hier gleich, daß Richard Thurnwalds (sonst sehr 
belangreiche) Unterscheidung des „Werkmeisters“ vom „politischen Führer“ 
sich mit unserer Begriffsbildung — wie das die nachfolgenden Untersuchungen 
ergeben werden — in keiner Weise deckt. Vgl. R. Thurnwald: „Führerschaft und 
Siebung“, Zeitschr. f. Völkerpsych. und Soziologie 1926. 
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komplexe soziale Erfolgssituation natürlich sehr simplifizieren 
müssen *), 

Zwei Schustermeister stehen im ökonomischen Lebenskampf: sie 
konkurrieren miteinander. Beide, als Handwerker, gleich tüch- 
tig. Die objektive soziale Lage (die objektiven Umstände) sei für 
beide als gleich günstig (oder gleich ungünstig) angesetzt. Und nun 
werfen wir die Frage auf: dürfen unter der Voraussetzung einer 
qualitativ und quantitativ gleichen Tüchtigkeit (im Sinne der hand- 
werklichen Leistungen) und unter der Voraussetzung der sonst 
völlig gleichen Situationen — dürfen, so fragen wir, die Erfolgs- 
chancen der beiden Schustermeister als gleichwertig bezeichnet 
werden? 

Indem wir nun daran gehen, auf diese Frage eine Antwort zu 
geben, beginnen wir — Erfolgssoziologie zu treiben. 

Schon die erste Überlegung zwingt uns zur Einsicht, daß die in 
Frage stehenden Erfolgschancen nicht nur von den genannten Kom- 
ponenten, sondern auch von einer, ebenfalls auf der Subjektseite lie- 
genden Bedingungsgruppe abhängig sind, deren In-Rechnung-Stel- 
lung wir in unserem ersten Ansatz unterlassen haben. Welcher 
der beiden Meister im Konkurrenzkampf eher reussieren wird, dies 
hängt nämlich nicht nur von jenerhandwerklichen Leistungs- 
tüchtigkeit, auch nicht nur von den objektiven Umständen ab; 
mitentscheidend sind vielmehr an der Konstituierung der 
Erfolgschancen noch ganz andere Qualitäten der Persönlichkeit und 
ihres Verhaltens beteiligt, Qualitäten, die wir von nun an mit dem 
Sammelnamen „Erfolgstüchtigkeit‘ bezeichnen wollen und 
deren soziologische Analyse weiter unten gegeben werden soll. 

Auch dort also, wo eine Gleichheit der Leistungstüchtigkeit (d.h. 
in unserem Fall: die gleiche Fähigkeit gleich gute Schuhe gleich 
schnell zu erzeugen) und eine Gleichheit der sonstigen Umstände 


2) Die Rolle der verschiedenen Privilegierungen (der politischen, 
der ökonomischen usw.) bei der Konstituierung der Erfolgschancen soll im 
Rahmen dieser Untersuchung unberücksichtigt bleiben. Die erfolgs- 
soziologische Funktion der Privilegierungen besteht in erster Linie in 
der Herstellung ungleicher Ausgangspositionen beim Wettbewerb. Unsere 
Untersuchung dagegen analysiert nur die immanente Struktur und Dynamik 
der Erfolgsprozesse unter (fiktiver) Voraussetzung einer Gleichheit 
der Ausgangspositionen. Es wird sich hiebei ergeben, daß auch nach erfolgter 
Ausschaltung der Privilegierungen jeder Art, infolge und auf Grund jener im- 
manenten Struktur und Dynamik der Erfolgsprozesse, kontraselektorische 
Erscheinungen unvermeidlich sind. 


— 
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besteht: auch dort sind und bleiben die Erfolgschancen ver- 
schieden. Entscheidend greift namlich in ihr Spiel noch eine 
dritte Gruppe von Faktoren ein; als da sind: die Fähigkeit, die 
Reklametrommel kräftig zu rühren; durch Intrigen (oder Ver- 
leumdung) den Ruf des Konkurrenten herabzusetzen; durch 
falsche Steuerbekenntnisse die eigene Konkurrenzfähigkeit zu 
erhöhen — — — ’). | | 

Was ist nun unter der „Leistungstüchtigkeit“ zu verstehen und 
was unter der ,,Erfolgstuchtigkeit“? Wie können die beiden sozio- 
logisch charakterisiert werden und eine entsprechende Abgrenzung 
erfahren? | | 

Wir fassen zunächst die Tatsachen der Leistungstüchtigkeit ins 
Auge, schicken aber folgende für unser Problem wichtige Bemer- 
kung voraus: Bei den Analysen dieses Kapitels sowohl wie des 
nächsten, wird aus methodischen Gründen jene bereits erwähnte, 
schlechthin fundamentale Tatsache der erfolgssoziologischen Mas- 
kierungen und Verschleierungen zunächst außer acht gelassen; 
der Analyse dieser Tatsachen ist, wie bereits im vorigen Kapitel er- 
wähnt, der ganze vierte Abschnitt unserer Arbeit gewidmet *). Erst 
dort, nach der Analyse der „Selbstverschleierung des Erfolges“ wird 
es begreiflich werden, in welcher Hinsicht und warum diese Maskie- 
rungen zum integrierenden, nicht wegzudenkenden Bestandteil der 
Erfolgskonstellationen gehören. Alles daher, was wir in diesem und 
im nächsten Kapitel werden zu sagen haben, alle Analysen und 
Unterscheidungen bleiben zunächst unvollständig und proviso- 
risch und werden, ihrem vollen Sinne nach, erst nach den sozial- 
psychologisch entlarvenden Ausführungen des 4. Kapitels verständ- 
lich. — Nach diesen Bemerkungen wenden wir uns nunmehr den 
Tatsachen der Leistungstüchtigkeit zu. 

Wir fragen: was ist Leistungstüchtigkeit? Die Antwort auf diese 
Frage läßt sich am besten auf dem Umweg über eine berufssoziolo- 
gische Besinnung erteilen. 


3) Vgl. hierzu auch das ım nächsten Kapitel zitierte Beispiel (nach Herbert 
Spencer). 

4) Wir analysieren also zunächst die erfolgssoziologische Konstellation 
vom Standpunkt des „Handelnden“ und werden erst später sie vom Standpunkt 
des „Zuschauers“ ins Auge fassen. Zum Thema „Handelnde und Zuschauer“ 
verweise ich auf die ausgezeichneten Ausführungen von Alfred Vierkandt 
in seiner Gesellschaftslehre S. 392 ff. Vgl. hierzu auch unsere Ausführungen im 
letzten Kapitel vorliegender Schrift. 
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Alle menschlichen Leistungsgebiete haben sich im Laufe der so- 
zialen Differenzierung, in bestimmten Berufsformen organisiert. 
Mit jedem Beruf ist eine spezifische Leistungsaufgabe ver- 
bunden, die gewissermaßen den offiziellen Tätigkeitsbereich 
eines jeden Berufs umspannt: der Arzt hat Menschen zu heilen, der 
Schneider hat Kleider zu machen, der Staatsmann hat die Gesell- 
schaft (den Staat) zu leiten, der Schauspieler soll dramatische Ge- 
stalten verwirklichen. Hinter allen Leistungen stehen als letzte 
Instanzen gewisse Bedürfnisse, die es zu befriedigen gilt; doch dies 
geht uns ın diesem Zusammenhange nichts mehr an. 

Zur Leistungstüchtigkeit gehören nun alle Eigenschaften der 
Persönlichkeit und ihres Verhaltens, die unter dem Gesichtspunkte 
jener Leistungen bedeutsam sind, die also geeignet sind, die je- 
weils in Betracht kommenden sozialen Leistungen zu fördern und zu 
entfalten. Es handelt sich hiebei im Grunde um jene Eigenschaften, 
welche etwa die moderne Berufseignungspsychologie, mit mehr 
oder weniger Glück, herauszuheben bemüht ist. Ob dabei das all- 
gemeine Intelligenzniveau in Frage kommt oder spezielle Talente 
und Begabungen, ist an dieser Stelle für uns ohne Bedeutung; zur 
Leistungstüchtigkeit gehört also die praktische Klugheit des Kauf- 
manns ebensowohl, wie etwa das ganz spezifische Talent des Musi- 
kers. Der Leistungstüchtigkeit gehören weiters alle Charakterquali- 
täten an, wie: Energie, Sorgfalt, Fleiß, Umsicht, Beharrlichkeit — 
wobei hier das Wort Charakter natürlich im wertfreien Sinne 
verwendet wird. Denn auch diese Charakterqualitäten beeinflussen 
nur die quantitative und qualitative Höhe und Breite der 
Leistung. 

Ganz anders jene Eigenschaften, die wir mit dem Namen Er- 
folgstüchtigkeit zu charakterisieren suchen. Das faktische Niveau 
der Leistungen erhöhen sie in keiner Weise; sehr wohl aber den © 
Schein der Leistung und ihres Niveaus und damit — die Erfolgs- 
chancen. Durch eine entsprechende Reklame z. B. können die 
faktisch schlechteren Schuhen zu den — erfolgssoziologisch be- 
trachtet — „besseren gemacht werden; der schlechtere Schuster 
(als Handwerker nämlich: schlechter) kann also seine Leistungs- 
minderwertigkeit durch eine entsprechende (reklamegewandte) Er- 
folgstüchtigkeit völlig kompensieren. 

Was ist also Erfolgstuchtigkeit ? 

Bevor wir auf diese Frage eine Antwort zu geben versuchen, sei 
noch ein anderes Problem in Betracht gezogen. 
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Es entsteht nämlich die Frage: wieso ist Leistungstüchtigkeit 
überhaupt —erfolgsrelevant? Wir dürfen dieser Frage nicht 
aus dem Wege gehen: hinter einer scheinbaren Selbstverständ- 
lichkeit verbirgt sich ein wirkliches Problem. Zu sagen, 
Leistungstüchtigkeit sei erfolgsrelevant, „w eil“ sie „wertvoll“ ist 
wäre Mythologie. Erfolgssoziologie als ernst zu nehmende Wissen- 
schaft entsteht erst dort, wo es gelingt, hinter den offiziell geltenden 
kulissenhaften Ordnungen, die faktisch wirksamen sozialen 
Mechanismen zu entdecken. Diese realen Mechanismen haben wir 
im Sinne, wenn wir die Frage aufwerfen, wieso denn Leistungs- 
tüchtigkeit eigentlich erfolgsrelevant sein könne. 

Zwei Mechanismen liegen — wenn wir recht sehen — der Erfolgs- 
relevanz der Leistungstüchtigkeit zugrunde: 

Erstens: Der Leistungstüchtige wird gebraucht; er kann 
daher gewisse Bedingungen diktieren, die, erfüllt, seinen sozialen 
Aufstieg (in welcher Form auch immer) ergeben werden. Wie weit 
allerdings der Leistungstüchtige durch Forderung bzw. Erzwingung 
von Gegenleistungen (d. h. von seinem subjektiven Standpunkt: von 
sozialen Erfolgen) seinen Leistungswert wird ausnützen können, 
dies hängt ab von sehr vielen Faktoren der sozialen Gesamtkonstel- 
lation. Immerhin: mag durch Abhängigkeiten und „negative Privi- 
legierungen‘‘ welcher Art auch immer die Selbständigkeit und die 
Bewegungsfreiheit des Leistungstüchtigen als autonomen Ver- 
tragspartners noch so sehr eingeengt und beschränkt sein: in einem 
gewissen Ausmaße wird seinen Ansprüchen schon deshalb Genüge 
geschehen müssen, weil seine Zufriedenheit letzten Endes einen 
nicht ganz ausschaltbaren Bestandteil seiner Leistungs- 
fähigkeit bildet. — Die motivierende Kraft der Ansprüche, 
die der Leistungstüchtige stellt und kraft seiner Unentbehrlichkeit 
mit Aussicht auf Erfolg stellen kann, löst also den einen der 
beiden Erfolgsmechanismen aus, die hier in Frage stehen. 

Zweitens: mögen die offiziell geltenden Siebungsordnungen 
noch so sehr von verhüllten, aber um so wirksameren Erfolgsmecha- 
nismen durchkreuzt und durchbrochen sein; mögen die dysteleo- 
logischen Kräfte eine (wie wir noch sehen werden) noch so ent- 
scheidende Macht besitzen: ein gewisses Minimum an realer Geltung 
wird letzten Endes auch den offiziellen Ordnungen zukommen 
müssen. Das Grundprinzip, das Axiom gleichsam, das diesen offi- 
ziellen Siebungsordnungen zugrunde liegt, verlangt die Förderung 
und den Aufstieg der Leistungstüchtigen. Und dieser sozialen „Soll- 
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Ordnung“ wird in einem gewissen Ausmaße nun Verwirklichung 
zuteil. Die mächtigen Einbrüche dysteleologischer Kräfte und Mecha- 
nismen in die offiziell geltenden Siebungsordnungen durchkreuzen 
zwar in entscheidender Weise die Struktur jener Ordnung; sie 
völlig aufzuheben sind sie nicht imstande. Ein gewisses Minimum 
anrealer Wirksamkeit bleibt jenen „Soll-Ordnungen‘, wie gesagt, 
gewahrt. Die Leistungstüchtigkeit besitzt also auch deshalb schon 
eine gewisse Erfolgsrelevanz, weil ihr, offiziell geltenden Ordnungen 
zufolge, der Erfolg „gebührt“ und weil die Instanzen, die an den 
Brennpunkten der sozialen Siebungsvorgänge sitzen, in einem ge- 
wissen, oft alferdings sehr bescheidenen Maße, jenen in den offiziell 
geltenden Ordnungen verankerten Siebungsprinzipien Folge zu 
leisten genötigt sind. | 

Wir kehren nunmehr zum oben angeschnittenen Problem zurück 
und fragen noch einmal: was ist Erfolgstüchtigkeit? was ist thr 
Wesen? | 

Negativ betrachtet läßt sich nun sagen, daß ihr alle er folg s- 
relevanten Eigenschaften der Persönlichkeit und ihres Verhal- 
tens angehören, die nicht auf die („legitime‘, „offizielle‘) 
Leistung, sondern auf die Durchsetzung der Leistung und 
zuletzt der eigenen Persönlichkeit gerichtet sind. Die Illegiti- 
mität dieser Eigenschaften der Erfolgstüchtigkeit kommt, wie 
wir noch sehen werden, vor allem darin zum Ausdruck, daß sie, 1m 
Gegensatz zu den ersteren, die im vollen Lichte der Publizität sich 
präsentieren, vielmehr jenem bereits erwähnten Gesetzder Ver- 
schleierung unterworfen sind. 

Die inhaltliche Eigenart der Erfolgstüchtigkeit hängt natür- 
lich von der Eigenart der sozialen Sphäre ab, in der sie ihre Wirk- 
samkeit erweisen soll. Je nach der Eigenart der sozialen Konstella- 
tion, je nach der Eigenart der bestehenden Siebungsordnungen und 
Machtinstanzen, durch die der soziale Aufstieg und soziale Abstieg 
_ geregelt wird, sieht die Erfolgstüchtigkeit sehr verschieden aus. An- 
ders sind — inhaltlich betrachtet — die Qualitäten der Erfolgstüchtig- 
keit in der ökonomischen, anders in der politischen und wiederum 
anders ın der geistigen Sphäre (Kunst, Wissenschaft). An allen 
Erfolgen freilich ausnahmslos: an ökonomischen, an politischen, an 
ideologischen (gubernium animarum) ist die Erfolgstüchtigkeit in 
irgendeiner Weise mitbeteiligt. Ob draufgängerische Arroganz mehr 
nützt oder geheuchelte Biederkeit, vielgeschäftigte Rührigkeit oder 
dickhäutiges Sichnichtverdrängenlassen — darüber, aber auch nur 
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darüber entscheidet die Eigenart der sozialen Sphäre. — Das 
erfolgstüchtige Verhalten in den einzelnen Sphären und in den 
spezifischen Situationen zu analysieren und aufzuhellen, dies wäre 
die Aufgabe einer „speziellen“ Soziologie des Erfolges, die eine 
reichhaltige Kasuistik enthalten müßte°®). Eine solche detaillierte 
Kasuistik liegt außerhalb des Rahmens dieser Untersuchung. Ein- 
zelne Beispiele, in illustrativer Absicht, werden noch folgen. 

Unerachtet der inhaltlichen Differenzierung, je nach der Eigen- 
art der sozialen Sphäre und der Situation, lassen sich immerhin 
gewisse typische Züge des erfolgstüchtigen Verhaltens nam- 
haft machen, die für alle sozialen Erfolgsphären von Geltung 
sein dürften; und gerade diese typischen Formen aller Erfolgstüch- 
tigkeit sind für uns hier von besonderem Interesse. 

Wie immer nämlich die Erfolgstüchtigkeit im einzelnen beachaften 
sein mag, ihre Intentionen gehen immer zuletzt entweder 
auf die unmittelbare Beeinflussung jener sozialen 
Instanzen, die über die Durchsetzung des Erfolgsbeflissenen letzten 
Endes zu entscheiden haben; oder aber: auf die mittelbare Erzeu- 
gung einer möglichst günstigen Meinung über die eigene Person, 
bzw. einer möglichst ungünstigen hinsichtlich aller, die als Kon- 
kurrenten möglicherweise in Betracht kommen könnten. 

Jenem ersteren Verhalten (unmittelbare Beeinflussung der er- 
folgsentscheidenden Instanzen) gehören die Tatsachen der Her- 
stellung und Verwertung der „Beziehungen“ an, der Protektion, 
des Nach-oben-Duckens-Nach-unten-Tretens usw. Zur zweit- 
genannten Gruppe des erfolgstüchtigen Verhaltens gehört auf der 
einen Seite die Reklame, die Prestigebildung, der Bluff, die ganze 
„mise en scene‘ der eigenen Persönlichkeit; auf der andern die Ver- 
leumdung, Herabsetzung der Leistungen des „andern“, Intrigen aller 
Art usw. 

Es handelt sich hiebei natürlich meistens nicht um eine simple und 
plumpe Selbstanpreisung (bzw. um eine Herabsetzung aller ın Be- 
tracht kommenden „Konkurrenten‘“); sondern um die mehr oder 
weniger raffinierte Fähigkeit der Herstellung bzw. Ausnützung so- 
zialer Situationen, von einer nicht selten hochkomplizierten Struktur, 
deren erfolgssoziologischer Wirkungswert in der Richtung jener 
Selbstanpreisung (bzw. jener Herabsetzung der „anderen‘) gelegen 
ist. 

5) Manches zu einer solchen speziellen Soziologie des Erfolges des politischen 
Führers enthält z.B. Robert Michels’ „Soziologie des Parteiwesens“. 
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In diesen Grundformen: Beeinflussung der erfolgsentscheidenden 
Instanzen, Erzeugung einer günstigen Meinung über sich selbst, 
einer ungünstigen über alle möglichen Konkurrenten, geht wohl zu- 
letzt jedes erfolgstüchtige Verhalten vor sich. 

Daß die Realisierung der erfolgssoziologischen Maßnahmen 
als Grundbedingung eine gewisse seelische Dickhäutigkeit erfordert, 
welche erst das Individuum die spezifische Atmosphäre des „er- 
folgreichen Verhaltens“ ertragen läßt, sei nur ganz nebenbei er- 
wahnt. Im Bereiche der seelischen Sensibilität darf also die 
„Dickhäutigkeit“ als die spezifisch erfolgspositive, die sensitive 
„Dünnhäutigkeit“ als die spezifisch erfolgsnegative Eigenschaft ge- 
wertet werden. 

Der Anteil der Leistungstüchtigkeit und der Erfolgstüchtig- 
keit an der Konstituierung der Erfolgschancen läßt sich durch fol- 
gende allgemeine Formulierung erfassen und abstrakt zum Aus- 
druck bringen: Setzen wir die Gesamtheit der subjektiv, d. h. 
vom Verhalten (also nicht von der Umweltkonstellation) her 
bedingten Erfolgschancen mit 100 Prozent an, dann läßt sich sagen, 
daß an der Begründung dieser Erfolgschancen die Leistungstüch- 
tigkeit und die Erfolgstüchtigkeit in ungleichem Maße 
beteiligt sein können. Konkurrieren zwei Individuen miteinander 
und ist die Leistungstüchtigkeit des einen mit 50 Prozent, die höhere 
Leistungstüchtigkeit des andern mit 80 Prozent etwa anzusetzen, mit 
welcher letzteren keine Erfolgstüchtigkeit verbunden ist, dann kann 
dennoch der erstgenannte seinen Konkurrenten überflügeln, weil er 
seinen 50 Prozent Leistungstüchtigkeit weitere 50 Prozent Erfolgs- 
tüchtigkeit hinzufügt und dieserart die beiden erfolgsrelevanten 
Faktoren zusammen ein höheres, überlegenes Erfolgsgewicht er- 
langen. Den wirklichen Anteil der erfolgsrelevanten Formen des Ver- 
haltens aufklären, kann also immer erst die erfolgssoziologische Ana- 
lyse; eine solche Analyse wird allerdings mit den größten Schwierig- 
keiten zu kämpfen haben, weil, wie wir noch sehen werden (wir 
können es vorausnehmend nicht oft genug wiederholen), die Eigen- 
schaften der Persönlichkeit und ihres Verhaltens, die dem Typus der 
Erfolgstüchtigkeit angehören, in ihrer faktischen Erfolgsrelevanz 
durchweg dem Gesetze der Maskierung, dem Gesetz der Ver- 
schleierung unterworfen sind. 

Die Größe des Anteils der Erfolgstüchtigkeit an der Konstituie- 
rung der Erfolgschancen darf zugleich als Symptom der jeweils herr- 
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schenden gesellschaftlichen Korruption gewertet werden®); und da 
in allen Gesellschaftsformen der faktische Anteil der Erfolgstüchtig- 
keit am Erfolge jener sozialpsychisch bedingten. Maskierung unter- 
worfen ist, so ist mit seinem Anwachsen unvermeidlich das Anwach- 
sen der erfolgssoziologischen Heuchelei, besser gesagt: das An- 
wachsen der Diskrepanz zwischen dem sozialen Sein und dem so- 
zialen Bewußtsein (dem „sozialen Schein‘) in Erfolgsangelegen- 
heiten verbunden. 7 | 

Hier aber entsteht die Frage: ist in der konkreten, komplexen, 
höchst verwobenen sozialen Wirklichkeit — ist in dieser Wirk- 
lichkeit die saubere Anwendung der beiden aufgezeigten erfolgs- 
soziologischen Kategorien durchführbar und möglich? Bedeutet 
doch unser Zwei-Schuster-Beispiel in seiner Durchsichtigkeit einen 
ganz seltenen Fall, der in dieser Reinheit wenigstens, in der Wirk- 
lichkeit kaum irgendwo anzutreffen sein dürfte. 

Dazu wäre nun folgendes zu bemerken: Gewiß, nicht immer 
läßt sich in voller Eindeutigkeit entscheiden, ob eine in Frage 
stehende erfolgsrelevante Eigenschaft dieser oder jener Kategorie 
anzurechnen sei; gewiß: es gibt zwischen den beiden Bereichen 
eine gleichsam zweideutige Zone, wo die Zuordnung nach der einen 
oder nach der andern Seite problematisch bleiben mag. Der prin- 
zipiellen Legitimität und vor allem: der methodischen Frucht- 
barkeit unserer Begriffsbildung wird dadurch kein Abbruch 
getan. Denn faktisch sind an der Konstituierung der Erfolgs- 
chancen die beiden erfolgsrelevanten Bereiche, wenn auch in un- 
gleichem Maße, so doch immer und überall beteiligt; und von gewis- 
sen Mittelfällen abgesehen, deren Existenz wir nicht im geringsten 
in Frage stellen wollen, ist in concreto die Analyse des beiderseitigen 
Erfolgsanteils durchführbar und möglich, und sie erst schafft — 
was zuletzt das Wichtigste ist — eine wirkliche soziologische Er- 
kenntnis. Durch die nun nachfolgenden Beispiele soll das erkannte 
erfolgssoziolgische Grundgerüst mit seinen beiden Eckpfeilern: 
Leistungstüchtigkeit und Erfolgstüchtigkeit, am anschaulichen 
Material in seinem Bestehen ersichtlich gemacht und die Möglich- 
keit der Unterscheidungen soll erwiesen werden. Daß wir uns nicht 
mit einem Beispiel begnügen, sondern deren mehrere folgen lassen, 


6) Der Begriff und die Tatsache der gesellschaftlichen Korruption hat mit 
„Gerechtigkeit“ oder „Ungerechtigkeit“ nichts zu tun. Korruption ist vielmehr 
Ausdruck der Nichtübereinstimmung zwischen der offiziell geltenden und der 
faktisch wirksamen sozialen Ordnung. 
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ist durch die Absicht, die erfolgssoziolgischen Grundkonstellationen 
in möglichst vielen Aspekten sichtbar werden zu lassen, begründet. 

Steigen wir zunächst aus den „Niederungen‘ des handwerklichen 
Daseins in die „Höhen“ der Existenz eines intellektuellen Arbei- 
ters und fassen wir (als Beispiel) die ärztliche Lebensform ins Auge! 

Welche wirklichen oder möglichen erfolgsrelevanten Eigenschaf- 
ten — so lautet unsere Frage — können bei diesem Beruf der einen 
oder der anderen Faktorengruppe angehören? Es soll hier nicht ein 
erschöpfendes, sondern bloß ein charakteristisches Bild der uns 
interessierenden Lage entworfen werden. Was kann also bei der 
ärztlichen Tätigkeit der Leistungstüchtigkeit und was der Erfolgs- 
tuchtigkeit angehören ? 

Daß nun zunächst das diagnostische sowohl wie das therapeu- 
tishe Können der Leistungstüchtigkeit angehört — ist 
selbstverständlich und bildet kein Problem. Wie steht es aber mit 
jener Fähigkeit z. B., mit Patientenvertrauenerweckend um- 
zugehen? Welcher erfolgsrelevanten Kategorie gehören diese 
Qualitäten an? Es scheint fast, als befänden wir uns hier beim 
ersten Schritt bereits in jener zweideutigen Zone, von der oben die 
Rede war. Zur Aufklärung des Problematischen muß also gleich 
klipp und klar gesagt werden: es kommt bei der Unterscheidung 
des in Frage Stehenden vielfach auf die Absicht, auf das Motiv, 
auf die Gesinnung an. Diese Feststellung wirft nun plötzlich eine 
neue wichtige methodische Frage, die mit voller Eindeutigkeit be- 
antwortet werden muß. 

Es könnte nämlich die Meinung entstehen, als wäre die Einführung 
von spezifisch psychologischen Faktoren wie Gesinnung, Motiv, Ab- 
sicht, die erfolgssoziologische Perspektive und Problemstellung zu 
verwässern, wenn nicht gar zu verfälschen, geeignet. Denn — so 
würde der Einwand wohl weiter lauten — Leistungstüchtigkeit und 
Erfolgstüchtigkeit seien soziologische Begriffe; die Einfüh- 
rung psychologischer Unterscheidungsmerkmale müsse da- 
her als logisch unzulässig und unsauber bezeichnet werden: ob ein 
Verhalten als leistungstüchtig oder als erfolgstüchtig zu werten sei, 
darüber dürfen nicht „dahinterliegende‘ Gesinnungen, Absichten 
u. dgl. entscheiden. 

Diesem (wohl naheliegenden) Einwand gegenüber sei ausdrück- 
lich und ein für allemal festgestellt, daß in jedem Begriff des 
sozialen Verhaltens das Psychologische unausschaltbar mitenthalten 
ist. Ein schlechthin entseelender „Behaviorismus‘“ ist eine Utopie. 
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Wenn ich etwa ein Verhalten als „Mitteilung“, ein anderes, äußerlich 
ganz ähnliches, als „Verstellung“ charakterisiere, so sind dabei offen- 
bar und unvermeidlich psychische Tatbestände mitgemeint; die 
Konstituierung des Begriffs „Verstellung“ ohne Mitberücksichtigung 
seelischer Faktoren ist weder möglich, noch auch methodisch wün- 
schenswert. Der „subjektiv gemeinte Sinn“ der Soziologie Max 
Webers gehört nun einmal unvermeidlich den Charakterisierungen 
des sozialen Verhaltens an. Wollte man aber den Einwand dahin- 
gehend zuspitzen, wir trieben damit zugegebenerweise nicht Sozio- 
logie, sondern Sozialpsychologie des Erfolges, so würde dieser 
Einwand zuletzt nur eine terminologische Diskussion heraufbeschwö- 
ren. Daß wir unsere Untersuchung als einesoziologische und 
nicht als eine sozialpsychologische zu bezeichnen entschlossen sind, 
dies hat in der von uns eingenommenen Perspektive der Be- 
trachtung seinen Grund; in welcher Perspektive nämlich nicht die 
sozialpsychologische, wie immer auch geartete Deutung des Verhal- 
tens, sondern eine soziale Erfolgsrelevanz als Problem er- 
scheint. — Nach diesen methodischen Zwischenbemerkungen kehren 
wir zu unserem Beispiel zurück. 

Ob jenes auf Erweckung des Vertrauens beim Patienten 
gerichtete ärztliche Verhalten der Leistungstüchtigkeit oder aber 
der Erfolgstüchtigkeit anzurechnen sei, dies hängt letzten Endes 
vom „subjektiv gemeinten Sinn“ dieses Verhaltens ab. Läßt etwa 
ein junger Arzt einen großen Bart sich wachsen (weil großer Bart, 
wie die Dinge nun einmal liegen, „Würde“ erhöht und „Vertrauen“ 
erweckt), um psychotherapeutisch wirken zu können, ist also das 
Vertrauenerweckenwollen in einer ärztlichen Leistungsabsicht 
(Heilung, Trost usw.) verankert, dann wird wohl diese Maßnahme 
noch der Leistungstüchtigkeit angerechnet werden müssen. Wie 
nun aber, wenn im Wartesalon großer Aufwand getrieben, wenn 
Diplome und Auszeichnungen, Heilerfolge und Dankesbriefe 
reklamefreudig zur Schau gestellt sind? Der Adressat dieser 
Maßnahmen ist nicht mehr der Patient als solcher, sondern 
der Patient als „Käufer“ ärztlicher Ratschläge. Nicht das Ver- 
trauen des Kranken, die Gunst der Kundschaft ist es, die hier um- 
worben wird. Wo ein solches Verhalten vorliegt, dort ist offen- 
bar die Grenze der intern-medizinischen Suggestionszwecke über- 
schritten und wir stehen, wenn nicht mit beiden, so doch gewiß mit 
einem Fuße wenigstens bereits in der Sphäre des erfolgstüch- 
tigen Verhaltens. | 
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Nun aber fassen wir folgende Sachlage ins Auge: Man nehme 
an, unser junger Arzt hätte einen Namen, der durch Zufall dem 
Namen eines berühmten Fachkollegen gleichen würde; aus dieser 
Gleichheit der Namen würden sich fortgesetzt Verwechslungen er- 
geben haben, die ein Ansteigen seiner Praxis zur Folge hätten 
(also eine positive erfolgssoziologische Wertigkeit besitzen würden). 
Ist, so fragen wir, diese Namensgleichheit, die der Leistungstüchtig- 
keit doch gewiß nicht angehört, ohne weiteres der Erfolgstüchtig- 
keit anzurechnen? Natürlich nicht; sie gehört zunächst einmal 
ganz einfach den „objektiven Umständen‘ an und liegt als solche 
jenseits der Sphären der Leistungstüchtigkeit und der Erfolgs- 
tüchtigkeit. Ganz anders dagegen, wenn der Arzt die Namensgleich- 
heit sich absichtlich zunutze macht: dann freilich haben wir 
es mit einer ausdrücklichen Erfolgstüchtigkeit zu tun. 

Und ebenso ausdrücklich gehört der Erfolgstüchtigkeit im ärzt- 
lichen Verhalten alles an, was der Erhöhung des eigenen Rufes, 
der Herabsetzung des Rufes aller möglichen Konkurrenten zu dienen 
bestimmt ist: die Vortragstätigkeit, die nicht der sachlichen For- 
schung und deren Verbreitung dient, sondern nur den eigenen 
Namen dem Laienpublikum (der „Kundschaft‘‘) bekanntmachen 
soll; das Anstreben eines akademischen Titels („Dozent“), nicht aus 
wissenschaftlichen Interessen, sondern im Dienste des Erwerbs; die 
politischen Beziehungen, die bei der Besetzung gewisser Stellungen 
(Krankenkassa, Primariat usw.) ausschlaggebend sein mögen; der 
Anschluß an eine wissenschaftliche Schule, der das Ansehen erhöhen 
soll, also ohne sachliche Beweggründe 1). — 

Wie alle sozialen Phänomene, so sind natürlich auch die gei- 
stigen Erscheinungen: Menschen, Leistungen, Gebilde, gewissen 
erfolgssoziologischen Gesetzen unterworfen; auch sie, wie alle andern 
Erscheinungen des sozialen Lebens, gehorchen gewissen Regeln des 
Aufstiegs und des Abstiegs. 

Aber gerade hinsichtlich der geistigen Erscheinungen sind 
mit merkwürdiger und ganz besonderer Hartnäckigkeit Meinungen 

7) Diese persönlichen Interessen sind überhaupt die entscheidende sozial- 
psychische Wurzel bei der Entstehung der „wissenschaftlichen Schulen“. Von 
unten gesehen: man will gefördert werden und man schließt sich an; von oben 
gesehen: man fördert, um das Haupt einer „angesehenen“ wissenschaftlichen 
Gruppe zu werden. Vgl. hiezu PleBner: „Zur Soziologie der modernen 
Forschung und ihrer Organisation in der deutschen Universität“, enthalten im 
den von Max Scheler herausgegebenen „Versuchen zu einer Soziologie des 
Wissens“ 1926. 

Ichheiser, Kritik des Erfolges. 2 
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weit verbreitet, welche die geistige Sphäre als der erfolgssoziologi- 
schen Gesetzmäßigkeit entrückt, betrachten möchten. Es scheint, daß 
es dem in uns allen tief verwurzelten „Bedürfnis zu verehren‘“ wider- 
strebt, geistige Phänomene der mächtigen Einwirkung un- und 
widergeistiger Faktoren, preisgegeben zu wissen. Der Glaube, es 
bestehe in der geistigen Sphäre ein geheimer, eigengesetzlicher Zu- 
sammenhang zwischen „Wert“ und „Erfolg“ — ein solcher Glaube 
tut uns, scheint es, wohl. 

Wie überall bei der Betrachtung der Erfolgsphänomene, so haben 
wir auch hier — und hier sogar ganz besonders — mit mächtigen 
Rudimenten eines gleichsam „magischen“ sozialen Weltbildes zu 
tun: statt die bestehenden Tatsachen und Zusammenhänge in vor- 
urteilsloser Weise zu untersuchen, begnügen wir uns mit phraseo- 
logischen Feststellungen und Überzeugungen, das „Gute“, das 
„schöne“, das „Wahre“ sei mit Erfolgskräften begabt, die automa- 
tisch gleichsam seine Selbstdurchsetzung garantieren ê). 

: Und doch: der erkennende Durchbruch zu einer vorurteilslos 
geschauten sozialen Wirklichkeit kann erst dann gelingen, wenn 
dieser glaubensseligen Meinungen man sich ganz und gar entledigt. 

Nach diesen Vorbemerkungen, die die ganz besondere Sprödig- 
keit der geistigen Sphäre erfolgssoziologischen Analysen gegenüber 
verständlich zu machen bestimmt waren, soll nun der Rolle der 
Erfolgstüchtigkeit auch in dieser Sphäre gedacht werden. 

„Für die Leser unserer Literaturgeschichten könnte es den An- 
schein haben, als ob die in ihnen behandelten Werke selbsttätig das 
Auge und Ohr des Publikums gewännen, als ob sie sozusagen mit 


8) Auch sonst vorurteilslose Köpfe stecken, sofern Erfolgsprobleme in Frage 
stehen, in „magischen“, ja mystischen Anschauungen und Vorstellungen bis über 
die Ohren. Noch kürzlich habe ich in einer Tageszeitung (Berl. Tgbl.) die Aus- 
lassungen eines sehr bedeutenden Biologen unter dem Titel „Leben und Volks- 
staat“ gelesen, die in folgenden kuriosen Sätzen kulminierten: „Jenes Volk wird 
in Zukunft in der Welt die Führung haben, das unbeirrt um Tageserfolge das 
Steuer des Staatsschiffes mit starker Hand im Sinne des Strebens nach Wahr- 
haftigkeit und Gerechtigkeit einstellen wird.“ Woher weiß denn das unser 
Biologe so bestimmt? Hat er die historischen und sozialen Zusammenhänge 
durchforscht und ist er auf diesem Wege zu seinen Überzeugungen gekommen ? 
Ach nein! Ein ganz beschränkter, ein ganz konventioneller „Glaube“ ist es, 
der aus seinen Worten spricht. Und das Merkwürdige ist, daß dieser be- 
schrankt-konventionelle Glaube, der jeder intellektuellen Rechtschaffenheit ins 
Gesicht schlägt, sich hier als etwas sehr Verdienstvolles präsentieren möchte: 
unser Biologe ıst gewissermaßen stolz darauf, in konventionellen Vorurteilen 
befangen zu sein! 
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der Selbstverständlichkeit eines Thronfolgers, der seinen Thron be- 
steigt, kraft des ihnen innewohnenden Wertes den ihnen gebühren- 
den Platz in der öffentlichen Meinung einnahmen®).“ Faktisch hängt 
nun aber der Erfolg eines Künstlers oder Kunstwerks in schlecht- 
hin entscheidender Weise von gewissen „auswählenden Instanzen“ 
ab. Schon der Einlaß in die Sphäre des künstlerischen Wir- 
kens ist an gewisse Bedingungen gebunden. Als „Torwächter an- 
der Außenpforte des Tempels des literarischen Ruhms“ kommen in 
erster Linie Theaterdirektoren und Verleger in Betracht. Der 
Schriftsteller, der Erfolg haben will, muß zunächst diese Instanzen 
für sich zu gewinnen suchen. Gleich am Eingang zur „Publizität“ 
— also noch vor jeder positiven Anerkennung — erfolgt der erste 
Einbruch jener erfolgsrelevanten Faktoren, die der Gruppe des 
erfolgstüchtigen Verhaltens anzurechnen sind und wirkt in wei- 
testem Maße auf die Erfolgschancen ein. 

In noch höherem Maße wirkt sich die Erfolgstüchtigkeit eines 
Künstlers in der Verwendung der Propagandamittel aus. Die Gabe, 
die auf diesem Gebiet entscheidenden Instanzen für sich zu interes- 
sieren, hat mit allem Möglichen, nur nichts mit künstlerischen Quali- J 
täten zu tun. Wie überall, hat die Reklame auch hier ein ent- 
scheidendes Wort mitzusprechen. „Es geht auf diesem Gebiete des 
öffentlichen Lebens“, urteilt Schücking, „nicht so grundsätzlich an- 
ders zu, wie auf andern. Mit der schlichten Wahrheit, daß das Gute 
sich durchsetzt... ist der wahre Verlauf der Dinge nur sehr un- 
zureichend gekennzeichnet.“ Wenn Cervantes, wie Schücking be- 
richtet, eine kleine Broschüre erscheinen ließ, die sich als eine Kritik 

g des Don Quixotes ausgab, um so auf sein Werk die Aufmerksamkeit 
der Mitwelt zu lenken, so gehörte diese Maßregel gewiß der Kate- 
gorie der Erfolgstüchtigkeit an: „und große und kleine Künstler 
sind in diesen Dingen an allen Orten und zu allen Zeiten nicht über- 
gewissenhaft gewesen.“ (Schiicking) °°). 

Von besonderer Bedeutung ist schließlich noch das Cliquenwesen; 
seine erfolgssoziologische Funktion liegt deutlich in der Richtung 
jener Maßnahmen, die die Erzeugung einer möglichst günstigen 
Meinung über sich selbst (Anpreisung der eigenen Person oder der 


9) L. Schücking: „Die Soziologie der literarischen Geschmacksbildung“, 
1923. Wir lehnen uns in folgenden Ausführungen an die geistvollen Betrach- 
tungen Schückings an. 

10) Vgl. allerdings unsere Ausführungen am Schluß dieses Kapitels. 
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eigenen Leistung), bzw. der Herabsetzung aller möglichen Konkur- 
renten, zum Ziele haben. 

Die Analyse der entscheidenden Bedeutung der Erfolgstüchtigkeit 
in der geistigen Sphäre ließe sich natürlich weiterhin verfolgen; uns 
müssen, in diesem Zusammenhang, diese Andeutungen genügen. 
Wer sich genauer orientieren will, sei auf die genannte Schrift 
Schückings verwiesen 7). — 

Wie nun aber in der politischen Sphäre des Verhaltens? 
Wird sich auch hier unsere Zweiheit der erfolgsrelevanten Faktoren 
des Verhaltens als bestehend nachweisen lassen? Zunächst könnte 
es scheinen, als wäre dies nicht der Fall. Denn in der politischen 
Sphäre ist die Leistung mit dem Erfolg zuletzt identisch: politisch 
tüchtig ist, wer Macht zu erringen versteht und sich den politi- 
schen Einfluß zu sichern vermag; hier scheinen also die Bereiche 
der Leistungstüchtigkeit und der Erfolgstüchtigkeit in eins zu ver- 
schmelzen. 

In der politischen Sphäre hätten wir — so scheint es wenigstens 
zunächst — mit einem jener Grenzbezirke des Verhaltens zu tun, 
dessen eigenartige Struktur die sonst überall vorgefundene Zweiheit 
der erfolgsrelevanten Persönlichkeits- und Verhaltenseigenschaften 
nicht mehr aufzuweisen hätte: die Erfolgstüchtigkeit ist es, die hier 
unbeschränkt das Feld beherrscht. 

Der politischen Sphäre bleibt nun aber ihr erfolgssoziologisch 
„eindimensionaler‘‘ Charakter nur so lange bewahrt, als man die fak- 
tische Erfolgsituation, wie sie an sich ist, ins Auge faßt und ihr 
sozialpsychisches Korrelat, namlich die „Meinungen“ über den Erfolg 
und die Beurteilungen des erfolgreichen Menschen, außer acht 
läßt '?). Betrachtet man dagegen die politische Sphäre und den poli- 
tisch handelnden Menschen vom Zuschaueraus (s. Kapitel IV 
dieser Schrift), dann tut, wenn auch in etwas veränderter Form, sich 
unsere Zweiheit (Leistungstüchtigkeit — Erfolgstüchtigkeit) wieder 
auf. Die politische Erfolgstüchtigkeit muß nämlich eine Verklei- 
dung sich gefallen lassen — nur dann kann sie wirksam sein: der 
Politiker als Handelnder muß erfolgstüchtig sein und muß die 


11) Zum Thema „Genie“, „Ruhm“, „Mitwelt“, „Nachwelt“ verweise ich 
noch auf das, der Problemstellung nach, sehr bedeutende Werk Edgar Zil- 
sels: „Die Entstehung des Geniebegriffs“, Mohr, 1926. 

12) Die „Meinungen“ über den Erfolg und seine Bedingungen bilden, wie 
dies das IV. Kapitel dieser Schrift zeigen wird, ein unausschaltbares Glied der 
erfolgssoziologischen Gesamtkonstellationen. 
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ganze Klaviatur der Erfolgstüchtigkeit beherrschen; ganz manifest 
aber darf dies nicht werden: er muß als leistungstüchtig gelten. 
Und er ist nur erfolgstüchtig, solange er als leistungstüchtig gilt?*). 
Von hier aus gesehen läßt sich also sagen, daß die Zweiheit des 
erfolgstüchtigen und des leistungstüchtigen Verhaltens in irgend- 
einer Form in allen Bereichen des sozialen Lebens als bestehend 
nachgewiesen werden kann und daß daher der Einbruch dyste- 
leologischer Kräfte und Mechanismen in die offiziell geltenden (aber 
nur beschränkt wirksamen) Siebungsordnungen, welche den Auf- 
stieg und Abstieg des einzelnen im Sinne des Erfolges der 
Leistungstüchtigen (und nicht der Erfolgstüchtigen) zu regeln 
suchen, in allen Bereichen des sozialen Lebens als etwas Unver- 
meidliches zu erwarten ist. — Mit dieser Feststellung wollen wir \ 
die Reihe unserer Beispiele beschließen. \ 
Hier entsteht nun noch eine letzte Frage: wie ist es eigentlich um 
die charakterologischen Beziehungen zwischen der erfolgs- 
tuchtigen und der leistungstüchtigen Einstellung bestellt? Nicht 
nur psychologisch (charakterologisch), sondern auch erfolgssoziolo- 
gisch ist die Beantwortung dieser Frage von großer Wichtigkeit. 
tion bestehen, derart, daß (normalerweise) mit der leistungstüchti- 
gen die erfolgstüchtige Einstellung einhergehen würde, dann wären 
mit dem faktischen Anteil der Erfolgstüchtigkeit an der Konstituie- - — — 
rung der Erfolgschancen eigentlich keine kontraselektorischen 
Prozesse und Erscheinungen verbunden. Ganz im Gegenteil: es 
würde den offiziell gewollten, „ordnungsgemäßen“ Verlauf der Er- 
folgsbewegungen nur fördern, wenn den im Leisten begründeten 
Erfolgschancen sich vom erfolgstüchtigen Verhalten herströmende, 
in gleicher Richtung wirkende Erfolgsenergien, beigesellen wurden. 
Aber gerade von einer solchen positiven Korrelation zwischen der _ 
leistungstüchtigen und der erfolgstüchtigen Einstellung kann keine 
Rede sein! Psychologische Erwägungen zwingen uns vielmehr zur 
Annahme, daß zwischen beiden Einstellungen entweder überhaupt 
keine, oder — was uns sogar wahrscheinlicher erscheint — geradezu 
konträre Beziehungen bestehen. 
Mit der leistungstüchtigen Einstellung, als einer charakterologi- 
schen Haltung, pflegt namlich — wohl ganz besonders in der geisti- 


13) Ein volles Verständnis dieser eigenartigen Sachlage wird sich erst 
nach der Lektüre des IV.Kapitels ergeben können. 
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gen Sphäre — eine Reihe von Eigenschaften sehr häufig verbunden 
zu sein, die das Aufkommen eines erfolgstüchtigen Verhaltens vor- 
weg unmöglich machen: eine erhöhte Sensitivität, die der Brutalität 
des Erfolgstreibens aus dem Wege geht; ein Stolz, der es verschmäht, 
marktschreierisch die eigene Leistung anzupreisen; eine Abneigung 
gegen das Cliquenwesen; das innere Widerstreben, Zeit und Kraft 
einer als sinnlos empfundenen Erfolgsgeschäftigkeit zugute kommen 
zu lassen, die man sonst vernünftig verwenden könnte; und noch 
vieles andere mehr **). 

Wir wiederholen daher: Von einer positiven Korrelation, die dort, 
wo Erfolgstüchtigkeit anzutreffen ist, auch das Vorhandensein 
der Leistungstüchtigkeit erwarten ließe, kann keine Rede sein. 
Daß Fälle einer positiven Beziehung zwischen beiden Eigenschafts- 
gruppen vorkommen, ist selbstverständlich und muß ohne weiteres 
zugegeben werden. Wir bezweifeln nur, daß sie die große Regel bil- 
den. Sie sind es allerdings, die den Erfolg für sich haben und daher 
die Publizität erlangen. Eine Soziologie aber, die an dem allein, 
was die Publizität erlangt hat, haften bliebe, ohne Sinn und 
Verständnis für all die Erscheinungen und Kräfte des sozialen 
Lebens, denen der Zugang zur Publizität verwehrt geblieben ist — 
eine solche Soziologie wäre ebensowenig ernst zu nehmen, wie eine 
Psychologie, die nichts wüßte (oder nichts wissen wollte) von der 
seelischen Welt der halb-, dunkel- und unbewußten Prozesse. 


Drittes Kapitel. 


Der Machiavellismus als erfolgssoziologisches Problem. 
(Die Erfolgslegende: „Ehrlich währt am längsten.‘“) 


Wir wenden uns nunmehr der Analyse der zweiten erfolgssoziolo- 
gischen Grundkonstellation zu; Gegenstand der Untersuchung sind 
hier wiederum die erfolgsrelevanten Eigenschaften der Persönlich- 
keit und ihres Verhaltens, nur daß die Perspektive eine neue ist. 
Und auch hier fassen wir zunächst die Sachlage vomhandelnden 
Menschen aus ins Auge und verschieben die Analyse der sozial- 
psychischen Spiegelung der Erfolgsphänomene im Bewußtsein des 


14) Man müßte hier allerdings unterscheiden zwischen der erfolgstüchtigen 
Einstellung, die auf die Durchsetzung der eigenen (als wertvoll etwa) geglaub- 
ten Leistung und der Einstellung, die auf die Durchsetzung der eigenen (wert- 
indifferenten) Person gerichtet ist; doch würde dies zu weit führen. 
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Zuschauers auf das nachste Kapitel; bemerken aber gleich wieder 
hier, daß erst die Mitberücksichtigung jener (prinzipiell inadäqua- 
ten) Spiegelung der Erfolgstatsachen, also des „sozialen Seins“ im 
„sozialen Bewußtsein“, die eigentliche erfolgssoziologische Proble- 
matik entstehen läßt.. 

Worin besteht nun das Wesen und die Eigenart jenes Verhaltens, 
das die abendländische Menschheit seit Jahrhunderten mit dem 
Namen des berühmten Florentiners zu belegen pflegt? 

Als „machiavellistisch‘ pflegt man wohl — zunächst ganz allge- 
mein gesagt — jenes Verhalten zu charakterisieren, das im 
Dienste eines, inhaltlich wie immer auch beschaffenen Erfolges, 
rücksichtslos über alle jene Schranken und Normen sich hinweg- 
setzt, welche im Laufe der menschlichen Entwicklung durch die 
Gebote und Verbote der Moral, der Sitte und des Rechts aufgerichtet 
worden sind. Die Antinomie zwischen dem normgebun- 
denen und dem erfolggerichteten Verhalten — 
dies ist der Grundgehalt des Machiavellismus +). 

Unsere These geht nun jenseits jeder Bewertung dahin, daß 
diese Antinomie ganz einfach eine erfolgssoziologische 
Tatsache bedeutet und daß es, vom Standpunkt der Theorie, 
nur einer Aufdeckung jener sozialen Erfolgsmechanismen 
bedarf, welche die Erfolgsuberlegenheit des machiavel- 
listischen Verhaltens faktisch entstehen lassen. Wir setzen uns 
mit dieser These in Widerspruch zur traditionellen Auffassung des 
Machiavellismus, die seine erfolgssoziologische Gültigkeit bloß auf 
das Verhalten der Staaten (bzw. Gruppen) und ihrer Lenker redu- 
zieren möchte ?). Während also, nach dieser traditionellen Auffas- 
sung, die Staaten (Gruppen, ihre Lenker) als solche, wenn 
sie Erfolg haben wollen, d. h. wenn sie vom Selbsterhaltungs- und 
Selbstentfaltungstrieb geleitet sind, sich machiavellistisch verhalten 
müssen, der Machiavellismus hier also — jenseits von Gut und 
Böse — eine erfolgssoziologische Tatsache bedeutet, bestehe die 
Antinomie zwischen dem erfolggerichteten und dem normgebundenen 
Verhalten, soweit Individuen als Individuen in Betracht kommen, 


1) Vgl. hierzu meine historisch sowohl wie systematisch orientierte Arbeit 
„Die Antinomie zwischen Politik und Moral nach Machiavelli“, Zeitschrift für 
Volkerpsychologie und Soziologie, 1927/3. 

2) Noch in Meineckes großangelegter Arbeit über die „Idee der Staats- 
rason“ wird diese Auffassung gewissermaßen als ganz selbstverständlich zum 
Ausdruck gebracht. Vgl. hierzu meine oben genannte Arbeit. 
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nicht, und hier herrsche friedlich und harmonisch die Maxime: 
„Ehrlich währt am längsten.“ 

Geht man nun aber den Dingen etwas tiefer auf den Grund, dann 
erweist es sich nur allzubald, daß jene Maxime „ehrlich währt am 
längsten“, die aller Pädagogik (im weitesten Sinne des Wortes) als 
oberstes Axiom, ausgesprochen oder unausgesprochen, zugrunde 
liegt und in den wohlgemeinten Ermahnungen: ,,verhalte dich so 
und so (nämlich: normgemäß), „auf daß es dir wohlergehe auf 
Erden“ zum Ausdruck kommt — dann erweist es sich also, daß 
dies zwar eine schöne Legende, aber doch eben eine — 
Legende ist. 

Die Antinomie zwischen dem erfolggerichteten und dem normge- 
bundenen Verhalten kommt nun natürlich nicht darin zum Aus- 
druck, daß das Ueberschreiten bzw. Außerachtlassen jener durch 
das Recht, durch die Sitte, durch die Sittlichkeit aufgerichteten Nor- 
men, schlechthin und ohne Vorbehalt, die Erfolgschancen des der- 
art Handelnden zu erhöhen geeignet wäre; davon kann natürlich 
keine Rede sein: wer die sozial geltenden Normen verletzt oder ein- 
fach außer acht läßt, den trifft mit hoher Wahrscheinlichkeit die 
soziale Strafe — mag diese in einem juristischen Eingriff, im Ge- 
ächtetsein, im Ausgeschlossensein, oder worin immer auch bestehen. 
Der Antinomie, die inFrage steht, als einer erfolgssoziologischen Tat- 
sache, liegen also viel feinere, viel verwobenere und viel mehr ver- 
hüllte Konstellationen und Mechanismen zugrunde. — Die soziolo- 
gische Analyse dieser Konstellationen und Mechanismen ist Gegen- 
stand der nun folgenden Untersuchung. 

Nicht durch ein Außerachtlassen bzw. Verletzen schlechthin, son- 
dern erst durch ein ganz spezifisches, gewissermaßen 
„zweckrationales‘ Außerachtlassen und Verletzen der sozia- 
len Normen, werden die sozialen Erfolgschancen im günstigen 
Sinne beeinflußt. Mit einer solchen ganz allgemeinen Charak- 
terisierung der Sachlage aber dürfen wir uns an dieser Stelle 
nicht begnügen. Es gilt vielmehr durch eine restlos aufklärende 
Analyse jene sozialen Erfolgsmechanismen ans Tageslicht 
zu fördern, die mit einer strengen und unerbittlichen Gesetzmäßig- 
keit, allen moralisierenden Ideologien zum Trotz, die Erfolgs- 
überlegenheit des machiavellistischen Verhaltens herbeifüh- 
ren. Welcher Art sind nun diese Gesetze der Erfolgsmechanik, 
die — unter sonst gleichen Umständen — die Erfolgs- 
chancen derjenigen erhöhen, die in einer noch näher zu präzisie- 
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renden, zweckrationalen Weise, die sozialen Normen bei 
ihrem erfolggerichteten Verhalten auBer acht lassen (verletzen), 
oder doch auBer acht zu lassen (zu verletzen) entschlossen 
sind? | 

Im Grunde sind diese Gesetze sehr einfach. Erkannt aber werden 
sie erst, wenn man sich die Frage stellt nach der sozialen Mechanik 
bzw. der sozialen Teleologie der Normierungen überhaupt — mögen 
diese Moral, Sitte, Recht, oder wie immer auch heißen — und sich 
die Tatsache des „schichtenweisen Aufbaues‘ der jeweils geltenden 
sozialen Normen zum Bewußtsein bringt. 

Das handelnde Individuum sieht sich einem höchst komplizierten 
System von sozialen Ordnungen, von Geboten und Verboten gegen- 
übergestellt, die berufen sind, sein soziales Verhalten zu leiten und 
zu regeln. Welche Machtinteressen bei der Entstehung jener 
Ordnungen beteiligt sein und welche klassenmäßig etwa bedingten 
Interessen ihren Inhalt bestimmt haben mögen — dies ist für 
unsere Problemstellung an dieser Stelle ohne Bedeutung. 

Für das Erlebnis des Handelnden sind alle diese Ordnungen, 
Gebote und Verbote mit einem positiven oder negativen ,,Soll-Index“ 
gestempelt: ihrem (erlebten) Sinne nach sind sie gewissermaßen 
in sıch selbst begründet. Der soziologischen Erwägung hingegen 
stellen sie sich dar, als an eine spezifisch strukturierte Sozialteleo- 
logie gebunden: sie sind nur „Mittel“ für gewisse „hinter ihnen“ 
liegende Zwecke des Gesellschaftslebens. So besteht der objektive, 
sozialteleologische Sinn der Rechtsordnung nicht etwa in der 
„Gerechtigkeit“, sondern in dem durch eine bestimmte Machtord- 
nung gewollten regelmäßigen Ablauf des menschlichen Verhaltens. 

Die Durchsetzungschancen beziehen nun die sozialen 
Normen aus einem komplizierten Lohn- und Strafsystem; seine 
grobkörnigste Form ist die der ausdrücklichen Bestrafung bzw. der 
ausdrücklichen Auszeichnung (Orden, Avancement). Die feinste (zu- 
gleich am meisten maskierte) Form bilden die sozialpsychischen 
Tatsachen der moralischen Genugtuung bzw. der Gewissensbisse, in 
denen ein normgemäßes bzw. normwidriges Verhalten seinen Lohn 
und seine Strafe gleichsam in seelischer Währung ausbezahlt erhält 


(Simmel). 
In dieser — für die Soziologie wohl selbstverständlichen Kon- 
stellation — sind nun zwei erfolgssoziologische Mechanismen ver- 


ankert, die das machiavellistische Verhalten zwangsläufig zu 
einem faktisch erfolgsüberlegenen gestalten. Wohlgemerkt: 
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unter Voraussetzung sonst gleicher Ausgangspositionen; denn der- 
jenige, der, in welcher Form auch immer, privilegiert die Arena 
des sozialen Lebens betritt, kann sich den „Luxus“ eines norm- 
gemäßen Verhaltens „leisten“, ohne dadurch das Erlangen bzw. Er- 
halten seiner sozialen Erfolgsposition zu gefährden. Durch die Privi- 
legierung der Ausgangssituation beim Wettbewerb können also die 
durch das machiavellistische Verhalten des Konkurrenten geschaf- 
-fenen Erfolgschancen desselben, kompensiert, ja sogar überwogen 
werden. (Deshalb haftet auch der gern zur Schau getragenen „An- 
ständigkeit“‘ des sozial Privilegierten immer ein etwas übler Bei- 
geschmack des Pharisäertums an: „kostet“ doch diese Anstandigkeit 
nicht das geringste.) 

Von den beiden oben erwähnten erfolgssoziologischen Mechanis- 
men fassen wir zunächst jenen ins Auge, den wir bereits oben mit 
dem Namen „Schichtung der Normen“ gekennzeichnet haben. 

Die verschiedenen sozialen Normen bilden einen Rahmen, in dem 
das Verhalten des Handelnden sich bewegen muß. Die Ueberwachung 
hinsichtlich der Normgemäßheit bzw. Normwidrigkeit des Verhaltens 
wird in den verschiedenen Normbereichen von verschiedenen sozia- 
len Kontrollorganen vollzogen; die Art und die Zuverlässigkeit der 
Beziehung zwischen der „Normgemäßheit“ und der „Belohnung“ 
einerseits, zwischen der ,,Normwidrigkeit“ und der „Strafe“ anderer- 
seits ist in den verschiedenen Sphären ebenfalls verschieden. 

Während nämlich — um nur die beiden Extreme ins Auge zu 
fassen — die Durchsetzung derRechtsnormen relativ ein- 
dringlich und zuverlässig zu funktionieren pflegt und von eigens zu 
diesem Zweck offiziell bestellten Organen des Gesellschaftslebens 
gehütet und gewährleistet wird, unterliegt das Befolgen (oder 
Nichtbefolgen) der intimen Sittlichkeitsnormen überhaupt keiner 
institutionell verankerten offiziellen Kontrolle und besitzt nur das 
„psychische Organ“ des Gewissens zum Hüter. — Daß übrigens 
eine öffentliche Kontrolle, auch dort, wo sie bestehen würde, in der 
Beurteilung unvermeidlich entgleisen und ihren Zweck daher ver- 
fehlen müßte, dies wird sich aus den Untersuchungen des nächsten 
Kapitels ergeben. 

Aus dieser „Schichtung der Verhaltungsnormen“ arabe sich nun 
fiir die Erfolgschancen des Handelnden eine Sachlage von einer fur 
die Einsicht in die Antinomie zwischen dem erfolggerichteten und 
dem normgebundenen Verhalten schlechthin entscheidenden Bedeu- 
tung. Sie läßt folgende pragnante Formulierung zu: Im Kampf 
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um den Erfolg ist derjenige, der allen jeweils 
geltenden Verhaltungsnormen gerecht werden 
möchte, allen denjenigen gegenüber im Nachteil, 
die die Erfüllung der Normforderungen auf jenes 
Minimum reduzieren, das ohne Gefahrdung durch 
den Eingriff einer wie immer auch gearteten so- 
zıalen Strafe‘ erreichbar ist. Bedenkt man nun, daß inner- 
halb der möglichen, zweckrational auf den Erfolg abzielenden Ver- 
haltungsweisen, jedes Einhalten der Norm einen Verzicht auf ein 
erfolgverheißendes Verhalten, jede (zweckrational) Norm- 
widrigkeit eine Inanspruchnahme eines solchen bedeutet; be- 
denkt man weiter, wie groß die Spannung ist zwischen dem, was 
nach den Rechtsvorschriften noch, nach einem verfeinerten Sittlich- 
keitsempfinden nicht mehr zulässig erscheint, wie groß daher der 
Vorsprung in derBewegungsfreiheit des „Unsittlichen“ 
gegenüber dem „Sittlichen‘ ist ?) ; bedenkt man schließlich, wie groß 
die Anzahl jener „Tüchtigen“ ist, die im Kampf um den sozialen 
Erfolg ihr normgemäßes Verhalten auf das besagte Minimum fak- 
tisch reduzieren und sich derart das Maximum an Bewegungsfreiheit 
bewahren: dann verlieren die „berüchtigten“ Worte Machiavellis, 
wonach es manche Tugenden gibt, die zwangsläufig zum Unter- 
gange führen, und manche Laster, die sicheren Erfolg verbürgen, 
jeden Anschein von Paradoxie, und sie erweisen sich vielmehr als 
aus einer tiefen Erkenntnis der grundsätzlichen Antinomie zwischen 
Politik und Moral geschöpfte Wahrheiten. 

Hat die Schichtung der sozialen Normen die eine Seite jener 
Konstellation gebildet, welche die Erfolgsüberlegenheit des 
machiavellistischen Verhaltens zwangsläufig begründet, so werden, 
wie bereits oben erwähnt, im gleichen Sinne die Erfolgschancen 
durch die Tatsache determiniert, daß vielfach die faktische 
Durchsetzungskraft der sozialen Normen hinter ihrem formalen 
Durchsetzungsanspruch zurückzubleiben pflegt. Am besten läßt sich 
wohl diese soziale Sachlage in der Sphäre der Rechtsnormen ver- 
folgen. 

Zu allen Zeiten gab es im jeweils geltenden Rechtssystem Gesetze, 
die zwar formal den ungeminderten Anspruch auf Befolgung er- 
hoben, tatsächlich aber entweder ganz in ihrer Wirksamkeit 


3) Wir verwenden hier die Begriffe „sittlich“ und „unsittlich“ nicht im Sinne 
einer ethischen Stellungnahme, sondern allein im Sinne einer soziologischen 
Charakteristik. 
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aufgehoben oder doch in ihrer Durchsetzungskraft außerordentlich 
herabgesetzt gewesen sind (Steuermoral in der Gegenwart!). Da nun 
das Rechtssystem nur dann allen Gliedern der Gesellschaft einen 
Schutz zu bieten imstande ist, wenn es alle eigenen Normen restlos, 
d. h. immer und überall, zur konkreten Verwirklichung bringt, 
widrigenfalls es alle diejenigen begünstigt, die es straflos (d. h. 
ohne Nachteil) übertreten dürfen: so erhöht auch hier die soziale 
Erfolgsmechanik die Erfolgschancen aller jenen, welche die 
durch eine laxe Rechtsverwirklichung entstehende Bewegungsmög- 
lichkeit rücksichtslos auszunützen verstehen, und vermindert 
die Erfolgschancen aller derjenigen, die teils aus Anständigkeit, teils 
aus Unkenntnis der faktisch „gefahrlosen‘‘ (oder doch fast gefahr- 
losen) Uebertretung der fraglichen Bestimmungen, die eigene Po- 
sition gefährden und daher unter sonst gleichen Umständen im 
Kampf um den sozialen Erfolg unvermeidlich unterliegen müssen *). 

Sehr charakteristisch hiefür ist ein Bericht Herbert Spencers 
über einen Londoner Schneider seiner Zeit, der eine durch lokale 
„Usancen‘“ halboffiziell legitimierte „laxe“ Stoffbemessung oder 
Stoffberechnung bei der Anfertigung von Kleidern nicht mitmachen 
wollte und in rigoroser Weise die offiziell vorgeschriebenen Maße 
einzuhalten bestrebt war. Was war die Folge? Daß er dreimal 
nacheinander bankerott wurde. War es ein Zufall? Gewiß nicht! Es 
kam, wie es kommen mußte: das uneingeschränkte Einhalten der 
Vorschriften und das Nichtausnützen der durch die faktisch laxe 
Rechtsverwirklichung gebotenen Bewegungsfreiheit (die alle an- 
deren Konkurrenten natürlich sehr wohl auszunützen verstanden 
haben) hat ihn ganz einfach konkurrenzunfahig gemacht. 
Und seinen Gesinnungsgenossen ergeht es in den anderen Lebens- 
sphären nicht besser! 

Beide besprochene Erfolgsmechanismen begünstigen also jene 
Individuen, die unter sonst gleichen Umständen und durch ein 
sonst gleich zweckangemessenes Verhalten die „Schichtung der 
Normen“ und die „laxe Normverwirklichung‘ zu eigenem Vorteil 
rücksichtslos auszunützen verstehen, und lassen die unvermeidliche 


4) Die Zeit, in der wir selbst leben, bietet ein überreiches Material für 
die sich aus dieser Sachlage ergebenden sozialen Kontraselektionen. 
Der in den Kriegs- und Nachkriegszeiten erfolgte wirtschaftliche Untergang 
breiter Schichten des alten Bürgertums und das Emporkommen der „neuen 
Reichen“ ist zum großen Teil auf diese Erfolgsmechanik zurückzu- 
führen. 
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Antinomie zwischen Politik und Moral entstehen, die allem 
sozialen Leben (genauer: allem sozialen Aufstieg) — soweit er so- 
zial-ethisch betrachtet wird — jenen trüben Charakter auf- 
prägt, der offene, wirklichkeitsnahe Köpfe zu allen Zeiten zu pessi- 
mistischen Reflexionen veranlaßt hat. Warum die öffentliche Mei- 
nung den prinzipiellen Charakter der politisch-moralischen 
Antinomie niemals einzusehen vermochte (und es ist nicht zu er- 
warten, daß es in der Zukunft anders werden sollte), dies werden 
wir noch zu zeigen haben. 

In jeder Gesellschaftsordnung, die im Vorgang der Konkurrenz 
das hauptsächlichste Verfahren besitzt, das berufen ist, den Gesell- 
schaftsgliedern die ihnen zukommende Stelle in der sozialen 
Schichtung anzuweisen *) — und keine Gesellschaft vermag wohl auf 
das Mittel der Konkurrenz ganz zu verzichten — ist es der Sınn 
aller Normen und Institutionen, die den sozialen Aufstieg und Ab- 
stieg mittelbar oder unmittelbar zu regeln bestimmt sind, darüber 
zu wachen, daß nur derjenige den sozialen Erfolg erreiche, der eine 
soziale wertvolle Leistung vollbracht hat, und daß jedenfalls allen 
jenen der Aufstieg verwehrt bleibe, die sich ein die sozialen 
Werte bedrohendes Verhalten haben zuschulden kommen lassen 
(wobei es für unser Problem ohne Bedeutung ist, ob bei der Ent- 
scheidung, was als „wertvoll“ zu gelten hat, gesamtgesellschaftliche 
Interessen oder die Interessen der jeweils herrschenden Klassen 
maßgebend gewesen sein mögen). 

Die unerhörte Kompliziertheit und Unübersichtlichkeit des sozia- 
len Lebens, die jede zureichende Kontrolle der Gesellschaft unmög- 
lich macht, einerseits, die, sowohl intellektuelle wie moralische Un- 
gleichwertigkeit der Individuen, welche die Gesellschaft konsti- 
tuieren, andererseits, hat zur Folge, daß die von den jeweils gelten- 
den Normen beabsichtigte Regelung des sozialen Verhaltens fortge- 
setzt von Dysteleologien durchbrochen wird, und daß — in 
unserem Fall — die tatsächlichen Gesetze des sozialen Auf- 
stiegs und Abstiegs himmelweit von jenem offiziell intendierten 
Idealzustand entfernt sind, in dem sozial wertvolles Verhalten mit 
sozialem Erfolg, sozial wertwidriges Verhalten mit sozialem MiB- 
erfolg unlöslich verknüpft sein müßte. 

Mit Recht schreibt daher Richard Thurnwald§): „Bei der b e- 
wußten und beabsichtigten Aufstellung eines Siebungs- 


S) Vgl. hierzu L. v. Wiese: Soziologie I. Seite 188. 
6) Lc. 5.18. 
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systems von Einrichtungen, Gesetzen, Normen wird dieses allerdings 
oft nicht in der Weise wirksam, wie es gewünscht wird. 

Die Inflation beabsichtigte keineswegs eine bestimmte Siebung, 
jedoch wirkte sie in diesem Sinne, indem sie geschickte Geldmacher 
begünstigte, und zwar ganz bestimmte Anlagen, die sonst mit den 
verschiedensten anderen Charaktereigenschaften gepaart sein konn- 
ten; sie wirkte in der Weise, daß sie die sparsamen und fleiBigen 
Persönlichkeiten zurückdrängte auf Kosten oft schwindelhafter Exi- 
stenzen. Jedenfalls haben die Staatsmaßnahmen nicht im Sinne einer 
Siebung moralischer Qualitäten gewirkt. 

Das in die Augen springendste Beispiel für den Widerstreit zwi- 
schen einem ursprünglich beabsichtigten Siebungssystem und der 
tatsächlichen Auswirkung der Vorgänge bietet heute das bolsche- 
wistische Rußland, in dem gerade der Kampf um das von den Dog- 
matikern als ‚ideal betrachtete Siebungsschema des Marxismus 
entbrannt ist, während die anderen unter Berufung auf Tatsachen 
die sogenannte Nep-Politik befürworten. Letztere hat bereits Führer 
in der Person der sogenannten Kulak, eine neue Bauernbourgeoisie, 
‚ausgesiebt‘ und zwar unbeabsichtigterweise. 

Der Siebungsprozeß ist ein Vorgang, der wie jeder Lebensprozeß 
nur bis zu einem gewissen Grade beeinflußbar 
ist, im Grunde aber, dank seiner Kompliziertheit, sich der mensch- 
lichen Lenkung in nicht unerheblichem Maße entzieht.“ | 

Robert Michels hat einmal die Auffassung vertreten, die Sozio- 
logie sei ihrem Wesen nach eine „Einbruchswissenschaft“, 
ihre eigentliche Aufgabe bestehe in der Erforschung der „kausalen 
Vielherkinftigkeit immanent uneinheitlicher Kompliziertheiten“ ?). 
Von diesem Standpunkt aus gesehen, muBte unsere Untersuchung 
geradezu als ein ideales Paradigma einer soziologischen Betrach- 
tungsweise bezeichnet werden. Denn was wir stets im Auge haben, 
ist der (verschleierte) Einbruch dysteleologischer Krafte und 
Mechanismen in die offizielle Teleologie der sozialen Prozesse. Und 
in der Tat: nicht die einfache Erkenntnis, daß man etwa kauf- 
männisch tüchtig sein muß, um wirtschaftlich emporzukommen, oder 
daß man theoretisch Wertvolles leisten muß, um ,,wissenschaftliche 
Karriere“ zu machen — sondern erst das Eindringen in die Zu- 
sammenhänge, welche hier wie dort die immanente Teleologie 
durchkreuzen undzur Folge haben, daß die faktisch wirksamen 


7) Robert Michels: Soziologie als Gesellschaftswissenschaft, Mauritius- 
Verlag 1926, S. 136. 
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GesetzmaBigkeiten des sozialen Aufstiegs und Abstiegs von den 
durch die offiziell geltenden sozialen Normen gewollten Ordnungen 
himmelweit entfernt sind —, erst diese Einsicht bedeutet eine 
wahrhafte Bereicherung unseres soziologischen Wissens. 

Sehr klar und sehr durchsichtig läßt sich die soeben analysierte 
erfolgssoziologische Sachlage in der soziologischen Begriffssprache 
Max Webers, unter Zugrundelegung der verschiedenen ,,Verhal- 
tenstypen", zum Ausdruck bringen: 

Wessen Verhalten immer und überall, ausschließlich und allein 
sich in den Bahnen der Zweckrationalität bewegt, muß 
ımmer und überall — soweit subjektiv (d. h. vom Verhalten her) be- 
dingte Erfolgschancen in Frage stehen — allen denjenigen über- 
legen sein, deren Verhalten sich (manchmal, häufig, immer) auch 
an wertrationalen, traditionalen, emotionalen Motiven zu orientieren 
pflegt. Das heißt natürlich durchaus nicht, daß der Betreffende 
unter Umständen sich nicht vielfach so verhalten werde, wie dies 
traditionale Ordnungen etwa, oder wertrationale Gebote, erheischen; 
sondern nur, daß er jedes nicht zweckrationale, also etwa tradi- 
tonale Verhalten, allein ım Dienstedes Zweckrationalen 
wird „spielen“ lassen. Dem „subjektiv gemeinten Sinne nach‘ wird 
also sein Verhalten nicht traditional, sondern zweckrational 
erfolggerichtet sein. Er wird also z. B. wohl in die Kirche gehen, 
doch nicht um eine als wertrational empfundene Handlung zu voll- 
ziehen, sondern nur: um einer Konvention Genüge zu tun, deren 
Verletzung ihm (erfolgssoziologisch betrachtet) einen Nachteil 
bringen könnte. Oder: er wird unter Umständen „ehrlich“ sein, doch 
nicht um einem moralischen Bedürfnis oder „kategorischen Impera- 
tiv’ zu entsprechen, sondern nur: weil die Ehrlichkeit einen „guten 
Eindruck“ macht und daher seine Erfolgschancen begünstigt. (Es 
gibt Fälle, in denen die „Ehrlichkeit“ die feinste Form der Heuchelei 
bedeutet.) 

DiezweckrationaleErfolgserwägung ist es also, die 
entscheidet. Soweit das zweckrationale, das traditionale, das emo- 
tionale (d. h. genauer gesagt: das dem Scheine nach wertratio- 
nale, traditionale usw.) Verhalten die Erfolgschancen erhöht — 
wird es „produziert“; bringt es Nachteil, bedeutet es Beeinträchti- 
gung der Bewegungsfreiheit — dann hört die „Produktion“ auto- 
matisch auf. | 

Ein derart im Dienste des Erfolges vor sich gehendes rein zweck- 
rationales Verhalten bildet im Grunde den Kerngehalt des Machia- 
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vellismus. Die sozialen Normen, Gebote sowohl wie Verbote, werden 
wertindifferent unter dem Gesichtspunkt der Erfolgschancen 
ins Kalkul gezogen und das Befolgen oder Nichtbefolgen hangt ein- 
fach von der zweckrationalen Erwagung ab. 

Die Gesinnungslosigkeit — wofern man unter Gesin- 
nung eine wertrational bzw. emotional fundierte, von einer 
momentanen Interessekonstellation unabhangige seelische Haltung 
versteht?) — ist und muß kraft des Bestehens erfolgssoziologischer 
Gesetze einen Vorteil begründen im Wettbewerb des Lebens; be- 
deutet sie doch ein Nichtgebundensein durch jene sozialen 
Normen, welche die (zweckrationale) Bewegungsfreiheit einzu- 
dämmen bestimmt sind. Freilich: nur die zwar wirklich bestehende, 
aber doch zugleich maskierte Gesinnungslosigkeit ist geeignet, 
die Erfolgschancen zu erhöhen. Daher auch — was übrigens 
Machiavelli schon mit voller Klarheit gesehen hat — in der Ge- 
sinnungsheuchelei die Antinomie zwischen dem erfolg- 
reichen und dem normgebundenen Verhalten eine nicht mehr zu 
überbietende Schärfe erreicht. Besteht doch die eigentlich erfolg- 
schaffende Leistung der Heuchelei in der Tatsache, daß sie dem 
(erfolgreichen) Heuchler allen offiziellen Schutz gewährleistet, der 
eigentlich nur dem normgemäßen Verhalten zukommen sollte, und 
doch zugleich alle jenen Vorteile sichert, die aus dem (zweckratio- 
nalen) Verletzen der sozialen Normen und aus der daraus resultieren- 
den Bewegungsfreiheit sich ergeben. Der erfolgreich Heu- 
chelnde kombiniertgewissermaßen die offiziell 
geltenden und die inoffiziellwirksamen Erfolgs- 
bedingungen zueinem optimalen Ganzen. 

Die Antinomie zwischen dem erfolggerichteten und (schlechthin) 
normgebundenen Verhalten ist also keine „soziologische Theorie“, 
sondern ganz einfach eine soziale Tatsache; welcher Art die 
sozialen Mechanismen sind, die dieser Antinomie zugrunde liegen, 
haben wir zu zeigen versucht; welcher Art die sozial-psychi- 
schen Mechanismen sind, durch die die Einsicht ın das tat- 
sächliche Bestehen dieser Antinomie getrübt, vielfach sogar ver- 
drängt wird und einem optimistisch gefärbten Täuschungskomplex 


8) Zur Unterscheidung der „Gesinnung“ vom „Interesse“ vgl. Gaston Rof 
fenstein: „Das Problem der Ideologie in der materialistischen Geschichts 
auffassung und das moderne Parteileben“, S.3, aus „Partei und Klasse“, For- 
schungen zur Völkerpsychologie und Soziologie 1926. 
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weichen muß — dies werden wir in aller Ausführlichkeit im 
nächsten Kapitel noch zu zeigen haben. 

Die Erfolgsüberlegenheit des (zweckrational) „Unmoralischen‘“ °), 
d. h. kurzerhand desjenigen, der sich machiavellistisch verhält, ist 
also nicht etwa zufällig, sondern, solange die erfolgssoziologischen 
Konstellationen so sind, wie sie sind, notwendig und unvermeidlich ; 
und es ist nicht einzusehen, wie sie einmal, solange Menschen Men- 
schen bleiben werden, anders werden könnten. Die Erfolgsmechanik 
wendet also nicht jenseits von Gut und Böse (wie man vielfach 
vielleicht glauben könnte), in Zufallslaune gleichsam, ihre Gunst bzw. 
Ungunst einmal diesem Verhalten, einmal jenem; sondern in eher- 
ner Gesetzmäßigkeit erzeugt sie die Erfolgsüber- 
legenheit des machiavellistischen Verhaltens dem normgebunde- 
nen gegenüber. „Jedes typisch und massenhaft stattfindende Kämpfen 
und Konkurrieren“ — schreibt Max Weber — „führt trotz noch 
so vieler ausschlaggebender Zufälle und Schicksale doch auf die 
Dauer im Resultat zu einer ‚Auslese‘ derjenigen, welche die für den 
Sieg und Kampf durchschnittlich wichtigen Qualitäten besitzen 7°).“ 

Es seien nun in Form prägnanter Zitate die Anschauungen einiger 
namhafter Soziologen zu unserem Problem noch angeführt: 

„Das Milieu“ — schreibt M ü ller- L yer — „wirkt wie ein Sieb: 
ist das Sieb schlecht, so ist es auch die Auslese. Und unser gegen- 
wartiges Milieuistsobeschaffen, daß dadurch das Auf- 
kommen moralischer Minderwertigkeiten entschieden begünstigt 
wird‘ 12). — Und der Franzose G. Vacher de Lapouge äußert 
sich zur Frage der Erfolgsrelevanz moralischer Persönlichkeits- 
qualitäten in folgender Weise: „Ce qui est exigé, comme valeur 
morale, est d’ailleurs partout assez peu de chose. Il en faut, mais pas 
trop, si l’on tient a réussir. Celui qui apport dans les rapports so- 
claux une probité, un desintéressement, une veracite absolu est pres- 
que sur d’étre vaincu dans la concurrence. — Le succès de Pindi- 
vidu est donc en général facilité par la valeur morale, mais quand 
celle-ci excéde trop la moyenne du milieu, elle subit la loi commune 
et devient nuisible. La mediocrite dans la vertu comme en tout est 


9) Das Anführungszeichen soll zum Ausdruck bringen, daß mit der Be- 
zeichnung eine soziologische Charakteristik, nicht aber eine moralische Be- 
wertung bezweckt wird. 

10) Wirtschaft und Gesellschaft S. 12. 

11) Die Zahmung der Nornen, I. Seite 83, München 1920. 

Ichheiser, Kritik des Erlolges. 3 
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la meilleure garantie du succès !?).‘“ — Zuletzt wollen wir noch den 
Italiener Vaccaro zu Worte kommen lassen: „Chiunque fa per 
poco un esame intorno alla vita delle persone da lui conosciute, 
scrittori, cattedratici, professionisti, uomini politici, impiegati, ban- 
chieri, intraprenditori ... e costretto, suo malgrado, a concludere che 
sono, per regola, i mediocri, gl’individui di coscienza elastica, gl'indi- 
vidui piu abili e senza scrupoli, i ciarlatani, gli adulatori, i faccien- 
deri, i demaghogi, gli aruffapopoli che si arrichhiscono, che salgono 
in alto, o che, malgrado la loro immoralità son generalmente ris- 
pettati ed ammirati. Le persone, invece, che si conducono con delica- 
tezza, con modestia, con dignità e con rectitudine vivono povere, e 
sono ordinariamente disprezzate e derise. Giacchè regola e norma 
dei giudizi umani è sempre il successo !?).“ 

Die Antinomie zwischen dem erfolgreichen und dem normgebun- 
denen Verhalten löst ganz unvermeidlich irgendwo auf jener Lebens- 
strecke, die zwischen der Pubertät und dem Mannesalter liegt, einen 
typischen Seelenkonflikt aus, dessen erlebnismäßige Tiefe und 
dessen Bedeutung für die weitere Persönlichkeitsentwicklung, man 
nicht leichten Herzens unterschätzen sollte. Dieser Konflikt ist es 
auch, der das KernstückeinerzweitenLebenskrise (die 
erste ist die Pubertät) bilden dürfte, deren Bestehen als einer typi- 
schen Entwicklungsphase kürzlich von Willy Hellpach, wie wir 
überzeugt sind: mit Recht, behauptet wurde **). 

Der Jugendliche tritt in das berufliche, besser gesagt: in jenes 
eigentlich-gesellschaftliche Leben, das nicht mehr die irgendwie 
spielerisch-geschützte Atmosphäre von Haus und Schule besitzt !5), 
mit der festen, wenn auch gewiß nicht ausdrücklich formulierbaren 
Überzeugung, die verschiedenen Normen und Gebote, die er durch die 
absichtliche und unwillkürliche Erziehung, sowie durch die ganze 
Gesinnungs- und Verhaltenskonvention, auf den Lebensweg mit- 
bekommen hat —, sie alle seien im Grunde und selbstverständlicher- 


12) Vacher de Lapouge: „Les selections sociales, Paris 1896. 

13) M. A.Vaccaro: „La lotta per l'esistenza e i suoi effetti nell‘ uma- 
nità.“ III ed. Bocca, Torino, 1921. 

14) Willy Hellpach: Prägung, Quelle & Mayer 1928, Lebensalter und 
Lebenskrisen. 

15) Beim Jugendlichen, der bürgerlichem Milieu entstammt, ist diese Atmo- 
sphäre des „Geschützten“ stärker betont, als beim Proletarierkinde; gemessen 
aber am Schicksal des erwachsenen Proletariers ist die Lage und vor allem 
das Lebensgefühl des Proletarierkindes immer noch als relativ „geschützt“ zu 
bezeichnen. 
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weise — Erfolgsregeln (nach dem Schema: „Verhalte dich 
so und so — auf daß es dir wohlergehe auf Erden‘). 

Und nun erfolgt der Zusammenstoß mit der sozialen Wirklichkeit 
und ihren Eigengesetzlichkeiten, erfolgt das fortgesetzte Hinein- 
geraten in antinomische Situationen; das Erfolgsstreben wird durch 
Gewissensbedenken durchkreuzt, die Erfolgsüberlegenheit der Be- 
denkenlosen wird mit erschüttertem Erstaunen — zunächst ‚als Aus- 
nahme“ — bemerkt, und die ganze widerspruchsreiche Erfolgskon- 
stellation, in ihrer prinzipiellen Struktur undurchschaut, wird um 
so mehr als dumpfer Lebensdruck empfunden. Gesteigert und ver- 
tieft wird dieser Druck durch die tatsächliche Koppelung zwischen 
Erfolg und Bewertung, die wir noch im nächsten Kapitel kennen- 
lernen werden. 

Als was für ein Mensch nun der einzelne aus dieser Krise hervor- 
geht, auf welche Art er sich innerlich mit ihr auseinandersetzt, in 
welchen Haltungen (Ironie etwa) er ein neues Gleichgewicht zu er- 
ringen suchen wird, — dies alles zu untersuchen, wäre Aufgabe einer 
differenziellen Psychologie der Lebensalter. — Den weitaus häufig- 
sten seelischen Abschluß der Krise — dieser Bemerkung sei hier 
noch Raum geboten — dürfte wohl die Anpassung an die faktische 
soziale Erfolgsituation bilden — mit einem „ideologischen Uberbau“. 
Man treibt vor sich selbst (und nicht nur vor den andern) Vogel- 
straußpolitik: man benimmt sich dem Verhalten nach so, wie dies 
die Erfolgsregeln fordern und bedingen, nimmt aber davon inner- 
lich gleichsam keine Notiz. — Doch wollen wir uns bei diesen 
Problemen nicht weiter aufhalten. 

Es könnte hier zuletzt die Frage auftauchen: ist es nicht die E r- 
ziehung selbst, die diese seelischen Konflikte heraufbe- 
schwört? Und ist es nicht sinnlos, den einzelnen mit „Normen“ 
belastet ins Leben treten zu lassen, die sich dann als — unver- 
wendbar erweisen? Muß sich nicht der Jugendliche zuletzt als 
durch diejenigen betrogen empfinden, denen er das meiste Vertrauen 
geschenkt und die doch selbst, wie er nachträglich sieht, jene Erfolgs- 
maximen praktizieren, die sie, ihm gegenüber, als verwerflich dekla- 
riert haben. „Der Jugendliche“ — schreibt Spranger in seiner 
Psychologie des Jugendalters — „macht die Beobachtung, daß ein 
großer Unterschied ist zwischen dem, was die Gesellschaft fordert, 
und dem, was sie durchschnittlich ist und tut. Das Auseinanderfallen 
von moralischen Normen und von moralischer Substanz wäre viel- 
leicht keine so erschütternde Entdeckung. Aber daß man von an- 
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dern moralisch fordert, was man fiir sich selbst nicht befolgt, 
ja kaum als Norm gelten läßt, weist auf einen schweren Bruch und 
auf eine tiefe Unehrlichkeit hin. Zum erstenmal enthüllt sich dieses 
Doppelwesen von Scheinenwollen und Sein, von Pharisäertum und 
abgründiger Verlogenheit. Und man muß diese fürchterliche Ent- 
deckung nicht nur bei irgendwem machen, sondern sie unterwühlt 
auch die Grundlagen, auf denen man das Bild der Nächsten, der 
Eltern, der Erzieher, errichtet hat. Der Blick in diese Realistik ist 
ein neues Moment, das den Jugendlichen in sich selber hineintreibt ; 
wem soll man noch trauen? Die Wirkung kann je nach der ethischen 
Substanz, auf die diese Enthüllungen treffen, verschieden sein: 
Man hört auf, die ganze Sache auch für sich sehr ernst zu nehmen, 
und man beginnt, die Moral (ähnlich wie früher den schwarzen 
Mann) als einen Kinderschreck abzutun; oder man gräbt sich nur 
noch fester in die Idealwelt ein und hält sie vor dem Gifthauch der 
Wirklichkeit geschützt im Innersten wie Heiligtümer, von denen 
man nicht spricht, die aber eine magische Kraft verleihen. Die Er- 
fahrung der ersten Art erweitert sich bei manchen zu einem immer 
schärferen Organ für die Ungerechtigkeit der Welt, für die Morsch- 
heit der Bühne, auf der die Erwachsenen eine Rolle spielen, und 
schließlich für die Immoralität aller Moral.“ 

Die Pädagogik — im weitesten Sinne dieses Wortes — hat sich 
die Sache wirklich zu leicht gemacht, wenn sie auf diese pädagogisch- 
ethischen Grundprobleme gar nicht eingegangen ist: auch sie das 
Opfer einer erfolgssoziologischen Vogelstraußpolitik. 

Im letzten Kapitel dieser Schrift werden wir bei der Erörterung 
der sozialpadagogischen Konsequenzen, die sich aus den erfolgs- 
soziologischen Einsichten ergeben, auf diese Frage, soweit dies über- 
haupt im Rahmen einer ihrer Intention nach rein theoretischen Ar- 
beit möglich ist, eine Antwort zu geben versuchen. 


Viertes Kapitel. 


Die ,,Selbstverschleierung“ des Erfolges. 
(Die Genese der Erfolgslegenden.) 


Unsere bisherigen Untersuchungen haben die erfolgssoziologische 
Gesamtkonstellation zunächst immer nur vom Standpunkt des H a n- 
delnden in Betracht gezogen; sie waren auf die Analyse jener 
Eigenschaften der Persönlichkeit und ihres Verhaltens gerichtet, die 
(vom Handelnden aus gesehen) den sozialen Erfolg bedingen; erst 
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jetzt nehmen wir einen Standpunktwechsel vor und fassen 
die erfolgssoziologische Gesamtkonstellation von der andern Seite 
ins Auge: vom Zuschauer her. 

Mit vollem Nachdruck müssen wir hiebei betonen, daß in Wirk- 
lichkeit die erfolgssoziologische Gesamtkonstellation eine unaufheb- 
bare Einheit bildet und daß die Zerspaltung dieser faktischen 
Einheit in die beiden „Aspekte“ nur einen Erkenntniskunstgriff, 
einen unvermeidlichen allerdings, bedeutet. Wenn also gewisse er- 
folgsrelevante Qualitäten beim Handelnden so sind, wie sie 
sind, und wie wir sie zu analysieren und darzustellen versucht haben, 
so ıst daran korrelativ die Tatsache mitbeteiligt, daß der soziale Er- 
folg und seine Bedingungen einer eigenartigen „Selbstver- 
schleierung‘ unterworfen ist, derzufolge das Wissen um den 
Erfolgsanteil der Erfolgstüchtigkeit und der machiavellistischen Er- 
folgskomponenten einer „Verdrängung“ aus dem „sozialen Bewußt- 
sein‘ anheimfällt. Die Ausdrücke: „Selbstverschleierung‘‘, „soziales 
Bewußtsein‘ u. dgl. bedeuten natürlich nur eine verkürzte ,,Sprech- 
weise‘ und sollen bloß als Hinweis dienen auf komplizierte sozial- 
psychische Vorgänge in einzelnen Individuen, die ja letzten Endes 
allein die Gesellschaft konstituieren und die es daher zu analysieren 
gilt. Diese sozialpsychischen Vorgänge sind es also, und nur sie 
allein, durch die jene ,,Selbstverschleierung“ des Erfolges „im sozia- 
len Bewußtsein“ tatsächlich ihre Verwirklichung erfährt. 

Die erfolgssoziologische Gesamtkonstellation bildet, wie gesagt, 
eine Einheit und die Herauslösung gewisser unselbständiger Teil- 
komponenten bedeutet zunächst eine „Verfälschung“ der wahren 
Sachlage; eine Verfälschung, die freilich unvermeidlich ist, weil es 
die Eigenart unseres diskursiven Denkens mit sich bringt, daß wir 
solche Ganzheiten nicht anders als in Form verschiedener „Aspekte“ 
begrifflich zu erfassen vermögen). Wenn wir also vom Handelnden 
aus den Erfolgsanteil gewisser Verhaltungsweisen herauszuschälen 
versucht haben, so haben wir einen hochwichtigen Tatsachenkom- 
plex zunächst außer acht gelassen, der nur im „Aspekt“ des Zu- 
schauers zu erfassen ist: eben jenen Tatsachenkomplex der Ver- 
schleierung, der Maskierung. Die Erfolgstüchtigkeit und das machia- 
vellistische Verhalten sind nur deshalb das, was sie sind, sie erwir- 
ken nur deshalb den Erfolg, sie sind deshalb nur erfolgsrelevant, weil 


1) Zu diesen erkenntnistheoretischen Problemen vgl. etwa die dialektische 
Methode von Theodor Litt bei seiner soziologischen Analyse der Beziehun- 
gen zwischen Individuum und Gemeinschaft. 
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auf der Zuschauerseite („im sozialen Bewußtsein‘) Mechanismen 
am Werke sind, die die Eigenart jener Eigenschaften und Verhal- 
tungsweisen — verschleiern. 

Dieses höchst komplizierte Aufeinandereingestelltsein der erfolgs- 
relevanten Eigenschaften des Handelnden einerseits und der 
zwangsläufigen Täuschungen über die erfolgsrelevanten 
Eigenschaften beim Zuschauer anderseits, (welche Täuschungen ja 
erst die Erfolgsrelevanz jener Eigenschaften begründen) — sie ist 
es, die erst das eigenartig faszinierende der ganzen Täuschungspro- 
blematik entstehen läßt und allerdings auch das Durchschauen 
der erfolgssoziologischen Mechanismen zu einer derart schweren 
Aufgabe gestaltet. Denn „Tatsachen“ bedeuten in dieser Problem- 
sphäre keine Tatsachen, sondern bloß Täuschungen, und ein 
Scheinempirismus ohne Sinn und Verständnis für die ganze 
Tauschungsproblematik, wird im Ergebnis nichts als nur Schein- 
erkenntnisse zutage fordern konnen. 

Der Analyse des erfolgssoziologischen Tauschungsproblems und 
der Entlarvung seiner Konsequenzen sind nur die Uberlegungen 
dieses Kapitels gewidmet. 

Das menschliche Verhalten orientiert sich in doppelter Hinsicht 
am Erfolge: wir alle streben den sozialen Erfolg an, um der damit 
unmittelbar verbundenen Vorteile teilhaft zu werden; wobei es 
gleichgültig ist, ob diese Vorteile in politischer Macht, in ökonomi- 
scher Vorzugsstellung und den daraus fließenden Genüssen, in ideo- 
logischen Interessen („Herrschaft über die Seelen“), oder worin 
immer auch bestehen mögen. Diese „Vorteile“ sind es aber nicht 
allein, die uns den Erfolg erstrebenswert erscheinen lassen. Wir 
suchen den Erfolg noch aus einem ganz andern Grunde: wir er- 
streben ihn, weil sich de Bewertung unserer Persönlichkeit 
durch die menschliche Umwelt vom sozialen Erfolg abhängig er- 
weist; und von dieser Umweltbewertung hängt zuletzt auch unser 
Selbstwertbewußtsein ab. 

Der Erfolg nämlich ist das faktisch entscheidende Kriterium bei 
der Beurteilung der Menschen. Und hier liegt das Problem; ein 
Problem, dessen Tiefe sich darın vielleicht am besten bekundet, daß 
es zunächst als Problem gar nicht empfunden zu werden pflegt. 

Wir bilden uns ein, die Menschen (in der Dimension des Charak- 
ters) nach der Gesinnung, nach der Absicht, nach den Motiven —, in 
der Dimension der Intelligenz (bilden wir uns ein) die Menschen 
nach ihrer wirklichen Tüchtigkeit (im Sinne der Leistungs- 
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tuchtigkeit) zu beurteilen; beurteilen sie aber — in beiden 
Dimensionen, in einer völlig ungeahnten Weise — nach dem 
Erfolg; nach dem Erfolg, an dem, wie wir gesehen 
haben — und das ist der springende Punkt — noch ganz andere 


Faktoren beteiligt sind, als jene, die die naive Beurteilung mit ın 
Rechnung zu stellen pflegt. Mit der von den Philosophen behaupte- 
ten, angeblich vollzogenen Wandlung von der Erfolgsethik zur 
Gesinnungsethik in der abendländischen Geistesgeschichte, ist es, 
wie wir noch zu zeigen haben werden, gar nicht so weit her; nur 
das Maß der Täuschung bei der Beurteilung ist gewachsen. 
Wir bilden uns ein, nach der Gesinnung zu beurteilen, beurteilen 
aber faktisch nach dem Erfolge: die Entstehung jener Einbildung 
und nicht die Beeinflussung der faktischen Beurteilung, ist das Er- 
gebnis der geistesgeschichtlichen Entwicklung. 

Die Zurechnung der erfolgsrelevanten Eigenschaften ist näm- 
lich einer generellen Täuschung unterworfen: bei der Beur- 
teilung des Mitmenschen fließt fast der gesamte Erfolgsertrag dem 
Konto einer imaginären Leistungstüchtigkeit zu und gleichzeitig 
wird der faktische Anteil der Erfolgstüchtigkeit sowie des machia- 
vellistischen Verhaltens unterschlagen. Eine Täuschung bei der Zu- 
rechnung des Verdienstes, von einer für die ganze Dynamik des 
sozialen Verhaltens kaum zu überschätzenden Bedeutung! 

Diese Zurechnungstäuschungen und ihre Mechanismen bedürfen 
nun einer eingehenden, zum Teil sogar minutiösen Analyse. Zwei 
Bemerkungen seien hier vorangeschickt. Erstens: wir alle sind nur 
allzu sehr im grundfalschen Glauben befangen, gewisse natürliche, 
automatisch gleichsam vor sich gehende apperzeptive Prozesse, Be- 
urteilungen u. dgl. führen beim Normalverlauf eine „richtige Er- 
kenntnis‘“ herbei und der Irrtum, die Täuschung, das Mißverständ- 
nis — sie alle seien nur eine „Störung“ des Normalverlaufs, eine 
Ausnahme nur, eine Entgleisung. In Wirklichkeit verhält es sich da- 
mit (besonders in der Sphäre des Sozialen und des Seelischen) ge- 
rade umgekehrt: die natürlichen Einstellungen und die in ihnen ver- 
wurzelten Einsichten und Erwartungen führeninderRegelzum 
Irrtum, zur Täuschung, zum Mißverständnis: sıe sind der „Normal- 
verlauf“ ?). So auch in unserem Fall: das natürliche Ergebnis der 
naiv beurteilenden Einstellung ist nicht eine Wahrheit, nicht eine 


2) In scharfsinniger Weise analysiert die objektiven Gesetzmäßigkeiten des 
MiBverstehens Wilhelm Stok in „Geheimnis, Lüge und MiBverstandnis“, 
S.51 ff. Dunker & Humblot 1929. 
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richtige Erkenntnis, sondern: eine konstante, eine prinzipielle Tau- 
schung. — Und dann noch eine zweite Bemerkung: Es ist keine Be- 
griffsklauberei, wenn wir auf die Analyse gewisser, bislang unbe- 
achtet gebliebener Eigenarten und Nuancen des Beurteilens, wie 
dieses faktisch vor sich geht, nicht verzichten wollen; denn gerade 
in diesen unbeachtet gebliebenen Eigenarten und Nuancen liegt der 
Kerngehalt der Problematik, die hier in Frage steht; und mit zu 
ihr gehört die Tatsache, daß sie unbeachtet geblieben sind. 

Unsere, in erfolgssoziologischer Endabsicht vorgenommene Ana- 
lyse, geht nun von folgenden Grundtatsachen aus: 

Die (bewertende) Beurteilung der Mitmenschen, als sozial- 
psychische Massentatsache (und nicht als Gegenstand 
eines philosophisch-ethischen, weltfremden Reflektierens) betrach- 
tet, spielt sich im Alltag der zwischenmenschlichen Kontakte und 
Beziehungen in einer höchst undifferenzierten Weise ab: 
die Menschen werden, im allgemeinen, nur „positiv“ oder „nega- 
tiv’ (eventuell noch: „neutral‘) bewertet. Wir haben — wie 
die breiteste Erfahrung lehrt — in der Sphäre jener alltäglichen 
Kontakte und Beziehungen, die den sozialen Lebensraum 
konstituieren, in dem der einzelne sich bewegen muß und in dem 
seine, sein Schicksal in schlechthin entscheidender Weise beeinflus- 
sende „soziale Stellung“ verankert ist —, wir haben in dieser 
Lebenssphäre weder Zeit, noch Gelegenheit, noch auch den Willen, 
auf die ganze Mannigfaltigkeit der gegenüberstehenden Persönlich- 
keiten einzugehen, sich mit ihnen in einer nuancierenden Weise ab- 
zugeben, und sind daher situationsgemäß genötigt, jene (unvermeid- 
liche) simplifizierend-verfälschende Beurteilung, nach den zwei 
Polen hin (,,positiv’—,,negativ’’) zu vollziehen. 

Aber gerade nur diese simplifizierend-verfälschende Beurteilung 
in der Lebenssphäre des Alltags, die weder Zeit noch Gelegenheit 
hat, auf die „Absichten“, „Motive“, „Antriebe“, auf die faktisch vor- 
handenen und entscheidenden Hintergründe des Verhaltens einzu- 
gehen, nur sie bildet eine relevante Massentatsache des sozialen 
Lebens; mit ihr allein wird daher der einzelne, der eine positive 
Beurteilung der eigenen Persönlichkeit durch die Umwelt anstrebt, 
zu rechnen haben — und er rechnet auch instinktiv, wie wir 
sehen werden, immer nur mit ıhr. 

Ueber jene ganz undifferenzierte Bewertung hinaus, macht die 
Differenzierung in der alltäglichen Lebenssphäre allenfalls nur noch 
einen Schritt, indem sich nämlich die eindimensionale Be- 
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urteilungsskala (,„positiv“—, negativ‘), in eine zweidi- 
mensionale spaltet, deren Pole dann einerseits ,,tichtig‘‘—,,un- 
tüchtig“, andererseits „gut‘‘—, schlecht“ heißen mögen. Die Beur- 
teilung in der Dimension „tüchtig‘‘— „untüchtig‘ betrifft die Quali- 
täten der Intelligenz, der Begabung, des Talents; die Beurteilung in 
der Dimension „gut‘— ‚schlecht‘ bezieht sich auf die positiven bzw. 
negativen Eigenarten des Charakters (im engeren Sinne dieses Wor- 
tes). Und die faktisch bestehende, relative Unabhängigkeit der bei- 
den Beurteilungsweisen voneinander in der (uns hier allein inter- 
essierenden) Lebenssphare des Alltags kommt in den recht häufigen 
Redensarten zum Ausdruck, wie „X ist „zwar anständig, „aber“ 
untüchtig; X ist „zwar“ begabt, „aber“ charakterlos usw. 

Alles, was an weiterer Differenzierung und Nuancierung der Be- 
urteilung der Persönlichkeit und ihres Verhaltens, vorkommen und 
bei individualisierten, persönlichen Kontakten und Beziehungen 
höchst bedeutsam, ja entscheidend sein mag, spielt, als sozial- 
wirksame Massentatsache betrachtet, so gut wie gar 
keine Rolle. 

Wir stellen daher fest: erfolgssoziologisch betrachtet hat der ein- 
zelne, der, wie wir eben gesehen haben, sein Verhalten in doppelter 
Hinsicht am Erfolge orientiert, ausschließlich und allein mit jenem 
groben, undifferenzierten, im Grunde höchst mißverständlichen und 
inadäquaten, aber gleichzeitig höchst tatsächlichen und wirksamen 
eindimensionalen, wenn’s hochgeht zweidimensionalen Beurteilungs- 
schema zu rechnen. 

Und eben im Rahmen dieses derart tatsächlich beschaffenen Beur- 
teilungsschemas geht jener Tauschungsprozeß vor sich, von 
dem oben die Rede war: ein weit übertriebener Anteilam Er- 
folge wird dem Individuum als sein „Verdienst“ angerechnet, 
u. zw. im Sinne der „Leistungstüchtigkeit‘“‘ bzw. im Sinne der „An- 
ständigkeit‘, also unter Ausschaltung des faktisch wirksamen An- 
teils der Erfolgstüchtigkeit und unter Nichtbeachtung der zwangs- 
laufigen Erfolgsrelevanz des machiavellistischen Verhaltens *). 


3) Die weiter unten folgende Analyse wird ergeben, daß dieser Täuschungs- 
prozeß zunächst nur die unmittelbare Beurteilung „in concreto“, nicht aber die 
eventuelle reflektierte Beurteilung „im Prinzip“ betrifft. Es wird sich dort aber 
gleichzeitig auch zeigen, daß erfolgssoziologisch nur jene Beurteilungsweise „in 
concreto“ bedeutsam ist, die andere hingegen sich als ohnmächtig erweist. 
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Nun konnte hier allerdings ein Einwand entstehen, dem wir vor- 
weg begegnen müssen. In jener simplifizierenden (ein- oder zwei- 
dimensionalen) Beurteilungsweise, die als sozialpsychologische 
Massentatsache hier allein in Frage steht, sei — so würde der Ein- 
wand wohl lauten — weder irgendetwas von „Leistungstüchtigkeit““, 
noch von ,,Erfolgstuchtigkeit“, noch auch schließlich vom machia- 
vellistischen Verhalten enthalten; alle diese Begriffe seien Ergeb- 
nisse einer weitläufigen kritischen Reflexion und wir verfälschten 
rationalistisch die tatsächlich vor sich gehenden Beurteilungspro- 
zesse, einer „Theorie“ zuliebe. Und doch: die Feststellung, der Er- 
folg werde dem Individuum als sein „Verdienst“ zugerechnet „im 
Sinne“ der Leistungstüchtigkeit und unter Außerachtlassung des 
faktisch wirksamen Anteils wertwidriger Faktoren —, diese Fest- 
stellung bleibt wahr und ist richtig. Denn wenn auch nur implicite 
und unausdrücklich ist jener Sinn und jene Intention der Zurech- 
nung in jeder Beurteilung tatsächlich enthalten. Daß dem so ist, 
läßt sich, wenn auch nur mittelbar, so doch völlig unzweideutig, 
durch die Tatsache erhärten, daß jeder Nachweis des fakti- 
schen Einbruchs der Erfolgstüchtigkeit und des machiavellistischen 
Verhaltens in die Mechanik der Erfolgschancen als Entlarvung 
wirkt und jede vollzogene positive Beurteilung des Individuums zu 
erschüttern pflegt. Wird also z.B. der Nachweis erbracht, daß 
ein positiv (ein- oder zweidimensional, aber immer in der Weise 
jener tatsächlich simplifizierenden Beurteilung) bewertetes Indivi- 
duum X, seinen sozialen Erfolg der Erfolgstüchtigkeit oder dem 
machiavellistischen Verhalten zu verdanken habe, dann wird jene in 
der positiven Beurteilung enthaltene Verdienstzurechnung als eine 
Täuschung (oder als ein Getäuschtwerden — jenachdem) erlebt 
und die Beurteilung wird unverzüglich einer Korrektur unterwor- 
fen. Ein mittelbarer, aber unzweideutiger Beweis, daß die posi- 
tive Beurteilung, wenn auch nur implicite, die Qualitäten der 
Leistungstüchtigkeit (bzw. „Anständigkeit‘) dem gemeinten 
Sinne nach intendiert und daß daher die erkannten Anteile 
der Erfolgstüchtigkeit und des machiavellistischen Verhaltens als 
unvereinbar mit ıhr, empfunden werden. 

Was freilich infolge einer solchen Korrektur entsteht, ist nicht 
etwa eine totale Aufhebung und Annullierung der Beurteilung, die 
bereits vollzogen wurde; was entsteht, ist vielmehr ein Wett- 
streit zwischen der primären, im unmittelbaren Er- 
folgseindruck wurzelnden und einer entgegengesetzt gerich- 
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teten, mehr reflektierten Beurteilung, und ein Schwan- 
ken zwischen der einen und der anderen *). 

Um aber diese recht komplizierte Sachlage zu begreifen, muB 
noch ein eigenartiger psychischer Mechanismus in Betracht gezogen 
werden, der bei der Beurteilung der Mitmenschen sich als wirksam 
erweist und überhaupt für das ganze Problem der Erfolgsver- 
schleierung von größter Bedeutung sein dürfte. 

Eine tief genug in die Funktionsweise der Beurteilungsprozesse 
eindringende Analyse belehrt uns nämlich, daß hier zwei Grund- 
formen gleichsam zu unterscheiden sind. Auf der einen Seite 
haben wir mit instinktiven gewissermaßen, unmittelbaren, an einen 
konkreten Fall anknüpfenden Einstellungen und Bewertungen 
zu tun: sie sind es, die als eine Massentatsache erfolgssoziologisch 
entscheidend sind; andererseits bestehen gewisse Anschauungen, 
Meinungen, Einstellungen, Bewertungen ‚im Prinzip‘, die, wie ge- 
sagt, von jenen ersteren relativ unabhängig sind und häufig sogar 
ihren Gegensatz bedeuten. Wir können sehr wohl, in dieser oder 
jener Hinsicht, die oder jene Anschauung „im Prinzip“ gewonnen, 
die oder jene Einstellung (,im Prinzip“) eingenommen haben: die 
Beurteilung im konkreten Fall gehorcht eigenartigen, autonomen 
Mechanismen und wird durch jene prinzipiellen Einstellungen so gut 
wie gar nicht beeinflußt. Mancher, der „im Prinzip‘ die Aristokra- 
ten und die aristokratische Lebenssphäre verachet, läßt, im kon- 
kreten Fall, von eben dieser Sphäre, sich mächtig imponieren; und es 
ist, wie Dostojewski einmal bemerkt, viel leichter, die Menschen ,,im 
Prinzip‘ zu lieben, als den einzelnen Menschen in concreto. Dabei 
können beide Einstellungen, die „prinzipielle“ sowohl wie die 
„konkrete“, gleichzeitig ehrlich sein und echt; und derjenige würde 
eine ahnungslose Psychologie betreiben, würde am wesentlichsten 
des in Frage Stehenden vorbeigehen, der meinen würde, eine von 
den beiden Einstellungen müsse Heuchelei bedeuten und unecht 
sein. Wir haben es hier vielmehr mit zwei verschiedenen seelischen 
Bereichen, mit zwei Mechanismen zu tun, die relativ unabhängig 
voneinander funktionieren und im Endergebnis eine gleichzeitige 


4) Eine ganz ähnliche Sachlage in einer anderen, aber verwandten Erlebnis- 
sphäre, habe ich ın meinen Arbeiten „Sein“ und „Erscheinen“, ein Beitrag zur 
Psychologie des Selbstbewußtseins, Jahrbuch für Charakterologie V, und in den 
„Spaltungen des Du-Bewußtseins“, Archiv für die gesamte Psychologie 1928, zu 
analysieren versucht. 


44 Viertes Kapitel: 


Existenz zweier verschiedener Beurteilungsweisen desselben Pha- 
nomens entstehen lassen. 

Wohlgemerkt: es ist hier nicht die Rede vom Widerspruch 
zwischenGesinnung und dem Verhalten —, denn dies würde 
in ein anderes Kapitel gehoren. In Frage steht vielmehr ein vollig 
anderer Gegensatz: der Gegensatz zwischen gewissen reflektierten 
Einstellungen ‚im Prinzip“ und parallel laufenden, oft kontraren, un- 
mittelbaren Einstellungen und Bewertungen „im besonderen Fall“ 5). 

Es verhält sich damit ungefähr so, wie mit den bekannten opti- 
schen Tauschungen: wir können tausendmal in abstracto „wissen“, 
daß die Schienen parallel laufen; in concreto werden der Täuschung 
wir immer wieder erliegen. Und wir können tausendmal auf Grund 
der Lebenserfahrung und der kritischen Besinnung eine prinzipielle 
Skepsis hinsichtlich des Erfolges und alles dessen, was mit ihm ver- 
bunden ist, uns errungen haben; wir können — im Prinzip — 
tausendmal den faktischen Erfolgsanteil der Erfolgstüchtigkeit und 
des machiavellistischen Verhaltens gesehen und erkannt haben; vor 
der Macht des konkreten Erfolgseindrucks verblassen 
diese prinzipiellen Einsichten und wir alle — alle, ausnahmslos ®) 
— nehmen, dem besseren Wissen zum Trotz, jene mißverständiche 
(und sozialethisch betrachtet: verhängnisvolle) Verdienstzurech- 
nung vor. 

Die Einstellungen „im Prinzip“ mögen an sich noch so richtig und 
,»durchschauend“ sein; erfolgssoziologisch betrachtet bleiben sie im 
großen und ganzen irrelevant; wirksam und entscheidend ist zu- 
letzt nur jene, den Mechanismus der Täuschung unterliegende Beur- 
teilung in concreto und mit ihr wird das Verhalten des Individuums 
allein zu rechnen haben. 

Von hier aus erst läßt sich die ganze tatsächliche Allmacht des 
Erfolges bei der Motivierung des menschlichen Verhaltens ihrem 
Ursprung und Wesen nach begreifen, eine Allmacht, die noch den 
innerlich Freiesten, die vorsichtige Haltung jenes berühmten Pro- 


5) Vgl. hierzu die sehr charakteristische von Hendrik de Man (Psychologie 
des Sozialismus) fein herausgearbeitete Diskrepanz zwischen der verbreiteten 
Verachtung des Bourgeois unter den Massen — „im Prinzip“ und der Bewun- 
derung eben desselben Bourgeois — „in concreto“. — Vgl. auch die in der- 
selben Richtung weisenden „Experimente zur Soziologie“ von Sorokin, Zeit- 
schrift für Völkerpsychologie und Soziologie 1928. 

6) „Der Pöbel urteilt nur nach dem Schein und dem Erfolge — und es gibt 
in der Welt nur Pöbel.“ (Machiavelli.) - 
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fessors Bergeret von Anatol France einnehmen läßt, der zwar alle 
sozialen Erfolge verachtet hat, es aber in der Regel vorzog, sie zu 
verachten — nachdem sie ihm zuteil geworden sind. 

Denn durch den Erfolg erfüllt und befriedigt sich, wie wir gesehen 
haben, nicht nur unser Glücksverlangen, mag dieses wie immer 
auch inhaltlich beschaffen sein; sondern auch jenes „Komfort- 
bedür fnis“, von dem Max Weber sprach, unser Glück als „legi- 
tim“ anerkannt zu sehen, als „berechtigt“, als innerlich „verdient“ ?). 
Wollen wir dieses seelisch tiefe Komfortbedürfnis realisiert erleben, 
dann müssen wir den Erfolg erstreben: nur wenn es uns gelungen 
ist, den Erfolg zu erringen, werden wir, jenen täuschungsreichen 
Beurteilungsmechanismen zufolge, als „gut“ und „tüchtig“ A ner- 
kennung finden. Die ungeheure Paradoxie der Lebenssituation 
besteht aber darin, daß wir, um den, unsern sozialen Wert be- 
gründenden Erfolg nun wirklich zu erringen, kraft der uns nunmehr 
sattsam bekannten Mechanismen gerade jene werthaften Eigen- 
schaften der Persönlichkeit in unserem Verhalten verletzen 
müssen,diescheinbar dem Erfolg, als seine Träger, zugrunde 
liegen. Wollen wir als anständig gelten und als leistungstüchtig, 
dann müssen wir unanständig sein und erfolgsgeschäftig. 

Nur wer gänzlich wirklichkeitfern lebt oder ohne intellektuelle 
Redlichkeit, wird diese Formulierung, die adäquatester Ausdruck der 
wirklichen Sachlage ist und in der sich zuletzt nur der große Zwie- 
spalt spiegelt zwischen den faktischen Bedingungen des sozialen 
Lebens und ihrem ideologischen Überbau —, nur wer ohne den 
Willen zur intellektuellen Redlichkeit und Sauberkeit zu leben ge- 
wohnt ist, wird diese Formulierung als „überspitzt‘ oder gar als 


7) Max Weber: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie I, 2. Aufl. 
1922, S.242. „Der Glückliche begnügt sich selten mit der Tatsache des Besitzes 
seines Glücks. Er hat darüber hinaus das Bedürfnis: auch noch ein Recht 
darauf zu haben. Er will überzeugt sein, daß er es auch ‚verdiene‘; vor allem: 
im Vergleich mit andern verdiene. Und er will also auch glauben dürfen: daß 
den minder Glücklichen durch den Nichtbesitz des gleichen Glücks ebenfalls 
nur geschehe, was ihnen zukommt. Das Glück will ‚legitim‘ sein. Wenn man 
unter dem allgemeinen Ausdruck ‚Glück‘ alle Güter der Ehre, der Macht, des 
Besitzes und Genusses begreift, so ist dies die allgemeinste Formel für jenen 
Sinn der Legitimierung, welchen die Religion dem äußeren und inneren Interesse 
aller Herrschenden, Besitzenden, Siegenden, Gesunden, kurz: Glücklichen zu 
leisten hätte: die Theodizee des Glücks. Sie ist in höchst massiven (,phari- 
saischen‘) Bedürfnissen der Menschen verankert und daher leicht verständlich, 
wenn auch in ihrer Wirkung oft nicht genügend beachtet.“ 
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paradox bezeichnen konnen. Mit ihm rechten zu wollen, ware ein 
vergebliches Beginnen! 

Mit wunderbarer Eindringlichkeit hat das zwangsläufige Geleitet- 
werden der Beurteilung der Mitmenschen durch den tatsächlichen 
Erfolg, Thomas Mann in einer Szene seiner Buddenbrooks gestal- 
tet. Sie ist so lebensnah, so unerbittlich wahr, so eindrucksmächtig, 
daß wir sie, statt aller Beispiele, in gekürzter Form wenigstens, hier 
wiedergeben möchten. Es handelt sich um jene Schulszene gegen 
Ende des Romans, die unmittelbar der Erkrankung und dem Tode 
Hanno Buddenbrooks vorangeht: 

Alle Schüler in der Klasse Hannos, alle, ausnahmslos, schwindeln 
beim Übersetzen, in der Lateinstunde Dr. Mantelsacks; alle 
haben einen „Schlüssel“ im Buch beim Uebersetzen aufgeschlagen ; 
alle, ausnahmslos, markieren nur das auswendige Hersagen der 
Verse Ovids: tatsächlich lesen sie beim Hersagen, aus einem ver- 
steckt aufgeschlagenen Buch, die Verse ab. Sie schwindeln alle; und 
alle wissen sie auch voneinander, daß sie schwindeln. Und doch: 
Achtung und Verachtung, Wert und Unwert hängt vom Erfolge 
ihres Unternehmens letzten Endes ab. Alle beurteilen einander und 
jeder sich selbst dem unerbittlichen Gesetz der Erfolgstäuschung ge- 
mäß. Der erste aufgerufene Schüler, Timm, hatte Erfolg, wird nicht 
ertappt: „Ich bin befriedigt“, sagte der Ordinarius, als Timm geendet 
hatte, „Sie haben gut gelernt; das steht außer Zweifel. Nur ent- 
behren Sie zu sehr des rhythmischen Gefühls, Timm. Ueber die 
Bindungen sind Sie sich klar, und dennoch haben Sie nicht eigentlich 
Hexameter gesprochen. Ich habe den Eindruck, als ob Sie das Ganze 
wie Prosa auswendig gelernt hätten... Aber wie gesagt, Sie sind 
fleißig gewesen, Sie haben Ihr Bestes getan, und wer immer stre- 
bend, sich bemüht... Sie können sich setzen.“ — ‚Timm setzte sich 
stolz und strahlend, und Dr. Mantelsack schrieb eine wohl befriedi- 
gende Note hinter seinen Namen. Das Merkwürdige aber 
war,daBindiesemAugenblick nicht alleinder Leh- 
rer,sondernauch Timm selbstund seine samtlichen 
Kameraden der aufrichtigen Ansicht waren, daB 
Timm wirklich und wahrhaftig ein guter, fleiBiger 
Schüler sei, der seine gute Note vollauf verdient 
hatte. 

Auch Hanno Buddenbrook war außerstande, sich 
diesem Eindruck zu entziehen, obgleich er fühlte, 
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wie etwas in ihm sich mit Widerwillen dagegen 
wehrte®).“ 

Ein zweiter Schüler kommt nun an die Reihe; er ist kurzsichtig, 
kann im Stehen aus dem vor ihm liegenden Buche nicht lesen — und 
versagt daher. „Das ist vollständig ungenügend, Mumme! Setzen 
Sie sich hin! Sie sind eine traurige Figur, dessen können Sie ver- 
sichert sein, Sie Kretin! Dumm und faul ist zuviel des Guten... 
Mumme versank. Er sah aus wie das Unglück, und es gab in 
diesem Augenblick niemanden im Zimmer, derihn 
nicht verachtet hätte. Abermals stieg ein Widerwille, eine 
Art von Brechreiz in Hanno Buddenbrook auf und schnürte ihm die 
Kehle zusammen.“ 

Nun kommt Hanno selbst daran. Schon ist er, da er gänzlich unvor- 
bereitet ıst, im Begriffe, eine unsinnige Entschuldigung vorzu- 
bringen, da bemerkt er, daß ihm sein Vordermann das offene Buch 
hinhält. Und er beginnt die Verse, die er auswendig hersagen sollte, 
abzulesen... „Er war voll Widerwillen und betrog mit Absicht so 
schlecht wie möglich, nur um den Betrug dadurch weniger gemein 
zu machen. „Setzen Sie sich, Unseliger“, sagte Dr. Mantelsack. „Sie 
haben gelernt, gewiß, Sie haben gelernt. Ich kann Ihnen kein schlech- 
tes Zeugnis geben. Sie haben sich wohl nach Kräften bemüht ... 
Nun, es ist gut, setzen Sie sich, Sie mögen fleißig gewesen sein, es 
ist gut.“ Er schrieb eine befriedigende Note in sein Taschenbuch 
und Hanno Buddenbrook setzte sich. Wie es vorhin bei Timm ge- 
wesen war, so war es auch jetzt. Erkonntenichtumhin,sich 
durch das Lob, dasin Dr. Mantelsacks Worten ent- 
halten gewesen war, aufrichtig getroffen zu füh- 
len. ErwarindiesemAugenblickernstlichder Mei- 
nung, daßereinetwasunbegabter, aber fleißiger 
Schüler sei, der verhältnismäßig mit Ehre ausder 
Sache hervorgegangen war und er empfand deut- 
lich, daß seine sämtlichen Klassengenossen eben 
derselben Anschauung huldigten. Wieder regte sich 
etwas wie Uebelkeit ın ihm, aber er war zu ermattet, um über die 
Vorgange nachzudenken.“ 

Und nun kommt endlich einer dran, bei dem der Lehrer den 
Schlüssel im Buche bemerkt. „Dr. Mantelsack... zog den „Schlüssel“ 
hervor, betrachtete ihn mit einem Gesicht, als hatte er stinkenden 


8) Alle Sperrungen von mir. D.V. 
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Unrat in der Hand, schob ihn in die Tasche und warf den Ovid ver- 
ächtlich auf Petersens Platz zurück. „Das Klassenbuch!“ sagte er 
dumpf.“ Ein Schüler bringt dienstbeflissen das Klassenbuch. „Sie 
sind der Schandfleck der Klasse“, sagte Dr. Mantelsack noch und 
kehrte dann zum Katheder zurück. Petersen setzte sich und war ge- 
richtet. Man sah deutlich, wie sein Nebenmann ein 
Stück von ihm wegrückte. Alle betrachteten ihn 
mit einem Gemisch von Ekel, Mitleid und Grauen. 
Er war gestürzt, einsam und vollkommen verlas- 
sen,darum,daBerertappt worden war. Es gab nur 
eine Meinung über Petersen und das war die, daß 
er wirklich der „Schandfleck der Klasse“ sei. Man 
anerkannte und akzeptierte seinen Fall ebenso 
widerstandslos,wiemanTimmsund Buddenbrooks 
Erfolge und das Unglück desarmen Mummeaner- 
kannt und akzeptiert hatte... Und er selbst tat 
desgleichen.“ 

„Wer unter diesen fünfundzwanzig jungen Leuten“ — schließt 
Thomas Mann — „von rechtschaffener Konstitution, stark und 
tüchtig für das Leben war, wie es ist, der nahm in diesem Augen- 
blicke die Dinge völlig wie sie lagen, fühlte sich nicht durch sie be- 
leidigt und fand, daß alles selbstverständlich und in Ordnung sei... .“ 

Fassen wir nun die Ergebnisse der drei letzten Kapitel, die eine 
geschlossene Einheit bilden und nur in Wechselbezug zu verstehen 
sind, zusammen, und vereinen die Ergebnisse der Analyse des fak - 
tisch erfolgsrelevanten Verhaltens mit den Ergeb- 
nissen der Analyse der Tauschungen, die hinsichtlich der per- 
sonalen Erfolgsbedingungen bestehen, zu einem Ge- 
samtaspekt, dann stellt sich unserem nunmehr täuschungsfreien 
Blick, die erfolgssoziologische Gesamtkonstellation in folgender 
Weise dar: 

Am sozialen Erfolge und der Begründung seiner Chancen sind — 
vom Individuum und seinem Verhalten aus gesehen — in Wirklich- 
keit Faktoren beteiligt, denen in sehr ungleichem Maße die Mög- 
lichkeit zuteil wird, die „Schwelle des sozialen BewuBtseins zu 
überschreiten. Unter dem „sozialen Bewußtsein‘ verstehen wir, um 
es noch einmal zu sagen, nicht irgendeine geheimnisvolle Wesenheit 
eigener Art, sondern ganz einfach den Inbegriff aller auf die sozia- 
len Tatsachen (in unserem Fall: Erfolgstatsachen) gerichteten, 
„im“ Individuum vor sich gehenden sozialpsychischen Prozesse (die 
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den analysierten Gesetzmäßigkeiten der Täuschung unterworfen 
sind’). Während nun die Leistungstüchtigkeit und alle als ,,wert- 
voll“ offiziell geltenden Eigenschaften der Persönlichkeit und ihres 
Verhaltens ohne weiteres sozial „bewußtseinsfähig‘‘ (man könnte 
fast: „gesellschaftsfähig‘‘ sagen) sind, unterliegen die Faktoren der 
Erfolgstüchtigkeit und des machiavellistischen Verhaltens, dem 
durch die Täuschungsmechanismen besorgten Prozeß der Ver- 
schleierung. 

Im Endergebnis zerfallen infolge all dieser hochkomplizierten 
Situationen und Prozesse alle erfolgsrelevanten Momente in zwei 
Kategorien: ın offene und in maskierte; und in dem, auto- 
matisch gewissermaßen vor sich gehenden Prozeß der Maskierung, 
verwirklicht sich das, was wir gleich anfangs als die Selbstver- 
schleierung des Erfolges bezeichnet haben’), 

So also werden die ,,sozialpathologischen“ (wenn hier zuletzt die- 
ser, methodisch freilich etwas gefährliche Ausdruck gestattet ist) 
Erscheinungen und Konstellationen der Erfolgsphäre „geheilt“; 
nicht: indem sie in ihrem Bestehen aufgehoben werden; sondern 
bloß: indem sie der Verschleierung anheimfallen. Die „Therapie“ 
betrifft nicht die „Krankheit“, sondern nur das Bewußtsein um sie. 

Zuletzt nur noch einige historische Bemerkungen: Die erfolgssozio- 
logischen Täuschungen sind das erste Mal, wenn auch noch gewiß 
nicht in abstrakten und ganz adäquaten Formulierungen, durch 
Machiavelli erkannt worden. Wir verdanken also Machiavelli nicht 
nur die Aufdeckung der Erfolgsrelevanz des „machiavellistischen 
Verhaltens“, sondern auch die Entlarvung ihrer Kehrseite: der 
Täuschungen und der Maskierungen, die mit jenem Verhalten 
einhergehen. Die Selbstverschleierung des Erfolges als fundamen- 
tale Tatsache des sozialen Lebens hat Machiaveili mit blendendem 
Scharfsinn an konkreten Beispielen in allen seinen Schriften nachzu- 
weisen versucht. Der geniale Florentiner — einer der tiefsten Durch- 
schauer der sozialen Masken — müßte überhaupt als der Vater der 


9) Und ebenso sind natürlich die Worte „Schwelle“, „bewußtseinsfähig“ usw. 
zu verstehen. 

10) Es handelt sich hierbei um zweierlei: erstens: um die imaginare Ausstat- 
tung des Persönlichkeitsbildes des erfolgreichen Menschen mit gewissen wert- 
positiven, ihm faktisch wesensfremden (weil erfolgsnegativen) Zugen; und 
zweitens: um die Ausmerzung aus dem Persönlichkeitsbilde des erfolgreichen 
Menschen aller Züge, die als wertnegativ gelten (und doch zugleich den 
Wirkungswert des Erfolgspositiven besitzen). 
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Soziologie des Erfolges gefeiert werden. — Dann war es wohl Adam 
Smith vor allem, der auf die Problematik, die uns interessiert, hin- 
gewiesen und die faktische Rolle des Erfolges bei der, immer nur 
dem Scheine nach rein gesinnungsethischen Beurteilung der Men- 
schen erkannt hat 11). — Und schließlich spielte die Erfolgsproble- 
matik und die daran geknüpften Täuschungsmotive eine sehr be- 
deutende Rolle im Denken Nietzsches, worauf vor allem Kla- 
ges?) in letzter Zeit mit Nachdruck hingewiesen hat. 
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Die „relative Abgeschlossenheit der sozialen 
Sphären und die „Ausstrahlung“ des Erfolges. 


Die verschiedenen Bereiche des sozialen Lebens: der ökonomische, 
der politische, der geistige, der gesellige — sie alle weisen den Cha- 
rakter relativ abgeschlossener Struktursysteme auf. Wer in 
einem dieser Bereiche tätig ist, dessen Verhalten ist in seinen Be- 
dingungen, Wirkungen, Ergebnissen an die eigenartige Struk- 
tur derjenigen Sphäre gebunden, in deren Rahmen sie sich ab- 
spielt. — (Den Begriff der „relativ abgeschlossenen Systeme“ ent- 
nehme ich dem ausgezeichneten Werk Kurt Lewins „Vorsatz, 
Wille und Bedürfnis“ 1), in der Ueberzeugung, daß seine Anwen- 
dung nicht nur psychölogisch — wie bei Lewin —, sondern auch sozio- 
logisch sich als äußerst fruchtbar erweisen dürfte. So sind z. B. die 
scheinbar aus dem Gesamtbestand des sozialen Lebens heraus- 


11) Vgl. hiezu Georg Cohn, Soziologie und Ethik, Johann Ambr. Barth 1923 
Im Anschluß an Adam Smith schreibt Cohn: „.... der moralische Wert 
einer guten Tat wird in hohem Grade danach beurteilt, ob das in ihr zum 
Ausdruck kommende Streben von Erfolg gekrönt wird oder nicht... Der zu- 
fällige, unberechenbare Erfolg gibt also all unseren ethischen Urteilen ihre 
eigentümliche Klangfarbe im wirklichen Leben, während die wissenschaftliche 
Ethik dieses irrationale Element nicht mit in Betracht zieht, weil niemand 
dessen Berechtigung bewußt anerkennen will, wenn es in reiner, abstrakter 
Allgemeinheit hingestellt wird.“ 

12) Ludwig Klages: Die psychologischen Errungenschaften Nietzsches, 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1926. Leider werden die scharfsinnigen Überlegun- 
gen von Klages über das Thema Erfolg — Verdienst, Mißerfolg — Schuld, 
durch eine unglückliche Metaphysik auf Irrwege geführt, die Klages an Stelle 
einer rein soziologischen bzw. sozialpsychologischen Analyse der Erfolgsmecha- 
nismen und der Beurteilungstäuschungen hinter den Erfolgsproblemen eine 
„außerweltliche Macht“ wittern läßt, die — „das Leben befehde“. 

1) Berlin 1926. 
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gelösten ökonomischen Eigengesetzlichkeiten, wie sie die 
Nationalökonomie studiert, nur dann verständlich, wenn man be- 
denkt, daß die ökonomische Sphäre ein „relativ abgeschlossenes 
System‘ konstituiert und daß infolge dieser relativen Abgeschlossen- 
heit die faktische Einbettung der ökonomischen Sphäre in soziale 
Gesamtprozesse, ohne theoretischen Schaden, außer acht gelassen 
werden kann. Nur infolge jener Sphärenabgeschlossenheit ist die 
Aufstellung von scheinbar rein ökonomischen Gesetzen möglich, ohne 
daß hiebei immer wieder die sozialen bzw. psychischen Zusammen- 
hänge in Rechnung gestellt werden müßten.) 

Alle sozialen Prozesse und Erscheinungen sind also primär an 
die Eigenart der Struktur jener sozialen Sphäre, in der sie verlaufen, 
gebunden ?). So auch die Erfolgsphanomene. Wer in einem der 
sozialen Bereiche erfolgreich ist, dessen soziale Position ist — pri- 
mär wenigstens — in diesem einen Bereich, und nur in ihm allein, 
hiedurch bestimmt. Wer Geld erwirbt, ist zunächst nur „reich“, in der 
ökonomischen Sphäre also und nicht zugleich in der geistigen 
„mächtig“ — auch wenn er vielleicht dies letztere heiß erstreben 
möchte; der Dichter umgekehrt, der geistig wirkt, und im Sinne 
eines „gubernium animarum“ Herrschaft übt, kann gleichzeitig 
materiell in äußerste Notlage geraten; der Arbeiterführer mag poli- 
tisch in vollem Aufstieg begriffen sein: seine ökonomische Lage 
kann sich gleichzeitig (Entlassung usw.) verhängnisvoll gestalten. 
Mit Recht schreibt daher Thurnwald in seiner wiederholt ge- 
nannten Arbeit: „Wir sehen also, daß für jedeArt vonGesel- 
lungeinandererSiebungsprozeß beachtet werden muß. 
Der einzelne nimmt an verschiedenen Siebungsprozessen teil.“ 

Wir stellen fest: die verschiedenen sozialen Bereiche sind vonein- 
ander „relativ abgeschlossen“. Aufstieg und Abstieg des einzelnen 
spielt sich jeweils in einem der Bereiche ab und bleibt (wir wieder- 
holen: zunächst wenigstens) in seiner Geltung auf diesen 
einen Bereich beschränkt. Einen gesamtgesellschaftlichen Erfolg, 
der, gleich im Ansatz, um die faktische Zerspaltung der sozialen 
Lebenssphären unbekümmert, eine alle Spharengrenzen überschrei- 
tende Valenz besitzen würde, — einen solchen Erfolg gibt es nicht. 

Die sozialen Verhaltenssphären sind voneinander abgeschlossen — 
aber doch eben nur „relativ“; der Erfolg wird in einer der Lebens- 


` 2) Wir sprechen hier nicht von „sozialen Gruppen“, sondern von „sozialen 
Sphären“; der Inhalt unserer Ausführungen bezieht sich aber vielfach auch auf 
die sozialen Gruppen in ihrer Eigenart als „relativ abgeschlossene Systeme“. 
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spharen erreicht, bleibt an sie gebunden — aber doch eben nur ,,zu- 
nächst“. Jedem Erfolg nämlich ist die Tendenz immanent, sich aus 

zudehnen, auszubreiten; jedem Erfolg wohnen Kräfte ınne, die eine 
Sprengung der rationalen, sachlich bedingten Grenzen der Be- 
reiche zum Ziele haben; jeder Erfolg weist, wie wir ganz kurz sagen 
können, die Tendenz auf, auf soziale Nachbargebiete auszustrah- 
len. Und aus dieser Doppelkonstellation heraus: aus der relativen 
Abgeschlossenheit der sozialen Bereiche und der auf die Sprengung 
dieser Abgeschlossenheit gerichteten Ausstrahlungstendenzen, ent- 
steht eine Reihe eigenartiger erfolgssoziologischer Mechanismen, 
deren Charakterisierung hier für uns vor allem deshalb von Bedeu- 
tung ist, weil auch sie im Sinne einerDurchkreuzung der offi- 
ziell geltenden Sozialteleologie des Erfolges sich auszuwirken pfle- 
gen und daher den uns hier speziell interessierenden „Einbruchs- 
charakter“ (vondem oben die Rede war) besitzen *). Von diesem 
im Vordergrund stehenden Interesse der vorliegenden Arbeit ge- 
leitet, suchen wir die wichtigsten in Frage stehenden Zusammen- 
hänge zu durchleuchten, ohne freilich den Anspruch auf Vollständig- 
keit zu erheben. 

1. Die „Dichtigkeit desAbschlusses‘“. Die relative Ab- 
geschlossenheit der verschiedenen sozialen Sphären weist verschie- 
dene Grade und Stufen auf. Man könnte auch sagen: die Aus- 
strahlungstendenzen des Erfolges, die Tendenzen, die Grenzen 
zwischen den sozialen Bereichen zu sprengen und zu durchbrechen, 
werden von seiten der eigengesetzlichen Struktur der Bereiche mit 
einer ungleichen Widerstandsfestigkeit eingedammt und zurückge- 
wiesen. Dieser strukturell bedingte Widerstand der sozialen Be- 
reiche gegenüber den Ausstrahlungstendenzen ist es also, den wir 
mit dem Begriff „Dichtigkeit des Abschlusses“ zu bezeichnen suchen. 

Die Dichtigkeit des Abschlusses ist teils durch die immanente Ei- 
genart der Struktur der einzelnen Bereiche, die in Frage stehen, be- 
dingt, teils durch die Einbettung in den gesamtgesellschaftlichen 
Organismus. So war z. B. vor der französischen Revolution der „Ab- 
schluß“ zwischen der ökonomischen Sphäre und der gesellschaft- 
lichen (im Sinne der „guten Gesellschaft“) dicht: Geld (auch 
viel Geld) öffnete die Tore der „guten Gesellschaft“ noch lange 
nicht. Umgekehrt dürfen wohl seit dem gesellschaftlichen Aufstieg 

3) Auf Dystelcologien der Erfolgsprozesse, die durch die sozialen Priv i- 


legierungen bedingt sind, gehen wir im Rahmen dieser Arbeit natürlich 
überhaupt nicht ein. 
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des Ansehens der Künste *), die „Wände“ zwischen der künstle- 
rischen Erfolgsphare und dem geselligen Bereiche als „dünn“ be- 
zeichnet werden: der künstlerische Erfolg strahlt automatisch gleich- 
sam und ohne Widerstand in die gesellige Sphäre hinüber. — Ein 
anderes Beispiel: die europäische Kultur weist offenbar, der ameri- 
kanischen Kultur gegenüber, einen höheren Grad der Sphärenabge- 
schlossenheit auf und ebenso verhält es sich mit einer jeden relativ 
arıstokratisch-traditional strukturierten Gesellschaft, einer rein de- 
mokratischen gegenüber. Diese, dem ersten Anschein nach, höhere 
Rationalität der demokratischen Gesellschaftsform, erzeugt — was 
meistens verkannt wird — in unvermeidlicher Dialektik Irrationali- 
täten und Dysteleologien eigener Art, auf die wir noch zu sprechen 
kommen werden. 

2. Die erfolgssoziologische Dominanz. Die Er- 
folge in den verschiedenen sozialen Bereichen weisen eine 
ungleiche „Ausstrahlungsenergie‘“ auf. Für unser Zeitalter ist es 
charakteristisch, daß dem „Geld“ die höchste und universellste 
erfolgssoziologische Durchschlagskraft zukommt. Es ist ungleich 
leichter, Geld in politischen Einfluß (Presse!) oder gesellschaftliche 
Position (Mäcenatentum!) umzusetzen, als umgekehrt. In der feu- 
dalen Gesellschaft war Erfolgsdominanz an die Geburt, in einer pri- 
mitiven wohl teils an „magische Qualitäten“, teils an körperliche 
Eigenschaften (Stärke, Gesundheit) gebunden. 

3. Die Überschätzung der Einheit der Persön- 
lichkeit. Sie ist es, die das erfolgssoziologische Ausstrahlungs- 
phänomen im engeren Sinne dieses Wortes erst recht eigentlich 
begründet. Ihre psychologischen und soziologischen Grundlagen 
habe ich anderwärts zu analysieren versucht); hier stehen nur die 
erfolgssoziologischen Konsequenzen in Frage. Es handelt sich dabei 
um folgende Sachlage: In uns allen ist die Neigung lebendig, beim 
Vorkommen irgendeiner Leistung oder eines Verhaltens, die die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich gezogen haben — 
mag diese Leistung oder dieses Verhalten, wie das ja heutzutage 
fast unvermeidlich ist, in noch so speziellen Fähigkeiten und Be- 
gabungen verwurzelt sein, die mit der „Persönlichkeit“ im wert- 


4) Zur Geschichte der „sozialen Stellung des Künstlers“ siehe Watzold: 
Kunst des Porträts, sowie das genannte Werk von Edgar Zilsel. 

5) „Die Überschätzung der Einheit der Persönlichkeit als Tauschungsquclle 
bei der Beurteilung der Menschen“, Z. f. ang. Psych. 1929. 
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betonten Sinne nicht das geringste zu tun haben —, in uns allen 
also ist, wie gesagt, die Neigung lebendig, aus einer solchen 
Leistung auf irgendeine universelle, geheimnisvolle „Bedeutung 
der Persönlichkeit“ zu schließen; die Verschwommenheit eines 
derart zustande gekommenen Persönlichkeitsbildes tut seiner sozial- 
psychischen. Wirksamkeit so wenig Abbruch, daß sie vielmehr seinen 
Eindruckswert zu erhöhen geeignet ist. Hat ein Gelehrter z. B. 
eine ganz spezialistische Entdeckung gemacht — er kann sicher sein 
von Zeitungsleuten überlaufen zu werden, die sich eifrigst nach 
seinen Anschauungen über den — Pazifismus (heutzutage etwa) 
erkundigen werden. Als vor einigen Jahren ein berühmter amerika- 
nischer Boxer nach Wien gekommen ist, da publizierten ernste Ta- 
gesblätter (ohne humoristische Nebenabsicht!) ausführlich und an 
betonter Stelle seine Ansichten über die — französische Literatur! 
„Ein Mißbrauch mit Autoritäten‘, schreibt Karl Otto Erdmann 
in seinem geistvollen Buch „Die Kunst recht zu behalten“ °), „wird 
auch dadurch getrieben, daß man die Gebiete, auf denen sie es sind, 
vermengt. Man schließt: wer hier ein maßgebendes Urteil hat, muß 
es auch dort haben. Man baut auf die allgemein menschliche Nei- 
gung, die Werte ‚überstrahlen zu lassen‘, sie zu verabsolutieren. 
Wenn in früheren Zeiten ein Vogelzüchter von einer königlichen 
Hoheit eines Lobes gewürdigt wurde und darüber beseligter war, 
als wenn ihn ein Fachmann auszeichnete, so hielt er diese Fürstlich- 
keit für eine Autorität an sich, die natürlich auch auf dem Ge- 
biete der Kanarienzucht maßgebend sein mußte. Aber es ist im 
Grunde dieselbe Naivität zu schließen: weil Hindenburg ein großer 
Feldherr, oder weil Gerhart Hauptmann ein hervorragender Dichter 
ist, deshalb müssen sie auch bedeutende Staatsmanner und geborene 
Reichspräsidenten sein.“ 

Diese Ueberschätzung der Einheit der Persönlichkeit als sozial- 
psychische Tatsache ist es also, die der Ausstrahlungstendenz des 
Erfolges zugrunde liegt und ihr erst zum Durchbruch zu verhelfen 
pflegt. Hat ein Individuum in irgendeiner Lebenssphäre sich 
bewährt, besteht (genauer gesprochen) nur die Meinung, es habe in 
irgendeiner Sphäre sich bewährt, hat es kurzum Erfolg gehabt, 
dann pflegt ihm daraus kraft jener Überschätzungstendenzen ein 
über das spezielle Leistungsgebiet hinausstrahlendes „allgemeines 


6) 4. Auflage, Leipzig 1925. 
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Ansehen“ zu erwachsen; mag dieses Ansehen noch so verschwom- 
men und undefinierbar sein — seine soziale Wirksamkeit wird da- 
runter nicht zu leiden haben. — 

Wir sehen also: auf der einen Seite weisen die verschiedenen so- 
zialen Bereiche eine originäre, strukturell bedingte, relative Abge- 
schlossenheit auf: wer erfolgreich ist, ist — zunächst — in dem 
einen gerade in Betracht kommenden Bereiche erfolgreich. Auf der 
andern Seite sind dem Erfolg gewisse Ausstrahlungstendenzen im- 
manent, die ein Umsichgreifen des Erfolges, über die ihm primär 
„zugeordnete“ Sphäre hinaus, bewirken. Bei der Erwägung der kon- 
kreten Erfolgschancen, beim Hinübergreifen des Erfolges aus einer 
sozialen Sphäre in die andere, wird man also stets beide Gesetz- 
mäßigkeiten in Rechnung stellen müssen. (Eine verwandte Kon- 
stellation wird vorgefunden, wenn nicht die „sozialen Bereiche‘, 
sondern die „sozialen Gruppen“ in Betracht gezogen werden.) 

Gesetzt nun, die faktisch wirksamen Erfolgsbedingungen 
und Erfolgsmechanismen eines bestimmten sozialen Bereiches wür- 
den der offiziell geltenden Erfolgsteleologie (,,Siebungsord- 
nung‘‘) ganz und gar entsprechen; es würden also dysteleolo- 
gische Einbrüche weder von seiten der „Erfolgstüchtig- 
keit“, noch von seiten des „machiavellistischen Verhaltens“ erfolgen; 
dann würde immer noch eine fortgesetzte Störung und Durchkreu- 
zung jener offiziellen Erfolgsteleologie infolge der „Aus- 
strahlungstendenzen des Erfolges“ zu gewärtigen sein. Man kann 
diese Sachlage vielleicht am besten so formulieren: die faktische 
Verbundenheit des sozialen Gesamtgeschehens, die die rela- 
tive Abgeschlossenheit der sozialen, rational (an Leistungsgebieten 
namlich) orientierten Sonderungen und Strukturierungen der Le- 
benssphären in einer (rational) unberechenbaren Weise 
aufhebt, würde unvermeidlich auch dort dysteleologische Ein- 
brüche erzeugen, wo die sonstigen Haupteinbruchskräfte 
(Erfolgstüchtigkeit und machiavellistisches Verhalten) ausge- 
schaltet oder eingedämmt werden könnten. 

Die letztinstanzlich irrationale Verbundenheit aller im 
Laufe der Zeiten rationalisierten Teilgebiete des sozialen 
Lebens ist es also selbst zuletzt, die eine restlos rationale Durch- 
gestaltung der Teilstrukturen verhindert und immer wieder ver- 
hindern wird. 


56 Funftes Kapitel: 
Funftes Kapitel. 


Die Widerstände gegen die Soziologie des Erfolges und 
die sozialpädagogischen Konsequenzen. 


I. 


Es kann gar nicht zweifelhaft sein: da — ihrem Ergebnis nach — 
jede erfolgssoziologische Besinnung, wie wir gesehen haben, eine 
Kritik des Erfolges (bzw. des erfolgreichen Menschen) und der 
im Erfolge begründeten Wertprasumptionen bedeuten muß, wird 
jede Untersuchung dieser Art mit den allerstärksten seelischen und 
sozialen Widerständen zu rechnen haben; und es werden sogar die 
einfluBreichsten Kräfte sein und Kreise, auf deren Wider- 
stand sie wahrscheinlich stoßen wird. 

Von allen diesen Widerständen interessieren uns nur diejenigen 
allein, die sich im Gewande von Argumenten präsentieren 
möchten. Es handelt sich also hiebei um ideologische Glaubens- 
artikel im Grunde, die nur dem Scheine nach rationelle 
Argumente sind. 

Die antizipierende Entkräftung dieser Scheinargumente ist es, die 
wir hier in Angriff nehmen wollen. Um aber den Zusammen- 
hang zwischen ideologischen Interessen und so- 
zialwissenschaftlichen Scheinargumenten zu ver- 
stehen, wird es sich empfehlen, einige prinzipielle Bemerkungen über 
dieideologische Gebundenheit und Befangenheit 
der Sozialwissenschaften überhaupt, vorauszuschicken. 

Zu verschiedenen Zeiten sind und waren die verschiedenen Wissen- 
schaftsgruppen in sehr verschiedenem Maße „ideologisch gebunden“. 
Bei den Naturwissenschaften war dies zu Beginn der Neuzeit z. B. 
unvermeidlich der Fall. Was immer auch damals ein Natur- 
forscher entdecken und verkünden mochte — und mochte er dabei 
religiös und kirchlich-dogmatisch noch so indifferent und uninter- 
essiert gewesen sein — dem Endergebnis nach mußte er mit ge- 
wissen traditionell vorgeschriebenen Ueberzeugungen und Ansichten 
in Konflikt geraten. Die geistig herrschende Macht schrieb 
den Glauben an ein in seinen Grundzügen falsches Weltbild vor 
und jede richtige Einsicht und Erkenntnis mußte daher — auch 
dort, wo keine kritische Arbeit bestand — mit dem falschen Welt- 
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bild zusammenstoßen. Sagte ein Naturforscher damals irgend etwas, 
was dem „vorgeschriebenen Weltbild“ nicht widersprach, so war 
damit ein indirekter Beweis gegen die Gültigkeit seiner Lehre 
gegeben. 

Charakterologisch betrachtet mußten also die Naturforscher der 
beginnenden Neuzeit aus einem ganz andern Holze geschnitzt sein 
als jene, denen es beschieden war zu forschen und zu wirken, 
nachdem bereits der offizielle Sieg des neuen Weltbildes errungen 
und gesichert war. Dieser Wechsel des Menschentypus bei den Ver- 
fechtern einer Sache oder Idee vor ihrem Sieg und nach dem- 
selben, gehört mit zu den eigenartigsten Problemen der Geistes- 
geschichte; man erwäge z. B., was für Menschen Christen waren 
zur Zeit der Verfolgungen und was für ein Menschenschlag nach 
der Erhebung des Christentums zur Staatsreligion sich zu ihm be- 
kannte; oder man denke an den Unterschied zwischen dem opfer- 
bereiten linksradikalen Menschentypus im zaristischen Rußland — 
und an den karrieristischen Parteimann der russischen Gegenwart. 
Dies ist ja die Tragikomödie der meisten sozialen Bewegungen: 
daß ihre Träger nach errungenem Sieg fast immer geradezu die 
charakterologische Verneinung der seelischen Eigenart der ersten 
Apostel bilden, deren Nachfolge zu sein sie noch immer den An- 
spruch erheben. 

Damals, zu Beginn der Neuzeit, bildete Tapferkeit im un- 
mittelbaren Sinne dieses Wortes und opferbereite Wahrheitsleiden- 
schaft eine unersetzliche Bedingung des wissenschaftlichen Wir- 
kens. 

Seit damals ist es ganz anders geworden — sofern Naturwissen- 
schaften in Frage stehen; als ideologisch frei und unbefangen können 
sie heute im großen und ganzen bezeichnet werden. 

Ganz anders die Geisteswissenschaften, die Psychologie und die 
Soziologie vor allem. Wie im Mittelalter gewisse geschlossene 
Grundanschauungen über den Kosmos „vorgeschrieben“ waren, so 
schreibt auch heute noch die geltende Lebensordnung und die hinter 
ihr stehenden sozialen Mächte den Glauben an ein bestimmtes ,,so- 
ziales Weltbild‘ vor, das sich in streng umschriebenen Meinungen, 
Überzeugungen und Gesinnungen dokumentieren soll. Wer dieses 
offiziell geltende „soziale Weltbild“ verletzt, der muß gewartig sein, 
daß ihn — in irgendeiner Form — eine soziale „Strafe“ erreichen 
werde. 
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Da nun aber dieses soziale Weltbild in seinen Grundzügen falsch 
ist‘), wird auch heute noch jede prinzipiellere, jede in die Tiefe 
gehende soziologische Erkenntnis, ob sie es will oder nicht, in Wider- 
spruch mit irgendwelchen Bestandteilen dieses Weltbildes geraten 
müssen. Fruchtbares wird also nur derjenige in der Soziologie 
leisten können, der innerlich bereit und entschlossen ist, dem Kon- 
flikt mit dem geltenden sozialen Weltbild und seinen eventuellen 
Folgen nicht aus dem Wege zu gehen. 

Es entsteht die Frage: welche sozialen Mächte und Interessen 
sind es eigentlich, die durch die entlarvenden Ergebnisse der 
erfolgssoziologischen Untersuchungen getroffen und verletzt 
werden? Dazu ist nun folgendes zu sagen: 

Das Prestige, das ja zuletzt eine der entscheidenden Haupt- 
quellen ist aller sozialen Macht undaller Herrschaft, wurzelt 
zutiefst — was man niemals verkennen sollte — im Legitimi- 
tätsbewußtsein: das soziale Oben darf sich nicht mit der 
bloßen Tatsächlichkeit des Obenseins begnügen; 
um solid zu sein, muß es, darüber hinaus, noch auch als be- 
rechtigt gelten. 

Aber, wie vielleicht keine Betrachtung sonst, ist gerade die So- 
ziologie des Erfolges geeignet, die Legitimität und das Legitimitäts- 
bewußtsein des Oben- und des Untenseins zu erschüttern. Indem sie 
die Legitimitat des sozialen „Oben“ in Frage stellt, zerstört sie das 
Prestige und untergräbt so zuletzt die sozialpsychischen 
Fundamente des bestehenden gesellschaftlichen Machtsystems. 
— Wie tief und wie gründlich sie dies tut, wird am besten ersichtlich, 
wenn man bedenkt, daß ein linksradikaler Politiker etwa hievon 
ebenso betroffen wird, wie ein finanzieller Selfmademan. Denn der 
erstere steht zwar den bestehenden Siebungsordnungen und ihrem 
dysteleologischen Charakter polemisch gegenüber, aber doch nur — 
„im Prinzip“; — in concreto dagegen deutet er innerlich seinen Auf- 
stieg als ein Zeichen einer „inneren Bewährung“, ebenso wie jener. — 
Nur die urchristliche Ideologie wäre allenfalls von der erfolgssoziolo- 
gischen Entlarvung nicht betroffen; gehört es doch gerade zu ihrem 


1) Dieses „soziale Weltbild“ ist eigentlich nur insofern falsch, als es den 
Anspruch erhebt, ein Bild der Wirklichkeit, also wahr zu sein. Das ist 
ja das Wesen aller Ideologie: daß etwas, was Ausdruck eines Interesses ist, den 
Anspruch erhebt, eine rationelle „Meinung“, eine „Anschauung“ zu sein. 
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Wesen, paradoxerweise, den sozialen MiBerfolg als reli- 
giosen Erfolg zu deuten; der Mißerfolg „in der Welt‘ bildet 
sogar hier das alleinige Kriterium des religiösen Erwähltseins. 

Wenn wir nunmehr antizipierend die naheliegenden und als wahr- 
scheinlich zu erwartenden Scheinargumente gegen die Ergebnisse 
der Erfolgssoziologie zu entkräften suchen, so ist hiezu noch folgen- 
des zu bemerken: völlig aus der Luft gegriffen sind diese Argu- 
mente nicht; ganz im Gegenteil: sie besitzen faktisch gewisse 
Anhaltspunkte in den Tatsachen selbst. Nur kommt diesen 
Tatsachen keineswegs die polemische Beweiskraft zu, die ihnen zu- 
nachst zuzukommen scheint. Die innere Brüchigkeit einer nahelie- 
genden Polemik von vornherein zu entkräften: dies ist der Zweck 
der Ausführungen, die wir nunmehr folgen lassen °): 

l.Der Erfolg schafft Bedingungen des Leisten- 
könnens. Welchen Faktoren auch immer der Erfolgreiche seinen 
Aufstieg verdanken mag: der Erfolg erzeugt Situationen, durch die 
das Leisten erst wirklich ermöglicht wird. Beispiele mögen die Sach- 
lage erläutern: Zwei Architekten, gleich begabt, bewerben sich um 
die Durchführung eines Bauplans. Mit der Durchführung betraut 
kann, situationsgemäß, nur einer werden. Der Zufall (oder was 
immer auch — was in diesem Zusammenhang ohne Bedeutung ist) 
entscheidet. Der Erfolgreiche kann nun wirklich „leisten“, der an- 
dere ist von der Leistung abgeschnitten. — Oder: Zwei Forscher, 
gleich begabt, streben eine Stelle an. Nicht nur ihre ökonomische 
Existenz hängt an dieser Stelle, sondern die Möglichkeit des For- 
schenkönnens schlechthin (Laboratorium, klinisches Material usw.). 
Wieder entscheidet der Zufall. Und schneidet unter Umständen dem 
einen unwiderruflich den Weg zur Leistung ab, die seiner 
Neigung und Begabung entsprechen würde. 

Nun folgt aber die grundfalsche Deutung der Sachlage: 
Statt einzusehen, daß der Erfolgreiche Bedeutendes leisten kann, 
weiler Erfolg hatte, wird der wahre Sachverhalt auf den Kopf ge- 
stellt: er habe — so heißt es — Erfolg gehabt im Leben, weil er 
leistungstüchtig war. 

Hinzu kommt noch folgendes: Der Erfolg wirkt auch innerseelisch 
im Sinne des Leistenkönnens, indem er ermutigt, indem er Selbst- 


2) Auf die Scheinargumente, die in den bereits ausführlich besprochenen 
noelbstverschleierungen des Erfolges“ ihre Wurzeln haben, gehen wir hier 
natürlich nicht noch einmal ein. 


60 Funftes Kapitel: 


vertrauen weckt; das Umgekehrte ist in der Regel beim MiBerfolg 
der Fall. (Daß der Erfolg erschlaffend, der Mißerfolg anspornend 
wirkt, kommt auch natürlich vor; darf aber wohl als atypisch be- 
zeichnet werden.) — Auch hier ist also die Leistung, im Widerspruch 
zur üblichen Anschauung, Folge und nicht Ursache des 
Erfolges. 

2. Die nachträgliche „Rechtfertigung“ durch den 
Erfolg. Die wirkliche Sachlage bei den Erfolgserscheinungen 
pflegt auch durch die Tatsache verschleiert zu werden, daß der Er- 
folgreiche dank dem Erfolg in die Lage kommt, sich zu „rechtferti- 
gen“, durch „gute Taten“, welcher Art auch immer. Wenn einer in 
der ökonomischen Sphäre rücksichtslos „über Leichen geht‘, weni- 
ger rücksichtslose (d. h. ,,altruistisch befangene‘‘) Existenzen zu- 
grunde richtet und dank der gewonnenen Geldmacht seinen Lebens- 
weg durch eine wohltätige Stiftung krönt und „rechtfertigt“ — 
dann wird er, der Egoist, als „Altruist“, als „Wohltäter“ gelten, und 
nicht jene Individuen, die durch ihn zertreten wurden. — Dies und 
ähnliches haben wir also im Sinn, wenn wir von einer „Rechtferti- 
gung durch den Erfolg“ hier sprechen. — Und schließlich: 

3. Erfolg und Publizität. Alles, was erfolgreich ist, er- 
ringt eben damit höhere Chancen, publik zu werden. Anonymität 
ist das Schicksal des Erfolglosen. Es handelt sich dabei um 
zweierlei: 

a) Das erfolgreiche Individuum ist dank der realen Machtüber- 
legenheit imstande, dem Bekanntwerden alles dessen Schwierig- 
keiten zu bereiten, dessen Publizität ihm als unerwünscht erscheinen 
mag. Der Abhängige muß schweigen °). Schweigt er nicht, dann 
kann die Verbreitung des Bekanntgewordenen, dank der Be- 
herrschung der wichtigsten Zugangspforten zur Publizität, noch 
immer verhindert werden. Gelingt auch dies nicht, dann wird 
die Kritik des Abhängigen, als Äußerung des Neides, als Aus - 
druck des Ressentiments deklariert und der sachlichen 
Überzeugungskraft auf diese Art beraubt. — Jede Kritik des Erfol- 
ges muß daher gewartig sein, als „Ressentimentäußerung“ 
„entlarvt“ zu werden. — Als die Arbeiterfrage zur „F r a g e“ wurde, 
d. h. publik geworden ist, da konnte diese Eroberung der Publizität 


3) Man denke z.B. an das Verschweigenmüssen rechtswidriger Benachteili- 
gungen der eigenen Person, die häufig bei ökonomisch Abhängigen 
(Arbeitern, Angestellten) vorkommt, aus Furcht vor Entlassung. 
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bereits als ein realer Erfolg oder doch als Symptom eines sol- 
chen verzeichnet werden *). 

b) Hinzu kommt noch die Tatsache, — auf die besonders Alfred 
Vierkandt hingewiesen hat — daß Freude und Leid, also auch 
Erfolg und Mißerfolg, in ungleichem Maße sozialisierbar 
sind. „Allgemein kann gesagt werden: die öffentliche Meinung wird 
durch die starken und die erfolgreichen Elemente bestimmt.“ In- 
folge eines „merkwürdigen Mechanismus‘ rückt also normalerweise 
(es gibt wohl auch entgegengesetzte Tendenzen) das Erfolgreiche 
ins Zentrum des öffentlichen Interesses. „Es ergibt sich aus dem 
Gesagten eine wichtige Folge für alle kollektiven Weltan- 
schauungen bis in die Gegenwart hinein; sie huldigen einem 
talschen Optimismus, weil bei der Bildung der kollektiven 
Überzeugungen die glücklichen und unglücklichen Erlebnisse nicht 
in gleicher, sondern in parteilicher Weise zur Geltung kommen. — 
Wie bequem ist die optimistische Beurteilung des Klassenwesens, 
wie charakteristisch die Abneigung gegen Aufdeckung und gründ- 
liche Beleuchtung von sozialen Übeln. Selbst die Entwicklung der 
Wissenschaften ist davon beeinflußt worden, wo sie auf die gesell- 
schaftlichen Angelegenheiten hinübergreift °).“ 

Dies also sind die wichtigsten Tatsachen, deren irrige und irre- 
führende Deutung eine ideologisch interessierte, gegen 
die sachliche Berechtigung der Ergebnisse der Soziologie des Er- 
folges gerichtete Polemik ausnützen dürfte und deren innere 
Brüchigkeit wohl nunmehr als erkannt und durchschaut be- 
zeichnet werden kann. 


II. 

Die soziale Lebensordnung tritt mit dem doppelten Anspruch an 
uns heran: wir sollen uns normgemäß verhalten und wir sollen er- 
folgreich sein: denn der soziale Erfolg gilt als Zeichen, als Symptom 
der „inneren Bewährung‘. Daß zwischen den sozialen Normen und 
den faktisch relevanten Bedingungen des Erfolges ein Widerspruch 
besteht, bleibt verborgen; und so müssen wir erst im Wege persön- 
licher Erfahrung erkennen, daß wir durch jene doppelte Forderung: 


4) Vgl. Robert Michels: Probleme der Sozialphilosophie 1914. „Zum 
Problem der Behandlung des Proletariats in der Wissenschaft.“ 

5) Alle zitierten Stellen nach Vierkandt: Gesellschaftslehre, Stuttgart 
1923, S.396. Diese Tatsachen hängen wohl sozialpsychisch mit den von uns 
aufgedeckten Mechanismen zusammen, die der „Selbstverschleierung des Erfol- 
ges“ zugrunde liegen, sind aber von ihnen natürlich zu unterscheiden. 
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uns normgemäß und uns erfolgreich zu verhalten, vor eine unlös- 
bare Aufgabe gestellt worden sind. — 

Wir werden — dies stellten wir bereits bei der Besprechung der 
machiavellistischen Konstellationen fest — mit Normen belastet ins 
Leben geschickt, die sich dann als unverwendbar erweisen. Und nun 
entsteht die Frage: wird jene innere Brüchigkeit, jene innere Duali- 
tät der sozialen Ordnung, die zu den eigenartigen soziologisch- 
ethischen Widersprüchen führt, nicht am Ende durch eine mißver- 
ständliche Erziehung (dies Wort im möglichst weiten Sinne ver- 
standen) gefördert und großgezogen? Unternimmt die Erziehung 
irgend etwas Wirksames, um jene Brüchigkeit der Erfolgskon- 
stellationen wenigstens auf ein Minimum zu reduzieren? 

Um den Sinn dieser Frage vor jedem Mißverständnis zu be- 
wahren, bedarf es einiger Bemerkungen. 

Allen unseren Betrachtungen lag bis nun die Haltung der wert- 
freien Forschung zugrunde; auch jetzt soll diese Haltung bei- 
behalten bleiben. Wenn wir also die Frage aufwerfen, ob die ganze 
traditionelle Erziehung nicht etwa am Ende einen Fehlgriff be- 
deute, so ist damit nicht ein padagogisch-ethischer Fehlgriff, son- 
dern vielmehr ein psychologisch-technischer gewissermaßen, 
gemeint. D. h.: wir gehen von der Voraussetzung aus, daß 
das Spannungsverhältnis zwischen den sozialen Forde- 
rungen und den faktischen Erfolgsbedingungen einen 
Zustand bedeutet, dessen Beseitigung oder Milderung als „erwünscht“ 
erscheinen darf; und suchen, von dieser Voraussetzung ausgehend, 
nur nachzuweisen, daß die übliche Erziehung, psychologisch-t e c h- 
nisch betrachtet, eine wirkliche Entspannung oder Milderung her- 
beizuführen gar nicht imstande ist; daß sie also ein ungeeigne- 
tes Mittel bildet zur Erreichung jener Aufgabe. Auf eine Diskussion, 
die eine bew erten de Einstellung voraussetzen würde, ob namlich 
die Beseitigung oder Milderung der in Frage stehenden Wider- 
sprüche nun wirklich angestrebt werden „soll“ oder nicht, lassen 
wir uns gar nicht ein. Denn die Beantwortung dieser Frage ist 
für die hier aufgeworfene pädagogisch-technische (und nicht 
pädagogisch-ethische) Problemstellung ohne jede Bedeutung. 
Würde nämlich jemand sich bewertend auf den unserer metho- 
dischen Annahme entgegengesetzten Standpunkt stellen 
und die Meinung vertreten, die erfolgssoziologischen Antinomien 
und Paradoxien bedeuten nicht nur keinen unerwünschten, sondern, 
ganz ım Gegenteil, einen erstrebenswerten Zustand: nun, dann wäre 
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damit nur das Vorzeichen gleichsam unserer Ausführungen ge- 
andert; ihr sachlicher Inhalt aber keineswegs: wir hätten dann ein- 
fach den Nachweis erbracht, daß die traditionelle Erziehung sehr 
wohl geeignet ist, jene nunmehr als „erwünscht“ erscheinende er- 
folgssoziologische Spannung zu erhalten und womöglich noch zu stei- 
gern. An sachlichem — nämlich pädagogisch-technischem — Inhalt 
unserer Ausführungen, hätte sich durch den Wechsel der werthaften 
Voraussetzungen und Vorzeichen nichts geändert. 

Die Sachlage, die hier erwogen werden soll, ist die: 

Der eigentliche Gegenstand der Erziehung ist und war seit jeher 
das Individuum in seiner Rolle als „Aandelnder‘“; der fak- 
tische Träger der ethisch-sozialen Vorgänge ist aber in erster 
Linie das Individuum in seiner Rolle als „ Zuschauer“®°). 

Die traditionelle Erziehung suchte den Charakter zu prägen, sie 
suchte gewisse Gesinnungen als „Tugenden“ zu erzeugen, andere als 
„Laster“ auszumerzen — je nach der inhaltlichen Eigenart der je- 
weils geltenden Ideale; sie trachtete weiters gewisse Verhaltungs- 
weisen einzuüben, gewisse Hemmungsmechanismen wirksam zu ge- 
stalten: der Mensch in seiner Rolle als Handelnder war 
und blieb das eigentliche Objekt ihrer pädagogischen Maßnahmen. 

Die sozialpsychisch entscheidende Rolle des Zuschauers in Rech- 
nung zu stellen, vor allem aber die Rolle der Täu- 
schungsmechanismen, denen er bei der Beurtei- 
lung der Mitmenschen unterworfen ist, hat die Er- 
ziehung so gut wie ganz vergessen. 

Die sozialpsychisch unvermeidliche Folge dieser Unter- 
lassung war jene uns bekannte Allmacht des Erfolges bei der Moti- 
vierung des menschlichen Verhaltens; also gerade das, was eine, 
ihrem innern Sinne und ihrer Absicht nach, an gewissen erfolg- 
unabhängigen Normen orientierte Erziehung hätte ver- 
hindern müssen. 

Nicht die innere Gesinnung ist es, sondern das Anerken- 
nungsbedürfnis, das Bedürfnis, „positiv“ von den „Zu- 
schauern‘‘ bewertet zu werden, das in der Regel über Art und Rich- 
tung unseres Verhaltens zu entscheiden pflegt. Diesem Anerken- 
nungsbedürfnis gegenüber erweist sich meistens unsere, (unter Um- 


6) Zum Problem ,,Handelnde und Zuschauer“ und zur Frage der ethisch- 
sozialen Funktion beider Rollen verweise ich hier noch einmal mit allem Nach- 
druck auf die grundlegenden Ausführungen Vierkandts in seiner Gesell- 
schaftslehre, 1923, S. 392 ff. 
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standen) anders orientierte, Gesinnung als machtlos: nicht vor der 
(innern) Schuld fürchten wir uns meistens, sondern nur vor 
Schande’); und im Konfliktfall zwischen beiden ist die Gesinnung 
der leidtragende Teil fast immer. 

Unser Anerkennungsbedürfnis und seine Befriedigung ist an die 
Beurteilung des Zuschauers gebunden; das urteilende Verhalten des 
Zuschauers aber, an das das Anerkennungsbedürfnis appelliert, ist 
jenen uns nunmehr bekannten Täuschungsmechanismen unter- 
worfen. Nur mit jenen täuschungsbefangenen, am Erfolg 
orientierten Urteilen des Zuschauers hat der Handelnde (wie wir 
gesehen haben) zu rechnen. Da also das Gebundensein des 
Handelnden an den täuschungsbefangenen Zuschauer 
die Achse jener ganzen ethisch-sozialen Situation bildet, die hier in 
Frage steht, wird das Niveau der Einsicht und das Niveau der 
bewertenden Einstellung des Individuums in seiner Rolle als Z u- 
schauer, auch über das Niveau des Handelnden in 
letzter Instanz zu entscheiden haben. 

Das also ist der springende Punkt: soll die Beseitigung jener so- 
zial-ethischen Antinomie mit Aussicht auf Erfolg (auf einen teil- 
weisen wenigstens) erstrebt werden, dann muß man die Hebel beim 
Zuschauer — und nicht beim Handelnden — in Bewegung 
setzen. 

Der einzelne als Zuschauer (und nicht als Handelnder) muß also 
zum primären und eigentlichen Objekt einer pädagogischen Beein- 
flussung erwählt werden. Nicht die Erzeugung von, letzten Endes 
unfruchtbaren, weil von der unausschaltbaren Zuschauerbezogenheit 
paralysierten Gesinnungen und Verhaltensbereitschaften beim Han- 
delnden (die allenfalls nur innere Konflikte heraufzubeschworen ge- 
eignet sind), sondern die Befreiung des Zuschauers von der am 
Erfolg orientierten, täuschungsbefangenen Beurteilung der Mit- 
menschen und die Steigerung seiner Einsicht ist es, die hier allein 
eine fruchtbare Aufgabe bedeuten kann. 

Die „Steigerung der Einsicht als psychologisches Vehikel zur 
Lösung einer pädagogisch-ethischen Aufgabe‘ — das klingt so recht 
nach einem Rationalismus schlimmster Art; es klingt nach einem 
Rationalismus, ist aber in Wirklichkeit nur Ergebnis der Berücksich- 
tigung jener irrationalen, bislang in ihrer Bedeutung völlig 
verkannten sozialpsychischen Tatsachen: nämlich des Zu- 


7) Diese Formulierung ist einem Roman von Josef Conrad entnommen. 
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schauers und seiner erfolgbedingten Tauschungsbefangen- 
heit, die den ethisch-sozialen Vorgangen und ihrer Dynamik, als 
die schlechthin entscheidenden Faktoren zugrunde 
hegen. 

Sollte es nun, wie wir es darzustellen versucht haben, richtig sein, 
daB die Befreiung des Zuschauers von den erfolgbedingten Tau- 
schungen bei der Beurteilung der Mitmenschen, kraft sozialpsychi- 
scher Zusammenhänge, auch eine innereBefreiung des Han- 
delnden von einer herabziehenden Zuschauerbezogenheit her- 
beifuhren könnte und daß damit das Gesamtniveau des ethisch- 
sozialen Lebens gehoben wäre: dann wäre zuletzt unseren, an sich 
wertfreien, Untersuchungen als reife Frucht das „Verdienst“ in den 
Schoß gefallen, daß sie nicht nur einen theoretischen Bei- 
trag zur Aufdeckung gewisser Widersprüche und Übel des 
sozialen Lebens, sondern auch — im „Nebenamt‘ gleichsam — einen 
praktischen, zu ihrer Beseitigung, geliefert haben. 
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f Zeitschrift fir Vikerpsychologie and Soziologie 


| Will in wisseneshaftlicher Weise ‚der Forschung au dn Gebiete der 


~ lereien von 


` menschlichen. Gesellung, hauptsächlich durch Ermittlung der. sie binden- f 
ee den psychischen Fäden dienen. ` 
` Unsere Zeit ist voll ‘soziologischer und psychologischer Probleme, Kein 
a Bereich dea Lebens gibt es, das nicht. von einem Ringen um Neugestaltung 
: erfüllt wäre: sowohl auf dem Gebiete der Politik, wie in der Gestaltung 
von Staat und Recht, äls auch in der Ordnung der Wirtschaft. Unsere 
Zeit verlangt eine Anpassung des Zusammenlebens an die ihr atemlos 
» vorausgeeilte Technik. | 
. Die Zeitschrift will zu einer De und anvoretacenonuaenen 
Betrachtung und Erforschung der soziologischen Lebensvorginge hin- 
leiten ‘und ‘darf, darum nicht mit vorgefaßten Meinungen operieren. 
Sei. können für die großen Probleme abstrakte Begriffsspie- 
ert sein. Das Studium der Wirklichkeit und ihrer Bedingt- 
heiten muß in den Vordergrund treten, und die Aufmerksamkeit auf die 
den Gesellungsvorgängen zugrunde liegenden psychischen Erscheinungen 


‘gerichtet werden. . 


Das Spiel von Kräften vollzieht sich in dem. Sen Menschen. 
‘Darum fassen wir. die Persönlichkeit in “ihrer geistig-konstitutionellen : 
-Gegebenheit ins Auge, aber auch in ihrer Abhängigkeit von den Einrich- | 
tungen und den sonstigen Mächten der Umwelt. Da es keinen Normal- 
menschen gibt, müssen die menschlichen Varianten berücksichtigt werden, © 
die für das gesellige Leben in Betracht kommen. Verbrechertum,, oa 
lismus, Entartungen auf dem Gebiete des Sexuallebens,. ne 

keit usw. sind Probleme, die sich ‘nach der soziologischen Seite hin aus-_ 
wirken. Deshalb ist für unsere Zeitschrift: die Mitarbeit von Biologen, von 
Psychiatern, Kriminalisten usw. erforderlih. : 

Die verschiedenen Kulturen der Völker a nen als ‘das historisch 
einmalige Ergebnis von Vorgängen, die sich im Menschenleben immer 
‚wieder abspielen. Um diesen Wechselwirkungen gegenüber einen ob- 
. jektiven Standpunkt. zu gewinnen, wollen wir in der Zeitschrift die 
| u. der Völker miteinander ernanen und sie in ihrer gegen- l 

seitigen Wertung zeigen. 

Das Leben der. Naturvölker gibt uns mie bier nicht änaiyaiirenden 
Geistesart und ihren weniger gegliederten Gesellungsformen wertvolle 
 Aufschlüsse für die. Gewinnung allgemein menschlicher Züge. 
~ Das entwickelte Programm zielt darauf ab, unsere Kultur und Geistes- 
verfassung im Zusammenhang mit anderen zu begreifen, aber schlieflidr 
auch pees fiir das eigene Handeln ere | aa 


PEETER nnd u, bezüglich Zeitschrift und Forschungen sind zu richten 
an den Herausgeber: || 
RTharnwald, Parkstrasse 3, Zehlendort-Bertin. 
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Vorwort. 


Die Beziehungen des Organismus zu seiner Umwelt vermittels der 
psychischen Ablaufe waren in den letzten 5 Jahren mein Arbeits- 
gegenstand. Dabei ergab sich die Notwendigkeit, in vielem ganz von 
vorne zu beginnen, da unsere heutigen Anschauungen über das 
Leib-Seele-Problem aus einer Reihe zu behandelnder Gründe 
wesentlichste Sachverhalte vermissen lassen. Hiervon macht auch die 
sogenannte Psychoanalyse gleich welcher Richtung keine Ausnahme. 

Der erste Teil meiner Untersuchungen liegt hier vor. Seine Auf- 
gabe ist es vor allen Dingen, die tierischen sozialen Verhältnisse auf 
ihre Brauchbarkeit für die menschliche Gesellschaftswissenschaft zu 
prüfen. Es war nämlich damit zu rechnen, daß die obgenannten 
Beziehungen in irgendeiner Form bei den Tieren leichter feststell- 
bar sind als beim Menschen. Die sozialen Tiere haben natur- 
gemäß der erhöhten Vergleichsmöglichkeit wegen den Vorzug. Das 
Gesellschaftsleben des Menschen aber liefert uns nicht nur das Mate- 
rial zu unseren Untersuchungen — die menschliche Gesellschaft in 
irgendeiner Form ist ja die Umwelt für den einzelnen —, son- 
dern wirklich soziologische Untersuchungen basieren geradezu auf 
der genauen Kenntnis und sicheren Handhabe obiger Beziehungs- 
einsichten. Hiermit wäre dann gleichzeitig das Verhältnis der Tier- 
soziologie zur Leib-Seelen-Kunde dargelegt. 

Zu größtem Dank verpflichtet bin ich: der Notgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft für ein fast 3jähriges For- 
schungsstipendium, Herrn Prof. Thurnwald für sein in jeder 
Weise großzügiges Entgegenkommen sowie für das besondere 
Interesse, das er meiner Arbeit entgegenbrachte, meinem Vetter 
Alfred Legewie und seiner Frau Utta, ın deren gastlichem 
Haus die vorliegende Arbeit und ein großer Teil der noch ausstehen- 
den Abhandlung fertiggestellt wurden, meiner Kusine Utta Lege- 
wie weiterhin für ihre eifrige Unterstützung beim Lesen der Kor- 
rekturen. 

Die Entwürfe zu den Abbildungen 1, 3-8, 10—13 wurden von 
Kunstmaler Oskar Fischer graphisch meisterhaft ausgeführt. 
Dem Herrn Verleger gebührt Dank für die vorzügliche Ausstattung. 


Berlin-Aachen, den 1. 12. 1929, Hermann Legewie. | 
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Die Bedeutung der Tiersoziologie 
fiir die Gesellschaftswissenschaft. 


Einleitung. 

Auch heute noch hort man stellenweise, es gabe keine Tiersozio- 
logie. Man mag daruber verschiedener Meinung sein, ob tierisches 
und menschliches Gesellschaftsleben auf gleichem Boden wachsen 
oder aber prinzipiell nichts miteinander zu tun haben. Da aber auch 
tierische Gesellschaftsbildung in weitestem Sinn vorzufinden ist, gibt 
es naturgemaB auch eine Tiersoziologie, sofern wir unter Soziologie 
eine Wissenschaft verstehen wollen, die sich mit den Erscheinungen 
der Gesellung bei Tier oder Mensch befaßt. 

Wenn nun auch heute noch die Soziologie die Wissenschaft ist, 
die den größten Reichtum an ungesehenen und ungeklärten Pro- 
blemen aufzuweisen hat, wenn in kaum einem anderen Forschungs- 
gebiet die Ansichten von Fachleuten über gleiche Fragen gegen- 
sätzlicher sind als gerade hier, so hat das seinen Grund teilweise 
darin, daß alles in unserem Leben, Denken und Fühlen durch unsere 
eigene Stellung in der Gesellschaft, durch unsere persönlichen Be- 
ziehungen zu den Mitmenschen wesentlich mitbestimmt ist. Kann 
es also Wunder nehmen, wenn auch jeder einzelne Forscher von dem 
anderen in seinen Anschauungen über das Gesellschaftsleben ab- 
weichen muß? Auch er als Mensch mit seiner jeweils anderen Kon- 
stitution usw. ist Glied der für jeden verschiedenen Gesellschaft und 
hat dementsprechend wie jeder andere auch eine besondere Stellung- 
nahme zu den Mitmenschen, dem einzelnen wie ihrer Masse. 

Die Zeit ist wohl schon vorbei, wo man in den Geisteswissen- 
schaften über Einsichten biologischer Natur einfach lächelnd hinweg- 
ging. Vor allem die letzten 10 Jahre haben, gewiß auch unter dem 
Einfluß des Weltkrieges, hier einen gewaltigen Umschwung ge- 
bracht, der die Blicke aller auf die Zusammenhänge zwischen Psyche 
und Körper zu lenken vermochte. Und doch haben Gesichtspunkte 
vitaler Art noch nicht den Eingang in die Soziologie gefunden, wie 
das ıhrer Bedeutung angemessen wäre. Wohl finden wir biologisches 
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2 Bio-Soziologie 


Tatsachenmaterial in der begrifflichen Fassung des Naturwissen- 
schaftlers auch in sehr vielen Darstellungen menschlicher Soziologie 
im geisteswissenschaftlichen Gewand. Teils haftet dieser Art Ver- 
wendung so ein gewisses kokettes Moment an, das auf eine beson- 
“dere Großzügigkeit des Geisteswissenschaftlers, der auch im Gebiet 
des Leiblichen zu Hause ist, schließen lassen soll. Teils sind für 
diesen Gebrauch von Begriffen fremdgebietlicher Sachverhalte — 
etwa der Biologie — Prozesse maßgeblich, die aus der besonderen 
— vitalen — Stellung des Wissenschaftlers zum Forschungsobjekt 
und aus seiner Stellung in der Gesellschaft sich ergeben, Prozesse, 
die den geistigen Besitz des anderen und damit den seiner selbst 
sicherstellen und respektieren lassen. Nicht vergessen aber dürfen 
wir, daß häufig Gründe, die in der Speztalisation der Wissenschaften 
liegen, die den Forscher eine so merkwürdige Doppelrolle als Ge- 
lehrten und blutigen Laien spielen laßt, für die Verwendung biolo- 
gischer Tatsachen +) in naturwissenschaftlicher Begriffsbildung ver- 
antwortlich zu machen sind. 

Darüber aber darf kein Zweifel sein, daß jede Wissenschaft, in- 
folge gewisser notwendiger Standpunktseinseitigkeiten und infolge 
ıhrer besonderen dementsprechenden Methodik einen Sachverhalt 
auch nur einseitig erfassen kann. Das gilt für den Biologen sowohl 
wie Psychologen, Soziologen, Philosophen usw. Daraus ergibt sich 
die Notwendigkeit besonderer Vorsicht in der Verwendung von 
streng begrifflich gefaßten Resultaten anderer Wissenschaftsgebiete 
für die eigene Forschung. Denn das, was z. B. ın der Biologie der 
Kritik durchaus standhält, weil es in einen großen Forschungs- 
rahmen ständig fest eingespannt und durch diesen sachlich mitbe- 
stimmt und mitgeklärt wird, kann ohne diesen Rahmen und seine 
ständige sachgemäße Korrektur als Isoliertes in fremdem Gebiet 
absurd sein, ja geradezu irreführend wirken. Ein ganz typisches 
Beispiel hierfür bietet der Instinktbegriff auf den ich noch in dieser 
Arbeit aus anderen Gründen ganz ausführlich eingehen muß. 

Die Gefahr übernommener Anschauungen, Begriffe und Resultate 
muß sich da geradezu katastrophal auswirken, wo ein zu erforschen- 
der Grundsachverhalt mit Sicherheit nur in einem anderen Wissen- 
schaftsgebiet fest umrissen werden kann, obschon er im eigenen 
Wissenschaftsbereich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch vor- 
handen ist. 


1) Wir schen hier von der kritiklosen ungeprüften Übernahme biologischer 
Sachverhalte in philosophische und soziologische Arbeiten ganz ab. 
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Psychisches Leben ist zweifellos beim Menschen vorhanden und 
sachlich zu erforschen. Keiner wird zweifeln, daß auch dem Tier, 
zum mindesten dem höheren, physisches Leben zukommt. Ganz ab- 
gesehen davon aber, daß mit der Sicherheit streng sachlichen Den- 
kens das Psychische nicht mal im Mitmenschen festzustellen ist, sind 
die psychischen Erscheinungsformen beim Tier nur unter Subsu- 
mierung dessen, was ich unter meiner Psyche — oder allgemein noch 
der menschlichen Psyche — verstehen will, zu erfassen. Ganz ähn- 
lich ist es mit den sozialen Erscheinungen, schon deshalb, weil ja 
auch hier Psychisches faktisch mitentscheidet. Jener Umstand wirkt 
sich erst recht im Zusammenhang mit der nun mal vorhandenen und 
nicht zu umgehenden Spezialisation in vielfacher Beziehung wenig 
fördernd aus. 

Zweifelsohne liegt dem letztgenannten Prinzip wissenschaftlicher 
Betätigung viel Richtiges zugrunde. Aber nicht allein fest zu um- 
reißende Gründe wissenschaftstheoretischer Natur sind hierfür ver- 
antwortlich zu machen. Ebensosehr sind es schon angedeutete, weit 
tiefer liegende und im Personalen verankerte Sachverhalte, die den 
Wissenschaftler vom allgemeinen ins spezielle treiben. Dieser Weg 
birgt, ganz abgesehen von seiner Zwangsläufigkeit, die allerdings 
keine unbedingte ist, für die Forscherpraxis manche Klippe, deren 
rechtzeitige Kenntnisnahme auch im einzelnen naturgemäß von 
großer Bedeutung ist. 

Die Tierpsychologie war vor einigen Jahrzehnten ein derartig 
neues Spezialgebiet. Heute ist es die Soziologie der Tiere. Beide 
Wissenschaftsgebiete, die mit dem Anspruch auf Lebensrecht auch 
den der wissenschaftlichen Selbständigkeit erheben, sind angewandte 
Wissenschaften in dem Sinne, als sie nicht allein Sachverhalte an- 
derer älterer Wissenschaften, hier der menschlichen Psychologie und 
Soziologie, zum Ausgangspunkt haben; vielmehr sind auch die Be- 
griffe, die bei der Erforschung menschlicher Psyche und mensch- 
lichen Gesellschaftslebens gewonnen wurden, in den jungen Wissen- | 
schaften zur Erfassung ähnlicher Erscheinungen Fundament gewor- 
den. Die Selbständigkeit beider Wissenschaften ist somit eine recht 
bedenkliche. Beide erfüllen wohl die notwendigste Voraussetzung 
der besonderen Materie, nicht aber die ebenso selbstverständliche 
der durch das Objekt selbst bestimmten Methode und Begriffs- 
bildung. 

Das mag zur Not alles noch hingehen, sofern man sich des ange- 
wandten Charakters der Tierpsychologie und -soziologie bewußt 
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bleibt. Der Anspruch aber auf Selbstandigkeit sowohl wie der NieB- 
brauch fremder Begriffsbildung führt zu einer nicht gerade vorteil- 
haften Vorzugsstellung besonders der Tiersoziologie, von der wir ja 
im folgenden ausführlicher zu berichten haben. Man untersucht 
nämlich, wie schon gesagt, die „einfachen“ sozialen Verhältnisse bei 
Tieren mit fremder Begriffsapparatur und stellt die gewonnenen 
Einsichten den entsprechend komplizierteren Sachverhalten mensch- 
licher Gesellung als von der Sache her klar und erschöpfend erfaßtes 
und dementsprechend besonders wertvolles gegenüber. Ja vielfach 
werden derartig entstandene tiersoziologische Einsichten als grund- 
legend für die Erforschung sozialen Lebens beim Menschen aufge- 
faßt. Es bedarf keiner Frage, daß auf diese Weise eine junge Wis- 
senschaft nur in Mißkredit geraten kann. Ganz abgesehen davon, 
daß es überhaupt unwissenschaftlich ist, Begriffe fremder Wissen- 
schaften einfach auf andere Sachverhalte zu übertragen, so erscheint 
ein derartiges Vorgehen da gerade bedenklich, wo die Forschungs- 
objekte Tier und Mensch wie wohl kaum anderswo in gewissem 
Sinne ähnlich, ja gleich, und doch wieder voneinander verschieden 
sind. Gerade Tier und Mensch in ihrer Gegenüberstellung sind in- 
folge ihrer stets wechselnden Wertung sowohl wie durch das Para- 
doxon des: — teils gleich teils gegensätzlich — Forschungsobjekte 
ganz besonderer Natur, wenigstens solange nicht festgestellt ist, 
worin sie gleich sind, und was sie unterscheidet. Hier besteht die 
Gefahr, daß zugunsten der mit fremder Begriffsbildung erfaßten 
Sachverhalte wichtiges endgültig verdeckt wird. 

Wir beobachten also, historisch gesehen, einen Kreislauf der Be- 
griffswanderung von der menschlichen Psychologie zur Tierpsycho- 
logie und gleicherweise menschlichen Soziologie. Von beiden letzteren 
zur Tiersoziologie. Und von dieser aus wird schließlich soziales Ver- 
halten ja zum Teil auch seelisches Geschehen beim Menschen zu ver- 
stehen gesucht. 

Es würde hier zu weit führen, noch auf Wertprobleme näher ein- 
zugehen, obschon die heutige Psychologie und vor allem die Sozio- 
logie des Menschen von Wertbegriffen wimmeln und zum mindesten 
von Wertsachverhalten den Ausgang nehmen. Wenn auch dies kaum 
anders möglich ist, da menschliches Wahrnehmen, Vorstellen, Den- 
ken, Wollen und Handeln faktisch immer nur im Werten sich 
vollzieht, so ergeben sich doch aus der Verwendung derartiger Wert- 
begriffe in der Tierpsychologie und -soziologie nur große neue 
Schwierigkeiten. 
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Entweder nun ich brauche derartige Begriffe hier als das, was 
sie sind, dann wird tierische Psyche und tierisch soziales Leben in 
wissenschaftlicher Abhebung eine Karikatur menschlichen Seelen- 
und Gesellschaftslebens ; oder aber ich entkleide diese Begriffe ihres 
spezifischen Wertes und dann erhalte ich neue Sachverhalte gleicher 
Formulierung, die ich ganz nach Belieben mal so, mal anders deuten 
kann. Denn diese Wertentkleidung nimmt dem Sachverhalt Wesent- 
liches, andererseits schleichen sich notwendig bei der Verwendung des 
gleichbleibenden Ausdrucks immer wieder, je nach momentaner Ein- 
stellung, Wertcharaktere irgendwelcher Form mit ein?). 

Nach diesem kurzen Blick auf die großen Schwierigkeiten der Tier- 
soziologie erscheint ein wiederholter Hinweis darauf geboten, daß 
auch die Soziologie des Menschen die wesentlichsten Begriffe der 
Psychologie aufgegriffen hat, ohne zu prüfen, ob die psychologisch 
untersuchten seelischen Phänomene als dieselben im sozialen Ge- 
schehen auftreten, m. a. W., ob Aufgabe und Methode der Psychologie 
seelische Sachverhalte nicht wesentlich anders erscheinen lassen, als 
sie in sozialem Geschehen tatsächlich sind. Ich werde in der bald 
nachfolgenden Hauptarbeit den Nachweis erbringen, daß faktisches 
seelisches Geschehen, lebendige, seelische Phänomene nie Gegen- 
stand der Psychologie sein können, sondern nur im sozialen Gesche- 
hen und nur aus diesem heraus abhebbar sınd. So wäre, neben an- 
derem, die Soziologie auch echte Psychologie, während der Rahmen 
der modernen Psychologie doch recht eng und zum mindesten außer- 
ordentlich lebensfremd geworden ist im Gegensatz zum Phänomen; 
Seelisches selbst, dessen . Lebensanteil, als vom Körperlichen be- 
stimmtes und dieses wiederum bestimmendes, in weiten Kreisen der 
Forschung noch nie so unbestritten war wie gerade heute. 

An sich wäre es ja gleichgültig, daß die Psychologie ihren Auf- 
gabenkreis so spärlich umrissen hat. Die Tatsache aber, daß sie 
den Anspruch erhebt, jedes seelische Geschehen als solches rein er- 
fassen zu können zeigt, bei der Enge ihres Forschungsrahmens, be- 
sonders die große Gefahr, die der Verwendung ihrer Begriffe bei 
der Erforschung sozialer Sachverhalte mitgegeben ist. 

Tatsächlich liefert die moderne Psychologie keine brauchbaren Be- 
griffe echten seelischen Geschehens. Phänomene wie Bewußtsein, 
Wille, Gefühl, Affekt, ja die „einfachen“ wie Denken, Vorstellen 


2) Ich werde diese wichtigen wissenschaftstheoretischen Fragen an anderer 
Stelle ausführlich behandeln. l 
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usw. sind auch nicht im entferntesten von der Psychologie erfaBt, 
und die entsprechenden Begriffe durch nichts an der Wirklichkeit 
erhartet. ' 

Selbst wenn also menschliches und tierisches Gesellschafts- 
leben prinzipiell in Grundlage und Gestalt gleich ware, so ware der 
Ausgangspunkt der Tiersoziologie von der menschlichen Psychologie 
und Soziologie trotz groBer Vorteile abwegig, weil die Begriffe dem 
Sachverhalt nicht gerecht werden. Somit schlieBen sich fiir unsere 
wesentliche Fragestellung nach den Aufgaben der Tiersoziologie, die 
moderne Psychologie und Soziologie des Menschen wie der Tiere 
als prinzipielle Ausgangspunkte von selbst aus. Dieser AusschluB 
faBt naturlich nur die Grundanschauungen, wahrend wir Teilein- 
sichten, soweit sie begrifflich nicht den genannten Einwanden unter- 
liegen, selbstverständlich übernehmen und verwerten. Sofern man 
nicht auf dem Standpunkt steht, die Philosophie, Psychologie, Sozio- 
logie, Physiologie seien Domänen der Spezialforschung, dürfen wir 
dies ja mit gutem Gewissen tun. Allerdings ist letzterer Standpunkt 
meist vital tief verankert und von hier aus gesehen verständlich, 
wenn auch gerade von der genannten Seite der Gedanke an eine 
absolute, für jeden verbindliche und von jedem einzusehende Wahr- 
heit besonders propagiert wird. 

Ganz allgemein aber ergibt sich aus dem Gesagten für uns nun- 
mehr tlie Notwendigkeit, soziales wie auch psychisches Geschehen 
vom Leben her zu begreifen. Der Weg ist folgender: wir werden 
uns mit gewissen Sachverhalten vertraut machen müssen, die für die 
Spezialforschung Gegenstand der Biologie sind. Diese Ergebnisse 
bringen wir mit beobachteten sozialen Vorgängen beim Tier in Zu- 
sammenhang, um an Hand der so gewonnenen Einsichten die Frage 
zu untersuchen, in welcher Weise die erschauten Zusammenhänge 
zwischen biologischen Faktoren und sozialem Geschehen bei Tieren 
für die Soziologie des Menschen nutzbar zu machen sind. 

Diese biologischen Fakta werden im ersten Abschnitt mit Absicht 
in großen Zügen dargestellt. Es hat dies den Vorteil, der 
leichteren Kenntnisnahme bei Nichtbiologen, wenn auch andererseits 
der hierdurch bedingte Mangel an begrifflicher Zuspitzung nicht ver- 
schwiegen werden soll. 

Die im vorangegangenen dargelegten Schwierigkeiten, die der Er- 
fassung sozialer Phänomene im Wege stehen, sind so groß, daß man 
im Interesse der wissenschaftlichen Exaktheit wichtige Faktoren der 
Gesellung von der Behandlung ausschloß, um wenigstens ein einiger- 
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maßen klares Bild des tierischen und menschlichen Gesellschafts- 
lebens geben zu können. Natürlich, das Bild wurde übersichtlicher, 
aber leider auch zusehends blasser und unwesentlicher. Denn 
für wen sind die Formen der Gesellschaft, die Gruppenbil- 
dungen in ihr usw. bedeutsam, wenn nicht der Mensch als leib- 
haftiges, wirkliches Lebewesen im Mittelpunkt der Forschung steht. 
Das gleiche gilt natürlich für das Tier auch. Zu dieser leibhaftigen 
Wirklichkeit von Tier oder Mensch als Gegenstand der Forschung, 
gehört aber neben dem Seelischen auch das Körperliche, das in der 
heutigen Soziologie nur ganz unbedeutenden Raum einnimmt. Und 
doch ist dieses Leibliche mit jenem Seelischen untrennbar verbunden. 
Der Körper ist nicht ein überflüssiges, nebensächliches Irgend-Etwas, 
wie die Geisteswissenschaften uns dadurch zu beweisen suchten, 
daß sie das Leiblich-Vitale diskret übersahen. Die Bedürfnisse des 
Körpers bestimmen das Seelische überall. Weder diese Seele, noch 
der Körper haben für sich allein genommen einen Sinn. Nur beides 
zusammen in untrennbarer Einheit als eins, das nur methodisch 
trennbar ist, beides zusammen als Individuum, Tier oder Mensch ist 
die Grundlage jeder Wirklichkeitsforschung. 

Die Zusammenhänge zwischen Körperlichem und Seelischem sind 
allerdings sehr schwer zu erfassen. Nach dem heutigen Stand der 
Wissenschaft ist das Gehirn bzw. ein Teil desselben Sitz aller seeli- 
schen oder psychischen Funktionen. Wir aber betrachten dieses Ge- 
hirn nicht als Organ, dem alles körperliche untergeordnet ist. Für 
uns soll das Gehirn keinen Gipfelpunkt darstellen, sondern lediglich 
ein Vermittlung sorgan sein, das die Befriedigung der im kör- 
perlichen wurzelnden Bedürfnisse an und in der Umwelt zu regeln 
hat. Je komplizierter diese Umwelt ist, um so schwieriger ist der Zu- 
sammenhang des körperlichen mit dieser Umwelt vermittels des Ge- 
hirns und damit vermittels der Psyche zu erfassen. Die Umwelt für 
den Menschen ist aber im wesentlichsten die Gesellschaft. Das gleiche 
gilt mutatis mutandis vom Tier, natürlich nur soweit es vergesellt 
lebt. 

Es ergibt sich eigentlich ganz von selbst, daß man die weniger 
komplizierten Beziehungen dieser Art zunächst einmal beim Tier 
untersucht, denn die Umwelt ist hier wesentlich übersichtlicher d. h. 
kleiner und das Individuum selbst unkomplizierter. Wir reden also, 
vorerst wenigstens, solange der ausdrückliche Hinweis auf den Men- 
schen fehlt, nur vom Tier. Wenn wir hier nun der Einfachheit halber 
von Ehe, Familienleben und Staatenbildung der Tiere usw. sprechen, 
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so soll damit nicht gesagt sein, Ehe, Familie, Staat usw. seien bei 
Tier oder Mensch gleich. Wir müssen uns stets vor Augen halten, 
wie fremd uns im Grunde genommen doch das Tier ist, zumal wir 
alles an ihm zunächst mit unseren menschlichen und vermenschlichen- 
den Augen ansehen, und darum schon einseitig beurteilen. Immer 
müssen wir uns vergegenwärtigen, daß diese Bezeichnungen, die dem 
menschlichen Leben entnommen sind, nur Notbehelfe darstellen, mit 
denen wir tierisches Leben zu erfassen suchen. In Wirklichkeit gibt 
es natürlich keine Ehe der Tiere, auch kein Familien- oder Staaten- 
leben; es gibt weder Treue noch Hilfsbereitschaft und dergleichen 
mehr °). Wohl aber dürfen wir sagen, daß bei Mensch und Tier ähn- 
liche, aber nicht gleiche Erscheinungen wie Ehe usw. vorkommen, 
die, so verschieden sie auch sein mögen, im letzten Grunde doch dem 
gleichen Quell entspringen. 


Fortpflanzung und Gesellschaftsleben bei Tieren. 
Allgemeiner Überblick. 


Das ganze Ehe- und Familienleben, ja schließlich große Teile des 
sozialen Lebens überhaupt, gruppieren sich um die Erhaltung der 
Art, um die Fortpflanzung. Ehe und Familie sind jedoch nur ein 
Bruchteil aus der unendlichen Fülle der Maßnahmen, die die Natur 
getroffen hat, um den Bestand des Lebens, der Art, zu sichern. 

Es ist unerläßlich, zum Verständnis des Familienlebens usw., auf 
diese anderen Einrichtungen der Natur zur Arterhaltung vorher ein- 
zugehen. 

Allen Erscheinungen der Fortpflanzung entnehmen wir ein ganz 
allgemeines biologisches Gesetz. Je geringer die Versorgung der 
Keimzellen mit Nährsubstanz ist, je weniger die elterliche Genera- 
tion Anteil nimmt an der Aufzucht der Kinder, um so größer ist die 
Zahl der abgelegten, entwicklungsfähigen Keime. Es ist dies leicht 
einzusehen, denn die Wahrscheinlichkeit, daß bei mangelnder Ver- 
sorgung der Eier auch nur einige wenige von diesen zur völligen 
Entwicklung kommen, ist sehr gering, und die Arterhaltung kann 
nur durch eine besonders erhöhte Keimzellen-Zahl einigermaßen 
sichergestellt werden. Ganz besonders hohe Ziffern, die sicherlich in 
die Millionen ja Milliarden gehen, finden wir bei vielen Schmarot- 
zern, Bandwürmern, Leberegeln usw. Das Elterntier, also der ent- 
wickelte Parasit, ist an das von ihm ausgenutzte Wirtstier in sehr 
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vielen Fällen gänzlich gebunden. Es geht ihm go gut, daß es alle die 
Organe, die auf Tatigkeit und Anstrengung hindeuten, wie Beine, 
Sinnesorgane usw. häufig überhaupt nicht mehr besitzt. Der Wirt 
bietet eben alles. Mit dieser Ortsgebundenheit und Rückbildung er- 
gibt sich naturgemäß die Unfähigkeit, etwas für die Brut zu tun, 
die auch aus dem Grunde besonders zahlreich sein muß, weil der 
Weg, in ein Wirtstier derselben Art zu kommen, oft ungeheuer kom- 
pliziert ist. Wir werden fragen, ja wozu denn dieser komplizierte 
Entwicklungsgang? Warum werden die jungen Keime nicht einfach 
in dem das Muttertier beherbergenden Wirt groß? Diese Frage ist 
höchstens ein Beweis dafür, daß die Natur ein weit besserer Ökonom 
ist als der Mensch. Würden nämlich die jungen Bandwürmer z. B. 
alle in demselben Tier schmarotzen, so würden sehr bald eine ge- 
wısse Zahl von ihnen den Wirt derart schwächen, daß er an Er- 
schöpfung zugrunde gehen müßte. 

Aber auch Tiere, die nicht Schmarotzer sınd, wie sehr viele Wasser- 
tiere, Stachelhäuter, Würmer, Insekten, Fische usw. legen ihre Eier 
einfach in das Wasser ab und kümmern sich nicht weiter um die 
junge Brut. Die Gefahren, die die Keimzellen und noch unentwickel- 
ten Tiere umgeben, sind groß und zahlreich, und dementsprechend 
auch die Menge der von einem Tier gelegten Eier. Auch hier erge- 
ben sich oft ungeheure Zahlen. Zusehends kleiner und kleiner aber 
wird die Anzahl der besamten, bzw. zur Entwicklung kommenden 
Eier mit zunehmendem Schutz und eingehenderer Nahrungsversor- 
gung seitens der Eltern. Wir können zweierlei Arten von Brutpflege 
unterscheiden, die passive und aktive Brutpflege. Erstere besteht 
in einer Versorgung der Brut, die ohne spezifische Arbeitsleistung 
an der Nachkommenschaft gewissermaßen ganz von selbst statt- 
findet, wie z. B. die Entwicklung des Embryos im Mutterleib. Die 
aktive Brutpflege besteht in eindeutig der Nachkommenschaft zu- 
geordneter, spezifischer, aktiver Arbeitsleistung. 

Brutpflege ohne Familienbildung in mehr oder minder vollkom- 
mener Form finden wir bei vielen, auch sogenannten niederen Tieren, 
also Stachelhäutern, Würmern, Schnecken, und ganz besonders aus- 
geprägt bei vielen Insekten und Wirbeltieren. Die Natur hat oft 
merkwürdige Wege gefunden, das Ziel der Arterhaltung sicherzu- 
stellen, hat die Eltern dann oft mit ganz besonderen Gaben ausge- 
stattet und auch die lebende Umwelt dieser Tiere in den Dienst ihrer 
Fortpflanzung gestellt. Ein ganz besonders interessantes Beispiel 
will ich aus der Fülle des vorliegenden Materials erwähnen. 
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In Nordamerika ist die Yukkapflanze zu Hause, die in einer ein- 
zigen Nacht ihre zarten Blutenkelche offnet. Genau zur selben Zeit, 
in derselben Nacht sprengt ein kleiner Schmetterling, der nach dieser 
Pflanze Yukkamotte genannt wird, den Panzer seines Puppenge- 
hauses, fliegt zu einer Yukkablute, sammelt mit eigens zu diesem 
Zweck geformten Mundwerkzeugen den Blütenstaub, knetet ihn zu 
einem Ballen und tragt ihn im Fluge vorsichtig zu einer anderen 
Yukkablute. Hier angekommen, schneidet das Tierchen zunachst mit 
seinem besonders ausgebildeten Legeapparat eine nicht tiefe Rinne 
in den Fruchtknoten der Pflanze, in dem bekanntlich die Samenan- 
lagen sich befinden, und legt seine Eier in diese hinein. Hierauf be- 
gibt sich der kleine Schmetterling zum Griffel der Blüte bzw. der 
Blütennarbe, legt den Ballen mit Blütenstaub darauf und stirbt bald 
darnach. Sollen die Mottenräupchen, die aus den Eiern nach kurzer 
Zeit schlüpfen, groß werden, so müssen sie natürlich Nahrung be- 
kommen. Diese finden sie aber nur in einer befruchteten Blüte, da 
nur in diesem Fall die Samenanlagen, von der die Yukkaräupchen 
leben, zu wachsen beginnen und in diesem Zustande als Nährsub- 
stanz überhaupt erst in Frage kommen. Zwei Fliegen wurden mit 
einer Klappe geschlagen. Die Vermehrung der Yukkamotte ist ge- 
sichert. Dadurch aber, daß diese die Blüte sozusagen eigenhändig und 
dazu noch mit fremden Pollen bestäubte und Eier ablegte, die 
an Zahl ungefähr nur die Hälfte der pflanzlichen Samenanlagen 
ausmachen, ist auch der Fortbestand der Yukkapflanze gewähr- 
leistet. 

In dem eben erwähnten Beispiel war der aktive Anteil des Mutter- 
tieres an der Brutversorgung, seine direkte Arbeitsleistung für das 
Ei, nicht sonderlich groß. Dieser einzig dastehende Fall berührt uns 
schon deshalb so merkwürdig, weil ein anscheinend selbstloses Ver- 
halten der Motte, die die Blüte bestäubte, in Wirklichkeit nichts als 
„krassester Egoismus“ war, der auf Umwegen sich durchsetzte. 
Viele andere Insekten gehen in der Brutversorgung offener und 
rücksichtsloser vor, um wieder einmal durch unsere menschliche 
Brille zu sehen. Wer hat nicht schon einmal Schmetterlingsraupen 
gefunden, deren ganzer Körper mit zahlreichen kleinen gelben und 
ovalen Gebilden bedeckt war. Diese kleinen Körperchen sind die 
Puppengehäuse einer Schlupfwespe, die, wie tausend andere aufs 
engste miteinander verwandte Arten, die Eier vermittels einer be- 
sonders gestalteten Legeröhre in die Raupe hineinlegt oder sticht. 
Wenn auch die Zahl der in ein einziges Tier gelegten Eier verhältnis- 
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mäßig klein ist, so ist doch die Zahl der während der Fortpflanzung 
insgesamt abgelegten Keimzellen einer Wespe verhältnismäßig 
zahlreich. Vielleicht einige hundert. Denn auch hier sind die Gefahren, 
die die Schlupfwespenlarven bzw. die sie ernährenden Raupen um- 
geben, recht zahlreich. Das sehen wir schon aus folgenden Vorkomm- 
nissen: Unter diesen Schlupfwespen bzw. nahen Verwandten von 
ihnen, den. sogenannten Zehrwespen, gibt es eine ganze Reihe, die 
mit kaum glaublichem Spürsinn ihre Eier in die bereits in der Raupe 
befindlichen Schlupfwespeneier einer anderen Spezies zu legen ver- 
stehen. Mitunter aber kommt es sogar vor, daß auch diese Eier in 
den andern Eiern von einer neuen Wespenart angestochen und 
wiederum mit einem Ei versehen werden. Nun finden wir also 3 Eier 
verschiedener Tierarten ineinandergeschachtelt, die sich zumeist un- 
gleich schnell entwickeln. Nur das zuletzt gelegte Ei gelangt zur 
völligen Entwicklung, zehrt von den anderen bzw. der Raupe. 

Aber auch diese Schlupfwespen oder Ichneumoniden, wie der Fach- 
ausdruck sie benennt, die der großen und höchstentwickelten In- 
sektengruppe, den Hautflüglern angehören, beteiligen sich trotz 
dieser Aktivität verhältnismäßig nur wenig, d. h. nur durch Auf- 
suchen und Anstich der Beute an der Brutversorgung. Innerhalb 
dieser Hautflüglergruppe entwickelt sich dann aus den doch immer- 
hin noch einfachen Verhältnissen, wie ich sie eben schilderte, 
die Brutpflege zu höchster Entfaltung und Komplikation. Wir 
können an den heute lebenden Formen den Weg feststellen, den 
diese Brutversorgung gegangen ist. Wir sehen z. B., wie schon ein- 
zelne Schlupfwespenarten Raupen anstechen, die an besonders ge- 
schützten Orten leben. Wir kennen dann Wespen, die im Gegensatz 
zu den eben beschriebenen bereits einen Giftstachel besitzen, der sich 
aus der Eiröhre entwickelt hat, und mit diesem Stachel versteckt 
lebende andere Insekten lahmen, durch einen Stich in Teile des 
Nervensystems. An diese Beutetiere heften sie ihre Eier, durch- 
schnittlich eins bei jedem Opfer. In derselben Gruppe finden wir 
Arten, die die Futterbeute für die Larven in notdürftig hergerich- 
teten, selbstgescharrten Erdverstecken unterbringen. Von hier aus 
ist der Weg zu nahen Verwandten, die sorgfältige Gänge in die Erde 
graben oder Pflanzenstengel aushöhlen, nicht mehr weit. Nach oft 
anstrengender Jagd werden die gelähmten oder getöteten Opfer, 
Spinnen, Heuschrecken, Käfer, Fliegen, Bienen usw. in diese Nester 
eingeschleppt, teils zu Fuß, teils im Fluge über weite Strecken hin. 
Nach der Eiablage wird das Nest dann verschlossen. Es ist übrigens 
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nicht uninteressant, daB jede dieser Wespenarten in der Regel nur 
dieselben Beutetiere einschleppt, also nur Spinnen, nur Fliegen usw: 
Bei ganz wenigen dieser Tiere, die im Interesse der Arterhaltung 
zu Raubmordern geworden sind, wie z. B. der recht haufigen Sand- 
wespe Bembex, zetgen sich erste Ansatzpunkte zu einer Familien- 
bildung. Für dieses Tier ist es mit der einmaligen Versorgung 
der Larven nicht getan. Im Gegensatz zu den geschilderten Fallen 
sucht es mit erstaunlichem Ortssinn und Gedächtnis das Brutnest 
von Zeit zu Zeit wieder auf und versorgt die Larve gegebenenfalls 
mit frischer Nahrung. 

Ganz besonders hoch entwickelt ıst die Brutpflege bei den echten 
Wespen und Bienen. Hier ist das Ende des Entwicklungsweges, so 
wie er heute vor uns liegt, erreicht. Wir denken hier noch nicht an 
die sozialen Bienen und Wespen, sondern an die einsiedlerisch leben- 
den Tiere, deren Artenzahl bei beiden Gruppen zusammengenommen 
mit 30000 nicht zu hoch bemessen sein dürfte. 

Eine kleine solitäre, d. h. allein lebende Biene, die Osmiapapa- 
veris, nehme ich als Beispiel, um zu zeigen, welchen Grad von 
Vollkommenheit Brutpflege erreichen kann, auch ohne Familien- 
bildung, auch ohne daß die Mutter über längere Zeit mit den Kindern 
zusammenbleibt. Diese nur wenige Millimeter große Biene gräbt 
aus der Erde, senkrecht von oben nach unten, eine birnenförmige 
Zelle aus von zirka 114 Zentimeter Tiefe und zirka 34 Zentimeter 
großem Durchmesser. Sind die Wände schön säuberlich geglättet, so 
fliegt das Tierchen zu Mohnblüten, schneidet mit den scharfen Kie- 
fern aus den roten Blütenblättern größere Stücke aus, mit denen es 
die Wand der Brutzelle sorgfältig auskleidet. Dann wird der Blüten- 
staub gesammelt, der mit Honig getränkt zu einer breiigen Masse 
verarbeitet wird. Auf dieses süße und bekömmliche Larvenfutter 
wird dann schließlich das Ei gelegt. Darauf biegt die kleine Biene 
die oberen Ränder der roten Blütenblattapete nach unten um, bis 
diese sich zu einem festen Dach vereinigen. Auf dieses wird Erde 
gebracht, und alles, was auf Arbeit hindeuten könnte, aus der Um- 
gebung entfernt, damit keine Schmarotzer die Erdstelle mit der ver- 
borgenen Blumenkammer entdecken. (S. auch S.62 und Abb.1.) 

Durchschnittlich legt eine solitäre Biene oder Wespe etwa 10 Zellen 
und dieselbe Zahl Eier, mal mehr, mal weniger, je nach Bauart, 
Schwierigkeit der Materialbeschaffung usw. bei einer Lebensdauer 
in der Regel von wenigen Monaten, die allerdings fast ausschließlich 
vom Brutgeschäft ausgefüllt sind. In der Brutversorgung unterschei- 
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den sich die Bienen und Wespen hauptsachlich durch die Art des Lar- 
venfutters. Bienen verabfolgen Blütenstaub und Honig; Wespen 
bieten ihren Larven zerkaute Fleischnahrung, hauptsächlich von In- 
sektenlarven. Alle ausgewachsenen Tiere aber, Bienen und Wespen, 
leben wie die andern Vertreter der Hautflügler von Nektar und son- 
stigen Zuckersäften, sind also reine Vegetarier. 

Das feste Verhältnis von Eierzahl und Arbeitsleistung für die 
Brut, der hiermit zusammenhängende Entwicklungsweg von bloßer 
starker Eiablage bis zur sorgfältigen Betreuung einer kleinzahligen 
Nachkommenschaft, findet sich, wie ich bereits andeutete, außer den 
Insekten, bei Tieren aller Kreise. Ich erwähnte schon die Schnecken, 
die Fische, die Stachelhäuter, Fische, die Amphibien usw. Bei vielen 
Vertretern dieser voneinander so verschiedenen Tiergruppen lassen 
sich prinzipiell gleiche Wege, wie wir oben für die Hautflügler in 
ganz großen Zügen geschildert haben, häufiger beobachten. Es wird 
darum nicht überraschen, wenn wir Familienbildung, die ja an Brut- 
fürsorge gebunden ist, bei vielen der eben genannten Formen 
wiederfinden. 

Wir haben bislang immer von der Versorgung der Keime ge- 
sprochen, ohne dem Umstand Rechnung getragen zu haben, daß in 
der Regel diese Keime der Besamung bedürfen, wenn wirkliche Ent- 
wicklung eintreten soll. Wir haben mit anderen Worten einen Faktor 
noch nicht hinreichend behandelt, der in der Arterhaltung eine sehr 
wesentliche Rolle spielt: nämlich die Begattung seitens der Männ- 
chen. In den bisher geschilderten Maßnahmen, die die Natur zur 
Versorgung der Brut getroffen hat und sich nicht im Rahmen von 
Ehe oder Familienleben vorfinden, spielen die Männchen außer der 
kurzen, zumeist nur einmaligen Begattung nur in ganz seltenen 
Fällen eine Rolle. Im allgemeinen ist ihre weitere Bedeutung für 
die Brutversorgung gleich Null. 


Familie und Ehe. 

Ich berichtete bislang über ganz allgemeine Erscheinungen der tie- 
rischen Fortpflanzung, über das feste Verhältnis zwischen der Zahl 
der abgelegten Keimzellen und dem Anteil der elterlichen Generation 
an der Aufzucht der Nachkommenschaft: Zunehmende Brutversor- 
gung geht mit Verringerung der Eierzahl Hand in Hand. 

Behandelten wir bislang die Erscheinungen der Arterhaltung 
außerhalb von Ehe und Familienverband, so wollen wir uns jetzt mit 
diesen letzteren eingehender beschäftigen. Zunächst sei noch- 
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mals betont, daß Ehe- und Familienleben bei Tieren — das gilt ur- 
sprunglich auch fur den Menschen — ganz und gar im Dienste der 
Fortpflanzung stehen. 

Gewohnlich unterscheiden wir, wenn von Fortpflanzung die Rede ist, 
meistens nicht scharf zwischen der Begattung und der Entwicklung 
des Keimes. Unter ersterer verstehen wir das Zusammenkommen 
der Geschlechter, der Mannchen und Weibchen, um die Besamung 
der weiblichen Keimzellen, der Eier zu ermoglichen. Unter Entwick- 
lung verstehen wir die allmahliche Herausbildung des fertigen In- 
dividuums aus einfachen Anfangen, also zumeist der befruchteten 
Eizelle. Nicht immer aber ist Besamung notwendig, häufig genug 
finden wir, besonders bei niedrigen Tieren, eine Entwicklung ohne 
sie und dementsprechend auch ohne Mannchen, ohne Begattung. 

Jedenfalls aber sehen wir, daß die Erhaltung der Art in zwei scharf 
voneinander zu trennende Erscheinungsgruppen aufzulösen ist. Die 
Besamung und Begattung ist scharf von der Brutfürsorge zu 
trennen. Hier liegt der eigentliche Grund, weshalb wir die Ehe und 
das Familienleben der Tiere voneinander trennen dürfen. Die erstere 
basiert auf der Begattung, letzteres auf der Brutfürsorge. Zur Ehe 
gehört eben mit anderen Worten das Männchen, zum Familienleben 
jedoch nicht unbedingt. Es wird dies vielleicht überraschen; uns 
kommt es sonderbar vor, daß Familie ohne eheliche Bindung bei 
Tieren so häufig zu beobachten ist. Diese tatsächlich aber bestehende 
scharf ausgebildete Trennung ermöglicht es uns, die die Ehe bzw. 
Familie bewirkenden Ursachen besonders eindeutig herauszuholen, 
und gibt uns ganz neue Beurteilungsmöglichkeiten an die Hand, um 
die komplizierte Erscheinung einer Kombination von Ehe und 
Familie zu verstehen. 

Wenn wir so im Alltag von Ehe und Familie des Menschen reden, 
dann meinen wir ja immer einen Verband, in dem Begattung sich 
vollzieht und die Aufzucht der Kinder stattfindet oder stattfinden 
kann. Deshalb sprechen wir auch so oft von Ehe, wenn wir Familie 
meinen und reden von Familie, von Familiarem usw., wenn wir an 
typisch Eheliches denken. 

Aus der Trennung der Fortpflanzungserscheinungen in Begattung 
und Entwicklung ergibt sich also der scharfe Unterschied zwischen 
Ehe und Familienbildung der Tiere. Die Ehe ist ein Verband, in dem 
Besamung auf sicherem Wege durch die Begattung zustande kom- 
men soll. Das Familienleben beruht auf besonderen aktiven 
Maßnahmen der elterlichen Generation, die Entwicklung des 
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Keimes zum lebensfahigen Organismus so durchzuführen, daß dieser 
aus sich selbst heraus der Umwelt und ihren Gefahren gewachsen 
ist. — Und zwar handelt es sich entweder um ein Verbleiben der 
Mutter, bzw. des Vaters, oder aber des Geschlechtspaares bei den 
Kindern zur Forderung des Entwicklungsganges. Die Familie ist 
also in erster Linie durch Arbeitsleistung am Kind charak- 
terisiert; sie wollen wir zunächst behandeln. 


Die Mutterfamilie. 


Ich erwähnte schon, daß wir in Anbetracht der so häufig zu 
beobachtenden Trennung von Begattung und Entwicklung und damit 
auch von Brutfürsorge, ein tierisches Familienleben auch ohne Männ- 
chen sehr häufig beobachten können. Das Weibchen übernimmt 
allein die Aufzucht der Brut. Wir sprechen dann von Mutterfa- 
milien. Wie wir komplizierte Brutpflege ohne Kontakt von Eltern 
und Kindern bei vielen Tieren, niederen und höheren, finden, so, 
wie schon angedeutet, auch Familienleben. Unter den Würmern 
sind einzelne Egel bekannt, deren Weibchen die Kinder mit sich 
führen *). Mitunter verlassen die kleinen Egel die Mutter, gehen 
allein auf Nahrungssuche aus, um sich später am Körper der Mutter 
wieder festzusaugen. Unter den Gliedertieren sind zahlreiche Fälle 
von derartigen Mutterfamilien beschrieben worden. Die Maulwurf- 
grille grabt z. B. eine Erdhohle, in der sie die Eier ablegt. Bei diesen 
verbleibt sie und schützt auch später noch die ausschlüpfenden 
jungen Grillen. Sonderlich groß kann aber ihre ,,Mutterliebe“ nicht 
sein, denn meist frißt sie einen Teil der Kinder wieder auf. Einzelne 
Skorpione sollen sogar die Nahrung für ıhre Jungen herbeischleppen. 
Bei drohender Gefahr retten sich die Skorpionkinder auf den durch 
den Giftstachel geschützten Rücken der Mutter. 

Eine Reihe von Mistkäfern ist durch sorgfältige Betreuung 
ihrer Nachkommenschaft gekennzeichnet. Hier legt oft nur das Weib- 
chen große regelmäßig gebaute Kammern an, in die es Mist hinein- 
schleppt, der zu mehreren, ebenfalls ganz regelmäßig gestalteten, 
birnenförmigen Futterballen geknetet wird. In die Spitze eines jeden 


4) Reiches und außerordentlich übersichtlich dargestelltes Beobachtungs- 
material findet sich in der ausgezeichneten Schrift von Alverdes: Tiersoziologie, 
C. L. Hirschfeld, Leipzig 1925. Umfangreicher, aber ebenfalls ausgezeichnet ist 
das große Werk von Deegener: Die Formen der Vergesellschaftung im Tier- 
reiche, Berlin 1918. Beiden Abhandlungen kann ich in bezug auf allgemeinste 
Probleme wie Instinkt, Wesen des Sozialen usw., nicht zustimmen. 
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Ballens wird das Ei gelegt. Die Larve frißt sich in diese Futtermasse, 
die haufig zum Schutze gegen Verdunstung mit einer sorgfaltig ge- 
glatteten Lehmschicht überzogen ist, hinein. Während ihrer Ent- 
wicklung bleibt die Mutter in der abgeschlossenen Kammer, reinigt 
die Futtermassen sorgsam von allen Schimmelpilzen, den größten 
Larvenfeinden, und begibt sich nach der mehrere Monate in Anspruch 
nehmenden Entwicklungsdauer mit den jungen Mistkäfern, ihren 
Kindern, ans Tageslicht. 

Sehr verbreitet auch ist die Mutterfamilie bei vielen Wirbel- 
tieren. Die Weibchen einiger Fischarten bauen ein Nest, in das sie 
ihre Eier ablegen. Aber nicht genug damit, die jungen Fischlein wer- 
den später von der Mutter auch ausgeführt, die an der Spitze des 
Familienschwarms schwimmt. Auch Frösche und Kroten liefern in- 
teressante Beispiele. In einer Hauttasche der Mutter machen die Eier 
der Beutelfrösche ihre ganze Entwicklung durch. Bekannt ist ja auch 
die Wabenkröte. Bei diesem Tier entwickeln sich die Jungen auf dem 
Rücken der Mutter, in Vertiefungen der Haut, die infolgedessen den 
Eindruck einer Bienenwabe erweckt. Bei Krokodilen ist die dau- 
ernde Betreuung der Eier und auch der jungen Tiere durch die Mut- 
ter bekannt. — Besonders vorstellbar wird uns das Zusammenleben 
von Mutter und Kind bei vielen Vögeln, dem Haushuhn zum Bei- 
spiel, der Ente usw. Hier brütet zunächst die Mutter die Eier aus. 
` Die ausgeschlüpften Küken werden auf das sorgsamste geschützt. 
Die Mutter zeigt ihnen, wie am besten das Futter zu holen ist und 
lehrt sie die zweckmäßigste Art zu trinken. Die Säugetiere endlich 
liefern besonders zahlreiche Beispiele für Mutterfamilien. Wir wer- 
den den besonderen Grund hierfür noch kennenlernen. Die Schwierig- 
keit, Mutterfamilien bei Säugetieren überhaupt festzustellen, liegt 
daran, daß hier Ehe und Familienleben so häufig zusammenfallen. 
Ein Ähnliches gilt übrigens, jedoch in weit geringerem Maße, auch 
für viele Vogelarten. Jedenfalls ist mir bezüglich der Säugetiere 
aus der Fülle der Literatur und nach meinen eigenen Beobachtungen 
kein eindeutiger Fall bekannt, demzufolge das Männchen eine an- 
dere Rolle als die des Ehemannes spielt. Häufig sogar muß der so- 
genannte Vater von den Kindern ferngehalten werden, da er die 
Jungen einfach auffressen würde. Aber auch friedliche Beziehungen 
zwischen Vater und Kindern sind bei zahlreichen Säugetieren 
naturgemäß häufig zu finden, doch nicht so, daß sie ein wirkliches 
Leistungsverhältnis vom Vater zu seinem Kind darstellen. Es handelt 
sich immer um Beziehungen, die auch unabhängig von Verwandt- 
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schaft und Familienbildung bei denselben Tieren gleicher Art vor- 
kommen konnen, um Spiel oder reine Sexualtriebe, um Erscheinun- 
gen der Selbstbehauptung und dergleichen mehr. Es geht dies schon 
daraus hervor, daB das Verhaltnis von Vater zu Kindern sehr haufig 
ein ganz ähnliches ist, wie vom Kind zum Vater. 

All das, was ich hier bezüglich des Vater-Kindverhältnisses an- 
führte, gilt in prinzipiell gleicher Weise auch für den Menschen. 
Hier sind diese Zusammenhänge jedoch weniger klar zu ersehen, da 
die Komplikation der Gesellschäft, in der Familienleben statt hat, 
den wahren Tatbestand uns immer wieder zu entziehen sucht. 


Die Vaterfamilie. 


Wir sprachen von der Mutterfamilie. Ihr gegenüber steht die 
Vaterfamilie, die eigentlich nur bei Fröschen und Fischen zu finden 
ist. Jeder kennt den Stichling. Zur Brunstzeit, zur Geschlechtsreife 
also baut der männliche Fisch, dessen Brust zur Hochzeitsfeier 
prächtig rot gefärbt ist, ein Nest, in welches er ein Weibchen zur 
Eiablage hineinjagt. Nach Besamung der Eier begibt sich der Stich- 
lingsvater auf Wachtposten vor das Nest, fächelt den Keimen mit 
der Schwanzflosse frisches, sauerstoffhaltiges Wasser zu, vertreibt 
Feinde und halt die ausgeschlüpften Jungen im Nest zusammen. All- 
zu Neugierige, die aus dem Nest ausgerissen sınd, werden verfolgt, 
eingeholt, geschluckt und ins Nest zurückgespien. 

Deegener*a) machte folgende interessante Beobachtung. Ein 
des Nestes beraubtes Stichlingsmännchen läßt sich von den Art- 
genossen, Männchen und Weibchen, angreifen und beißen. Gibt man 
ihm aber das Nest wieder zurück, so setzt es sich energisch zur 
Wehr und vertreibt seine Feinde. 

Hier müssen wir die auch in anderer Beziehung interessanten La- 
byrinthfische erwähnen. Der jedem Aquarienliebhaber bekannte 
Makropode, ein tropischer Süßwasserfisch, baut aus aufgeschnappter 
Luft ein Schaumnest an der Oberfläche des Wassers. In dies legt 
das Weibchen die Eier, die dann von dem Männchen, dem Nest- 
bauer, weiter behütet werden. Vom Nest sich allzuweit entfernende 
Tierchen werden im Maule wieder in das Nest zurückgetragen. Bei 
verwandten Maulbrütern tragen die Männchen die Eier bis zur fer- 
tigen Entwicklung und noch darüber hinaus im Maule herum, und 


4a) Deegener verdanken wir wohl die erste systematische Zusammen- 
stellung von Gesellschaftserscheinungen bei Tieren hauptsächlich nach ‚dem Ge- 
sichtspunkt der Verwandtschaft. (S. Anm. 4 S. 15.) 
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bei einzelnen Arten werden mehrere Monate lang die jungen Fisch- 
chen vom Männchen herumgeführt. Auch das männliche Seepferdchen 
beteiligt sich allein an der Kinderaufzucht. Es hat eine eigens diesem 
Zweck dienende Bauchtasche. Unter den Amphibien zeichnet sich 
die männliche Geburtshelferkrote durch ihre Vaterrolle aus. Das 
Männchen schnürt die besamten Eier in Bändern um die Hinter- 
beine. Weiter geht der männliche Nasenfrosch. In seinem Kehlsack 
machen die Eier ihre ganze Entwicklung bis zum fertigen Frosch 
durch. Bei anderen Froscharten saugen sich die Kaulquappen auf 
dem Rücken des Männchens fest und werden auf diese Weise mit- 
gehüpft und mitgesprungen. 
x 

Ich muß bei der Vaterfamilie einen Augenblick Halt machen. Es 
ist einer der erstaunlichsten Vorgänge, daß die Männchen Ar- 
beiten verrichten, die sonst ganz allgemein in der Natur dem W e1 b- 
chen obliegen und im allgemeinen auch notwendig an das Vorhan- 
densein eines weiblichen Geschlechtsapparates gebunden sind. 
Wir kommen einem Verständnis näher, wenn wir daran denken, 
daß eigentlich kein Organismus sein Geschlecht rein darstellt. Das 
Männchen hat immer etwas vom Weibchen und umgekehrt. Ich er- 
innere hier an die bekannten Steinachschen Experimente, die uns 
zeigen, wie leicht z. B. ein Meerschweinchenweibchen in ein Männ- 
chen umzuwandeln ist. Vögel sind ja auch bekannt hierfür. Hennen 
z. B. bekommen im hohen Alter nach der Geschlechtszeit Hahnen- 
federn, sie werden hahnenfedrig, wie man zu sagen pflegt. Vielleicht 
liegt es bei jenen brutbetreuenden Männchen ähnlich. 

Aber noch ein weiteres zeigen diese Tiere besonders deutlich. Die 
zwei Faktoren nämlich, die eine Instinkt- oder Triebhandlung über- 
haupt erst ermöglichen; und zwar deshalb besonders klar, weil viele 
Handlungen, besonders die mit Fortpflanzung zu tun haben, im all- 
gemeinen für jedes einzelne Geschlecht charakteristisch sind, so daß 
wir von typisch männlichen oder weiblichen Triebhandlungen oder 
Instinkten reden. Diese einfache Zuteilung aber zu jedem Geschlecht 
hindert uns häufig daran, den Trieben im einzelnen nachzugehen 
und sie zu analysieren. 

Was sind nun aber diese Instinkte oder Triebe, was sind die In- 
stinkt- oder Triebhandlungen, die wir ja eigentlich meinen, wenn 
wir so schlechthin von Instinkten usw. reden? Zu jeder der eben er- 
wähnten Handlungen gehören erstens organische Triebkräfte, Mo- 
toren, die das Individuum antreiben, das in seinem Leben Notwen- 
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dige zu tun. Sitz dieser Triebkrafte sind die Organe der Art- und 
Selbsterhaltung; bezüglich des Ehe- und Familienlebens, vor allen 
Dingen der Geschlechtsapparat. Weiterhin gehort zu jeder Instinkt- 
oder Triebhandlung als zweiter wichtiger Faktor das Zentralnerven- 
system, welches die Beziehungen zur Um- und Mitwelt vermittelt, 
und das je nach seiner Entwicklungshohe diese Handlungen ent- 
weder starr und eintonig ablaufen laBt, oder aber Abweichungen ge- 
stattet, die bei den hoheren Lebewesen, und ganz besonders beim 
Menschen, oft kaum noch die eben erwahnten Triebkrafte ahnen 
lassen. Man nennt sie dann auch Vernunft- oder Intelligenzhand- 
lungen usw. (s. Kap. Handlung). 

Auch in dem Beispiel des Stichlingmannchens ist der Motor vor- 
handen, der vielleicht weiblich tendierende mannliche Ge- 
schlechtsapparat, der das Gehirn veranlaBt, in der geschilderten 
Weise fiir die Brut zu sorgen. Man konnte fast auch umgekehrt 
sagen, der Stichling arbeitet mit weiblichem Gehirn. Unsere Un- 
kenntnis drücken wir dahin wohl am besten aus, wenn wir sagen, 
der mannliche Stichling zeigt ein Verhalten, das in der Natur mei- 
stens beim Weibchen zu finden ist. 


Die Elternfamilie. 


Die Bedeutung dieser Zusammenhange von Geschlechtsorganen 
und Gehirn, und in diesem Spezialfall von mannlichen Geschlechts- 
organen und eigentlich weiblicher Arbeit vermittels des Gehirns, wird 
uns nun bei der Elternfamilie ganz besonders beschaftigen. Hier 
beteiligen sich beide Partner an der Aufzucht der Kinder. Schon bei 
einigen, in Holz bohrenden Kafern, den Passaliden, finden wir wirk- 
liche Elternfamilien. Mannchen und Weibchen bohren mit ihren schar- 
fen Kiefern paarweise Gange in das Holz. Die Larven, deren Mund- 
werkzeuge zum Zerbeißen selbst mürben Holzes nicht fähig sind, 
folgen ihren Eltern, und fressen von der zu Pulver zerkleinerten 
Holzmasse, die Vater und Mutter ihnen vorsetzen. Jedes Familien- 
glied ist zur Lauterzeugung imstande, durch welche die Kinder 
immer wieder zu den Eltern zurückgeführt werden. Sterben die 
Eltern vor der Entwicklung der Larven, so gehen diese zugrunde. 

Auch bei einzelnen Fischarten finden wir ein paarweises 
Betreuen der Brut in Nestern, in denen die Jungen lange Zeit zu- 
ruckgehalten werden. Auch hier findet Fütterung der Brut statt. 
Ganz besonders ausgeprägt ist die Elternfamilie bei den Vögeln und 
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Säugetieren, als Form, dadurch also, daß wir Vater, Mutter und 
Kinder zusammen vorfinden. Uber die Beziehungen der Familien- 
glieder untereinander ist damit noch nichts ausgesagt. Ein bereits 
angedeuteter großer Unterschied besteht aber von vornherein 
zwischen der Elternfamilie der Vögel und Säugetiere. Die. Vogel- 
männchen beteiligen sich intensiv an der Aufzuchtder Brut, die männ- 
lichen Säugetiere dagegen nicht. Es mögen bei den Vögeln vielleicht 
ähnliche Verhältnisse vorliegen wie bei den kinderbetreuenden 
Vätern in der Vaterfamilie, nur sind hier dann beide Geschlechter 
mit gleichen oder ähnlichen Brutpflegeinstinkten ausgestattet. Viel- 
fach baut das Weibchen allein das Nest, dann schafft das Männchen 
nur das Material herbei. Bei den Webervögeln baut das Männchen 
allein. Sehr viele Vogelarten brüten abwechselnd, füttern die Jungen 
gemeinsam und säubern zusammen das Nest. Stirbt eins der Eltern, 
dann zieht sehr häufig der übrigbleibende Partner die Jungen allein 
groß. Allerdings gibt es auch Arten, wie z. B. die Tauben, bei denen 
beim Tod des einen der Eltern das Brutgeschäft ganz eingestellt 
wird. Mitunter auch zieht das Männchen die Brut allein weiter groß, 
wenn das Weibchen zum zweitenmal brütet. Bei Teichhühnern, 
Sittichen und Schwalben füttern die Jungen der ersten Brut ge- 
meinsam mit den Eltern die zweite groß. Rührend ist oft diese 
Sorge der Vogeleltern um die Kinder. Bei Lerchen, Rebhühnern, Ki- 
bitzen, Straußen und anderen Arten locken die Eltern Feinde vom 
Nest fort. Sie täuschen eine Flucht vor, stellen sich sogar dabei ver- 
wundet, humpeln langsam fort, und lassen den Angreifer folgen. 
Dann fliegen sie wieder schnell weiter und erreichen auf diese Weise 
ihr Ziel. Das männliche Rebhuhn übernimmt die Bewachung vom 
Weibchen und den Kindern. Sind diese einigermaßen herange- 
wachsen, so beziehen die jungen Männchen abwechselnd den Wacht- 
posten. 

Bei den allermeisten dieser in Elternfamilien zusammenlebenden 
Vögel beteiligen sich beide Geschlechter an der weiteren Kinder- 
erziehung, bringen den Jungen das geschickte Fliegen bei, üben mit 
ihnen den sicheren Fang der Beute und dergleichen mehr. 

Anders wie gesagt bei den Säugern. Hier hat man nie den Ein- 
druck, als arbeite der Vater direkt für seine Nachkommenschaft. 

Verteidigung von Artgenossen, nicht nur der eigenen Kinder, 
finden wir übrigens sehr oft; auch schleppt häufig das Männchen 
für das Weibchen und die Kinder Nahrung herbei. Immer aber han- 
delt es sich um kein spezifisch väterliches, sondern um ein allgemein 
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soziales herdenmäßiges Verhalten den Kindern gegenüber. Die 
Leistungen des Vaters, die dem Weibchen zugedacht sind, 
kommen natürlich indirekt auch den Kindern zugute. Die Richtigkeit 
der eben geäußerten Ansicht, spezifische Brutpflegetätigkeit ginge 
den männlichen Säugern im großen und ganzen ab, geht ja schon, 
wie ich bereits andeutete, aus der Tatsache hervor, daß die Väter 
sehr häufig die größten Feinde der Kinder sind und sie auffressen. 

Einem Verständnis dieser Unterschiede bei Vögeln und Säugetieren 
kommen wir näher, wenn wir die Verschiedenartigkeit der embryo- 
nalen Entwicklung bei beiden Gruppen in Betracht ziehen. Der junge 
Vogel wird aus dem Ei ausgebrütet, der Säugetierembryo entwickelt 
sich im Mutterleib. Die Verbindung von Mutter und Kind ist dadurch 
viel inniger, zumal auch nach der Geburt feste organische Beziehun- 
gen durch die Tätigkeit der Brustdrüsen gegeben sind, die nicht allein 
des Kindes, sondern auch der Mutter wegen. in Anspruch genommen 
werden müssen, sollen keine Schädigungen eintreten. Das geborene 
Säugetier kommt meist in einem schon recht entwickelten Zustand 
in die Umwelt der Eltern. Dementsprechend sind vielfach Maß- 
nahmen, wie wir sie z.B. bei den Vögeln finden, wie Nestbau, be- 
sondere Betreuung der Weibchen während der Brutzeit, überflüssig, 
da ja die Entwicklung zum größten Teil nicht in der Umwelt der 
Tiere sich vollzieht, sondern im mütterlichen Organismus, ohne 
besonderes aktives Zutun der Mutter. Sorgen die Weibchen hin- 
reichend für sich selbst, so ernähren sie auch, ohne es zu wollen, 
die Kinder im Mutterleib. Schon hierdurch schalten bei den Säuge- 
tieren die Männchen von der Brutversorgung mehr und mehr aus. 
Dann kommt noch eins hinzu. Da, wo die Männchen mit den Weib- 
chen innerhalb der Familie aufzufinden sind, handelt es sich um 
Kindererziehung hauptsächlich der Mutter innerhalb der Ehe, also 
einer Einrichtung, die Begattung ermöglichen soll. Das hängt mit 
der eigentümlichen Funktion des männlichen Geschlechtsapparates 
zusammen. Da, wo wirkliche Säugetierehe, auch mit Familienbil- 
dung besteht, funktioniert der Geschlechtsapparat bei Männchen und 
Weibchen zur Erzielung der Begattung zunächst gleichzeitig. Die 
Funktion erlischt jedoch beim Weibchen früher als beim Männchen, 
das infolgedessen zum Weibchen in längeren sexuellen Beziehungen 
steht als umgekehrt. Anders bei den Vögeln, wo neben dem sexuellen 
Moment die Brutpflege auch durch das Männchen, das nicht die 
ganze Zeit der Ehe über paarungslustig bleibt, wie ich schon sagte, 
eine ganz bedeutende Rolle spielt. Mit anderen Worten ist das Ehe- 
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und Familienleben der Vogel viel inniger verbunden als bei den 
Saugern, wo beide Erscheinungen vielfach zwar zusammen vor- 
kommen, innerlich aber weit scharfer voneinander getrennt sind. 


Das Eheleben bei den Tieren. 


Hiermit sind wir nun bei dem reinen Eheleben der Tiere ange- 
langt, uber das wir in vorangegangenem uns bereits, im Zusammen- 
hang mit der Familienbildung, in wesentlichen Teilen ausgesprochen 
haben. Den Sinn der tierischen Ehe, die Ermöglichung der Begat- 
tung, habe ich bereits des öfteren gekennzeichnet. Die verschieden- 
sten Formen ihrer Verwirklichung finden sich da. Wir kennen Ehen, 
die nur vorübergehend, während einer Brunstperiode geschlossen 
werden, mehrere Wochen, aber auch fast ein Jahr dauern können. 
Wir kennen dann Dauerehen, die auf Lebenszeit halten, es gibt Ehen, 
in denen die Geschlechter paarweise zusammenleben, sogenannte mo- 
nogame Ehen, aber auch solche, wo ein Männchen mehrere Weibchen 
in einem Harem vereinigt, und selten auch Tier-Ehen mit einem 
Weibchen und mehreren Männchen. Schon bei einzelnen Insekten, 
Spinnen usw. finden wir während der Brunstperiode eine Eheschlie- 
Bung. Auch bei Fischen, Amphibien und Reptilien ist sie zu finden, 
doch können wir im allgemeinen sagen, daß bei den meisten Tie- 
ren, vor allen Dingen den sog. niederen, die Begattung wahllos, 
ohne weiteres Zusammenbleiben der Partner erfolgt. Am interessan- 
testen sind naturgemäß die paarweisen Dauerehen, wie wir sie bei 
sehr vielen Vögeln, seltener aber bei Säugern, und hier bei manchen 
Affen, z. B. dem Urang-Utang finden. Bei diesen Dauerehen finden 
wir ab und zu manche Erscheinungen, die auch in der menschlichen 
Ehe zu finden sind. Untreue wird z. B. mit Prügel bestraft, auch 
ganz besonders Gattentreue ist ausgeprägt. Alle diese Erscheinungen 
sind aber nicht durch einen besonderen Instinkt zu erklären ; Gewöh- 
nung an einen Partner und die nicht allzu große Zahl der Bewerber 
sind z. B. für die eheliche Treue verantwortlich zu machen. Angst 
vor dem fremden Geschlechtspartner, Angst vor dem eigenen Männ- 
chen, teils auf Grund eigener Erfahrung, teils infolge Wahrnehmung 
an andern ungetreuen Gatten kommen als weitere Erklärungsgründe 
hinzu. Alle genannten Gründe aber bedürfen durchaus noch der ein- 
gehenderen Analyse, ehe man berechtigterweise feststellen darf, 
Untreue in menschlicher und tierischer Ehe seien prinzipiell gleich 
fundiert. 
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Die auf reiner Sexualbasis aufgebaute Ehe der Sauger ist wie 
gesagt im Gegensatz zu der bei vielen Vögeln zumeist nur von 
kurzer Dauer. Nach der Trennung der Partner machen sich soziale 
Kräfte geltend, die bei vielen dieser Tiere zur Herdenbildung führen, 
auf die wir gleich einzugehen haben. Erst dann werden wir die Be- 
deutung der Sexualkräfte in der Ehe richtig abwägen und abgrenzen 
können. 

* 

Ehe und Familienleben der Tiere nach allgemeinen und speziellen 
Gesichtspunkten waren die Gegenstände meiner bisherigen Aus- 
führungen. Wir konnten mehrere wichtige Punkte herausschälen ; 
das Eheleben gewährleistet bzw. erleichtert die Vereinigung der Ge- 
schlechter in der Begattung, das Familienleben beruht auf der Kinder- 
fürsorge. Bei den Säugern, die uns ja ihrer engen Verwandtschaft mit 
dem Menschen wegen so besonders interessieren, spielt das Männ- 
chen im Familienleben eine geringe Rolle; es ist hauptsächlich Ehe- 
partner. Bei Säugetieren und Vögeln gilt aber folgendes: da, wo 
eine wirkliche Dauerehe geschlossen wird, überdauert sie das Fa- 
milienleben, oder sagen wir eindeutiger, den Kontakt der Eltern mit 
den Kindern. Diese verlassen den Familienverband mit Eintritt der 
Geschlechtsreife, ihre Eltern sind für sie von da ab höchstens noch 
Mitglieder der Herde und umgekehrt. 


Ansammlungen äußerer Natur bei den Tieren. 


Die Ehe und das Familienleben sind die Verbände mit den stärk- 
sten Bindungen zwischen Tier und Tier, Mensch und Mensch. Als 
krasseste Gegensätze stehen ihnen alle Vereinigungen von Tieren 
ohne innere Bindung gegenüber, Massen-Ansammlungen, die durch 
Faktoren der Umwelt, Nahrungsangebot oder -ausfall, günstige Nist- 
gelegenheit usw. zufällig entstehen. So findet man häufig an 
größeren Lehmwänden Tausende und Abertausende von Insekten, 
hauptsächlich Bienen und Wespen, die an dieser günstigen warmen 
Stelle ihre Nester anlegen. Die Tiere arbeiten streng für sich und 
haben miteinander nichts zu schaffen. Ein anderes Beispiel derartig 
auBerlicher Massenbildungen, diesmal von Tieren nur der glei- 
chen Art, bieten die Wanderheuschrecken, die durch Nahrungsmangel 
gezwungen werden, auf Reisen zu fliegen. Das Geregelte, man möchte 
fast sagen Automatische im Leben dieser Insekten, das hier z.B. die 
Entwicklung bei allen diesen Heuschrecken zur gleichen Zeit been- 
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det, die Geschlechtsreife zur selben Zeit eintreten läßt usw., ist auch 
Ursache dafür, daß diese Tiere, die alle zusammen auf verhaltnis- 
mäßig kleinen Landbezirken groß wurden, sich gemeinsam auf Nah- 
rungssuche begeben, von Licht-, Luftverhältnissen usw. alle in glei- 
cher Weise geleitet, vielleicht spielen hier auch noch Duft, Wärme, 
Lichtreize usw., die von Tier zu Tier wirken und den Zusammenschluß 
mitveranlassen, eine Rolle. Gerade die allgemeine Natur dieser Reize 
spricht aber für eine bloße Massensammlung im Gegensatz zur echten 
Gesellschaftsbildung. (S. S. 25 und Abb. 7 u. 8.) 

Diese Wanderheuschrecken sind außerordentlich gefräßig. Da, 
wo sie einfallen, bleibt selbst von den Holzteilen der Sträucher 
nichts übrig. Riesige Strecken bestbebauten Landes werden 
‚in Zeit von wenigen Stunden vollständig zerstört. Von der 
Größe dieser Heuschreckenschwärme, die gleich Wolken den Himmel 
verdunkeln können, macht man sich eine Vorstellung, wenn man die 
von einem Schwarm stammende Eierzahl ın Betracht zieht. Voraus- 
geschickt sei, daß die einzelne Heuschrecke verhältnismäßig wenig 
Eier legt. Eine hauptsächlich in den östlichen Mittelmeerländern 
wandernde Art drang 1848 auch nach Deutschland vor. Auf 7702 
preußischen Morgen wurden 4425 Scheffel Eier gesammelt, von 
den dabei zertretenen gar nicht zu reden. In Cypern wurden Ende 
des vorigen Jahrhunderts in einem Jahre 1250 Zentner Heuschrecken- 
eier zusammengebracht und verbrannt. Auch heute noch bilden die 
Wanderheuschrecken eine große Gefahr für die Landwirtschaft in 
wärmeren Gegenden. Große Erfolge in ihrer Bekämpfung zeitigte 
nebenbei bemerkt das Flugzeug, von dem aus tödliche Giftstoffe auf 
die fressenden und eierlegenden Tiere und Keimzellen herunter- 
gespritzt werden. 

Auch bei Schmetterlingsraupen kommen ähnliche Wanderungen 
aus Futtermangel vor. Ganze Eisenbahnzüge sind durch solche Wan- 
dertrupps z. B. von Kohlweißlingsraupen zum Stehen gebracht wor- 
den. In Reihen bis zu Hunderten von Metern kriechen die Tierchen 
in dichten Massen auf den für sie so bequemen und „angenehm 
blinkenden“ Eisenbahnschienen. Sobald sie von den Rädern zer- 
quetscht werden, fetten sie durch den stark öligen Leibesinhalt die 
Gleise ein, auf denen dann die Eisenbahnräder leer laufen müssen. 

Derartige mehr oder minder zufällige Massenansammlungen, die 
also nur ganz äußerlich mit Gesellschaftsleben etwas zu tun haben, 
finden sich bei allen Tiergruppen. Von den einzelligen Urtieren an- 
gefangen, bis zu den höchsten Vögeln und Säugetieren. Und auch wir 
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Menschen kennen ja Ahnliches, wenn ein besonderes Ereignis, z. B. 
eine Feuersbrunst Menschen, die nichts miteinander zu tun haben, 
in Massen auf die Straße lockt. Hier allerdings bilden sich dann sehr 
bald Beziehungen sozialer Natur. Ähnliches läßt sich auch bei den 
höher organisierten Tieren beobachten. 


Herdenbildung. 


Diesen bloßen Massenerscheinungen, stehen die Vereinigungen 
einer mehr oder minder großen Individuenzahl gleicher Art außer- 
halb des Ehe- und Familienverbandes gegenüber, die durch Bezie- 
hungen von Organismus zu Organismus entstehen und zusammen- 
gehalten werden. Nicht äußere oder besser rein physikalisch-chemi- 
sche Reize, die auch von Tier zu Tier wirken (s. oben), wie Licht, 
Luft, Wärme usw. bestimmen hier den Zusammenschluß, sondern 
Bedürfnisse des Individuums selbst drängen es zu den anderen 
hin. Natürlich spielen auch im Ehe- und Familienleben diese Bedürf- 
nisse eine große Rolle. Hier sind sie eindeutig geschlechtlicher 
Art. Antriebe durch die Keimdrüsen drängen das Individuum zur 
Begattung und zur Brutfürsorge. Diese Antriebe sind also das Pri- 
märe bei den einfachsten und stärksten Beziehungen. 


Diesen arterhaltenden Antrieben stehen die der Selbsterhaltung, 
des Selbstschutzes gegenüber. Während jene Sexualbedürfnisse bei 
allen Tieren mit normal funktionierendem Geschlechtsapparat zu 
finden sind, ist ein Zusammenschluß von Individuen 1m Sinne der 
Selbsterhaltung nur da gegeben, wo das einzelne Tier allein den Ge- 
tahren der Umwelt nicht gewachsen ist. Dieser Schutztrieb findet 
sich auch schon bei der Familie, bei Tieren und Menschen vom Kınd 
zu den Eltern, zu Vater, Mutter oder beiden, beim Menschen nachweis- 
lich — für das Tier nicht feststellbar — von der Mutter, selten dem 
Vater, auch zum Kind. Zu einem Zusammmenschluß von Tieren zum 
persönlichen Schutz ist eine gewisse, wenn auch primitive Er- 
fahrungsmöglichkeit und „Verwertung“ Vorbedingung. Wir treffen 
deshalb Herdenbildungen, wie man die Zusammenschlüsse zur er- 
höhten Sicherstellung des Individuums auch nennen kann, haupt- 
sächlich bei Saugern und Vögeln. Bei diesen beiden Tiergruppen ist 
das Zentralnervensystem verhältnismäßig stark entwickelt, so daß 
Erfahrung wirklich statthaben kann. Damit soll nicht gesagt sein, 
dies seien die einzigen Gruppen, die auf einer solchen, sagen wir 
sogenannten geistigen Höhe ständen. Ebensowenig auch heißt das, 
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Herdenbildungen seien nur bei den eben genannten Gruppen zu 
finden. 

Herdenbildung werden wir also vor allen Dingen bei Tieren fin- 
den, die von der Natur nicht so gut ausgestattet sind, als daß 
sie einzeln ihrer vielen Feinde Herr werden konnten. Schon 
bei den tiefer stehenden Saugern, den Kanguruhs, gibt es Her- 
denbildungen, in denen ein altes Männchen die Führerrolle 
übernommen hat. Weit verbreitet ist sie bei den Huftieren, bei 
wilden Pferden, Wildeseln, Zebras, Wisenten, Büffeln, Hirschen, 
Rehen, Renntieren, dann bei Nagetieren und besonders auch bei 
Affen, um nur einige wichtige Vertreter von Herdenbildungen 
herauszuheben. Der Hinweis darauf, daß alle diese Tiere Pflanzen- 
fresser sind, zum mindesten aber keine Raubtiere, erscheint mir nicht 
unwichtig. Es deutet diese Tatsache auf eine weitere ebenfalls sehr 
wichtige Voraussetzung zur Herdenbildung hin, nämlich die Ge- 
wöhnung. Diese hat nicht nur ihre psychischen Bedingungen, die 
mit den Grundlagen der Erfahrungsmöglichkeit und ihrer Verwer- 
tung zusammenhängen, sie ist durch den Gesamtorganismus wesent- 
lich mitbestimmt. 

Schwächere Vitalität führt über den Umweg der Niederlagen- 
Erfahrung zum längeren Zusammenschluß. Starker Sexualtrieb z. B. 
trennt aneinandergewöhnte Tiere (und Menschen). Ein Ähnliches 
gilt für den Hungertrieb. Dieser führt zur Isolierung, es sei denn, 
daß besonderer Futtermangel einerseits und eine gewisse Höhe psy- 
chischer Fähigkeiten anderseits trotzdem wieder einen Verband stark 
hungernder, sonst isoliert lebender Tiere herbeiführen, wie wir das 
z. B. von Wölfen und anderen Tieren wissen, die in wohlorganisier- 
ten Trupps jagen. Allerdings kommt bei den Wölfen vielleicht noch 
die Kälte als zur Gesellung treibender Faktor hinzu, der wieder über 
dem Wege der Erfahrung, vielleicht auch über eine durch die Kälte 
verursachte allgemeine Inaktivität wirksam ist. 

Jedenfalls sehen wir hier, wie anscheinend einfache soziale Er- 
scheinungen auf eine Fülle von psychischen und vitalen Ursachen 
zurückzuführen sind, die ebenfalls wissenschaftlich noch keineswegs 
geklärt sind, s. w.u. 

* 

Herdenbildung ist mit Ehe und Familienverband eng verknüpft, 
vor allem bei den Tierarten, deren Männchen mit mehreren Weib- 
chen, auch über die bloße Paarungszeit hinaus, zusammenbleiben, 
also in einer Dauerehe leben, und so gewissermaßen mit ihrem 
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Harem verheiratet sind. AuBerlich gesehen, setzt sich eine solche 
Herde dann aus einer Reihe von Harems zusammen. Pferde, Esel, 
Zebras, viele Nager und Affen liefern Beispiele hierfiir. 

Nach der Brunstzeit wird ein Harem um die neugeborenen Kin- 
der bereichert, die mit den Müttern unter Leitung des Männchens 
zusammenbleiben. Das Band, das die Tiere zusammenhält, ist nicht 
der ausgesprochene Sexual- oder Brutfürsorgetrieb, sondern ein ein- 
facher, schwer analysierbarer, auf vitaler Basis beruhender Schutz- 
drang. Auch der Geschlechtsapparat ist an dieser Vitalität mitbetei- 
ligt, allerdings nur innerhalb bestimmter, nicht besonders großer 
Funktionsstärke. Stärkere Funktion dieser Apparatur würde auf- 
steigend von Sexualspielen (zum Teil auch innerhalb des gleichen 
Geschlechts) bis zur Spaltung der Herde in einzelne Harems 
führen. Für die noch unentwickelten Kinder kommen aller- 
dings die üblichen Beziehungen zwischen Mutter und Kind 
in Betracht, die im Familienleben begründet sind, und früher 
behandelt wurden. Sind diese Kinder aber herangewachsen, so 
verbleiben sıe vielfach noch bei der Familie, die somit über 
den Zustand eines bloßen Harems heraufwächst und zu einer 
kleinen Herde wird. Schon bei dieser einfachen Bildung zeigt sich 
eine Schwierigkeit soziologischer Forschung, die mit zunehmender 
Komplikation der Gesellschaft naturgemäß wächst. Die Schwierig- 
keit namlich, daß ein anschaulich als ein und derselbe uns gegebener 
Verband von Individuen gleicher Spezies, je nach Art seiner Bin- 
dung nicht immer derselbe ist, daß vielmehr unter der gleich blei- 
benden Oberfläche Verschiebungen der interindividuellen Be- 
ziehungen vor sich gehen. Mit anderen Worten kann das, was wir 
hier Herde nennen, ein polygames Ehe- bzw. Familienleben reprasen- 
tieren, und wenn wir glauben, eine Ehe vor uns zu haben, kann es 
sich in Wirklichkeit um Herdenbildung handeln. Übergänge aller 
Art sind natürlich auch vorhanden. Besonders interessant sind der- 
artige Herdenbildungen, wenn die jungen Männchen geschlechtsreif 
werden. Dann treten antısoziale Kräfte auf (s. o.), die den Verband 
mit Erfolg zu sprengen vermögen. Die zunehmende Funktion des 
Geschlechtsapparates veranlaßt diese jungen Männchen nach den 
alten und jungen Weibchen der Herde Umschau zu halten, sie für 
sich zu erobern und dem Haremsbesitzer abspenstig zu machen. Das 
führt oft zu erbitterten Kämpfen mit dem Erfolg, daß entweder die 
jungen Männchen von den alten vertrieben werden, oder aber ein 
Teil der Weibchen mit den jungen Männchen abzieht. Die alte Herde 
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spaltet sich, es bilden sich neue polygame Ehen und spater neue 
Herden. Alle herdenbildenden Tiere zeigen dies Widerspiel der 
Kräfte. Zusammenschluß zum Selbstschutz, Spaltung auf sexual 
egoistischer Basis. Wie das nun im einzelnen vor sich geht, ist natur- 
gemäß sehr verschieden. 

Da ıst z. B. die Pelzrobbe, die den kostbaren Sealskean 
liefert. Die Tiere leben zur Brunstzeit auf kleinen Inseln des 
Beringmeers, zwischen der Nordküste Asiens (Sibirien) und 
Amerikas (Alaska). Als die Robbeninseln noch zu Rußland ge- 
hörten, wurden jährlich 70 000 Felle erbeutet. Unter amerikanischer 
Herrschaft seit 1868 wurden in der ersten Zeit jährlich 240 000 Tiere 
getötet. Seither ist die Zahl der Pelzrobben kleiner und kleiner ge- 
worden, da nicht nur Amerika, sondern auch weiterhin Rußland, 
England und Japan an der Pelzfrage stark interessiert waren und 
ihre Ansprüche geltend machten. Wir werden nämlich noch sehen, 
daß dieses Tier weite Reisen unternimmt und so auch in die Hoheits- 
gebiete der anderen genannten Staaten gelangt. Jahrelang schweb- 
ten ernste diplomatische Verhandlungen zwischen diesen Ländern, 
wohlbegreiflich bei den riesigen in Frage stehenden Werten. Diesem 
diplomatischen Streit auf wirtschaftlicher Basis verdankt die 
Wissenschaft eine Untersuchungskommission, die in 19 Bänden ihre 
Beobachtungen über die Pelzrobbe usw. niederlegte, so daß wir über 
sie wie keinen anderen nicht domestizierten Säuger unterrichtet sind. 
Heute gibt es nur noch zwei, allerdings riesenhafte Herden dieser 
Pelzrobbe, die unter staatlichem Schutz stehen. Beide Herden ver- 
mischen sich niemals miteinander. Von Mai bis November halten 
sich die Tiere im Beringmeer auf, die eine Herde auf den Komman- 
deur-, die andere auf den Pribilofinseln. Die ersten Ankömmlinge auf 
diesen Inseln sind die alten Bullen, die im Mai in einer Altmänner- 
herde eintrachtig angeschwommen kommen. Bei den Inseln ange- 
langt, zur Zeit der Geschlechtsreife, isolieren sie sich und suchen 
ihren gewohnten Felsen wieder auf, von dem sie andere eroberungs- 
lustige Bullen in oft schweren Kämpfen zu vertreiben suchen, mei- 
stens mit Erfolg. Es handelt sich um die 6—20 Jahre alten Tiere 
von riesenhafter Gestalt und einem Gewicht bis zu 700 kg. Einen 
Monat nach den alten Männchen kommen die Weibchen mit den 
Jungen und den teilweise schon geschlechtsreifen Männchen bis zu 6 
Jahren. Jedes alte Männchen auf den einzelnen Felsen treibt nun 
in ständigen Kämpfen mit den anderen Felskönigen einen Harem 
zusammen. Fast jedes Weibchen ist heiß umstritten. Sind die Besitz- 
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verhaltnisse zwischen den alten Bullen geregelt, hat, mit anderen 
Worten, jedes Tier seinen eigenen Frauenstall, der 20-40 Kühe 
umfassen kann, so sind nunmehr die jungen Männchen abzuwehren, 
die den Felsen zu erklettern suchen, von dem sie aber immer wieder 
vertrieben werden. Diese jungen Männer stellen nun den Weibchen, 
die sich gelegentlich ins Wasser wagen, eifrig nach, aber ohne Er- 
folg. Denn die wirklich begattungsfähigen Tiere sind alle trächtig. 
Auf den Felsen kommen dann die Jungen zur Welt, durchschnittlich 
eins jedesmal, die ganz besonders sorgfältig großgezogen werden, 
von der Mutter im Maul zum Wasser getragen werden und dort 
unter strengster Obhut ihre ersten Schwimmversuche unternehmen. 
Die Burschen haben inzwischen resignieren gelernt, sie gründen so- 
zusagen einen Jungmännerbund, unternehmen gemeinsame Wander- 
fahrten zu Wasser und zu Lande, spielen und raufen sich, wie über- 
all da, wo noch nicht geschlechtsreife bzw. geschlechtserfahrene 
Lebewesen besonderer Entwicklungshöhe zusammenkommen. Mit 
der Kindererziehung aufs engste verknüpft, ist bei diesen Tieren das 
Eheleben. Während dieser Felsenzeit findet die Begattung statt. — 
Oft werden 6—7 Kühe an einem Tag belegt. Die Bullen sollen dabei 
sehr wenig rücksichtsvoll sein. Während dieser Zeit nehmen die ge- 
schlechtstätigen Männchen und Weibchen keine Nahrung zu sich, 
bei dem gewaltigen Energieverbrauch eine gewiß erstaunliche 
Leistung. Im November verlassen die alten Bullen mit einigen in- 
zwischen in ihren Kreis, oft nach heftigen Kämpfen aufgenommenen 
jungen Männchen, zuerst die Insel. Sie schwimmen in südlicher 
Richtung bis zu den japanischen Inseln hinunter, während die Weib- 
chen mit ihren Kindern und dem Gros der jungen Männchen sich bis 
an die kalifornische Küste begeben. Alle Tiere aber halten sich ca. 50 
Kilometer vom Land entfernt. Es ist so gut wie sicher, daß diese 
Wanderungen durch die Ungunst der Witterung auf den im hohen 
Norden gelegenen Inseln verursacht werden. Nahe Verwandte die- 
ser Pelzrobbe, die auf den im warmen Klima gelegenen Schild- 
kröteninseln zu Hause sind, bei denen sich oft ganz gleiche Ver- 
hältnisse finden, verlassen ihre Heimat nie. 

An diesem Beispiel sehen wir wieder das Zusammenströmen und 
Auseinandergehen in einer solchen Gesellschaft. Die Herde spaltet 
sich hier in verschiedene Verbände, in die Altmännerherde, die große 
Herde der Weibchen mit den jungen Männchen und schließlich den 
Jungmännerbund. Zwischen allen drei Verbänden bestehen aber die 
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innigsten Wechselbeziehungen, die als eine Folge der starken Vita- 
litat der Mannchen sich einstellen. 

Wir sehen jedenfalls auch ohne eingehendere Analyse, wie kompli- 
ziert bereits eine solche Herde ist, daB wir sie nie als etwas ganz und 
gar Homogenes betrachten durfen. 

Ich sagte schon, wie mitbestimmend fur die Herdenbildung die 
Ehe- und Familienverhaltnisse sind. Haben wir Dauerehen, wie bei 
den Pferden, Nagetieren, Affen usw., dann bilden sich Herden, inner- 
halb deren die einzelnen Ehe- und Familienverbande erhalten blei- 
ben. Bei voriibergehenden EheschlieBungen tun sich haufig die Ge- 
schlechter getrennt zusammen. Wir finden somit Mannerherden, die 
Mütter mit ihren Kindern halten sich dann getrennt in eigenen 
Herdenverbanden. 

Die jungen Mannchen schlieBen sich, wie wir ja auch an dem eben 
dargelegten Beispiel sahen, oft zu Junggesellenbiinden zusammen. 
Zu erwähnen sind auch die Einspänner, meist alte Männchen, selte- 
ner Weibchen, die anscheinend nicht mehr fortpflanzungsfähig sind, 
von der Herde verstoßen werden, und nun ein einsames Dasein 
führen. Vielfach tun sich derartige Greise teils gleicher, teils ver- 
schiedener Arten zusammen. Der bekannte Forschungsreisende 
Schillings beobachtete 2 alte Elefantenbullen, die sich mit einem 
ebenfalls ausrangierten Giraffenmännchen zusammenschlossen. 

Alle diese Herdenbildungen sind innerlich mehr oder minder or- 
ganisiert. Überall finden wir sogenannte Leittiere. In Herden, die 
aus dem Zusammenschluß mehrerer Harems bestehen, ist es stets 
das Männchen, in Mütterherden ist es ein Weibchen. Dem Leittier 
fällt häufig die Rolle des Wächters zu, der die Herde vor drohender 
Gefahr warnt. Vielfach teilen sich auch mehrere Männchen in den 
Wachtdienst, der teils von einem oder gleichzeitig mehreren Tieren 
abwechselnd ausgeübt wird. Mitunter geht die Organisation noch 
weiter. Bei seßhaften Herdentieren, wie z. B. vielen Nagern, dem 
Präriehund, dem Visachara, dem Biber u. a. m. beteiligen sich die 
Angehörigen verschiedener Familien am gemeinsamen Nestbau. Die 
Biber errichten gemeinsam einen Damm und dgl. mehr. 

Es ist naturgemäß sehr schwierig zu sagen, ob es sich um wirk- 
lich soziale Erscheinungen handelt. Nur durch lange und sorgfältige 
Beobachtungen wird sich klären lassen, ob wir es mit Maßnahmen zu 
tun haben, die infolge der Gesellschaft sich herausbildeten, oder ob 
es sich um Reaktionen des Individuums unabhängig von dieser han- 
delt, derart etwa, daß ein Männchen seine Herde deshalb verteidigt, 
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weil es sich allein auch verteidigt, oder etwa seine Weibchen. Von 
allen Erscheinungen der wirklichen Gesellung, die Tier zu Tier, 
Mensch zu Mensch treiben, sind viele Vorgänge, die in der gesamten 
Soziologie zu den sozialen gezählt werden, scharf zu trennen. Bei 
zahlreichen näher bekannten Herdenbildungen findet sich z. B. eine 
Rangordnung. Ein Tier ist dem anderen überlegen, dieses einem drit- 
ten und so fort. Das überlegene Tier genießt besondere Vorrechte, es 
hat sich eben durchgesetzt. Nicht bloße Kraft entscheidet, auch so- 
genannte „geistige“ Fähigkeiten, psychische Qualitäten spielen eine 
wichtige Rolle. Pascha nennt man bei vielen Affenherden den Führer, 
den Spitzenträger der Rangordnung. Dieser Despot kann sich alles 
erlauben, züchtigt die andern, schnappt ungestraft das Futter weg, 
vergreift sich ohne Folgen für sich selbst an den Anderen gehörenden 
Weibchen und dgl. mehr. Es sind dies Auseinandersetzungen des 
Tiers mit seiner Umwelt, der Gesellschaft, die in dieser Gesellschaft 
erfolgen, aber keine Gesellung schaffen, sie vielmehr allzuhäufig 
verhindern. Dieser Gesichtspunkt, der auch für sehr viele andere 
Erscheinungen im Gesellschaftsleben bei Tieren und Menschen Gel- 
tung hat, kann nicht genug hervorgehoben werden. Er ist für die 
richtige Erfassung sozialer Vorgänge auch des Menschen von aus- 
schlaggebender Bedeutung, s. w. u. 

Schließlich haben wir noch das Verhalten einer Herde zu einer an- 
deren gleicher Art zu erwähnen. Zunächst können wir bei einzelnen 
feststellen, daß sie ganz besonders exklusiv sind. Sie nehmen Tiere 
anderer Herden, fremder Familien nie oder nur ganz selten auf. Als 
Beispiel erwähne ich den Gorilla, der in Trupps von 10—30 Indivi- 
duen lebt, die in mehrere streng gesonderte Familien zerfallen. Die 
Herde trennt sich vielfach tagsüber, übernachtet aber an einem ge- 
meinsamen Lagerplatz, und zwar stellenweise das Ehepaar und die 
ganz jungen Kinder in einem Nest, die anderen Kinder in besonde- 
ren, aber auch nach Familien getrennten Nestern. Es ist sehr inter- 
essant, daß diese ganz geschlossenen Herden meist ein ganz festes 
Jagdrevier besitzen, das sie mit allen Kräften gegen Eindringlinge 
zu verteidigen wissen. Alle wandernden Herden nehmen leichter 
fremde Artgenossen auf. Aber auch hier dauert es eine Weile, bis 
der Fremdling als zugehörig anerkannt wird. 

Die Organisation der Herde, ihre oftmalige strenge Abgeschlossen- 
heit geben uns eine gewisse äußerliche Berechtigung von Tier-Staat 
zu reden, doch hat sich dieser Name bei der Herdenbildung nicht ein- 
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gebürgert. Er bleibt mit demselben Recht oder Unrecht für die In- 
sekten aufgespart, zu deren Gemeinschaftsbildung wir nunmehr 
übergehen. 


Die staatenbildenden Insekten. 


Bienen, Wespen, Ameisen und Termiten leben *>) in sogenannten 
Staaten. Die Termiten, die das komplizierteste Gemeinschafts- 
leben aufweisen, gehören merkwürdigerweise zu den primitiven 
Insekten, die andern zu den höchst entwickelten Kerbtier- 
formen, die wir kennen, den Hautflüglern oder Hymenopteren. Alle 
staatenbildenden Insekten leben in geschlossenen Verbänden, ın die 
zu allermeist fremde Tiere gleicher Art nicht aufgenommen werden. 
Durchweg sind alle Insektenvergesellschaftungen an einen festen 
Ort, an das Nest gebunden. Die Zahl der in einem Staat vereinigten 
Tiere schwankt naturgemäß in Hinsicht auf die Spezies sowie die 
Gunst der Lebensbedingungen. 

Bei der Honigbiene sind durchschnittlich 30—40 000 Individuen zu 
einem Volk vereinigt, bei Ameisen und Termiten bis zu Millionen, ja 
bei einzelnen Termitenstaaten werden über eine Milliarde zu einem 
Nest gehorender Tiere angegeben. — Daneben gibt es auch kleine Ge- 
meinwesen — bei den Bienen sind es einzelne Vertreter der Gattung 
Halictus, die in kleinen aber echten Staaten von zirka 10—20 Indi- 
viduen leben. Auch bei einzelnen Ameisenarten finden sich Gesell- 
schaften, die selbst bei bester Entwicklung 50—100 Individuen zäh- 
len lassen. Hummeln und Wespen nehmen, was Volkszahl anbe- 
langt, eine mittlere Stellung ein. 

Ich legte bereits dar, wie die Zahl der gelegten Eier in einem 
festen Verhältnis zur Brutfürsorge steht. Je mehr Eier, um so ge- 
ringere Versorgung durch die Eltern. Die staatenbildenden Insekten 
scheinen eine Ausnahme von dieser Regel zu bilden. Hier legt 
oft ein einziges Tier in seinem Leben schätzungsweise Hundert- 
tausende und Millionen, und bei den Termiten vielleicht auch Milliar- 
den von Eiern. Das merkwürdigste aber ıst, daß aus fast allen Eiern 
im anscheinenden Gegensatz zu der schon früher behandelten Regel 
lebens- und arbeitsfähige Tiere entstehen. Und doch ist dies keines- 
wegs merkwürdig, denn die Unzahl der gelegten Eier stammt zwar 
in der Regel von einem einzigen Tier des Staates, der Königin, wah- 


4b) Es gibt, wie ich schon sagte, auch eine große Zahl solitar lebender 
Bienen und Wespen. 
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rend dagegen die Masse der Staatsglieder, die Arbeiter, diese Eier 
aufs sorgsamste großziehen, hegen und pflegen, von der Eiablage 
aber durchweg ausgeschlossen sind. Hiermit haben wir den Kern- 
punkt des Insekten-Staates erfaßt. Gemeinsame Brutpflege, Auf- 
zucht der Nachkommenschaft eines andern Tieres, bei durchweg 
tatsächlicher, aber nicht potentieller Unfähigkeit zur eigenen Fort- 
pflanzung. Umgekehrt tut meistens die Königin so gut wie nichts 
als Eier legen. (s. w. u.) 

Alle die Tiere, die der bloßen Brutpflege dienen — bei den Haut- 
flüglerstaaten nur weibliche Formen, bei den Termiten Tiere beider- 
lei Geschlechts — die sogenannten Arbeiter, sind im Geschlechts- 
apparat verkümmert, ohne in den meisten Fällen, wie ich schon 
sagte, zur Eiablage ganz unfähig zu sein. Bei den Termiten liegen 
die Verhältnisse ein wenig anders. Sie lassen sich aber zwanglos ein- 
ordnen, da es sich um Abweichungen handelt, die mit dem Staaten- 
leben selbst nichts zu tun haben, sondern lediglich mit der niederen 
Organisationsstufe dieser Tiere zusammenhängen. 

Fragen wir nach den Gründen dieser gemeinsamen Brutpflege, 
nach den Ursachen dafür, daß im Gegensatz zu allen andern Orga- 
nismen mit Einschluß des Menschen, regelmäßig, ja naturnotwendig 
an der Brut anderer Individuen gleicher Art Arbeit geleistet 
wird und damit im Zusammenhang auch für alle andern erwachse- 
nen Individuen eines Staatswesens. Die Ursache für diese soziale 
Arbeitsleistung ist die Rückbildung des Geschlechtsapparates. Der 
faktische Beweis liegt darin, daß wirkliche soziale Leistung, wie ich 
sie eben besprochen habe, nur da vorkommt, wo der Geschlechts- 
apparat rückgebildet ist bzw. nicht stark funktioniert. 

Auch theoretisch ist dieser Zusammenhang zwischen Geschlechts- 
drüsen und Umwelt sehr leicht einzusehen. Sobald die Keimorgane 
stark funktionieren, stellen sie das Gehirn in den Dienst der ein- 
fachen aber starken Zuordnung des Teils der Umwelt, an dem die 
Bedürfnisse der Fortpflanzung — Begattung, Eiablage bzw. Ge- 
burt — befriedigt werden können. Das ist bei normaler Funktion 
der Geschlechtspartner oder bei notwendiger aktiver Brutversorgung, 
die mit der Fortpflanzung ja aufs innigste zusammenhängt, der abge- 
legte Keim bzw. das Kind, das eigene wohlgemerkt. Normale 
Tiere verhalten sich darum durchweg egoistisch, der Mensch übri- 
gens auch. Wir können dann von einem Sexual- und Brutegoismus 
sprechen. Dieser letztere ist bei normalen Insekten vielfach besonders 
deutlich ausgebildet, wie z. B. bei den früher erwähnten solitären 
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Bienen und Wespen, die gerade infolge dieser normalen Ausbildung 
solitar leben. Wird aber der Geschlechtsapparat reduziert z. B. auf 
Grund schlechterer Ernährung, dann bleiben die nunmehr r tick g e- 
bildeten Tiere zusammen und arbeiten sozial, d. h. für die Nach- 
kommenschaft anderer Individuen desselben Gemeinwesens bzw. und 
damit in Zusammenhang auch für die ausgewachsenen arbeitenden 
Staatsglieder *c). Die Umwelt wird infolge des schwächeren Triebs 
erweitert, während umgekehrt die normale, starke Funktion den 
„Gesichtskreis‘‘ einengt, da möglichst rasche Befriedigung erstrebt 
wird. © 

Durch die Reduktion des Genitalapparates vermag das Ge- 
hirn leichter zu arbeiten, s.w.u. Die Tiere lernen und assoziieren 
schneller, das Gedächtnis funktioniert solider. 

Es nimmt darum nicht wunder, wenn wir bei den staatenbildenden 
Insekten bzw. bei den geschlechtlich reduzierten Arbeitern Einrich- 
tungen finden, die normale Tiere überhaupt nicht bewerkstelligen 
können. | 

Von größtem Interesse zunächst ist die Rolle der Arbeiter als Tier- 
züchter. 

So vermochten sie die Zucht ihrer eigenen Artgenossen „in die 
Hand“ zu nehmen. Je nach Bedarf züchten sie durch verschiedene 
wohl abgegrenzte Fütterungsarten Geschlechtstiere oder Arbeiter, 
bei vielen Formen dazu noch die sogenannten Soldaten, die oftmals 
der Verteidigung des Staatsganzen dienen und auch für Ordnung 
innerhalb des Gemeinwesens zu sorgen haben. 

Da ist ferner der Nestbau zu erwähnen. Das verschiedenste 
Material wird verwandt; Wachs bei Bienen, Papiermasse bet 
Wespen, Erde, Holz, selbstfabrizierte Kartonmasse, grüne Blätter 
bei Ameisen oft in vielfacher Kombination usw., bei Termiten neben 
Holz- und Kartonmasse eine besonders für diese Tiere charakte- 
ristische zementharte Masse aus Holz, Kot und Erde bestehend. 
Bienen, nicht domestiziert, bauen nur in Bäumen, Ameisen und Ter- 
miten überall, metertief in der Erde, hoch oben in Bäumen. Berühmt 
sind die in Baumkronen hängenden Ameisengärten, kugelrunde 
Nester aus heraufgeschleppter Erde, aus denen allerhand Pflanzen 
herauswachsen. Besonders interessant sind viele Termitenbauten, 
oft bis zu 6 Meter hoch, überaus kompliziert gebaut mit Zentral- 


4c) Hierzu gehört naturgemäß auch die eierlegende Königin, wie das Ge- 
schlechtstier des Staates auch genannt wird (s. w. u.). 
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kammern, Hochzeitsgemach, Galerien usw. So mancher dem Ver- 
schmachten nahe Forschungsreisende wurde in den Tropen mit 
frischer Hoffnung gestärkt, als er plötzlich ein Zelt nicht allzuweit 
von sich entfernt erblickte. Ein Zelt, das ein zementener Termiten- 
bau war. In Australien gibt es ganze Termitenstädte. Ein Nest neben 
dem anderen, jedes zirka 2 Meter hoch und regelmäßig gebaut, auf 
weite Strecken hin. 

Überaus zahlreich sind die Maßnahmen der Arbeiter, mittels deren 
sie ihre lebende und tote Umwelt in den Dienst des Staatsganzen 
stellen. Ameisen und Termiten legen vielfach in besonderen 
Kammern Pilzgärten an. Auf besonders praparierten Nährböden 
züchten sie die Pilze, meistens nur eine Art. Unkraut (aus 
anderen Pilzarten bestehend) wird entfernt. Interessant ıst auch 
das „Melken“ von Blattläusen, die besonders gehalten und gepflegt 
werden. Ihnen entnimmt man Zuckersäfte. Eine ganz besondere 
Art der Honigaufspeicherung zeigen einzelne Ameisenarten in den 
Tropen. Eine Reihe von Arbeitern frißt sich derart voll Honig, daß 
die Tiere überhaupt nicht wieder zu erkennen sind. Der Hinter- 
leib ist auf ein Vielfaches seines ursprünglichen Volumens ange- 
schwollen. Das sind die sogenannten lebenden Honigtöpfe, die, wenn 
sie selbst nicht mehr fressen können, von den anderen immer weiter 
vollgestopft werden, bis sie sich nicht mehr bewegen können. Dann 
hängen sie in Reihen leblos an den Decken der unterirdischen Ge- 
wölbe, mühsam mit den Beinchen sich festhaltend. Je nach Bedarf 
des Gemeinwesens müssen sie sich den Honig regelrecht aus dem 
Munde abzapfen lassen. 

Auch Werkzeuggebrauch findet sich ei einzelnen in Blattnestern 
lebenden Ameisenarten, die ihre Larven mit den Kiefern packen 
und als Weberschiffchen benutzen. Entsteht z. B. in einem Blattnest 
ein Riß, so halten ganze Reihen von Ameisen die Larven fest und 
tupfen sie von dem einen RiBrand bis zum andern hin. Dabei schei- 
det die Larve einen feinen Gewebsfaden aus, so daß in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit durch die größere Zahl dieser EN 
der Riß geheilt und ausgewebt ist. 

Nicht vergessen dürfen wir hier das bei Ameisen und Bienen 
besonders gründlich untersuchte Mitteilungsvermögen der Staats- 
glieder untereinander. Während aber den Untersuchungen über die 
Fühler,sprache“ der Ameisen psychologische Gesichtspunkte und 
Begriffe zugrunde liegen — sehr zum Schaden einer letzten Analyse 
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der überaus interessanten Resultate, zeigen die Untersuchungen 
K. v. Frischs über dieSprache und den Tanz der Bienen, wie man auch 
ohne diese Gesichtspunkte usw. wesentliche Einsichten gewinnen 
kann, die für die Spezialforschung ohne weiteres brauchbar sind. 
Durch Tanzbewegungen heimgekehrter Arbeitsbienen verbreitete 
Blumen- und Organdüfte teilen einem Teil des Volkes mit, ob und was 
(Blumenart) an Blütenstaub und Honig einzuholen ist. Keineswegs 
dürfen wir das Mitteilungsvermögen irgendwelcher Form als sozia- 
len Trieb bezeichnen, wie das vielfach geschieht. Ganz abgesehen 
davon, daß sozialer Trieb oder Instinkt unbekannte Größen sind, 
mit denen man trotzdem immer arbeitet, ist das Mitteilungs- 
vermögen und ein ıhm möglicherweise zugrunde liegendes ent- 
sprechendes Bedürfnis lediglich eine Folge der Gesellung.. 

Eine jede Maßnahme im Staatenleben der Insekten dient in der 
Regel dem Gesamtwohl. Hier unterscheidet sich das Staatenleben 
der Insekten von den Herdenbildungen der anderen Tiere und von 
dem Gemeinschaftsleben der Menschen. 

Zuvor jedoch möchte ich auf Unterschiede zwischen den Insekten- 
staaten der Bienen auf der einen und der Ameisen auf der anderen 
Seite hinweisen. Unterschiede der Gesellschaftskomplikation, die 
man zunächst der verschiedenen psychischen Entwicklungsstufe zu- 
zuschreiben geneigt ist. Diese Unterschiede beziehen sich auf Zahl 
und Art der in einem Gemeinwesen auszuführenden Arbeiten. 
Zweifelsfrei sind die Ameisen in ihrem Verhalten variabler, anpas- 
sungsfähiger den Veränderungen der Umwelt gegenüber, während 
die Arbeiten im Bienenstaat automatischer verrichtet werden. Diese 
Starrheit in der Arbeitsverrichtung der Bienen, ihre nicht so hohe 
psychische Labilität besagt nun keineswegs, daß die psychischen 
bzw. gehirnphysiologischen Grundlagen der Bienen primitiver seien, 
oder vielleicht noch richtiger ausgedrückt, daß die Bienen unter 
anderen Lebensbedingungen sich nicht ähnlich variabel: verhalten 
würden wie die Ameisen. Tatsächlich liegt es so, daß die verschie- 
dene Umwelt bei den Bienen und Ameisen jene mehr automatisch, 
diese ganz sichtbar anpassungsfähig arbeiten läßt. 

Das wird gleich verständlich, wenn wir an die verschiedene 
körperliche Gestaltung der Bienen bzw. der Ameisenarbeiterinnen 
denken. Die Bienen sind alle ohne Ausnahme geflügelt, die Arbei- 
terinnen der Ameisen (und auch Termiten) dagegen nicht. 

Gerade die Flügel aber bestimmen das ganze Instinktleben in 
nachhaltigster Weise, so daß je nach ihrem Vorhandensein oder 
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Fehlen an sich prinzipiell gleiche Vergesellschaftungsarten der Bie- 
nen und Ameisen in derart verschiedener Form uns entgegentreten 
konnen. 

Es wird uns das besonders klar, wenn wir die verhaltnismaBig ein- 
fache Umwelt der Bienen betrachten, in der nur zweierlei von Be- 
deutung ist: geeignete Wohnung für das Staatsganze und auf der 
anderen Seite Futterquellen, zu denen Bliiten, honigende Nadel- 
holzer und auch das Wasser zu zahlen sind. Diese kleine Bienenwelt, 
klein nur im Sinne des Inhaltes, nicht des raumlichen Umfanges, wird 
fast ausschlieBlich durch den Flug erschlossen, fiir den Entfernungen 
keine Rolle spielen, der dafiir sorgt, daB unter normalen Verhalt- 
nissen immer genügend Nahrung verhältnismäßig konstanter Art 
eingebracht werden kann. Diese einfache Umwelt, und alle Bezug- 
nahmen auf sie mittels der Flügel erklären die Starrheit des Staaten- 
lebens und die im Gegensatz zu Ameisen und Termiten geringere Zahl 
der Betätigungen auch in der Brutpflege. Die damit aufs innigste 
verbundene einseitige Ernährung der Larven, die doch wesentlich 
durch die qualitativ kaum variierenden Nährstoffe für die Imagines 
selbst bestimmt wird, macht im Gegensatz zu Ameisen und Termiten, 
deren Speisezettel einen weit größeren Umfang hat, eine zahl- 
reichere Kastenbildung, wie wir sie gerade bei den letzteren finden, 
unmöglich. | 

Das gerade Gegenteil zu den Staaten der Bienen stellen, wie eben 
bereits angedeutet, die Ameisen dar, deren arbeitende Formen wie 
gesagt ungeflügelt sind, denen dadurch fast die ganze Welt im wahr- 
sten Sinne des Wortes zugänglich wird. Auch die Entstehung ganz 
besonderer Instinkte, die gerade das Studium der Ameisen und Ter- 
miten so besonders reizvoll gestalten, ist eine Folge des Flügel- 
mangels. Ich erinnere nur an die Haustier- und Pflanzenzucht, die 
verschiedensten Formen der Nester usw. 

Die letzteren weisen auf eine weitere körperliche Besonderheit bei 
den Bienen hın, die ebenfalls den genannten Unterschied zwischen 
beiden Insektenstaatengruppen mitbedingt. Gemeint ist die Ab- 
scheidung von Wachs am eigenen Körper der arbeitenden Bienen. 
Durch Verwendung dieses immer mitgegebenen Zellbaustoffes ist die 
Bauwelt der Bienen verhältnismäßig außerordentlich klein, während 
anderseits die Vollendung des Wachswabenbaus ein Zeichen für die 
psychische Entwicklungshöhe auch der Bienen ist. 
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Insekten- und Menschenstaat. 


Vor unserer weiteren Analyse wollen wir kurz die Insektenstaaten 
dem Menschenstaat gegentiberstellen; zunächst weil man häufig ge- 
nug hört, die Entstehung des Menschenstaates könne an Hand der 
staatenbildenden Insekten dargelegt werden. Auch hört man vielfach, 
und das ist ein weiterer Grund zu unserem Unternehmen, die sozialen 
Verhältnisse des Insektenstaates seien in mancherlei Blickrichtung 
ın den Staatsformen der Menschen wiederzufinden. Dabei wird 
sozial selten im Sinne von gesellig, gesellschaftsbindend, aber 
meist im Hinblick auf die Leistung am andern aufgefaßt. 

Im Vergleich mit den menschlichen Gemeinwesen sind uns hier 
die klarliegenden Gegensätze lieber. Es ist erstaunlich, daß man 
erst in den allerletzten Jahren diese wirklichen Gegensätze bemerkte, 
und noch erstaunlicher ist, daß trotz ihres ganz offensichtlichen Be- 
stehens immer wieder, wie eben angedeutet, versucht wurde, Par- 
allelen zwischen Tier- und Menschenstaaten aufzustellen und für 
die Theorie des Menschenstaates, ja sogar auch die praktische Par- 
teipolitik und allgemein soziale, ethische wie hygienische Fragen zu 
verwerten. Es muß dabei von vornherein wundernehmen und zur 
Vorsicht mahnen, wenn sowohl monarchistische wie kommunistische 
und sozialistische, ja selbst pazifistische Staatstheorien®) die In- 
sektenstaaten so häufig zur theoretischen Stütze heranziehen. Schon 
zu Zeiten des Aristoteles, der dem Bienenstaat viel Beachtung 
schenkte und seine Beobachtungen in umfassender Weise nieder- 
legte, finden wir Vergleiche zwischen dem tierischen und mensch- 
lichen Staatswesen und aus diesen gezogene Nutzanwendungen. 

Monarchistische Theorien weisen auf das Vorhandensein des Ge- 
schlechtstieres im Staatenleben der Insekten hin, auf die Königin, 
die im Mittelpunkt des Ganzen steht, die Veranlassung geben soll 
zu dem geordneten Leben und Treiben in diesem Gemeinwesen, und 
um die sich das ganze Volk bemüht. Sachlich wäre folgendes zu 
entgegnen. Wohl steht in der Regel ein Tier, das wir Königin nennen, 
im Mittelpunkt des Insektenstaates; aber nicht deshalb, weil das 
Tier die Königin ist, sondern nur weil es lediglich Eier legt, eine Auf- 
gabe, die, wie ich bereits zeigte, den Arbeitern faktisch zumeist nicht 
zukommt. Das Geschlechtstier, die Königin, wird nicht seiner könig- 
lichen Qualitäten wegen gehegt und gepflegt, sondern lediglich in 


5) Vor allem sofern es sich um ,,wissenschaftliche* Darstellung im Hinblick 
auf die Praxis handelt. 
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Anbetracht seiner Funktion als Eierlegemaschine. Das Staatenleben 
dreht sich ja, wie wir sehen, auch nicht direkt um dieses Tier, sondern 
um die Aufzucht der. vom Geschlechtstier stammenden überaus zahl- 
reichen Keimzellen. Erst dieser erhöhten Keimzellenzahl wegen 
haben ja die Arbeiterinnen die Aufzucht der Geschlechtstiere selbst 
übernommen. Die Königin ist eigentlich der Untertan; und verant- 
wortlich für harmonisches Staatsgeschehen sind die Arbeiter, ist die 
Volksmasse. Die monarchistische Insektenstaatstheorie, die ein Prin- 
zip in diese Gemeinwesen hineinlegt, das man gern in ihnen finden 
möchte, wird durch die einfache Tatsache, daß es auch echte In- 
sektenstaaten ohne eine Königin gibt, direkt ad absurdum geführt. 
Ich verweise auf die ausführlichen Darlegungen S. 54. 

Sehen wir uns jetzt die Kehrseite der Medaille an. Fragen wir uns 
nach der Berechtigung, von sozialistischer oder kommunistischer 
Konstitution des Insektenstaates zu reden. Äußerlich gesehen bietet 
das Gemeinwesen der Insekten allerdings weit stichhaltigeres Mate- 
rial für diese letztere Ansicht. Allein schon die Tatsache, daß die 
Masse der Arbeiter, die die von einem anderen Tier stammenden Eier 
großzieht, dabei gewissermaßen an sich gar nicht denkt, hat sicher 
etwas Bestechendes. Wer jemals Zeuge eines Kampfes zwischen den 
Kriegsscharen zweier Ameisenvölker war, wird gewiß mit Staunen 
die Aufopferung bewundert haben, die Tausende und aber Tausende 
ın den blutigen Kampf stürzen läßt. Ein Kampf, der oftmals von 
vornherein durch die zahlenmäßige und körperliche Überlegenheit 
des Gegners entschieden ist. Übrigens finden sich diese Kämpfe zwi- 
schen Staaten gleicher und fremder Art nicht nur bei Ameisen, auch 
bei Bienen, Wespen und Termiten, vor allen Dingen aber zwischen 
diesen letzteren und den Ameisen sind sie häufig zu beobachten. 

Gerade die sozialen Tugenden der staatenbildenden Insekten sind 
ja in den letzten Jahren Gegenstand großer Allgemeindarstellungen 
geworden. Ich erinnere an das mehrbändige Werk August Forels: 
„Die soziale Welt der Insekten“, das weitverbreitete Buch von 
Maeterlinck über die Termiten, weit früher erschien sein be- 
rühmtes Buch über die Bienen. Nicht vergessen seı das in vielerlei 
Hinsicht bemerkenswerte Werk von H. H. Evers über die Ameisen. 
Alle soeben genannten Autoren wollen nicht vermenschlichen, be- 
werten aber letzten Endes doch das Tier am Menschen und den 
Menschen am Tier, ohne zu berücksichtigen, daß Lebewesen in wich- 
tigen Punkten gleichartig, trotz dieser Gleichartigkeit aber vital- 
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grundverschieden sein können. So verschieden, daß wir sie als prinzi- 
piell verschiedene Wesen ansprechen müssen. 

Ich will nun, um in der an sich so gefährlichen Terminologie all 
dieser Werke zu bleiben, nicht behaupten, die Arbeiter und ge- 
gebenenfalls die Soldaten der Insektenstaaten seien im Dienst des 
Staatenganzen keine Helden, wären nicht aufopferungsbereit. Ich 
bin sogar überzeugt, daß sie es in weit stärkerem Grade sind als 
der Mensch, vorausgesetzt, daß wir unter heldenhaft und auf- 
opferungsfähig nur dennichtbewerteten, sichtbaren Vorgang 
verstehen wollen, also daß z. B. ein Tier wie eine Ameise, oder 
Biene oder Termite ohne Hemmung, ohne Versuch sich vom Ge- 
fecht zu entfernen, den Gegner stellt und zu vertreiben sucht, 
für die Brut, für die andern Staatsglieder, für das Wohl 
des Gesamtgemeinwesens arbeitet. Alle Behauptungen aber, die staa- 
tenbildenden Insekten seien Helden, wie Menschen Helden sınd, seien 
hilfsbereit, wie Menschen sein können, müssen wir ablehnen. Nicht 
allein aus dem Einwand heraus, daß wir als Menschen mit Gewißheit 
über die Psyche der Tiere, über ihre etwaigen Vorstellungen, Wün- 
sche und Gefühle nichts aussagen können. Wirklich entscheidend für 
unsere Stellungnahme ist allein der Gesichtspunkt, daß die Arbeiter 
und Soldaten der staatenbildenden Insekten, denn um diese handelt 
es sich, daß also die große Masse der Einwohner eines Insektenstaa- 
tes mit den anderen Lebewesen, Tieren und Menschen, die auch 
in wirklichen echten Gesellungsverbänden leben, überhaupt 
nicht verglichen werden können. Aber nicht etwa des- 
halb, weil es sich bei jenen um die gänzlich anders organisierten 
Insekten und bei diesen um höhere Wirbeltiere handelt, sondern 
weil die Arbeiter und Soldaten der Insektenstaaten anormale 
Lebewesen schlechthin sind. Anormal in dem entscheidendsten Organ, 
dem Geschlechtsapparat, der bei ihnen verkümmert ist. Anormal so- 
mit in der gesamten Einstellung zur Um- und Mitwelt. 

Und weshalb denn eigentlich schätzen wir Menschen den helden- 
haften „Dienst am Ganzen“ so hoch? Weshalb bewundern wir hilfs- 
bereites Handeln und nennen es ein Sittliches, weshalb reden wir vom 
sozialen Ethos, doch gewiß nicht, weil es das Alltägliche, das ganz 
und gar Selbstverständliche, das einfach Angeborene ist. 

Und weshalb fehlen uns veranlagungsmäßig trotz unserer ge- 
samten Literatur über den guten Menschen die echten sozialen 
„Tugenden“ in mehr oder minder starkem Grade? Weil der Mensch, 
und das gleiche gilt für alle höheren Tiere, mit Ausnahme eben der 
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staatenbildenden Insekten, zu den normalen Lebewesen gehört, die 
sich durchweg ganz und gar egoistisch verhalten müssen. Das ge- 
samte Leben basiert eben auf dem selbst- und arterhaltenden Egois- 
mus. Sexual- und Brutegoismus sind hierbei die stärksten treibenden 
Kräfte des Lebens, die der Fortpflanzung des Geschlechtes dienen. 

Es dürfte nach dem Vorausgegangenen wohl offensichtlich gewor- 
den sein, daß der Insektenstaat für keine, auch nicht die sozialistische 
oder kommunistische Staatstheorie auch nur die geringste Hand- 
habe bietet. Immer wieder setzt es einen daher ın Erstaunen, wie oft 
trotz allem, um das Dasein um die Berechtigung echten sozialen 
Handelns zu beweisen, die Tiere und vor allen Dingen die staaten- 
bildenden Insekten herhalten müssen. Allerdings sind die staa- 
tenbildenden Insekten, sozial tätig, ihr Staat beruht ja auf dieser 
sozialen Leistung am andern, ohne Nutzen für den Verrichter, ande- 
rerseits aber müssen diese Arbeiterinnen ihrer Natur nach so handeln, 
infolge der Ruckbildung des Geschlechtsapparats, also einer körper- 
lichen ,,Anomalie“ wegen. Hier liegt der krasseste Gegensatz zu 
dem Menschen und seinen Gemeinwesen, die alle auf einen Zusam- 
menschluß normaler Individuen beruhen. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß nun der Mensch nicht wirklich sozial tätig sein könnte, 
sofern wir in diesem Falle den Menschen nicht als Vertreter des 
Gesamtgeschlechtes, sondern als den oder die einzelnen betrachten, 
die ob dieser echten sozialen Tätigkeit aus der Masse herausfallen. 
Es wird sich immer zeigen, daß da, wo ein einzelner unter uns wirk- 
lich sozial tätig ist, eine dauernde, zeitweilige, oder schnell vorüber- 
gehende Funktionsverminderung des Gesamtorganismus bzw. des 
Geschlechtsapparates vorher eingetreten ist. Und selbst die an- 
scheinend sozialste Einstellung, bzw. ihr stärkstes Motiv, das Mit- 
leid, ist da, wo es bei funktionsnormalen Menschen eintritt, nichts als 
eine erhöhte Sicherstellung des Selbst, des Ich in einer triebmäßig 
nicht mehr eindeutig zugeordneten Umwelt. Wirklich ethisch ge- 
sehen, ist dieses Mitleid 1m sozialen Geschehen des Menschen eine 
ausgesprochene Untugend; zutiefst verankerter Egoismus unter so- 
zialer Maske, wenn es auch praktisch vielfach von Bedeutung ist, 
die allerdings haufig noch überschätzt wird. Die Frage nach dem 
Wert des Mitleids etwa ın üblich ethischer moralphilosophischer Be- 
ziehung wird davon nicht berührt. 

Die Insektenstaaten zum Ausgangspunkt staatstheoretischer Ge- 
sichtspunkte zu machen, wird aus den angeführten Gründen der Un- 
vergleichbarkeit von vorneherein zum Scheitern gebracht. Bei den 
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Insektenstaaten finden wir ein im großen und ganzen reibungslos 
verlaufendes Zusammenleben und -arbeiten. 

Dagegen sprach ich früher von der Herdenbildung und wies dabei 
ganz besonders hin auf das ständige Zusammenfließen und Ausein- 
anderströmen innerhalb eines solchen, bereits mehr oder minder orga- 
nisierten Verbandes. Wir treffen bei der menschlichen Gesellung 
etwas ganz Gleiches. Das Suchen der Geschlechter auf der Basis 
der Fortpflanzung, den Abschluß des Geschlechtspaares gegen die 
anderen Menschen, die sonst in ihrem Leben eine Rolle spielen. Wir 
beobachten also den paarweisen Isolierungsprozeß ; dann aber eben- 
so stark, auch vielfach verschlungen mit dem eben genannten, das 
Zusammenstromen, als Schutzmaßnahme gegen die Umwelt, gegen 
fremde oft feindlich empfundene Teile der Gesamtgesellschaft. G e- 
sam t gesellschaft deshalb, weil das, was wir so vielfach als ein- 
heitlich gegeben und naturgewachsen betrachten, in Wirklichkeit 
nichts ist, als ein Konglomerat der verschiedensten Gesellschafts- 
bildungen in einem uns zum Teil anschaulich gegebenen geschicht- 
lich, rechtlich und wirtschaftlich zusammengehaltenen Ganzen, 
dem Staat als dem Vertreter einer mehr oder minder großen Zahl 
normaler Individuen. 


Ich möchte nun an zwei Beispielen zeigen, wie selbst in dem 
rückgebildeten Zustand, der allein diese echte soziale Arbeit 
am anderen auslöst, wie selbst bei den Musterbeispielen des sozialen 
Lebens, den staatenbildenden Insekten, das Soziale, nun, sagen 
wir mal, auf Abwege geraten kann. | 

Viele Ameisenarten, auch bei uns heimische, neigen ausgesprochen 
zur Sklaverei. Das heißt, sie rauben aus den Nestern 
fremder Arten Puppen von Arbeitstieren, die sie bei sich groß 
ziehen. Die dann ausschlüpfenden, rückgebildeten Tiere fremder Art 
arbeiten in dem an sich doch ihnen feindlichen Staatswesen, genau 
so wie zu Hause. Sie helfen gewissermaßen ihre eigenen Feinde 
groß ziehen. 

Dieses Rauben von fremden Puppen, das Halten von Sklaven, geht 
nun stellenweise so weit, daß es die ganze Tätigkeit der Arbeitstiere 
eines Staatswesens ausfüllen kann. Dies prägt sich nicht nur dadurch 
aus, daß diese Tiere zur Brutpflege unfähig werden, auch äußerlich 
verändern sich diese Sklaven züchtenden und haltenden Tiere. Ihre 
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Kiefer sind der raubenden Beschäftigung besonders angepaßt, 
werden groß und gabelförmig, also vorzügliche Waffen im Kampf 
gegen die zu beraubenden Tiere. Diese Sklavenzüchter sind im Laufe 
der Jahrtausende ganz und gar abhängig geworden von ihren 
Dienern. Nicht mal allein fressen können manche Arten unter ihnen 
wegen der Umbildung der Kiefer. Man sieht also bei den geraubten 
Arbeitern, wie trotz der Disposition zur sozialen Tätigkeit, trotz 
der Rückbildung des Geschlechtsapparates, die soziale Arbeits- 
leistung, die dem eigenen Gemeinwesen nutzbringend sein soll, ge- 
wissermaßen abgestoppt und ins Gegenteil überführt werden kann. 

Weit drastischer noch ist das zweite Beispiel, das von dem häufig 
zu beobachtenden Verhältnis vieler Ameisen zu einzelnen Tieren, den 
sogenannten Ameisengästen, handelt. Unter diesen sind es besonders 
Käfer, die eine innige Freundschaft mit den Ameisen eingegangen 
sind. Ein auf Gegenseitigkeit beruhendes Verhältnis also. Diese 
Käferchen schwitzen aus besonderen Borsten einen süßen 
Saft aus, der bei den Ameisen in ganz besonders hohem Ansehen 
steht. Dafür füttern die Ameisen diese ihre Freunde, und behandeln 
sie mit größter Zuvorkommenheit. Soweit ganz schön, wenn dar- 
über die eigene Ameisenbrut nicht vergessen würde. Die brutpfle- 
genden Ameisenarbeiter, lernen nämlich sehr bald, daß sie diese SuB- 
stoffkäfer in größerer Zahl erhalten, wenn sie deren Brut mit groß- 
ziehen. Ja, sie verstehen sogar die Käferbrut von der eigenen zu 
unterscheiden. Sie bevorzugen die Larven ihrer Gäste bei der Brut- 
versorgung und lassen ihre eigene Staatsnachkommenschaft einfach 
zugrunde gehen. Auf diese Weise führt die Genußsucht der Arbeiter 
das ganze Gemeinwesen. langsam aber sicher dem Untergang ent- 
gegen, als Folge eines auf „naschhaft‘ egoistischer Basis beruhen- 
den Geburtenrückgangs. Natürlich nur da, wo vorher solche Gäste 
sich in das Nest eingeschlichen hatten oder eigens herangeholt 
wurden. 

Die bisherigen Darlegungen zeigen uns, wie nahe selbst echtes 
soziales Verhalten dem egoistischen kommt. Egoistisch, wohlgemerkt, 
nicht in dem bekannten wert- oder besser unter wertigbetonten 
Sinn, also egoistisch nicht als Begriff, der irgendwie in die Ethik 
hineingehört; für uns ist Egoismus lediglich eine bequeme Be- 
zeichnung für einen leibseelischen Vorgang, der darin 
besteht, daß organische Bedürfnisse jederArt vermittels des Ge- 
hirns an der lebenden und toten Umwelt für das Gesamt-Ich B e- 
friedigung suchen. In diesem Sinn ist alles, was von Lebe- 
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wesen getan, und wohlgemerkt, auch gedacht wird, egoistisch, also 
auch jede echt soziale Leistung. Wenn wir aber bequemerweise dem 
Sexual- und Brutegoismus z. B. die soziale Betätigung gegen- 
uberstellten, so konnten wir das ja deshalb, weil wir vorsorglich 
unter sozialer Tatigkeit die Arbeitsleistung am anderen oder dessen 
Nachkommenschaft verstanden, ohne ersichtlichen Nutzen 
für den Arbeitsverrichter. Diese Definition ist ganz besonders für 
die Gesellung der Menschen tragbar, der, bewußt oder unbewußt, in 
vielem, was er am anderen tut, den in jedem Fall vorhandenen 
Nutzen für sich selbst zurückstellen kann. Ich erinnere an das, was 
ich über das Mitleid sagte. 

Aus dem Vorangegangenen fühlt man so ganz besonders die Un- 
zulänglichkeit bei der Verwendung der gleichen Begriffsapparatur für 
so grundsätzlich verschiedene Sachverhalte. Noch ein weiteres scheint 
mir aber aus dem Gesagten herauszutreten. Es ist dies die klar faß- 
bare, tiefe Verbundenheit tierischer Gesellungserschei- 
nungen mit den ihnen zugrunde liegenden vitalen Ursachen, wäh- 
rend die sozialen Erscheinungen der Menschen nicht nur in begriff- 
licher Fassung jene Verbundenheit vermissen lassen, sondern zu- 
meist noch darüber hinaus zu einem großen Teile als wertige Sach- 
verhalte in Wertbegriffen wieder sachlich verarbeitet werden. Die- 
ser Prozeß, verständlich aus wissenschaftlicher Arbeit heraus, aus 
der pointierten Stellung des wissenschaftlich Arbeitenden innerhalb 
seiner Umwelt, trägt nicht nur einen Teil zur Unverwendbarkeit 
menschlich sozialer und psychologischer Begriffe bei entsprechen- 
den tierischen Verhältnissen bei, er versperrt geradezu und vielfach 
naturnotwendig den Zugang zu den an sich unwertigen®) vitalen 
Grundlagen menschlicher Psyche und Gesellung. Es ist, um es erneut 
und ausdrücklich anzudeuten, keineswegs zufällig — aber auch nicht 
aus dem Forschungsgegenstand ableitbar —, wenn so häufig 
diese vitale Schicht, teils einfach geleugnet, teils besonders unter- 
wertet wird. Es ist hier nicht der Raum, auf diese fundamentalen 
Lebensprozesse der Wertung, auch von wissenschaftlichen Sachver- 
halten, näher einzugehen. Hierüber wird später ausführlich berichtet 
werden. | 

Untersuchen wir nun, inwieweit zunächst die Insektenstaaten für 
unsere Fragestellung von der Bedeutung der Tiersoziologie für die 
Gesellschaftswissenschaft selbst nützlich sein können. 


6) = ohne-wertig. 
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Die soziale Struktur der Insektenstaaten. 


Wir sprachen früher von den Beziehungen zwischen Brutpflege 
und Begattung. Bei den Insektenstaaten müssen wir unterscheiden 
zwischen Brutpflege und Eiablage. Ich deutete ja schon an, daß hier 
in der Regel Brutpflege ohne Eiablage seitens der Arbeiterinnen 
stattfindet. Die Eiablage selbst ist aber bei Bienen und Ameisen, 
nebst deren engeren Verwandten, auch unabhängig von der Be- 
samung, da aus den unbefruchteten Eiern, bei genügender Pflege 
selbstverständlich, lebensfähige Tiere entstehen. In der Regel nun 
entwickeln sich aus den unbesamten Eiern nur Männchen und eigent- 
lich nur in Ausnahmefällen vollwertige bzw. geschlechtlich rückge- 
bildete Weibchen. Die ersteren nennt man bekanntlich Königinnen, 
die letzteren sind die schon so oft erwähnten Arbeiter (s. Anmerkg. 
Nr. 7 5. 48). Die unbesamten Eier stammen zu einem Teil auch 
von diesen letzteren. 

Die eigentümliche Geschlechtsbestimmungsweise, der zufolge aus 
befruchteten Eiern nur weibliche Tiere, aus unbesamten nur Männ- 
chen sich entwickeln, nennt man nach ihrem Entdecker die Dzierzon- 
regel, die aber nicht ohne recht beträchtliche Ausnahmen ist, auf die 
ich hier nicht eingehen kann. 

Die Besonderheit dieser gerade bei den Bienen, Hummeln, Wespen 
und Ameisen zu beobachtenden Geschlechtsbestimmungsart hat man 
aus begreiflichen Gründen mit der Eigenart des Insektenstaates, mit 
seinem Wesen und seiner Entstehung, in ursächlichen Zusammen- 
hang zu bringen versucht. Es läßt sich aber auf vielerlei Wegen 
nachweisen, daß diese Ansicht unhaltbar ist. Hier genüge nur der 
kurze Hinweis auf die den Bienen und Ameisen im Prinzip gleichen 
Staaten, deren Vertreter diese Dzierzonregel nicht zeigen, wäh- 
rend viele solitär lebende Formen dieser Regel folgen. Gehen wir 
nun davon aus, daß das Staatswesen ursprünglich, d. h. bei allen 
Staatsformen in vergangenen Zeitepochen, bei sehr, sehr vielen auch 
heute noch, von einem einzigen Weibchen begründet wird, bedenken 
wir, daß bei gegebener Dzierzonregel aus den befruchteten Eiern 
der Staatsgründerin zunächst nur verkümmerte Weibchen entstehen, 
aus deren Eiern allenfalls nur Männchen hervorgehen, so können wir 
wohl verstehen, daß, nach üblicher Anschauung, Verwandtschafts- 
verhältnisse im Bienenstaate eine Rolle spielen. Tatsächlich ist ja 
das Staatsganze bei bestehender Dzierzonregel auf das Vorhanden- 
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sein der eierlegenden Nestmutter angewiesen; denn ohne sie gabe es 
keine Arbeiterinnen, gabe es keine gemeinsame Brutpflege. Die 
Uberschatzung aber der Dzierzonregel und dementsprechend der Ver- 
wandtschaftsverhältnisse machte eine gründliche Untersuchung des 
Insektenstaates im Hinblick auf gemeinsame Arbeitsverrichtung wie 
auf die oft erstaunliche Arbeitsteilung unmöglich, obschon gerade 
hier die Sache wie der Weg für die Erforschung tierischen wie auch 
menschlichen Gesellschaftslebens von allergrößter Bedeutung ist. 

Nach dem oben Gesagten ist eine der wesentlichsten Fragen die 
nach dem Verbleiben der Kinder bei der solitären Nestgründerin, 
der Mutter. Diese Frage wurde durchweg dahin beantwortet, daß, 
wenn die jungen Tiere bei der Mutter bleiben, infolge ihrer Un- 
fähigkeit, befruchtete Eier zu legen, da die Männchen erst 
viel später erscheinen, ihre Brunst, der Trieb zur Begattung ver- 
geht. Damit können sich aus den Eiern dieser Tiere nur Männchen 
entwickeln, also das, was wir tatsächlich beobachten. Damit scheint 
dann das Verbleiben der Kinder geklärt, während umgekehrt 
das Verbleiben der Kinder bei der Mutter die Richtigkeit der Dzier- 
zonschen Regel bei diesen Formen leichter feststellen läßt. Diese 
Geschlechtsbestimmungsart ist nur eine Erscheinung im Staats- 
leben, aber nicht, wie man auch heute, vielleicht infolge ihrer über- 
werteten Eigenartigkeit, noch vielfach annimmt, eine staatsfundie- 
rende und gesellschaftswesentliche Grundlage. Ob die Männchen 
früher oder später erscheinen, ob die Arbeiterinnen befruchtet sind 
oder nicht, ob sie weibliche oder nur männliche Nachkommenschaft 
erzeugen, ist gleichgültig ŝa), weil ihr Begattungs- und Eilegetrieb 
wesentlich schwächer ist als bei der Nestgründerin oder der Köni- 
gin des Staates. Dieser schwächere Trieb ist eine Folge der Ver- 
kümmerung bzw. Rückbildung des Geschlechtsapparates, hervorge- 
rufen durch qualitativ oder quantitativ verschiedene Fütterung der 
zu Arbeiterinnen sich entwickelnden Larven. 

Die normale oder gar darüber hinausgehende Entwicklung des 
Geschlechtsapparates führt nur zur Trennung der normalen Tiere 
voneinander, zum solitären Leben. Bei diesen ist der Brutegoismus, 
d. h. Brutversorgung nur eigener Nachkommenschaft (s. w. u.), 


6a) Ebensowenig ist die sogenannte willkürliche Geschlechtsbestimmung, 
die ja auch auf der Dzierzonregel beruht, für Staatsleben und Staatsentstehung 
von Bedeutung. Alle diese Fragen habe ich in früheren Arbeiten ausführlich 
behandelt. 
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naturgemäß wesentlich stärker, als bei den geschlechtlich unent- 
wickelten Weibchen, den Arbeiterinnen. Diese letzteren helfen der 
Mutter nicht, weil ihnen die Brunst verging und aus ihren Eiern in- 
iolgedessen sich nur Männchen entwickeln können usw., sondern 
weil bei ihnen kraft geringerer Ausbildung des Fortpflanzungstriebs 
die innige Verbindung von eigener Nachkommenschaft und Selbst- 
verrichtung von Brutpflegearbeiten nur für dieselbe — fehlt oder 
doch wenigstens gelockert ist. 

Wir suchen nunmehr die Bedeutung des Mutter-Kind-Verhält- 
nisses, das wir bei den meisten Insektenstaaten tatsächlich finden, 
für das Staatenleben darzutun. 

Hummel- und Wespenstaaten, um vorerst nur die einfacher orga- 
nisierten und einjährigen Gesellschaftsformen mit Mutter-Kinder- 
verhältnis zu erwähnen, die in soziologischer und stammesgeschicht- 
licher Beziehung gerade dieser Einfachheit wegen seit je besonderes 
Interesse erweckt haben, bestehen aus einem befruchteten Weib- 
chen, der ursprünglich solitaren Begrunderin des Gemeinwesens, 
und deren Kindern, die zunächst nur weiblichen Geschlechtes sind; 
diese unterstützen anfangs die Mutter in der Aufzucht weiterer 
Brut, um später, wenn sie zahlreich genug sind, die Brutpflege ganz 
zu übernehmen, während die Nestgründerin und Mutter sich mehr 
und mehr der bloßen Eiablage widmet. Diese letztere Verrichtung 
ist jedoch keineswegs auf die Königin, wie die Nestmutter häufig 
genannt wird, allein beschränkt; auch ihre Kinder beteiligen sich, je- 
doch ın geringerem Maße, regelmäßig an der Ablage von Eiern, aus 
denen allerdings — der Dzierzonregel zufolge — nur Männchen 
sich entwickeln, da diese Weibchen fast ausnahmslos unbegattet 
sind. Die Männchen unserer Hummel- und Wespenstaaten er- 
scheinen nämlich erst im Spätsommer oder Herbst kurz vor Auf- 
lösung des Verbandes. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß unter 
den Kindern der Hummel- und Wespenkönigin nur die gegen Ende 
des Flugjahres mit den Männchen erscheinenden Weibchen der 
Mutter in allem gleichen, nach der Begattung einzeln zur Winter- 
ruhe sich begeben, um im nächsten Frühjahr mit der solitären Nest- 
gründung von neuem zu beginnen. Alle übrigen weiblichen Formen, 
ganz besonders die zuerst erschienenen, weichen von der Mutter 
nicht unerheblich ab, allerdings, soweit bekannt, vor allem in 
der Größe, besonders der des Geschlechtsapparates. Wohl sämtliche 
Forscher sind sich darin einig, daß die kleineren Weibchen, die ıhrer 
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Lebensweise gemäß kurzweg Hilfsweibchen’) genannt werden, be- 
gattungsfahig sind. Allerdings kommen hierfür nur die kleineren 
bzw. die ihrer Größe entsprechenden Männchen in Frage. Für alle 
Individuen dieser Gemeinwesen finden die Unterschiede der Körper- 
größe und des Geschlechtsapparates eine gesicherte Erklärung in 
der Menge des während der Larvenzeit gebotenen Futters, das im 
Frühjahr, zu einer Zeit also, in der die Nestmutter noch allein ar- 
beitet, den einzelnen Larven naturgemäß in kleineren Quantitäten 
zur Verfügung steht, als später, wenn zahlreiche Tiere an der Her- 
beischaffung der Nahrung sich beteiligen. Von hier aus gesehen, 
werden auch die mannigfaltigen Übergänge zwischen den kleinsten, 
ersten Kindern bis zu den gegen Ende erscheinenden großen und 
der Mutter völlig gleichenden Weibchen durchaus verständlich. Ein 
Ähnliches gilt auch, jedoch nicht in demselben Maße, für die erst 
später erscheinenden Männchen. 

Da das ganze Staatenleben der Insekten sich im wesentlichen auf 
gemeinsame Brutpflege konzentriert, da die Brutversorgung als 
solche, wie wir sahen, mit dem Geschlechtsapparat, der Eiablage 
also, nicht aber mit der Begattung aufs engste zusammenhängt, so 
müssen wir annehmen, daß für das Verbleiben der Kinder ım Nest, 
gegebenenfalls bei der Mutter, und ihre gemeinsame Arbeit an der 
Aufzucht auch der nicht eigenen Brut, Veränderungen des Ge- 
schlechtsapparates als Ursache ın Betracht zu ziehen sind. Diese 
tatsächlich gegebenen Veränderungen, d. h. Rückbildungen, zeitigen 
einen Fortfall oder doch wenigstens eine nur geringe Entwicklung 
des Brutegoismus. In diesem liegt das Zentralproblem der solitären 
oder gemeinsamen, aktiven Brutpflege bei Insekten, ja sämtlicher 
anderen Organismen, d. h., seine Stärke entscheidet darüber, ob wir 
einzellebende Individuen während der Brutpflegeperiode vorfinden 
oder aber wirklich gemeinsame Versorgung der Nachkommenschaft. 

Der bei den im Geschlechtsapparat rückgebildeten Tieren teilweise 
oder ganz fehlende Brutegoismus bewirkt das Verbleiben der Kin- 
der bei der Nestmutter, das friedliche Verhalten dieser Tiere zu- 
einander und zur Gründerin des Staates, beseitigt die bei normalen 
solitären, d. h. stark brutegoistischen Individuen zu beobachtende 


7) In ihrer Funktion sind sie mit den Arbeiterinnen der Bienen und Ameisen 
identisch. Auch zeigen sie wie diese, wenn auch nicht in demselben Maße, das 
wesentlichste körperliche Merkmal, die Verkümmerung oder Rückbildung des 
Geschlechtsapparates. Wir konnten auch sie deshalb mit gutem Gewissen als 
Arbeiter oder besser Arbeiterinnen bezeichnen. | 
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Abneigung gegeneinander und läßt sie ohne Störung die Brut ande- 
rer Weibchen versorgen bzw. an schon geleistete fremde Arbeit an- 
knüpfen, d. h. sozial, im unwertigen Sinn, tätig sein. Diese soziale 
Arbeit ist aber, wie gesagt, tatsächlich nur bei solchen Tieren mög- 
lich und beobachtbar, deren Geschlechtsapparat rückgebildet ist. Vor- 
bedingungen für dieses soziale Arbeiten sind naturgemäß auch rein 
psychische Faktoren der Gewöhnungsmöglichkeit usw., und nicht 
zuletzt auch ein Nestbau, der ein Zusammenleben und -arbeiten meh- 
rerer Tiere gestattet °). | 

Jener Brutegoismus erklärt auch das feindliche Verhalten nor- 
maler einzeln lebender und arbeitender Tiere zueinander, das sich 
"besonders an zahlreich bevölkerten guten Nistgelegenheiten zu zei- 
gen pflegt. Mit aller Energie werden Tiere der eignen Art, die die 
bereits von andern geleistete Arbeit für ihre Brut ausnutzen wollen, 
abgewiesen °). | 

Da bei den staatenbildenden Insekten mit Ausnahme der Termiten 
die Männchen an der Brutpflege nicht beteiligt sind, und nach er- 
folgter Begattung absterben, so ergibt sich ganz von selbst bei den 
Arten, deren Verbände sich nicht durch Spaltung des Volksganzen 
(z. B. Honigbiene) vermehren, daß die Nestgründung nur durch ein 
Tier, eben die Nestmutter, sich vollziehen kann. Daraus resultiert 
naturgemäß eine Mutterfamilie, ein Mutter-Kinderverhältnis, wel- 
ches bei allen diesen Formen dahin spezialisiert ist, daß die Nach- 
kommen dieser Mütter eine ganze Zeit hindurch rein weiblichen Ge- 
schlechts sind. Für die Bildung einer derartigen Mutterfamilie ist 
selbstverständlich ein ständiger Kontakt der Staatsgründerin mit 
ihren Kindern erforderlich. Über die Gründe des Verbleibens der 
Kinder ım Nest und bei der Mutter habe ich oben bereits berichtet. 
Sie sind in erster Instanz in der Rückbildung des Geschlechtsappa- 
rates und damit in Zusammenhang in dem nur mäßig oder über- 
haupt nicht entwickelten Brutegoismus zu suchen. 

Bei Hummeln und Wespen löst sich das Gemeinwesen, wie schon 
angedeutet, gegen Ende des Jahres im Herbste auf. Klimatische 
Faktoren sind mit ziemlicher Sicherheit hierfür verantwortlich zu 
machen. | 


8) Alle diese Gedankengänge sind in früheren Arbeiten ausführlich behandelt. 
Für die Einzelheiten muß ich auf sie verweisen. 

9) Über das Verhalten der Geschlechtstiere bei Hummeln, Wespen, Bienen- 
und Ameisenfamilien siehe später. | 
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Eine Reihe von Ursachengruppen sind also bei unsern Hummeln 
und Wespen an der Entstehung der Mutterfamilie beteiligt: 1. Der 
Brutegoismus, der die solitäre Nestgründung nach sich zieht, 2. alle 
die Faktoren, die ein Verbleiben der Kinder im alten Nest ermög- 
lichen, 3. Faktoren der Geschlechtsbestimmung, die das spätere Er- 
scheinen der Männchen veranlassen und 4. endlich Ursachen ökolo- 
gischer Art: des Klimas z. B., die wieder zur Auflösung dieser Ge- 
meinwesen Veranlassung geben. 

Von den höheren Staatsformen hat die Mutterfamilie der Ameisen 
mit den eben beschriebenen noch die meiste Ähnlichkeit. Auch hier 
wird in der Regel das Gemeinwesen von einem einzigen begatteten 
Weibchen aus brutegoistischen „Motiven“ gegründet, auch bei den 
Ameisen bleiben die Kinder aus prinzipiell gleichen Ursachen wie 
bei Hummeln und Wespen bei der Mutter (Bienen s. S. 53). 

Zwei wesentliche Unterschiede bestehen jedoch. Der Ameisen- 
verband löst sich nicht wie bei den oben beschriebenen Tieren im 
Herbst auf, er ıst von mehrjähriger Dauer, perennierend, wie der 
terminus technicus lautet; die Nestgründung bzw. die Erscheinungs- 
zeit der Männchen liegen nicht am Anfang oder Ende des Jahres. 
Der zweite Unterschied ist in den Königinnen oder Nestmuttern 
dieser beiden Gruppen zu suchen. Während die Nestgründerinnen 
der Hummeln und Wespen als die größten, und im Geschlechtsappa- 
rat am weitesten entwickelten weiblichen Tiere durch die stets zu- 
nehmende Zahl der fütternden Tiere und, teilweise im Zusammen- 
hang hiermit, durch die Menge des gebotenen Larvenfutters, auto- 
matisch möchte man sagen, gegen Ende des Flugjahres erst erschei- 
nen, sind die Königinnen der Ameisen (das gleiche gilt für Bienen 
und Termiten) Zuchtprodukte der Arbeiterinnen und ver- 
danken ihre Entwicklung einer Nährmasse, die im Gegensatz zu den 
einfacheren Staatsformen von der die Arbeiterinnen '°) liefernden 
Nahrung qualitativ verschieden ist. Umweltsfaktoren, wie Klima 
und die Menge des in der Natur gebotenen Futters, bestimmen bei 
den einfacher organisierten Vergesellschaftungen mit fast mathe- 
matischer Notwendigkeit ein kontinuierliches Zahlreicher- und 
Größerwerden der Individuen im Laufe eines Jahres. Die Aufzucht 
der Geschlechtstiere bei Ameisen (das gleiche gilt auch für Bienen 
und Termiten) ist aber durch Ursachen bestimmt, die der Vergesell- 


10) Das gleiche gilt natürlich auch für die bei vielen Insektenstaaten dieser 
Entwicklungsstufe vorkommenden andern Kasten: Soldaten usw. 
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schaftung selbst entspringen infolge einer hinreichend langen sozia- 
len Betatigung im Laufe ihrer Entwicklung (s. w. u.). Daher hier 
auch die Erscheinung einer gleichzeitigen Aufzucht von Koniginnen, 
Mannchen und Arbeiterinnen wenigstens zu gewisser Zeit der Staats- 
vermehrung im Gegensatz zu dem zeitlichen Hintereinander: kleine 
Hilfsweibchen, groBe Hilfsweibchen, Geschlechtstiere Mannchen und 
Weibchen — alles in allmahlichen Übergängen natürlich — bei 
Hummeln, Wespen usw. 

Die Mutterfamilie der Bienen ist nun noch weiter spezialisiert als 
die der Ameisen. Eine solitäre Nestgrundung kommt überhaupt 
nicht in Frage, da diese Staaten durch Spaltung der ganzen Gesell- 
schaft in Teile sich vermehren. Wohl aber finden wir in 
der Regel wie bei den anderen beschriebenen Formen nur ein Ge- 
schlechtstier, als Folge jenes brutegoistischen Verhaltens der im Ge- 
schlechtsapparat stark entwickelten Tiere. _ 

Ich glaube, die aufgezählten einzelnen Mutterfamilien geben Ver- 
anlassung genug, nicht so ohne weiteres von dem einen Mutter- 
Kinderverhältnis bei den Insekten schlechthin zu sprechen und ohne 
genauere Analyse es zum Mittelpunkt und Vergleichsobjekt deszen- 
denztheoretischer Betrachtungen zu machen. 

Keineswegs sind die genannten einzelnen Mutterfamilien einan- 
der homolog. Das ihnen allen Gemeinsame ist das Zusammenleben 
einer Mutter mit zahlreichen rückgebildeten Kindern weiblichen Ge- 
schlechts, ist das Auftreten der Männchen nur zu kurzen Zeiten. 

Lediglich das Vorhandensein des einen Geschlechtstieres ist bei 
allen diesen Insektenstaaten auf eine gemeinsame Ursache zurück- 
zuführen, den Brutegoismus **). In allen andern aber bestehen nur 
äußerliche Ähnlichkeiten. Die Erscheinungszeit der Männchen ist 
bei den einfacheren Staaten sicherlich durch andere Ursachen be- 
stimmt als bei den übrigen. Die Aufzucht der Geschlechtstiere er- 
folgt bei Hummeln und Wespen unter ganz andern Gesetzmäßig- 
keiten als bei Bienen, Ameisen und Termiten. Auch die einzelnen 
Staatsgliedergruppen sind bei den einzelnen Formen wesentlich von- 
einander verschieden. Eine Hummel- oder Wespenkönigin ist ein 
auch in psychischer Beziehung hochentwickeltes Weibchen im 
Gegensatz zu dem Geschlechtstier der Ameisen, das allerdings zur 
Nestgründung und primitivsten Brutpflege noch imstande ist, von 


11) Ob das neue Gemeinwesen solitär oder durch Spaltung eines Staates 
entsteht, ist in dieser Beziehung ja gleichgültig. - 
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der Bienenkonigin gar nicht zu reden. Umgekehrt geben zwar die 
Hilfsweibchen der Hummeln und Wespen bzw. die im Geschlechts- 
apparat rückgebildeten Weibchen der Mutter an „Intelligenz“ nichts 
nach, sie sind im großen und ganzen nur kleinere Vertreter ein und 
desselben Typs. Bei den anderen Staatsformen jedoch sind die Ar- 
beiteriinen etwas gänzlich anders als die Königinnen. Starke Dege- 
neration des Propagationsapparates geht mit starker Entwicklung 
des Zentralnervensystems und aller mechanischen Umweltsorgane 
Hand in Hand. (S. Kapitel: Handlung 3.) 


Wir behandeln nunmehr den wichtigen Fragenkomplex über die 
Bedeutung des Mutter-Kinderverhältnisses, des Matriarchats, für 
das Staatenleben der Insekten. Bei dieser Untersuchung werden für 
uns folgende Gesichtspunkte maßgebend sein müssen: 

Ist das Verwandtschaftsverhältnis als solches von Bedeutung, 
würde, mit andern Worten, nur dann von einem Staatenleben zu 
reden sein, wenn die Mutter samt ihren Kindern in ihm als tätige 
Faktoren nachzuweisen sind ; würde das Fehlen der Mutter eine der- 
artige Vergesellschaftung unmöglich machen, ist es unbedingt nötig, 
daß die rückgebildeten Weibchen Geschwister oder überhaupt ver- 
wandt sind? Welche Beziehungen bestehen zwischen Nestmutter 
(Geschlechtstier) und den verkümmerten Formen, welche Bezie- 
hungen bestehen innerhalb der letzten Gruppe allein? Ist die Funk- 
tion, die z. B. die Nestmutter ausübt, an ihr Verwandtschaftsverhält- 
nis zu den andern Staatsgliedern gebunden und wie weit kann das 
Geschlechtstier ersetzt werden? 

Zunächst betrachten wir, wie schon vielfach angedeutet, als das 
Wesentliche im Staatenleben der Insekten, ganz oberflächlich ge- 
sehen und definiert: Das verträgliche mit- und füreinander Arbeiten 
einer Reihe zusammenwohnender Individuen im Sinne einer gemein- 
samen Brutpflege ohne Rücksicht auf die eigene Nachkommen- 
schaft. 

Daß in einem Insektenstaat, der solitär gegründet wird, bzw. nur 
ein Geschlechtstier aufweist, das arbeitende Formen zu erzeugen 
vermag, jenes enge Verwandtschaftsverhältnis notwendig gegeben 
ist, dürfte klar sein. Nicht aber erwiesen ist die Notwendigkeit die- 
ser Verwandtschaftsbeziehung für das Staatenleben selbst. 

Schauen wir uns um. Die nächsten Verwandten unserer Hum- 
meln und Wespen in den Tropen leben zu einem großen Teil in 
perennierenden Staaten, die stets eine gewisse Zahl von Geschlechts- 
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tieren, Weibchen und Mannchen neben den Hilfsweibchen aufweisen. 
Diese Königinnen sind aber, wie wir aus der mehrjährigen Lebens- 
zeit dieser Vergesellschaftungen mit Sicherheit entnehmen können, 
nicht die Nestmütter, sondern lediglich die Geschwister der Hilfs- 
weibchen. Und trotz allem beobachten wir ein wohlgeordnetes 
Staatenleben, im Prinzip von dem unserer Hummeln und Wespen 
ın nichts zu unterscheiden. 

Auch bei Ameisen sind ab und zu eine größereZahl vonGeschlechts- 
tieren in einem Nest festgestellt worden. Auch diese Tiere sind 
sicherlich nicht die Nestgründerinnen oder Nestmütter gewesen. 
Das wird jeder Kenner bestätigen. 

Zahlreich sind auch die Fälle, in denen wir zwar nur eine Königin 
haben, die aber, wie ın den oben geschilderten Fällen, als Schwester 
der Arbeiterinnen anzusprechen ist. Das gilt regelmäßig zu ge- 
wissen Zeiten bei der Honigbiene und wahrscheinlich auch bei Meli- 
ponen und Trigonen. Bekanntlich bleibt die eben geschlüpfte Köni- 
gin mit einem Teil der Arbeiterinnen, ihren Schwestern, im Stocke 
zurück !!a) und ist erst nach deren Tode als wirkliche Nestmutter zu 
betrachten, natürlich nur sofern sie eigene Nachkommenschaft hat. 
Wer wollte aber behaupten, das Staatenleben dieser Tiere sei zu 
beiden Zeiten ein verschiedenes ? 

Ganz ähnlich liegen die Fälle, in denen regelmäßig oder nur bei 
Verlust der Geschlechtstiere junge Larven, die eigentlich zu Ar- 
beiterinnen bestimmt waren, zu Königinnen umgezüchtet werden, 
eine Erscheinung, die bei allen komplizierten Staaten und natürlich 
nur bei diesen oft genug zu beobachten ist. Auch hier wird ohne 
Aenderung am Staatsbetriebe eine beliebige weibliche Larve auf 
hinreichend niedriger Entwicklungsstufe zum Geschlechtstier ge- 
züchtet. Nicht selten sogar wurden mehrere derartige Nachschaf- 
fungsköniginnen in einem Tierverband festgestellt. 

Auch die Termiten sind hier zu erwähnen. Ihre Staaten werden 
in der Regel von einem Pärchen gegründet '?), wir haben also eine 
typische Elternfamilie. Aber auch hier finden wir alle Ausnahmen, 
von denen wir eben gesprochen haben, nur unter Einbeziehung des 
männlichen Geschlechts. Wir finden bei ihnen regelmäßig oder nur 


lla) Die alte Königin ist beim Schwärmen mit einem Teil der Arbeiterinnen 
vorher fortgeflogen. An anderer günstiger Stelle wird dann erneut mit Waben- 
bau, Eiablage usw. begonnen. 

12) Die Brutarbeiten werden bekanntlich bei diesen Tieren von verkümmerten 
Männchen und Weibchen verrichtet. 


54 Bio-Soziologie 


ausnahmsweise eine oft große Zahl echter Geschlechtstiere, wir fin- 
den ebenso Nachschaffungsköniginnen. 

Es gibt aber auch Fälle, in denen die Nestmutter oder Königin 
überhaupt fehlen kann. Hier ist ein einfacher Tierverband zu er- 
wähnen, der wie Hummel- und Wespenstaaten von einem einzigen 
Weibchen gegründet wird, das aber vielfach frühzeitig abstirbt. Ihre 
Kinder arbeiten zusammen, sind also im Geschlechtsapparat rück- 
gebildet, vermögen aber trotzdem, wie oben schon gesagt, unbe- 
samte Eier zu legen, aus denen hier auch neue Weibchen entstehen. 
Dieser Staat wird von einer im System tiefstehenden Bienenart, 
dem Halictus malachurus gebildet. 

An dieser Stelle muß auch die Kapbiene genannt werden, deren 
Arbeiterinnen regelmäßig die gesamte Erzeugung auch neuer brut- 
arbeitender Tiere, neuer Arbeiterinnen also, übernommen haben. 
Auch die Apis mell. zu Zeiten der Weisellosigkeit (drohnenbrütig) 
ist hier zu erwähnen. Das Staatsganze geht aber dann nach mehr 
oder minder langer Zeit infolge Weibchenmangels zugrunde, da ja 
aus den Eiern dieser Arbeiterinnen nur Männchen sich entwickeln, 
während die Kapbiene eine Ausnahme der Dzierzonregel darstellt 
(s. 0.). | 

Aber auch ein Verwandtschaftsverhältnis weiterer Art ist weder 
bei der Beziehung zwischen der Königin und den Hilfsweibchen bzw. 
Arbeiterinnen, noch innerhalb der letzten Gruppe allein notwendig. 
Unter natürlichen Lebensbedingungen sind selbstverständlich in- 
folge der Entstehungsart der Insektenstaaten die Tiere irgendwie 
miteinander verwandt. Jedem Imker aber ist es ganz geläufig, daß 
man unter Beachtung der nötigen Vorsichtsmaßregeln einem 
weisellosen Volk eine fremde Königin sogar anderer Rasse zugeben 
kann, ohne den Betrieb wesentlich zu stören. Auch Ameisen nehmen 
unter Umständen fremde Geschlechtstiere auf. Anderseits lassen 
sich auch zwei Bienenvölker selbst verschiedener Rassen, von denen 
eines weisellos gemacht ist, ohne Mühe zusammenschlagen. Die Ar- 
beiterinnen der verschiedenen Stöcke vertragen sich sehr bald und 
finden sich bald zu einem geordneten Staatsbetrieb mit vereinten 
Kräften zusammen. Das gleiche gilt für Ameisen: die verschiedenen 
Arten sind hier sogar natürlicherweise zu sogenannten gemischten 
Kolonien vereinigt. Aus den von einer Art geraubten Puppen ent- 
wickeln sich Arbeiterinnen, dıe die Brut der Räuber wie sonst die 
ihrer eigenen Artgenossen aufziehen (s. 0.). Würde man die Art- 
zugehörigkeit derartiger gemischter Kolonien nur nach der Beta- 
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tigung im Staatshaushalt feststellen, so würde.man auf die größten 
Schwierigkeiten stoßen, da alles wie in einem normalen Volk seinen 
Lauf nimmt. Aber auch künstlich können junge und alte, wenige 
und zahlreiche Arbeiterinnen nahe verwandter Arten, die stellen- 
weise sogar andern Unterfamilien angehören, in einem einheit- 
lichen Ganzen, einem neuen Staat vereinigt werden (s. Brun, Esche- 
rich, Fielde, Forel, Wasmann u. a.). 


x 


Uber die Beziehungen der Königin zu den übrigen Volksge- 
nossen liegt bei den komplizierten Staaten eine reiche Literatur vor. 
Ganz allgemein läßt sich sagen, daß die Nestmutter sich der regsten 
„Anteilnahme“ seitens der Arbeiter erfreut. Die Königin wird ge- 
füttert, geputzt, vor jeglicher Gefahr sorgsam behütet und der- 
gleichen mehr, verhält sich aber im großen und ganzen den Arbeite- 
rinnen gegenüber passiv, es sei denn, daB sie ihren „Wunsch“ zur 
Nahrungsaufnahme durch Betrillern mit den Füßen, Fühlern. oder 
auf sonst eine Weise kundgibt. All diese Erscheinungen haben sich 
erst im Laufe der Insektenstaaten-Entwicklung herausgebildet und 
sind nur aus der Verschiedenheit der Arbeitsleistung, nicht aber des 
Verwandtschaftsverhältnisses zu verstehen, das, wie ich oben zeigte, 
keine Rolle spielt. Ursächlich begründet aber werden sie durch die 
Arbeiterinnen selbst, die die Zucht der „psychisch“ und in mancher 
Beziehung auch „körperlich“ degenerierten Tiere übernommen haben. 
Diese Zuchtfähigkeiten der Arbeiterinnen hängen, wie schon dar- 
gelegt, mit ihrer sozialen Tätigkeit, mit der Rückbildung des Ge- 
schlechtstraktus und einer damit verbundenen erhöhten Leistungs- 
fähigkeit des Gehirns aufs engste zusammen (s. w. u.). 

Auch die Beziehungen der arbeitenden reduzierten Formen 
(gegenseitige FutterungsmaBnahmen usw.) zueinander sind ganz 
ähnlich begründet. Auch sie ergeben sich mit Notwendigkeit aus 
der stets zunehmenden Komplikation mit der ständig wachsenden 
Zahl der Arbeitsarten, die auch aus jenen oben erwähnten sich ent- 
wickelnden geistigen Fähigkeiten und durch die oft ungeheure Zahl 
der Staatsglieder verständlich wird. | 

Selbstverstandlich ist das eigentliche soziologische Problem die 
Frage nach der Notwendigkeit des Zusammenschlusses einer Reihe 
von Individuen zu einem irgendwie geordneten Verband keineswegs 
angeschnitten, wenigstens soweit hier diese Notwendigkeit ın „Be- 
durfnissen“ des Individuums zur Gesellung in Betracht gezogen 
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wird. Mit dem übel beleumundeten sozialen Instinkt, mit Gesellig- 
keitstrieb wird man hier ebensowenig auskommen, wie in der Sozio- 
logie des Menschen, die sich in der modernen formalen Richtung in 
Ablehnung jeder kausal-analytischen Methode lediglich auf die Be- 
schreibung der einzelnen Gruppen, ihrer Beziehungen zueinander usw. 
beschränken muß. 

Die genannten Bedürfnisse zur Gesellung sind bei diesen Formen 
nicht festzustellen. Ein derartiges Bedürfnis normaler Tiere kommt 
hier nicht in Frage. Der Insektenstaat setzt sich ja aus rückgebilde- 
ten Tieren zusammen und normale Tiere leben aus brutegoistischen 
Gründen solitar. Die rückgebildeten Weibchen haben vielleicht 
ein ganz primitives triebhaftes Streben zur Gesellung. Genaueres 
entzieht sich bei der Fremdartigkeit der Insekten und ihrer Umwelt 
unserer Kenntnis. Wohl aber wissen wir, daß das Zusammenleben 
und -arbeiten nur durch den früher genannten Faktor der Rückbil- 
dung des Geschlechtsapparates möglich wird. Der Insektenstaat 
oder die Vergesellschaftung bei Insekten ist gewissermaßen ,,zu- 
fällig“ entstanden nicht durch das „Bedürfnis“ solitärer Individuen, 
sondern durch schlechte Fütterung der Nachkommenschaft. Aller- 
dings nur Arten mit kürzerer Entwicklungsdauer und mit einer die 
Zusammenarbeit ermöglichenden Brutpflegestätte usw, kommen 
neben psychischen Vorbedingungen, die selbst nichts mit Gesellung 
zu tun haben, hierfür in Frage. — 

Auch bei den früher erwähnten Herdenbildungen, z. B. der Säuger, 
kommt es uns nicht darauf an, den undefinierten „Schutztrieb‘“ 
als Grundlage jener Art Gesellung darzustellen, sondern auf die Ur- 
sachen, die das Phänomen des Schutzsuchens hervorrufen; s. w. u. — 

Die primitiven Staatsformen der Hummeln, Wespen usw. weisen 
so gut wie gar keine Beziehungen der einzelnen Individuen unter- 
einander auf, das gilt sowohl von dem Verhältnis der Mutter zu den 
Kindern, wie auch von dem der Kinder untereinander. Natürlich kön- 
nen die Tiere eines Nestes wie bei den später entwickelten Formen 
Volksgenossen von Individuen einer anderen Gesellschaft unter- 
scheiden, das vergesellte Tier ist auch hier in den Wahrnehmungs- 
kreis des anderen einbezogen, es weicht z. B. vor einem andern aus, 
läßt ein anderes erst ın das Flugloch hinein usw. 

Arbeitsleistungen der Nestbewohner, gleich welchen Verwandt- 
schaftsgrades, am anderen Individuum des gleichen Staates fehlen 
hier. Auf diesem Stadium, aus dem sich allerdings die komplizierten 
Formen entwickelt haben, entspricht ihre Arbeitsleistung im wesent- 
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lichen der eines solitären Tieres, nur mit dem Unterschied, daß eine 
Reihe von Arbeiten nicht wie beim Einsiedler hintereinander, son- 
dern von einer mehr oder minder großen Tierzahl gemeinsam und 
gleichzeitig verrichtet wird. 

Von einer verwandtschaftlichen Rangordnung ın soziologischer 
Beziehung, derart nämlich, daß die Königin, weil sie Nestmutter ist, 
den Kindern übergeordnet ist, kann bei den Insekten keine Rede 
sein. Ebensowenig sind alle anderen Verwandtschaftsverhältnisse 
von Bedeutung für das Staatenleben. Das dürfte aus dem Voran- 
gegangenen klar geworden sein. Selbst wenn wir vom rein Gesell- 
schaftlichen absehen, wenn wir lediglich an den Sinn des Staaten- 
lebens denken, der ja in einer zwangsläufigen und natürlich keines- 
wegs beabsichtigten gemeinsamen Brutpflege zu suchen ist, so 
kommt der Nestmutter im Anfangsstadium der Staatsphylogenese 
nur dann eine Bedeutung zu, wenn die Geschlechtsbestimmung der 
betreffenden vergesellten Spezies der Dzierzonregel folgt. In diesem 
Fall ist es aber die spezifisch an die solitäre Nestbegründerin ge- 
bundene Funktion der Besamungsfähigkeit, deren die Kinder, weil 
sie unbegattet sind, nicht fähig sind, eine Fähigkeit, die also die 
Königin nicht als Mutter, sondern als alleinige Weibchenerzeugerin 
notwendig macht. Wie ich oben zeigte, fällt diese an die Nest- 
begründerin gebundene Funktion als notwendig fort, wenn die 
Arbeiterinnen, wie auch die unbegatteten Hilfsweibchen zur 
Weibchenerzeugung befähigt sind. | 

Mit der Weiterentwicklung der Hilfsweibchen zu Arbeiterinnen, 
zu Tieren also, die zur Eiablage selbst immer weniger in der Lage 
sind, fällt die Entwicklung eines oder nur ganz weniger Tiere zu 
alleinigen Erzeugern weiterer Nachkommen zusammen. Diese Ge- 
schlechtstiere haben auch allen Ansprüchen eines erheblich verstärkten 
Propagationsgeschäftes zu genügen (s. o.). Das in der Regel in der 
Einzahl vertretene Geschlechtstier ist meistens die Mutter der an- 
dern Staatsglieder, braucht es aber keineswegs zu sein, denn seine 
Entstehung ist ganz in den Machtbereich der Arbeiterinnen gestellt, 
die ja gegebenenfalls aus der Reihe ihrer noch unentwickelten 
Schwestern eine Königin oder Nestmutter ziehen können. Schon 
oben habe ich den Beweis erbracht, daß in keinem Falle die Funk- 
tion der Königin an ihr Verwandtschaftsverhältnis zu den andern 
gebunden ist. Sie ıst auf alle Fälle durch ein Tier von derselben 
Leistungsfähigkeit, durch mehrere Individuen von geringerer Fort- 
pflanzungskraft ersetzbar. Immer handelt es sich für die Arbeite- 
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rinnen um das Geschlechtstier, dem sie einen groBen Teil der Ar- 
beitskraft widmen, nicht aber um die miitterlichen Qualitaten der 
Eierlegemaschine, wie man treffend die Königin genannt hat. Daß 
Geschlechtstier aber und Nestmutter auch bei diesen höheren 
Staatsformen so häufig zusammenfallen, wird durch eine Reihe all- 
gemeiner Faktoren bewirkt, u. a.: den Brutegoismus der Ge- 
schlechtstiere, den geringen oder überhaupt nicht vorhandenen Be- 
gattungstrieb der Arbeiterinnen und die im Laufe der Entwicklung 
ständig abnehmende Eierlegetätigkeit der brutarbeitenden Formen. 
Dazu kommt noch die Sinnesempfindlichkeit der Staatsglieder, die 
unabhängig vom Brutegoismus, als bloße Geruchsantipathie eine 
Durchsetzung mit Geschlechts- oder Arbeitstieren aus anderen 
Nestern — ein Ähnliches gilt für die einfachen Staaten — verhindert. 
Ich erinnere an die bekannte Exklusivität der Insektenstaaten. 
Als Quintessenz unserer bisherigen Untersuchung ist festzu- 
stellen, daß weder die Dzierzonregel bzw. die willkürliche Ge- 
schlechtsbestimmung (s. Anmerkg. Nr. 6a S. 46) allein noch in Ver- 
bindung mit dem Mutter-Kinderverhältnis, noch das letztere als 
solches für das Staatenleben von grundlegender Bedeutung ist. 
Überall finden wir Ausnahmen unter Beibehaltung eines typischen 
Staatsverbandes. Es gibt ein Staatenleben ohne Dzierzontyp und 
ohne Kontakt von Mutter und Kind. Da aber, wo wir in einem 
Insektenstaate einem besonderen Verwandtschaftsverhältnis: der 
Mutter bzw. den Eltern **) mit ihren Kindern begegnen, verbirgt sich 
unter diesem verwandtschaftlichen Gewande ein Funktions- 
verhältnis zwischen fast ausnahmsloser Unfähigkeit zur Er- 
zeugung brutarbeitender Formen bei den Hilfsweibchen bzw. 
Arbeiterinnen einerseits und anderseits erhöhter Fortpflanzungs- 
tätigkeit in der Regel bei einem Tier, das aus allgemein- 
biologischen Gründen, die ich oben auseinandersetzte, häufig genug 
über mehr oder minder lange Zeit auch die Nestmutter ist. Die in 
diesem Verhältnis ausgedrückten Funktionen der Staatsglieder sind 
allein entscheidend, nicht aber die Verwandtschaftsbeziehungen ihrer 
Träger zueinander. Auch die innerhalb der großen Gruppe der redu- 
zierten Tiere, hauptsächlich bei den komplizierten Staaten, den 
Arbeiterinnen evtl. Soldaten usw. zu beobachtenden gegenseitigen 
Bezugnahmen zwecks Ernährung oder gemeinsamer und gleichzeiti- 
ger, aber gruppenweise geteilter Verrichtung einander ergänzender 


13) Termiten. 
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Arbeiten an der Brut usw., erklaren sich ebensowenig aus dem Ver- 
wandtschaftsverhaltnis dieser Tiere zueinander, sondern sind nur 
verständlich in Anbetracht der Rückbildung des Geschlechtsappa- 
rates sowie der psychischen und ökologischen Voraussetzungen zur 
gemeinsamen Arbeit und Arbeitsteilung. Unter den letzteren nimmt 
die Tierzahl bzw. die Brutmasse einen wesentlichen Platz ein. 


Rückblick und Vorschau. 


Die vorangehenden Seiten zeigen uns wieder einmal, wie wenig 
selbst klassische Beispiele tierischer Vergesellschaftung, die Parade- 
stücke der Tiersoziologie, für die menschliche Soziologie üblicher 
Herkunft geeignet sind. Schließt doch die eingehende Analyse sozio- 
logische Fragen, wie wir sie beim Menschen gewöhnt sind, von der 
Betrachtung aus; nicht zuletzt deshalb, weil Phänomene, die mit 
letzter Sicherheit nicht einmal am andern Menschen beweisbar sind, 
am Tier erst recht nicht erhärtet werden können. Wohl aber zeigen 
uns die bisherigen Darlegungen, daß das Zusammenleben und 
-arbeiten von Tieren nur auf Grund einer Reihe der verschieden- 
sten Ursachen möglich ist. Das gleiche gilt für die sozialen Erschei- 
nungen der Wirbeltiere usw., wie wir sie früher in großen Zügen 
geschildert haben. Wir werden später noch sehen, wie wenig wir 
auch von diesen, sofern wir die üblichen Gesichtspunkte mensch- 
licher Soziologie in ihnen verwerten und bestätigt wissen wollen, 
für die Soziologie des Menschen gebrauchen können. 

Es wird nun meine Aufgabe sein, im tierischen Gesellschafts- und 
Staatenleben der Insekten ganz allgemeine Faktoren herauszu- 
arbeiten, die vielleicht auch in andern Verbänden von Tier oder 
Mensch, wenn auch in anderer Form wirksam sınd. 

Aber auch diese Faktoren sind für eine Untersuchung über das 
Gesellschaftsleben erst dann brauchbar, wenn sie unter der selbst- 
verständlichen Voraussetzung hinreichender Analyse in einen Zu- 
sammenhang gebracht werden können, in dem sie einen ihrer Natur 
entsprechenden festen Platz einnehmen. Dabei sind die Verbindungs- 
arten der einzelnen Faktoren miteinander nicht außer acht zu lassen, 
zumal die Möglichkeit besteht, Beziehungen zwischen ihnen herzu- 
stellen, die von großem Wert sein können. Unsere Aufgabe besteht 
somit in der Feststellung eines Zusammenhangs, der es uns gestattet, 
die Fülle der geselligen Erscheinungen zunächst bei Tieren von ein- 


60 Bio-Soziologie 


heitlichem Gesichtspunkt zu verstehen, d. h. die sie bedingenden und 
verursachenden Faktoren funktionsgemäß ın ihn einzuordnen. 

Zu diesem Zwecke dürfen wir zunächst nicht so sehr die soziale 
Erscheinung oder die Bezugnahme des einen Organismus auf den 
andern untersuchen, als vielmehr die Bezugnahme des Organismus 
auf seine Umwelt schlechthin. Die soziale Bezugnahme ist ja nur ein 
Teilfall der letzteren. Zum Ausgangspunkt dient uns eine Analyse 
des Instinktbegriffes, die die einfache Bezugnahme des Tiers auf 
seine Umwelt erfassen und erklären soll. Ich möchte schon jetzt 
ausdrücklich darauf hinweisen, daß wir an einer neuen Definition 
dieses Sachverhaltes nicht interessiert sind. Zunächst würde ein 
solches Unternehmen zu weit abseits führen. Dann aber ist eine 
solche Definition insofern überflüssig, als sie das Wesentliche des 
Phänomens doch nicht fassen könnte. Der Instinkt ist kein Ding, 
kein Gegenstand des BewuBtseins, sondern ein Lebensprozeß, 
der nur in Teilen abhebbar ist. Diese Teile, selbst wenn sie sämtlich 
erforscht werden könnten, summieren sich aber nie zum Ganzen, 
dem Instinkt oder besser der Instinkthandlung. 


Das Instinktproblem. 


Allgemeines. 


Im täglichen und auch wissenschaftlichen Sprachgebrauch pflegt 
man mit dem Worte „Instinkt“ die verschiedensten Erscheinungen 
zu benennen. Ein Mensch z. B., dergewohnheitsmäßig eine 
Handlung vollzieht, ohne sich über ihren Sinn jedesmal noch klar zu 
werden, und der ıhr früher bewußtes Ziel nicht mehr gegenwärtig 
hat, handelt — instinktiv. Ein anderer, der gegen einen zweiten von 
vornherein eine Abneigung hatte, die sich erst später als begrün- 
det erwies, besaß eben einen guten — Instinkt für Menschen. Von 
Frauen sagt man häufig: Sie handeln aus angeborenem Instinkt und 
meint dann eın Urteilen oder Handeln ohne verstandliche, rationale 
Durchdringung der Sachlage. Eine Wertbetonung bekommt dieses 
Wort, wenn wir etwa von den tierischen Instinkten meist der — Mit- 
menschen reden. Abgesehen von diesen und ähnlichen Verwendungs- 
möglichkeiten wird unser Begriff durch die Bezeichnung „Trieb“ 
häufig ersetzt. In diesem Falle meinen wir meist negativ, seltener 
jedoch positiv wertbetonte (,„instinktive‘) Handlungen. Wir 
sprechen dann von den erdgebundenen, animalischen, aber auch von 
den höheren Trieben des Homo sapiens, obschon häufig genug dem 
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instinktiven oder triebhaften ethisches bzw. verantwortungsvolles 
Handeln gegenübergestellt wird. Auch suchen wir im Triebhaften 
das Vitale — ohne besondere Farbung —, das vielen Handlungen an- 
haftet, zu charakterisieren, und meinen andererseits dies Vitale, 
Triebhafte, wenn wir bloß von Instinkt sprechen. Nicht selten auch 
redet man von Instinkt im Sinne des Intuitiven — und umgekehrt. 
Kurz, es fehlt jede klare Unterscheidung, auch vielfach da, wo wissen- 
schaftlich gearbeitet — und der Verschwommenheit durch ein 
paar scharfe, aber unwesentliche Definitionen abgeholfen wird. Da- 
bei aber sind heute Begriffe wie Instinkt und Trieb in der Biologie, 
Psychologie und Soziologie in Mode wie kaum andere. 

Ich bin nicht darüber orientiert, ob die Bezeichnung „Instinkt“, und 
das gleiche gilt für den Triebbegriff, ursprünglich nur das Tier be- 
traf und erst später zur Charakterisierung diesbezüglicher mensch- 
licher Verhältnisse herangezogen wurde. Sicher ist jedoch, daß die 
wissenschaftliche Erforschung des „Instinktes““ das Tier zum Aus- 
gangspunkt wählte, daß von der beschreibenden und experimentellen 
Biologie aus die Füllung eines Begriffs vor sich ging, der in der 
Folgezeit auch in der Wissenschaft vom Menschen eine große und 
gefährliche Rolle spielen sollte. | 

An Hand eines Beispiels suchen wir nun aufzuweisen, was von dem 
zur Diskussion stehenden realen Gesamtsachverhalt in 
die einzelnen Instinktbegriffe eingegangen ist und was man bei der 
Beschreibung bzw. Definition nicht faßte. Beides werden wir 
dann später auf seinen Bedeutungsgehalt für unser Instinktproblem 
im Zusammenhange mit sozialen Erscheinungen prüfen müssen. | 

l * 

Wir entnehmen unser Beispiel wieder der: größten aller Tier- 
gruppen, den Insekten, wir wählen also eine Tierspezies, deren Re- 
präsentanten nach den weiter unten zu besprechenden Definitionen 
ganz typische Instinkte zeigen, wie übrigens eine Unzahl anderer 
Arten auch. Wir wählen einzeln (solitär) lebende Tiere, um, wie schon 
angedeutet, das komplizierende Moment der Vergesellschaftung aus- 
schalten zu können. Vor vielen anderen Kerbtierarten ist unser Bei- 
spiel noch durch zwei Punkte charakterisiert: Die erwachsenen ge- 
schlechtsreifen Individuen weiblichen Geschlechtes ziehen ihre Brut 
aufs sorgsamste groß. — Zweitens aber sind die Vertreter unseres 
Beispiels ganz nahe verwandt mit den staatenbildenden Wespen, 
deren Familiennamen sie auch führen, die wiederum den schon be- 
handelten anderen gesellig lebenden Hautflüglern, zu denen Bienen, 
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Hummeln und Ameisen gehoren, morphologisch und tiersoziologisch 
gesehen, sehr nahe stehen. Brutpflegeinstinkte aber interessieren 
uns hier ganz besonders deshalb, weil ja das Staatenleben aller 
Insekten, auch der Termiten, auf der aktiven Brutpflege basiert, und 
weil gerade dieses Gesellschaftsleben der Insekten, wie ich bereits 
darlegte, durch seine starken Gegensätze zu jeder anderen, auch der 
menschlichen Gesellung als Ausgangspunkt für viele soziologisch 
bedeutsame Fragen besonders wichtig ist. 

Ich möchte, um jedem Irrtum vorzubeugen, gleich bemerken, daß 
die bei der Analyse unseres Beispiels bezüglich des Instinkt- und 
Triebproblems sich ergebenden Allgemein-Resultate nicht nur 
bei der Insektengruppe, sondern im Prinzip bei allen Organis- 
men mit einem Zentralnervensystem beobachtet werden können, 
also auch bei Wirbeltieren mit Einschluß des Menschen. 

Die solitäre, d. h. allein lebende Faltenwespe Hoplomerus 
stinipes (Abb. 1) ist ein hübsch gelb und schwarz gezeichnetes 
Tierchen von ca. 1,2cm Körperlänge. Im Frühjahr werden die Weib- 
chen von den ebenfalls sehr zierlichen Männchen begattet, die bald 
darauf absterben und wie die weitaus größte Mehrzahl aller Haut- 
flüglermännchen an der Aufzucht der Brut sich nicht beteiligen. Das 
begattete, nunmehr solitär lebende Weibchen gräbt zunächst mit 
seinen scharfen Kiefern und den kräftigen Beinen einen zirka 10—15 
Zentimeter langen und einen zirka 3—4 Millimeter breiten, schräg 
nach unter verlaufenden Nestgang (Niströhre) aus einer Lehm- oder 
Lößwand aus. Die herausgekratzte und zerbissene feine Erde wird 
mit Wasser aus dem Anfangsdarm oder vielleicht auch mit Speichel 
angefeuchtet und zum schubweisen Bau eines nach unten verlaufen- 
den „Schornsteines“ vor dem ursprünglichen Nesteingang benutzt”*). 
Steinchen, losgebissene störende Wurzelteile usw. werden meist 1m 
Fluge vor der Niststätte fallen gelassen. Ist der Nestgang fertig- 
gestellt, so begibt sich das Tierchen wieder hinein und legt am 
Ende des Ganges ein Ei, das an einem an der Decke haftenden Faden 


14) Über den Sinn des Vorbaues laßt sich nichts Genaues sagen. Es gibt die 
verschiedensten Theorien hierüber, von denen keine befriedigt. Aus meinen 
eigenen Feststellungen ergab sich, daß der „Schornstein“ in einer festen Be- 


ziehung zum gegrabenen Nestgang steht. Durch jedesmaliges Zerstören des. 


im Bau befindlichen Vorbaues zu einer Zeit, in der die Wespe immer wieder 


neue Erde herausgräbt, läßt sich, zumal das Tierchen ohne besondere Aufregung- 


immer wieder von vorne beginnt, leicht feststellen, daß nur bis zur vollendeten 


Ausgrabung der Niströhre an dem Vorbau gearbeitet wird, der in dem dann. 


befindlichen Zustand einfach belassen wird. 
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hängt, fliegt darauf fort und holt oft von weitentfernten Sträuchern 
hintereinander zirka 8—12 kleine Schmetterlingsraupen von durch- 
schnittlich 8—10 Millimeter Länge ein. Diese Räupchen, die am 


Abb. 1. Darstellungen aus dem Lebenslauf der Faltenwespe 
Hi stinipes. Erläute n s. Text. Links unten i- 
ablage) sitzt auf dem Scho in ein Arbeitsschmarotzer 
(Goldwespe) s. S. 185 u. Anmerkung 21 S. 117. 


Fundort hauptsächlich durch Stiche, mit dem Stachelapparat, gelähmt 
oder getötet wurden, schichtet die Wespe kurz vor dem Ei zu 
einer Art Geldrolle zusammen. Der bewegungslose Zustand dieser 
Opfertierchen verhindert Beschädigungen der aus dem Ei nach weni- 
gen Tagen schlüpfenden Wespenlarve, der sie zur Nahrung dienen. 
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Nach dieser Verproviantierung wird der Vorbau abgebrochen und 
das so wieder freigewordene Erdmaterial zum Verschluß des Nest- 
einganges benutzt. War kein Schornstein vorhanden, wie das recht 
häufig der Fall ıst, dann wird die hierzu benötigte Erde aus nächster 
Umgebung des Nestloches genommen. Nichts mehr verrät die Stelle, 
an der die kleine Wespenlarve wohlgeschützt und versorgt ihre Ent- 
wicklung durchmacht, um im nächsten Jahre als fertige — nehmen 
wir an: weibliche — Wespe auszuschlüpfen. Ohne je zugeschaut zu 
haben in genau der gleichen Weise wie die längst abgestorbene 
Mutter sorgt sie dann für ihre eigene Brut. 


* 


Die eben erwahnten Arbeitsleistungen der Wespe bezeichnen wir 
ganz allgemein als Brutpflegeinstinkte. Alle diese Arbeiten oder In- 
stinkthandlungen — der Nest- und Schornsteinbau, Beutefang, Ver- 
schluß des Ganges usw. — sind als Bezugnahmen des Tieres auf 
seine Umwelt aufzufassen. Jede einzelne dieser Handlungen verläuft 
wenigstens bei schematischer Betrachtung für jedes weibliche Tier 
aller bislang beobachteten Generationen in der gleichen Weise. Des 
weiteren können wir feststellen, daß auch die obenbeschriebene 
Reihenfolge der Brutpflegearbeiten für eine Art und sogar auch für 
eine größere Tiergruppe, wie z. B. die der Faltenwespen charakte- 
ristisch ist und — auch wieder schematisch gesehen — durch eine 
andere nicht ersetzt werden kann. 

Der stereotype Verlauf der Bezugnahmen des Individuums 
auf seine Umwelt ist das charakteristische Merkmal des heutigen 
Instinktbegriffs. Eine ganz besondere Bedeutung bekommen diese 
starren Instinkthandlungen dadurch, daß sie, schon als erstmalige ım 
Leben des Einzeltieres, also ohne jede Erfahrung, mit vollem Erfolg 
ausgeführt werden, daß sie, soweit man das überhaupt sagen kann, 
eine Einsicht in den Sinn einer solchen Bezugnahme seitens des Ver- 
richters vermissen lassen und dennoch als unbedingt zweckmäßig 
bzw. sinnvoll aufzufassen sind. Zweckmäßig bzw. sinnvoll deshalb, 
weil sie der entsprechenden räumlich zeitlichen Situation angepaßt 
sind und das der Handlung — nach unseren vorangegangenen 
Beobachtungen — entsprechend zugeordnete Resultat zeitigen.' Wir 
werden an anderer Stelle noch davon zu reden haben, was Einsicht 
in einen Handlungsverlauf sein kann. : 

Das bisher Gesagte genügt zu einem Verständnis der bedeutsani- 
sten Theorien über den Instinkt, die alle darauf hinauslaufen, die 
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Starrheit, ZweckmaBigkeit und das Fehlen des Erfahrungsmomentes 
und der Einsicht in den Sinn bzw. Verlauf der Handlung zu ver- 


werten. 
x 


Historisch-kritischer Überblick. 


Weit über den Rahmen der Tierpsychologie bzw. -soziologie hinaus 
wurde die Lamarksche Theorie bekannt, derzufolge die Instinkte 
nichts anderes darstellen als im individuellen Leben erworbene und 
dann ver- bzw. ererbte Gewohnheiten. Als ihre hauptsäch- 
lichsten Vertreter in jüngerer Zeit sind Spencer, Wundt, He- 
ring u. a. anzusprechen, die diese Lamarksche Anschauung in 
seinem Sinne weiter ausbauten und zu ihren umfassenden psycho- und 
soziologischen Untersuchungen verwerteten. Auch heute spielen die 
Ideen des groBen Naturphilosophen eine recht bedeutsame Rolle und 
geben dem Ideenkreis des Neolamarkismus wesentlichste Stützen. 
Bei den Fachbiologen fand Lamarks Theorie wenig Anerkennung, 
einmal aus der Tatsache heraus, daß für die Vererbung im individu- 
ellen Leben erworbener Eigenschaften, zu denen auch die Lebens- 
gewohnheiten gehören, ein absolut stichhaltiger Beweis bislang noch 
nicht erbracht werden konnte. Dann aber wurden durch diese An- 
schauungen Begriffe wie Gewohnheit z. B. in die Biologie hineinge- 
bracht, deren Sachverhalte in einem gänzlich anderen Gebiet: Der 
Psychologie des Menschen zu Hause waren und hier begrifflich prä- 
zisiert wurden, jedoch keineswegs bis in die letzten Tiefen der zu- 
grunde liegenden Phänomene. Ganz abgesehen davon sah man früh- 
zeitig die Unmöglichkeit mit naturwissenschaftlichen Methoden, rein 
psychische Qualitäten als mitbestimmende oder gar als ursächliche 
für den Ablauf irgendwelcher Bezugnahmen eines nach biologischen 
Gesichtspunkten zu erforschenden Organismus auf seine Umwelt, 
festzustellen. 

Die Hauptschwierigkeiten der Lamarkschen wie jeder anderen In- 
stinkttheorie liegt, um es kurz vorwegzunehmen, in der Nichtbe- 
achtung des Antriebs als wirksamer Kraft für jede Instinkt- 
und auch sog. Vernunfthandlung, in der gewaltsamen Trennung des 
Organismus in das Somatische und Psychische, liegt dementspre- 
‚chend auch in der Spezialisierung in Morphologie, Physiologie und 
Psychologie. 

Die Anhänger Charles Darwins, vor allen Dingen August 
Weismann und viele seiner Schüler, betrachten mit dem Begrün- 
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der der Selektionstheorie die Instinkthandlungen als Zufallsprodukte 
von Umwandlungsprozessen in der Erbmasse. Zu dieser Theorie 
bekennt man sich heute in noch geringerem Maße als zu der eben 
besprochenen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil Zufallspro- 
dukte nur in verschwindend kleinen Ausnahmen so zweckent- 
sprechend in oben angeführtem Sinne sein können, wie, unter nor- 
malen, natürlichen Bedingungen, die überaus zahlreichen Instinkte 
es nun einmal sind. 

Beide Theorien kranken an dem Übelstand, daß das Motiv zu ihrer 
Aufstellung nicht eigentlich in einer Erklärung der Instinkterschei- 
nung als solcher zu suchen war, sondern in dem Bedürfnis auch 
den Instinkt, als Teilproblem der Biologie, in das Gefüge um- 
fassender Erklärungsversuche über die Art und die Entstehung von 
biologischer Zweckmäßigkeit, Zielstrebigkeit oder Angepaßtkeit 
usw. einzuordnen. 

Das Interesse für derart unsichere Spekulationen erlahmte jedoch 
mit der Zeit, und heute vermeidet man Worte wie Zweck, Ziel usw. 
mehr und mehr. Führte zwar die Abneigung gegen derartig natur- 
philosophische Begriffe und gegen die oben angedeutete Entlehnung 
von Begriffsbestimmungen aus der menschlichen Psychologie für die 
der Tiere dazu, mit allen Mitteln gesicherter naturwissenschaftlicher 
Methodik, mit Hilfe feinster Analysen und durchdachtester Experi- 
mente dem Instinkt Problem nachzugehen, so überschätzte man nun 
in einer anderen Weise die exakt gewonnenen Resultate. Diese hier 
gemeinte mechanistische Richtung erfreut sich auch heute noch vie- 
ler Anhänger und ist aus naturphilosophischen Kämpfen nicht zum 
besten bekannt. 

Mit Unrecht, denn nicht weltanschauliche Motive waren, wie wohl 
zumeist angenommen wird, an erster Stelle maßgebend für die Ten- 
denz, auch das tierische Verhalten zur Um- und Mitwelt mecha- 
nistisch zu erklären, sondern hauptsächlich der konsequent durch- 
geführte Wunsch, möglichst gesicherte und jederzeit nachprüfbare 
Resultate zu erzielen. Eine Ausnahme hiervon machen allerdings 
viele populär wissenschaftliche Schriftsteller. 

Aber schon die Einführung des Experimentes mußte natürlich den 
Problemkreis auf das stärkste einengen, da vieles an jeder Hand- 
lung — auch der instinktmäßigen — der Beherrschung des Experi- 
mentators zum weitaus größten Teil sich entzieht, so z. B. der 
Antrieb, über den wir ganz ausführlich noch zu berichten haben. 
Als wesentlichsten Mangel dieser Forschungsrichtung müssen wir 
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die nicht genügend tiefe Einsicht in die Leistungsfahigkeit der 
benutzten Experimentalmethodik ansprechen. Mit den experimen- 
tell festgestellten nervosen Prozessen, die zwar bei Instinkthand- 
lungen ablaufen oder ablaufen konnen, aber auch in ihrer Summe 
nicht den Instinkt zu erklären vermögen, glaubte man sein Rätsel 
gelöst zu haben und definierte ihn als eine mehr oder minder kom- 
plizierte Kette von Reflexen. Einwirkungen der Außenwelt, die 
durch die Sinnesorgane aufgenommen werden, bewirken zwangs- 
läufig und reflektorisch, d. h. ungewollt und in ihrem Verlauf un- 
bewußt vermittels der festgelegten Nervenbahn, dem Reflexbogen, 
als seiner morphologischen und physiologischen Grundlage, die 
stereotypen, eben instinktiven Bezugnahmen des Tieres auf seine 
Umwelt. 

Gegen diese Reflexkettentheorie, die zwar den stereotypen — und 
nur diesen — Verlauf der Instinkthandlung in nervenphysiologischer 
Beziehung verständlich macht, erhob man mit Recht den Einwand, 
daß unter außergewöhnlichen veränderten Lebensbedingungen, die 
Instinkthandlungen abgeändert werden können und zwar in einer 
der neuen Situation durchaus angepaßten Weise. Wir werden 
später noch einen ganz besonders interessanten und instruktiven 
Fall zu besprechen haben, ın dem die Veränderungen der Umwelt 
nicht wie in den eben ausgedrückten Fällen experimentell erzeugt 
werden, sondern ganz natürlich eintreten. 

Die alte Frage nach der Zweckmäßigkeit der Instinkthandlung, be- 
urteilt sowohl nach ihrer bloßen Angepaßtheit an die nun neue Um- 
welt bzw. an die vorangegangenen Arbeitsleistungen, als auch nach 
der Möglichkeit einer diese Handlung in ihrem Verlauf bestimmen- 
den Einsicht in das zu erreichende „Ziel“, oder besser, Resultat, 
taucht hiermit wieder auf. Wieder operierte man, wenn auch vor- 
sichtiger, zur Klärung dieser Meinung mit Begriffen aus der Psycho- 
logie der Menschen: Lernvermögen, Erfahrung, Assoziationsfähig- 
keit usw. ; 

Doch man schließt auch hier letztenEndes vom 
Menschen auf das Tier, und dann wieder vomTier 
auf den Menschen zurück. Dieser Erscheinung begegnen 
wir, wie ich vorn andeutete, auch in wesentlichsten Fragen sozio- 
logischer Forschung. Anschauliche aber unbewiesene Zusammen- 
hänge sind das Resultat, das die eigentliche Problematik uns nur 
entfremdet und zu nichts Besserem taugt, als zur Begründung der 
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gewunschten Weltanschauung. Mit dieser Methode kann man eben 
alles beweisen. 

Wenn auch unbedingt zugegeben werden muß, daß sehr viele 
Tiere, vor allem unter den Insekten und Wirbeltieren, so etwas wie 
lernen und Erfahrung sammeln können, ja sogar diese Erfahrungen 
richtig zu „verwerten“ imstande sind, so handelt es sich, wie ich 
bereits früher andeutete, auch hier wieder nur um Vorfest- 
stellungen, mit denen allein wir uns nicht begnügen dürfen. Erst 
weitere Analysen geben uns die Berechtigung, dies Lernen und Er- 
fahrungsammeln richtig zu verstehen, und dann erst werden wir 
uns die Frage vorlegen dürfen, ob eine Einsicht etwa wie beim Men- 
schen vorliegt, vorausgesetzt, man weiß hier um das Faktum Ein- 
sicht bzw. sinngemäßes Handeln wirklich Bescheid. Heute scheinen 
wir auch hier — mit wissenschaftlichem Maßstab gemessen — noch 
weit vom Ziele zu sein. 

Auch die Forschung jüngsten Datums, die sich ja stark wieder 
an die Psychologie des Menschen anlehnt, sucht ihre Unter- 
suchungen exakt zu fundieren. Die Erfolge aber einer experimentel- 
len Wahrnehmungs-, Erinnerungs- und Assoziations-Psychologie 
bzw. Physiologie sind nicht derart, daß wir der Lösung des In- 
stinkts- bzw. Handlungsproblems nähergekommen wären. 

Sehr fördernd waren die Untersuchungen R. Semons über die 

Mneme, unter der man in den für uns bedeutsamen Fragen im 
wesentlichen die mehr oder minder dauerhafte Veränderung von 
Teilen der nervösen Substanz durch Außen- oder Innenreize ver- 
steht und dazu die nachträgliche, ererbte Wirkungsmöglichkeit der 
veränderten Substanz ım Sinne des die erste Veränderung hervor- 
rufenden, aber im Nachwirkungsfall nicht mehr vorhandenen Reizes. 
Die Semonschen Gedankengänge sind vor allen Dingen für die 
Psychoanalyse, die wir an anderer Stelle noch ausführlicher zu be- 
sprechen haben, von großer Bedeutung geworden. 
. Eine Lösung unseres Problems brachte aber auch diese Theorie, 
auf die wir noch zurückkommen werden, nicht. Ihre wie auch der 
anderen besprochenen Theorien sinnfälligste Schwierigkeit ist die, 
daß man den Instinkt zu einem Problem lediglich des nervösen 
Apparates, vor allen Dingen des Zentralnervensystems gemacht hat; 
und damit auch zu einem Problem rein psychologischer Art, an das 
man zudem mit einer vorbelasteten Begriffsapparatur heranging. 

Es ist eine eigentümliche und häufig zu beobachtende Erschei- 
nung, daß man da, wo die eigene Methode vor der Schwierigkeit des 
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Problems kapituliert, eine Anleihe macht in anderen Wissensge- 
bieten, deren Methode verhältnismäßig einfach und deren Resultate 
eindeutig und exakt sind. Vor allen Dingen die Mathematik ist hier 
ein besonders geschätztes Gebiet, sie liefert die Formeln, die, solange 
man mit den Symbolen als solchen mathematisch operiert, unbedingt 
richtig sind. Sowie aber diese Symbole a, b, x, y usw. bestimmte 
Sachverhalte nicht mathematischer Natur ausdrücken sollen, 
beginnt ein eigenartiges Spiel. Bei dem Gebrauch einer solchen 
Formel meint man den zu erforschenden Sachverhalt gegenwärtig, 
das Problem gelöst zu haben, wenn man mit ihren mathematischen 
Einheiten richtig umgeht, da man einmal an die den Symbolen zu- 
grunde liegenden ungeklärten Sachverhalte denkt, gleichzeitig aber 
auch die Gewißheit hat, in einem Sinne, eben dem mathematischen, 
richtig verfahren zu haben. Die berechtigte Sicherheit auf dem 
einen Gebiet erstreckt sich damit unbewußt, aber unrechtmäßig 
auf die doch erst zu erforschenden Sachverhalte. Dazu kommt noch, 
daß die Verwendung von Allgemeinbegriffen, zu denen ja auch die 
mathematischen Symbole gehören, nur einer Verschleierung der 
eigentlichen Problematik Vorschub leistet, aus anderorts zu be- 
sprechenden gehirnphysiologischen und sozialpsychologischen 
Gründen. 

Bei der trotz aller Bemühungen auch heute noch bestehenden Un- 
durchsichtigkeit des Instinktproblems, aus dem begreiflichen 
Wunsch heraus endlich einmal Klarheit zu schaffen, kann es nicht 
wundernehmen, wenn man auch dieses Instinktproblem durch den 
Mantel einer Formel eindeutig fassen wollte. 

In seiner Tiersoziologie (Hirschfeld 1925, Seite 5) schreibt A l- 
verdes, dem wir diese Formel verdanken: 

„Jede Tätigkeit (Aktion A) ist also die Funktion gleichzeitig 
einer Konstanten (K) und einer Variablen (V); in Formel- 
sprache ausgedrückt: A = f (K, V). Die Konstante ist das Trieb- 
hafte in jeder Handlung bei Mensch und Tier, die Variable hin- 
gegen jenes Element, das bei vielen Tätigkeiten die AngepaBt- 
heit, bei anderen die Unvoraussagbarkeit verursacht. Betont 
sei, daß es sich bei der Zergliederung der Handlung in V und K 
natürlich nur um eine rein gedankliche Zerlegung handelt. V 
und K sollen nicht etwa zwei mehr oder weniger gegensätzliche 
Naturagentien sein (gewissermaßen „zwei Seelen“), die in 
ihrem Kampf um die Vorherrschaft den Organismus bald hier- 
hin, bald dorthin zerren; sie sind also nur Symbole für zwei ver- 
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schiedene Seiten ein und derselben Wesenheit. Der Unterschied 
zwischen Instinkt und Verstandestatigkeit liegt darin, daB beim 
Zustandekommen der ersteren die zugehorige Konstante (K), 
bei demjenigen der letzteren die Variable (V) das Uebergewicht 
besitzt. Bei der Instinkthandlung ist also K > V, bei der 
Intelligenzhandlung K < V.“ 

Zweifelsohne haben das mathematische Gewand der Alverdes’schen 
Darlegung sowie die betonte methodische Klarheit etwas Be- 
stechendes. Durch den Psychiater Kretschmer (s. w. u.), der sie ge- 
wissermaBen als Anschauungsmittel benutzte, „an dem man sich man- 
ches klar machen“ kann, wurde sie in die medizinische Psychologie 
— die von den Psychologie n für Philologen, Juristen, National- 
ökonomen, Philosophen usw. wohl zu unterscheiden ist — eingeführt. 
Auch wir wollen. kurz versuchen, die Bedeutung dieser Alverdes- 
schen Anschauung fur unser Problem aufzuweisen. Es erscheint 
dies um so wichtiger, als Alverdes auch den sozialen Instinkt seiner 
Formel unterwirft, die das eigentliche Fundament seiner Tiersozio- 
logie darstellt. Vor der Kritik sei zunächst noch kurz erwähnt, daß 
die Alverdes’schen Anschauungen, wenn auch nicht in der straffen 
Formulierung, vor längerer Zeit von Doflein (1914), Ziegler (1910) 
u. a. vertreten wurden. Auch heute wird jeder zugeben müssen, daß 
Instinkt- und Intelligenzhandlung außerordentlich viel gemeinsam 
haben. 

Aber die Alverdes‘schen Symbole K und V sind derart allgemein, daß 
sie die Fülle der Einzelprobleme, die sie bergen, keineswegs auch 
nur ahnen lassen. Der Begriff oder das Symbol K scheint mir da- 
durch keineswegs gefördert, daß Alverdes einmal das bloß Trieb- 
hafte meint und dann wieder das für den Instinkt so charakteristi- 
sche. Sich-Gleich-Bleiben des Handlungsverlaufes. Ebenso schlecht 
steht es mit der „Variablen“. Hier wird alles mögliche in eine Be- 
zeichnung hineingebracht, das z. T. zwar besser bekannt ist als die 
nach der Alverdes’schen Anschauung für K allein so wichtige, aber 
leider nicht analysierte Triebkraft, deren Art und Wirkungs- 
bereich doch erst festgelegt werden müßte, ehe man mit ihr unter 
dem schon anderweitig beschwerten Segel „Instinktbegriff‘ große 
Reisen ins Ungewisse unternimmt. Zur Variablen rechnet Alverdes 
Übung, Erfahrung, Gewöhnung, evtl. auch Tradition. Der auch zu V 
gerechnete Begriff der Unvoraussagbarkeit ist derartig vieldeutig, 
daß wir ıhn schon aus diesem Grunde übergehen müssen. Für die 
Kritik der Vernunfthandlung, deren wesentlichste Komponente V 
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ist, scheint mir immerhin wichtig, daß nach den heutigen erkenntnis- 
theoretischen Anschauungen, Übung, Erfahrung und Gewöhnung mit 
dem Wesen der Intelligenz oder Vernunfthandlung noch nichts zu 
tun haben; vielleicht aber ist für die Intelligenzhandlung nach Al- 
verdes die Unvoraussagbarkeit als charakteristisch anzusprechen. 
Jedenfalls hätte man erwarten dürfen, daß eine neue Theorie über 
die Grundlagen der Vernunfthandlung, wenn auch nicht direkt be- 
wiesen, so doch zum mindesten des näheren dargelegt worden wäre. 

Auch diese im mathematischen Gewande erscheinende Instinkt- 
theorie fördert unser Problem nicht. Alverdes erklärt die Intelli- 
genzhandlung durch das mehr oder minder starke Fehlen des 
Instinktiven (K) und die Instinkthandlung durch den stärkeren 
Fortfall der für die Intelligenzaktionen so charakteristischen Varia- 
blen (V). K und V aber sind nichtsanderesals zwei 
groBe Unbekannte. 

x 

Nur ganz grobe Aufzeichnungen aus dem Leben der Tiere dien- 
ten bisher zur Darlegung wichtigster Allgemeinerscheinungen, die 
zu theoretischen Baugeriisten verschiedenster Konstruktion und 
Leistungsfähigkeit verwendet wurden und noch werden. 

Vielfach trägt die Kürze der zur Verfügung stehenden Beobach- 
tungszeit die Schuld. Wichtig ist allerdings auch, daß wir in der 
Forschung von der Geschichte allzusehr belastet sind. War 
doch der Anlaßpunkt einer intensiven Beschäftigung mit der ,,Tatig- 
keit“ der Tiere ursprünglich der, Gegensätze zwischen Tier und 
Mensch möglichst scharf herauszuarbeiten. Religiöse und auch kul- 
turelle und z. T. geisteswissenschaftliche Gesichtspunkte führten 
schon frühzeitig dazu, das Tier und alle seine Bezugnahmen auf die 
Umwelt unbewußt zu unterwerten und demgemäß nicht objektiv 
genug zu sehen. | 

Verhängnisvoll wurde ferner der Philosoph als Gelegenheitsbio- 
loge. 

Dann aber stehen der sachlichen Erforschung jeder Art von Be- 
zugnahmen eines jeden Lebewesens, auch des Menschen, auf seine | 
Umwelt bislang leider nicht berücksichtigte Schwierigkeiten des 
Ichs als einer leibseelischen Einheit im Wege, die selbst bei der Er- 
forschung so fremder Geschöpfe, wie der Insekten, sich bemerkbar 
machen. Bei dieser Tiergruppe sind sie aber gerade wegen dieser 
Fremdheit nicht so besonders groß. Das macht diese Kerbtiere zu 
besonders willkommenen Objekten. 
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Die folgenden Ausführungen sind ganz und gar 
von dem Gesichtspunkt getragen, daß der Orga- 
nismus, sofern man ihn auch nur annäherungs- 
weiseverstehenwil,im Zusammenhang mit seiner 
Umwelt betrachtet werden muB. 


Uexkülls Anschauungen über Umwelt und 
Innenwelt der Tiere. 


Jedes Lebewesen, gleichgültig ob Pflanze’), Tier oder Mensch, 
lebt in seiner Umwelt, die je nach der Beschaffenheit des in ihr 
lebenden Organismus wechselt, eine andere ist. 

Das Huhn hat eine andere Umwelt als der Frosch oder gar ein In- 
sekt, etwa die Faltenwespe. (S. Abb.3.) Für den Regenwurm sind 
ganz andere Dinge „wichtig“ als diejenigen, die die Umwelt eines 
einzelligen Lebewesens ausmachen. 

Der erste wohl, der die Beziehungen des Individuums zu seiner 
Umwelt nach ganz allgemein biologischen Gesichtspunkten groß- 
zügig und wissenschaftlich gründlich untersuchte, war J. von Uex- 
küll. Er veröffentlichte seine Untersuchungen in seiner berühmten 
Arbeit „Umwelt und Innenwelt der Tiere“ (1913 in erster, 1921 in 
zweiter Auflage bei Julius Springer, Berlin, erschienen). 

Wenn ich die Uexküllschen Gedankengänge hier ganz besonders 
berücksichtige, so geschieht es vor allem aus dem Grunde, weil das 
Instinktproblem ın mancherlei Beziehung durch Uexküll einer 
wesentlichen Klärung nahegebracht wird, wenn auch Uexküll sich 
selbst eingehender mit ıhm nicht beschäftigt. Ein weiterer Anlaß, 
Uexkülls Ansicht den Auftakt zu den eigenen Untersuchungen bilden 
zu lassen, ist die durch Uexküll bewußt ausgeführte Einengung des 
Problems Innenwelt und Umwelt, die beabsichtigte Beschränkung 
auf bestimmte Zusammenhänge des Organismus zu seiner Um- 
welt. Hierdurch gewinnen wir den sicheren Boden einer Beur- 
teilungsmoglichkeit auch der von Uexküll nicht oder nur ganz 
andeutungsweise behandelten Beziehungen des Lebewesens zu seiner 
Umwelt. Ich möchte schon hier erwähnen, daß wir im Verlauf der 
eigenen Arbeit uns von Uexküll wieder trennen, stellenweise weit 
entfernen und eigene Wege einschlagen müssen. Es ist dies weiter 

15) Die Pflanze schließen wir von der weiteren Umweltsbetrachtung aus. 


Hier liegen gänzlich andere und noch nicht annähernd genügend bekannte Zu- 
sammenhänge vor. 
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nicht erstaunlich, da wir den Boden der rein biologischen For- 
schungen und ihrer Methoden verlassen müssen, um uns auch mit 
psycho-biologischen Fragen zu beschäftigen, die Uexküll von seiner 
Betrachtung grundsätzlich ausschließt. Doch lassen wir nun Uexküll 
selbst zu Worte kommen, um so mehr, als er in philosophischen 
Kreisen, z. B. von Max Scheler, so gänzlich mißverstanden wurde. 

„Ein jedes Tier bildet den Mittelpunkt seiner Umwelt, der es als 
selbständiges Subjekt gegenübertritt.“ 

„In der Umwelt eines jeden Tieres gibt es nur Dinge, die diesem 
Tier ausschließlich gehören.“ 

Hier handelt es sich naturgemäß nicht nur um das Individuum, 
sondern auch die Tierart: z. B. Regenwurm, Libelle usw. 

„An seine Umwelt ist das einzelne Tier nicht mehr oder weniger 
gut angepaßt, sondern alle Tiere sind ın ihre Umwelten gleich voll- 
kommen eingepaßt.“ 

„Unsere anthropozentrische Betrachtungsweise muß immer mehr 
zurücktreten und der Standpunkt des Tieres der allein ausschlag- 
gebende werden. 

Damit verschwindet alles, was für uns als selbstverständlich gilt: 
die ganze Natur, die Erde, der Himmel, die Sterne, ja alle Gegen- 
stande, die uns umgeben, und es bleiben nur noch jene Einwirkungen 
als Weltfaktoren übrig, die dem Bauplan entsprechend 
auf das Tier einen Einfluß ausüben. Ihre Zahl, ihre 
Zusammengehörigkeit wird vom Bauplan bestimmt. Ist dieser Zu- 
sammenhang des Bauplanes mit den äußeren Faktoren sorgsam er- 
forscht, so rundet sich um jedes Tier eine neue Welt, gänzlich ver- 
schieden von der unserigen, seine Umwelt.“ 

In einem Brennpunkt der Uexküllschen Untersuchungen steht der 
eben genannte Begriff des Bauplanes, von dem wir ausgehen werden. 

„ --. der Bauplan eines jeden Lebewesens drückt sich nicht nur 
im Gefüge seines Körpers aus, sondern auch in den Beziehungen 
des Körpers zu der ıhn umgebenden Welt. Der Bauplan schafft 
selbsttätig die Umwelt des Tieres.“ In dem Folgenden beschreibt 
Uexküll zunächst, was er unter Bauplan versteht. 

„In einem prinzipiellen Punkt ist auch sicher eine Übereinstim- 
mung zwischen den Maschinen und Organismen vorhanden. Beide 
bestehen aus einzelnen Teilen, die sich zu einem Ganzen zusammen- 
fügen. Die Vereinigung der Teile zum Ganzen ist in beiden Fällen 
keine bloße formale, sondern eine funktionelle, d. h. die 
Leistungen der einzelnen Glieder einer Maschine oder eines Orga- 
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nismus vereinigen sich zur Gesamtleistung des Ganzen. Dieses Z u- 
sammenwirken der Teile können wir uns in einem räumlichen 
Schema sowohl für die Maschinen wie für die Organismen zur An- 
schauung bringen. Dieses räumliche Schema nennt man den Orga- 
nisations- oder den Bauplan. Jeder Bauplan ist in diesem Sinne 
nichts anders als ein Grundriß, den wir entwerfen, nachdem wir 
von einem Organismus oder einer Maschine nähere Kenntnis ge- 
nommen haben. Der Bauplan zeigt uns, in welcher Form die Prozesse 
innerhalb des untersuchten Gegenstandes ablaufen. Er will weiter 
nichts als eine übersichtliche Beschreibung der Vorgänge liefern. 
Nur wenn man sich gestreng an diese Bedeutung des Wortes 
Bauplan hält, wird man vor Irrtümern bewahrt, die mit Notwendig- 
keit eintreten, sobald man dem Bauplan irgendwelchen Einfluß auf 
den Ablauf des Prozesses im Organismus oder in der Maschine ein- 
raumt. 

Hierin sind sich also Maschinen und ausgebildete Organismen 
völlig gleich. Von beiden kann man einen anschaulichen Plan ent- 
werfen mit lauter im Raum nebeneinander gelagerten Gliedern oder 
Organen. 

Die Entstehung der Maschinen und die Entstehung der Organis- 
men ist aber eine durchaus verschiedene. Die Maschinen sind alle 
von Menschen gemacht, die Organismen entstehen aus sich selbst. 
Darin liegt ihre hauptsächlichste übermaschinelle Tätigkeit.“ 

In den erwähnten Zitaten ist schon die Beziehung des Organismus 
zur Umwelt vermittels des Bauplanes erwähnt worden. Die 
Art dieser Beziehung bzw. das Verhältnis zwischen Individuum 
(Bauplan) und Umwelt ist nach Uexküll durch den Funktionskreis 
geregelt, seinen zweiten Zentralbegriff. 

„Wie wir bereits wissen, bildet der Tierkörper den Mittelpunkt 
einer speziellen Umwelt dieses Tieres. Was uns als außenstehender 
Beobachter der Umwelt der Tiere am meisten auffällt, ist die Tat- 
sache, daß sie nur von Dingen erfüllt ist, die diesem speziellen Tier 
allein angehören. In der Welt des Regenwurms gibt es nur Regen- 
wurmdinge, in der Welt der Libelle nur Libellendinge usw. 

Und zwar sind die Umweltdinge eines Tieres als solche durch eine 
doppelte Beziehung zum Tier charakterisiert. Einerseits entsenden 
sie spezielle Reize zu den Rezeptoren (Sinnesorganen) des Tieres, 
andererseits bieten sie spezielle Angriffsflächen seinen Effektoren 
(Wirkungsorganen). 
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Die doppelte Beziehung, in der alle Tiere zu den Dingen ihrer 
Umwelt stehen, ermoglicht es uns, die Umwelt in zwei Teile zu zer- 
legen, in eine Merkwelt, die die Reize der Umweltdinge umfaßt, 
und in eine Wirkungswelt, die aus den Angriffsflächen der 
Effektoren besteht. | 


Abb. 2. Schema des Funktionskreises. 
(Aus Uexküll, Umwelt und Innenwelt 
der Tiere 1921.) 


Die gemeinsam ausgesandten Reize eines Objektes in der Umwelt 
eines Tieres bilden ein Merkmal für das Tier. Dadurch werden die 


reizaussendenden Eigenschaften des Objektes zu Merkmalträgern für 
das Tier, während die als Angriffsflächen dienenden Eigenschaften 
des Objektes zu Wirkungsträgern werden. 

Merkmalträger und Wirkungsträger fallen im- © 
mer im gleichen Objekt zusammen, so läßt sich die 
wunderbare Tatsache, daß alle Tiere in die Objekte ihrer Umwelt 
eingepaßt sind, kurz ausdrücken. 

Das Objekt, das in seiner doppelten Eigenschaft als Merkmal- 
träger und Wirkungsträger zum Umweltding wird, besitzt 
noch sein eigenes Gefüge, das diese doppelten Eigenschaften anein- 
ander bindet. Mag es sich um einen toten Gegenstand oder um ein 
Lebewesen handeln, stets ist auch dieses „Gegengefüge“ des 
Objektes in den Bauplan des Tiersubjektes mit aufgenommen, ob- 
gleich keinerlei Wirkung vom Gegengefüge des Objektes auf das 
Gefüge des Subjektes ausgehen kann. Diese Tatsache allein verbürgt 
uns das Vorhandensein einer allgemeinen Planmäßigkeit in 
der Natur, die Subjekte und Objekte gleichmäßig umfaßt. 

Betrachten wir jetzt das Tier, dessen Körper den Mittelpunkt der 
Umwelt bildet, so sehen wir, daß es eine Innenwelt besitzt. 
Die Innenwelt, die das gesamte Körpergefüge umfaßt, stößt auf der 
einen Seite an die Merkwelt, die ihr durch die Bauart der Rezeptoren 
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zugewiesen ist. Die Aufgabe der Rezeptoren besteht nicht nur darin, 
bestimmte Reize aufzunehmen, sondern auch darin, alle übrigen ab- 
zublenden. Alle von einem Merkmal stammenden Reize werden zu- 
nächst in Erregungen verschiedener Nerven verwandelt, die sich im 
Zentrum in einem nervösen Merknetz zusammenfinden und dadurch 
die Einheit des Merkmals schaffen. 

Jedem nervösen Merknetz entspricht bei höheren Tieren ein eben- 
falls nervoses Wirknetz, von dem die Bahnen ausgehen, welche 
bestimmte Muskelgruppen zu einer einheitlichen Handlung zusam- 
menfassen.“ 

„Erst jetzt sind wir genügend vorbereitet, um zu erkennen, daß 
eine in sich geschlossene Kette von Wirkungen bei jeder tierischen 
Handlung Subjekt und Objekt aneinander bindet. Diese Kette geht 
vom Merkmalsträger des Objektes in Form von einem oder mehreren 
Reizen aus, die auf die Rezeptoren des Tieres einwirken. Im Tier 
werden sie im Merknetz verbunden, greifen dann auf das Wirknetz 
über. Dieses erteilt den Effektoren eine bestimmte Bewegungsart, 
die wiederum in den Wirkungsträger des Objektes eingepaßt ist. 
Wirkungsträger und Merkmalsträger sind aber durch das Gegen- 
gefüge verbunden. So schließt sich der Kreis, den ich den Funktions- 
kreis nenne. 

Durch solche Funktionskreise wird ein jedes Tier eng mit seiner 
Umwelt verbunden. Man kann bei den meisten Tieren mehrere Funk- 
tionskreise unterscheiden, die sich je nach dem Objekt, das sie um- 
fassen, als Beutekreis, Feindeskreis, Geschlechtskreis, Kreis des Me- 
diums, benennen lassen. 

Die Aufgabe, die der Tätigkeit eines jeden Kreises obliegt, be- 
steht immer darin, das Objekt aus der Umwelt zu entfernen.“ 

Uexküll geht aber noch weiter und zeigt auch einen Weg, durch 
den uns eine festere Beziehung zwischen Umwelt und Zentralnerven- 
system, einem Teil also des Bauplanes, verständlich, zum mindesten 
aber anschaulich gemacht wird. Es handelt sich um einen großan- 
gelegten Versuch von besonderer allgemeinwisssenchaftlicher Trag- 
weite, der, wenn man ihm vielleicht nicht restlos zustimmen kann, 
doch sehr viel wirklich Brauchbares enthält. In dieser überaus wich- 
tigen Problemgruppe spielt der Begriff der Gegenwelt eine aus- 
schlaggebende Rolle. Dieser Begriff ist zugleich für unser Instinkt- 
problem von ganz besonderer Wichtigkeit. 

„e ~. Ein jeder Gegenstand ist vor allem charakterisiert durch 
seine räumliche Ausdehnung. 
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Für die niederen Tiere ist es sicher, daß sie dieses Charakteristi- 
kum nicht benutzen. Die Verbindung eines mechanischen Reizes mit 
einem chemischen Reiz genügt zum Beispiel dem Seeigel vollauf, um 
den feindlichen Seestern von allen übrigen Wirkungen der Umwelt 
sicher zu unterscheiden. Aber bei den höheren Organismen ist das 
nicht mehr der Fall. Sie begnügen sich nicht mehr mit dieser primi- 
tiven Einteilungsmaschinerie. Sie unterscheiden dank ihrer höheren 
Organisation auch die räumlichen Umgrenzungen der Gegenstände. 
Bereits der Regenwurm lieferte die erste Probe davon. 

Hier tritt auf einmal das Raumproblem in seiner ganzen Schwie- 
rigkeit an uns heran. Jede einzelne Reizqualität kann durch Anwen- 
dung einer isolierten Nervenbahn im Zentralnervensystem durch ein 
besonderes Zeichen isoliert festgehalten werden, einerlei, welchen 
Weg die Nervenbahn einschlagen mag. Die räumliche Anordnung 
der Reize aber geht verloren, wenn sie nicht durch eine gleichartige 
Anordnung der Nervenbahnen festgehalten wird. Nun zeigt es sich, 
welche Bedeutung es für den Organisationsplan des Zentralnerven- 
systems hat, daß die Reizarten nicht durch verschiedene Erregungs- 
arten in der gleichen Nervenfaser wiedergegeben, sondern durch An- 
wendung verschiedener Nervenfasern festgehalten werden. Die Er- 
regungsarten könnte man gar nicht räumlich, den Formen der Ge- 
genstände entsprechend, ordnen, die Nervenfasern aber wohl. 

Die Nervenfasern kann man ordnen, indem man sie in einer Fläche 
nebeneinander legt und auf diese Weise eine räumliche Anordnung 
schafft, die der äußeren Anordnung der Reize in der Umwelt ent- 
spricht. Dadurch erlangt das Zentralnervensystem die Möglichkeit, 
in ganz neue und viel intimere Beziehungen zu seiner Umgebung zu 
treten, als dies durch die bloßen Reizkombinationen der Fall war. In 
welcher Weise wir uns die Anordnung der Nervenfasern denken 
wollen, ob einem Kreise in der Umwelt eine kreisförmige oder drei- 
eckige Anordnung der Nervenbahnen entsprechen soll, oder umge- 
kehrt, ist ganz gleichgültig. Die Hauptsache ist, daß die Unterschei- 
dungen der räumlichen Umgrenzungen der Gegenstände durch die 
höheren Zentralnervensysteme und Hirne eine feste räumliche Ver- 
teilung der Nervenbahnen verlangt. Man kann behaupten, die höhe- 
ren Gehirne kennen die Umwelt nicht bloß durch eineZeichensprache, 
sondern sie spiegeln ein Stück Wirklichkeit in der räumlichen Be- 
ziehung ihrer Teile wieder.“ 

„Durch Einführung dieses, wenn auch sehr vereinfachten Welt- 
spiegels in die Organisation des Zentralnervensystems hat der moto- 
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rische Teil des Nervensystems seine bisherigen Beziehungen zur 
Umwelt verloren. Es dringen keine in Erregungszeichen verwandelte 
Außenreize mehr direkt zu den motorischen Netzen. Diese erhalten 
alle Erregungen nur noch aus zweiter Hand, aus einer im Zentral- 
nervensystem entstandenen neuen Erregungswelt, die sich zwischen 
Umwelt und motorischem Nervensystem aufrichtet. Alle Handlungen 
der Muskelapparate dürfen nur noch auf sie bezogen und können 
nur durch sie verstanden werden. Das Tier flieht nicht mehr vor den 
Reizen, die der Feind ihm zusendet, sondern vor einem Spiegelbilde 
des Feindes, das in einer Spiegelwelt entsteht. 

Um aber durch die Anwendung des Wortes ,,Spiegelwelt“ keine 
Mißverständnisse herbeizuführen, weil ein Spiegel viel mehr tut, als 
bloß einige räumliche Verhältnisse in sehr vereinfachter Form wie- 
derzugeben, nenne ich diese im Zentralnervensystem der höheren 
Tiere entstandene neue Eigenwelt die Gegenwelt der Tiere. 

In der Gegenwelt sind die Gegenstände der Umwelt durch Sche- 
mata vertreten, die je nach dem Organisationsplan des Tieres sehr 
allgemein gehalten sein und sehr viele Gegenstandsarten zusammen- 
fassen können. Es können die Schemata aber auch sehr exklusiv sein 
und sich nur auf ganz bestimmte Gegenstände beziehen. Die Sche- 
mata sind kein Produkt der Umwelt, sondern einzelne, durch den 
Organisationsplan gegebene Werkzeuge des Gehirns, die immer be- 
reitliegen, um auf passende Reize der Außenwelt in Tätigkeit zu 
treten. Ihre Anzahl und ihre Auswahl läßt sich nicht aus der Um- 
gebung des Tieres, die wir sehen, erschließen. Sie lassen sich nur 
aus den Bedürfnissen des Tieres folgern. Wenn die Schemata auch 
räumliche Spiegelbilder der Gegenstände darstellen, so ist dennoch 
die Form und die Zahl dieser Bilder Eigentümlichkeit des Spiegels 
und nicht des Gespiegelten. 

Die Schemata wechseln mit den Bauplänen der Tiere. Dadurch er- 


gibt sich eine große Mannigfaltigkeit der Gegenwelten, die die 


gleiche Umgebung darstellen. Denn nicht ist es die Natur, wie man 
zu sagen pflegt, welche die Tiere zur Anpassung zwingt, sondern 
es formen im Gegenteil die Tiere sich ihre Natur nach ihren spezi- 
ellen Bedürfnissen — — —." 


Der Bauplan und das Instinktproblem. 


Soweit Uexküll. Für die Beurteilung unseres Beispiels der 


Faltenwespe Hoplomerus stinipes ergibt sich nunmehr folgendes: Die: 
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weibliche Wespe lebt in einer Umwelt, in der u. a. Nestgang, Schorn- 
stein, Schmetterlingsraupen, Blumen, Mannchen usw. eine Rolle 
spielen. Auf diese Dinge der Wespenwelt ist das Tierchen bezogen 
und zwar vermittels der Funktionkreise, die je nach der Art der Be- 
tatigung verschieden sind als Brutfürsorgekreis, Feindeskreis, Ge- 
schlechtskreis usw. (S. Abb. 1 und 3.) 


Abb. 3. Schematische Darstell der Faltenwespe Hoplo- 
merus stinipes und ihrer Umwelt. 
1. Geschlechtsorgan (Eierstock), 2. Darmtraktus, 3. Zentral- 
nervensystem des Körpers (Bauchmark), 4. Zentralnerven- 
system des Kopfes mit Sinnesorganen (Augen und Fühler 
als Riechorgan). Näheres siehe später im Text. 

Daß aber diese Dinge die Umwelt unserer Wespe ausmachen, 
daß andere Gegenstände zur Umwelt anderer Lebewesen ge- 
hören, daß bei unserer Wespe diese und bei einem anderen Tier 
andere Funktionskreise die Beziehungen zwischen Organismus und 
Umwelt herstellen, liegt an dem Bauplan, welcher Merk- und Wirk- 
netz, wie wir sahen, in sich vereinigt. Zu diesem Bauplan gehört das, 
was Uexküll die Gegenwelt nennt, also ein morphologisch und physio- 
logisch festgelegtes Spiegelbild der Umwelt im Zentralnerven- 


system, über das ja die Wespen in ausgeprägtem Maße verfügen. 
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Wenn wir uns nun der schon früher beschriebenen Tatsachen über 
den Instinkt erinnern (s. S. 64), wenn wir an den stereotypen Ver- 
lauf einer Handlung des Wespenweibchens denken und an die eigen- 
artige Verkettung der einzelnen Arbeitsverrichtungen unterein- 
ander: erst Nestgang, Schornsteinbau, dann Eiablage, darauf fol- 
gende Verproviantierung, schließlich Verschluß des Nestganges —, 
so können wir leicht zwischen diesen Vorgängen, ihrer irgendwie 
gearteten festen Verbindung mit dem Zentralnervensystem und den 
Uexküllschen Anschauungen über Bauplan und Gegenwelt einen 
wichtigen Zusammenhang auffinden. 

Wir stellen uns vor, daß die Gegenwelt unserer Wespe sehr be- 
schränkt ist, daß die in ihr liegenden und sie im wesentlichen aus- 
machenden Schemata (Spiegelbilder) der Umwelt und die zwischen 
ihnen bestehenden Verbindungsmöglichkeiten an Zahl sehr gering 
sind, so daß verhältnismäßig nur wenig Bezugnahmen auf die 
Wespenwelt in unserem Falle möglich sind. Zugleich ist damit ein 
Weiteres gegeben. Der gesamte Bauplan, zu dem ja auch die Gegen- 
welt gehört, ist bei Tieren, die derart festgelegte Instinkthandlungen 
aufweisen, so konstruiert, daß die einzelnen Bezugnahmen auf die 
Umwelt jeweils gleichmäßig, d. h. stereotyp verlaufen. 

Was haben wir bislang erreicht? 

Das, was uns am Instinktleben der Tiere so überrascht und so ge- 
heimnisvoll anmutet, haben wir auf einen Sachverhalt: Bauplan, eng- 
begrenzte Gegenwelt zurückgeführt, der unserer Vorstellung und 
damit wissenschaftlicher Bearbeitung, wie Uexküll zeigt, zugänglich 
gemacht werden kann. Wir können nunmehr eine innige Beziehung 
aufstellen zwischen dem Wunder einer nie erlernten, dennoch aber 
sinnvollen Bezugnahme auf die Umwelt und dem Bauplan 
bzw. der Gegenwelt des tätigen Organismus. 

Doch geben wir uns keinen Illusionen hin. Uns geht es hier wie 
auf jedem anderen Gebiet wissenschaftlicher Forschung auch. Kaum 
glauben wir Wunderbares erklärt zu haben, so zeigt sich, daß wir es 
zwar aus einem gewissen Zusammenhang entfernten, ohne gleich zu 
merken, daß es sich in einen anderen tieferen und unzugänglicheren 
verkrochen hat. In der Tages-Philosophie nennt man das: wissen- 
schaftliche Lösung. Bezüglich unseres Falles müssen wir folgenden 
Standpunkt einnehmen: Gut, ich kann aus dem Bauplan und der eng 
begrenzten Gegenwelt heraus verstehen, daß eine Instinkthandlung, 
auch ohne daß sıe besonders erlernt ist, sinnvoll abläuft. Der von 
Uexküll geprägte Begriff des Funktionskreises erklärt dies, voraus- 
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gesetzt, daß wir auch die Uexküllschen Begriffe von Bauplan und 
Gegenwelt in den Funktionskreis einbeziehen, was wir, ohne einen 
Fehler zu begehen, tun dürfen. | 

Fragen wir aber weiter, wie es denn vor sich geht, daß Umwelt 
und Gegenwelt so trefflich harmonieren, daß der Funktionskreis 
diese Präzision aufweist, so stehen wir erneut vor einem noch wun- 
derbareren Rätsel, das sich auch dahin etwa ausdrücken läßt: Wie 
haben wir uns die Entstehung der Gegenwelt bzw. der Umwelt vor- 
zustellen, wie schafft denn der Bauplan bzw. die in ihm liegenden 
„spezifischen Bedürfnisse“ die jeweils typische Um- bzw. Gegen- 
welt? In welchem Verhältnis stehen Umwelt und Gegen welt 
zueinander? Schafft die erstere die Gegenwelt oder diese die Um- 
welt? Ist, mit anderen Worten, die Instinktbezugnahme eines Orga- 
nismus auf die Umwelt durch diese bestimmt oder aber durch den 
Bauplan bzw. die Gegenwelt von vornherein gegeben und wirkt sich 
nun durch den Funktionskreis an der Umwelt einfach sozusagen 
mechanisch aus? Oder aber ist diese Fragestellung zu weit? 

Fragen wir Uexküll: Er gibt keine Antwort. Und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil diese Probleme den Rahmen des von ihm mit 
absolut methodischer Sicherheit gesteckten Gebietes überschreiten. 
Darin liegt ja gerade die Stärke Uexkülls, daß er mit größter Klar- 
heit sich begrenzt und bescheidet, daß er uns zeigt, wie man auch 
ohne „Tierpsychologie‘“ über die Beziehungen des Organismus zu 
seiner Umwelt Wesentliches sagen kann. Der Grund für die Ab- 
lehnung psychologischer Fragestellungen überhaupt liegt für ihn 
ın der Unsicherheit ihrer Erforschung. 

Die Folgen dieser Nichtbeachtung jedoch werden noch stark 
fühlbar werden. 

Jedenfalls sehen wir aus den eben angeführten Fragen, daß sich 
die ganze Problematik nur verschoben hat, daß wir vielleicht doch 
über Uexküll hinausgehen müssen, um eine Analyse des Problem- 
komplexes Instinkt auf irgendeinem Wege zu finden. 

Als wesentlichstes Kennzeichen des Instinktes führte ich eben den 
„zweckmäßigen‘“, ungelernten, stereotypen Verlauf einer Bezug- 
nahme auf die Umwelt an. Zweckmäßig heißt hier nicht „einsichtig, 
voll Überlegung‘, sondern einfach: der Erfolg der Bezugnahme ist 
der Art- oder Selbsterhaltung eindeutig und erfolgreich zugeordnet, 
wir können auch sagen, die Innenwelt orientiert sich an der Umwelt 
situationsgemäß. Die Bezeichnungen „ungelernt‘“ und „stereotyp“ 
sind eindeutig ihrem Sinne nach, aber tatsachenmäßig kei- 
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neswegs so unbedingt feststehend als man gewöhnlich annimmt. 
Diese beiden Charakteristika des Instinktes hängen naturgemäß 
eng miteinander zusammen. Bezüglich des Ungelernten wäre weiter 
zu sagen, daß vielfach Tiere, die ın der Regel die typischsten In- 
stinkte zeigen, in engen Grenzen zu lernen vermögen, daß sie im- 
stande sind, Erfahrungen situationsgemäß zu „verwerten“ (S. 68). 

Aus dem eben Gezeigten ergibt sich ganz ohne weiteres, daß wir 
nie von den einzeln beobachteten instinktiven Bezugnahmen auf die 
Umwelt sagen können, sie seien ganz und gar und in jedem Fall un- 
gelernt. Ganz abgesehen von den eben angeführten Tatsachen schon 
aus dem einfachen Grunde nicht, weil zwei einzelne Bezugnahmen 
noch nie so genau beobachtet wurden, als daß man wirklich be- 
haupten könnte, sie seien absolut einander gleich, d. h. u. a. auch, 
es sei in keiner dieser beiden Instinkthandlungen auch nur das ge- 
ringstenichterlernt. 

Wenn eine Änderung eintritt, wenn etwas „erlernt“ wird, was wir 
ja tatsächlich so häufig beobachten können, muß der stereotype Ver- 
lauf durchbrochen werden. Wir werden später noch sehen, daß neben 
diesem Lernfaktor noch ganz andere Ursachen den stereotypen Ab- 
lauf zu ändern vermögen. Man hat vielfach, um das rein und aus- 
schließlich Automatische einer Instinkthandlung zu zeigen, die Tiere 
in eine ihnen ganz neue Umwelt zu bringen versucht, um zu zeigen, 
daß auch in dieser die angeborenen Instinkthandlungen genau wie 
früher, jetzt als sinnlos verlaufen. Wir unterschieben in solchen 
Fällen den Tieren unsere, ihnen fremde Umwelt, oder aber wir 
halten Dinge für verschieden, die für ein Tier die gleichen sind und 
darum auch verwendet werden. 

Aus solchen Experimenten den Schluß zu ziehen, diese Tiere han- 
delten in veränderter Umwelt sinnlos und seien nichts als kompli- 
zierte Automaten, heißt die Grenzen wirklicher Wissenschaft ebenso 
überschreiten, wie jene sinnvollen, erlernten Abänderungen auf 
eine vorhandene tierische Vernunft oder Überlegungskraft zurück- 
fuhren. 

Was wir für uns gewinnen, ist folgendes: Wenn man von einem 
Instinkt des Nestbaues z. B. redet, wie bei unserer Wespe, oder dem 
Webervogel, oder dem Maulwurf, so meinen wir, daß dieser Vorgang 
im großen und ganzen so vor sich geht. Gewiß auch gleichen 
die Nester verschiedener unserer Wespen einander (ein Ähnliches 
gilt für die Webervögel usw.) — aber auch nur ım großen und 
ganzen. Eine wirklich echte Instinkthandlung, die alle Kennzeichen 
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einer sinnvollen, ungelernten und stereotypen Bezugnahme in sich 
vereinigt und von jedem Artvertreter wenigstens des einen Ge- 
schlechtes in genau der gleichen Weise ausgeführt wird, gibt es 
zweifelsohne nur annäherungsweise. 

Es ist eigentümlich, wenn wir den Nestbau eines Insektes dem 
eines „höheren“ Tieres, sagen wir des bereits genannten Maul- 
wurfes, gegenüberstellen: Beim letzteren erscheint es uns als fast 
selbstverständlich, daß ein Nest nicht genau dem anderen gleicht. 
Ohne uns in allen Teilen darüber Rechenschaft zu geben, ziehen wir 
gleich das höhere Lebewesen, das Säugetier, in Betracht, das uns 
auch gefühlsmäßig näher steht als ein Insekt. Dieses wird von uns 
als ein etwas merkwürdiges, ganz anderes Lebewesen aufgefaßt. 
Reden wir vom Nestbau dieser Tiere, von ihrem Nestbauinstinkt, so 
meinen wir damit etwas weit Präziseres, als wenn wir vom Bau- 
instinkt des Maulwurfes reden. Es würde uns z. B. gar nicht über- 
raschen, wenn man dem Maulwurf „assoziatives, erfahrungsbeding- 
tes“, ja auf Vorstellung beruhendes Handeln an der Nestanlage nach- 
weisen könnte; trotzdem aber würden wir höchstwahrscheinlich 
auch hier von Instinkt reden. Es zeigt sich an dieser Stelle schon, 
wie schwierig es ist, Instinkt- und Intelligenzhandlung voneinander 
zu trennen. 

Liegt aber bei dieser eben erwähnten Gegenüberstellung 
die Verschwommenheit vor allem darin, daß Instinkt einmal als An- 
teil des starren Zentralnervensystems (Wespe), das andere Mal als 
zum Gesamtorganismus (Maulwurf) gehörig betrachtet wird, so zeigt 
sich weiterhin, sofern wir uns auf rein psychologische und nerven- 
physiologische Fragen beschränken, tatsächlich, daß zwischen In- 
stinkt- und Intelligenzhandlung kein wesentlicher Unterschied be- 
steht. Diese Ansicht ist schon recht alt und von einer großen Zahl 
bekannter Forscher vertreten worden. 

Unter Intelligenz verstehen wir nicht das Vermögen der Intro- 
spektion und der damit zusammenhängenden bewußten Abstrak- 
tion, nicht die bewußte Einsicht in die Zweckmäßigkeit 
eines noch nicht vollzogenen Handlungsverlaufes, sondern ein zweck- 
mäßiges bzw. sinnvolles, d. h. situationsgemäßes Lernen und darauf- 
hin sinnvolles Abändern der ursprünglich anders verlaufenden 
Handlung auf Grund von Vorstellungen. Dabei brauchen die Vor- 
stellungen als solche keineswegs bewußt zu werden. Sie sind als 
Gehirnphysiologisches einfach da und wirken sich aus. Erst 
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die bewußte, intendierte Vorstellung führt zur Abstraktion im 
engeren Sinn und zur Sinneseinsicht, die wir ja ausschließen. 

Nun ist es nicht so, daß z. B. ein Insekt in jedem Fall und in jedem 
Grade lernen kann; es ist auch nicht derart, daß ein Säugetier nur 
lernend, sinnvoll mit Hilfe der Erfahrung und vielleicht gar der 
Vorstellung handelt, also nicht stereotyp und ungelernt, sondern es 
soll damit lediglich gesagt sein, daß der gehirnphysiologische Me- 
chanismus der ungelernten, stereotypen, aber sinnvollen Handlung, 
(des Instinktes in unserem Sinne) kein prinzipiell verschiede- 
ner ist von dem der erlernten sinnvollen und variablen Intelligenz- 
handlung. Sinnvolles, vernunftgemäßes Handeln ist, wie ich an an- 
derer Stelle zeigen werde, nicht allein abhängig vom rein psycholo- 
gischen — (den erkenntnistheoretischen Gehalt stellen wir hier 
ganz beiseite) bzw. gehirnphysiologischen Ablauf. Die Art der Stel- 
lung des Organismus in seiner Umwelt ist für vernünftiges, sinn- 
volles Handeln entscheidend. Ganz abgesehen davon ist sinnvolles 
vernunftgemäßes Handeln zum Gegenstand des Bewußtseins zu 
machen ebenso, wie die Fähigkeit der bewußten Abstraktion, etwas 
ganz anderes als dies Handeln selbst. Hier liegen auch vital fun- 
dierte Zusammenhänge besonderer Natur und Schwierigkeit vor, 
deren Analyse ich in der kommenden Abhandlung darstellen werde. 

Es liegt im Bauplan, bzw. in der Gegenwelt unserer Wespen usw. 
die Möglichkeit des situationsgemäßen Lernens, wenn auch in weit 
geringerem Maße, ebenso, als im Zentralnervensystem unseres Maul- 
wurfs usw. Auch die mit dem Lernen gegebenen Erscheinungen des 
Gedächtnisses, der Erinnerung usw., sind in den Bauplan und die 
Gegenwelt mit einbezogen. Allerdings geht Uexküll nicht so weit, er 
schließt ja psychologische Erörterungen ganz aus. Da aber dem 
eben genannten psychischen Phänomen des Lernens, des Gedächt- 
nisses, der Erinnerung usw. bestimmte anatomisch physiologische 
Mechanismen zugrunde liegen, dürfen wir diese selbst auch zu dem 
Bauplan und der Gegenwelt usw. in Beziehung setzen, zumal wir ja 
psychologische Fragen nicht in Uexkülls technische Biologie herein- 
bringen und in Uexkülls Problematik einbauen. Für uns ist Uexküll 
hauptsächlich Ausgangspunkt für Untersuchungen, die in 
gänzlich anderer Richtung laufen. 

Wir werden, wieichbereitsandeutete, wenn wir 
vonreinenInstinktenalssinnvollen,ungelernten 
und stereotyp verlaufenden Handlungen hören, 
sehr vorsichtig seinmüssen, da wir nie wissen, ob, 
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inwelcherArtundinwelchem Gradeindividuelle 
Erfahrungenin Rechnung zu setzen sind. Immer 
haben wir zu bedenken, daB die reine Instinkt- 
handlung nur ein Extrem zu dem anderen gleich- 
geordneten der reinen Intelligenz- oder sagen 
wir besser Vorstellungshandlung darstellt, die 
beideausder gleichen Grundlage herauswachsen. 


Instinkt, Trieb und Zentralnervensystem. 


Zum Schluß dieser teils kritischen teils referierenden Betrach- 
tungen über das Instinktproblem erwahne ich nochmals die Se- 
monsche Theorie der Mneme. (Mneme = Gedächtnis.) — — 

Diese bildet nebenbei bemerkt neuerdings wieder für Brun die 
Grundlage seiner Anschauungen über den Instinkt im engsten An- 
schluß einerseits an ältere Forscher, die sich auch auf Semon stützen, 
wie etwa Ziegler usw., auf der anderen Seite aber ist Brun stark 
beeinflußt von der Psychoanalyse S. Freuds. 

Alle die Dinge der Umwelt"*), die im Leben z. B. der Wespe 
wichtig sind, auf die das Tier in irgendeiner Weise Bezug nimmt, 
haben im Zentralnervensystem ein Korrelat, ein Engramm 16) oder 
ein Spiegelbild. Diese Engramme sind naturgemäß durch Nerven- 
bahnen verbunden. Auch die Reihenfolge der Arbeiten: Schornstein- 
bau, Futterbeschaffung usw. ist durch den Mechanismus festgelegt. 
Diese Engramme, ihre Verbindungen und der Ablaufmechanismus 
können nun vererbt sein. Sind sie absolut starr und steif im Zentral- 
nervensystem verankert, so können sie nur reine Instinkthandlungen 
zeitigen. Das Tier nimmt nur die Dinge wahr und nimmt in fest- 
gelegter Weise nur auf sie Bezug, die als Engramme zunächst in 
der Erbanlage und dann im Zentralnervensystem irgendwie drin- 
liegen. Sind die Engramme weniger fest, die Verbindungen und der 
Ablaufmechanismus labiler, dann nähern wir uns in zunehmendem 
Maße gehirnpsychologisch der Intelligenzhandlung in oben dar- 


16) Ich beziehe gleich die Terminologie Uexkülls mit ein. 

168) Nach der Semonschen Theorie sind diese Engramme als etwas im indi- 
viduellen Leben Erworbenes entstanden (s. S. 68). Bei Uexküll gehören die 
Spiegelbilder zur Gegenwelt. Wir lassen die Frage nach dem Wesen dicser 
Engramme oder Spiegelbilder bzw. Korrelate vorläufig noch offen. In der 
demnächst erscheinenden Arbeit wird sie uns im Zusammenhang mit der Innen- 
umwelt, dem Problem des Wertens, Denkens usw. noch ganz besonders beschäf- 
tigen s. w. u. 
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gelegtem Sinne. Es ist dann individuelle Erfahrung in steigendem 
Maße möglich. 

Die Entstehung der Instinkte müßte man sich derart vorstellen, 
daß die im individuellen Leben erworbene Erfahrung er- bzw. als 
Engramme vererbt werden und als starre Instinktmechanismen 
später zur Geltung kommen. 

Die Schwierigkeit letzterer Anschauung liegt auf der Hand. Ich 
habe sie früher bereits dargelegt: Die Vererbung von individuell Er- 
worbenem ist noch nicht bewiesen. 

Ich erwähnte den Einfluß der Psychoanalyse auf die Brunschen 
Gedankengänge. Das Triebleben spielt also auch bei den Dar- 
legungen Bruns eine große Rolle. Dabei ist bei Freud wie seinen 
Anhängern das Triebhafte zunächst definiert nach seinen Er- 
scheinungsformen etwa als Selbst- oder Arterhaltungstrieb 
usw. Der Trieb selbst ist präzise nie gefaßt, das, was man so unter 
Trieb versteht, ist nur eine Folge, aber kein wirklich ursächlich An- 
treibendes (s. w. u.), ja man kann sogar sagen, daß er tatsächlich in 
der Psychoanalyse praktisch in Fortfall gekommen ist, da er als 
ganz und gar Selbstverständliches gar nicht mehr in Betracht ge- 
zogen wird. Es wird eine der wesentlichsten Aufgaben dieser und 
der angekündigten Abhandlung sein, diesen Triebfaktor herauszu- 
arbeiten und zu zeigen, daß er nichts einheitlich Starres ist und 
ebensowenig als spezieller Selbst- und Arterhaltungstrieb ein zwar 
bekanntes, aber darum nicht weniger verborgenes Dasein führt. 

Trieb ist seiner Natur nach ein stets Schwankendes, das als sol- 
ches immer mitberücksichtigt werden muß, will man auch nur 
die allereinfachsten Lebensvorgänge, d. h. die Bezugnahmen des Ge- 
samtorganismus auf seine Umwelt schlechthin verstehen. Die Psy- 
choanalyse aber ist eine Angelegenheit der Gehirnpsychologie gewor- 
den. In dieser Richtung hat ihr Begründer S. Freud sich ganz unge- 
wöhnliche Verdienste erworben. Keineswegs aber hat die Psycho- 
analyse Freuds den Organismus als Ganzes zum Gegenstand ihrer 
Untersuchung. Die in manchem lebensnähere Richtung Adlers 
krankt dagegen, wie wir sehen werden, an der absoluten Unbrauch- 
barkeit ihrer Grundbegriffe. Die weniger propagierten Schulen von 
Jung usw. finden zwar den Anschluß an andere Gebiete, gehen also 
einen Mittelweg, sind aber durch die mangelnde Analyse von psycho- 
logischen Begriffen und Sachverhalten wie Bewußtsein, Gefühl, 
Affekt, Wille usw. stark beeinträchtigt. — — 
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Die Begriffe der Gegenwelt Uexkills und des Zentralnerven- 
systems als eines Behalters fir Engramme usw., wie er nach der 
Semonschen Anschauung darzustellen ware, haben ohne Zweifel 
manche Beruhrungspunkte (s. o.). Was mich aber veranlaßt, jene 
Semonschen Grundgedanken an letzter Stelle der für das Instinkt- 
problem wichtigen Theorien in Erinnerung zu bringen, ist die Klar- 
heit, mit der Semon dieses Problem nur zu einer Angelegenheit des 
Zentralnervensystems macht, unter Berücksichtigung natürlich der 
zu diesem führenden und von ihm ausgehenden Leitungsbahnen 
nervöser Natur. 

Damit ist die gesamte Situation geklärt; denn diese fast aus- 
schließliche Berücksichtigung des Zentralnervensystems steht ja 
heute im Mittelpunkt, wenn der Biologe, der Mediziner an das Pro- 
blem des Instinktes, des Triebes und der Handlung herangeht. Aber 
auch in dem anderen Gebiet, der Psychologie, zeigt sich, daß nur 
eine andere Seite, die psychische, desselben Ausgangspunktes, des 
Gehirns, zum Gegenstand der Forschung gemacht wird. 

Niemand wird allerdings bestreiten wollen, daß dem Gehirn vor 
allen übrigen Organen eine besondere Stellung gebührt, daß es tat- 
sächlich Sitz der seelischen Funktionen sei; aber wenn selbst die 
Psychoanalyse Freuds, die heute berufenste Vermittlerin zwischen 
der „Seele“ (Gehirn) und dem „Körper“ sein will, doch letzten Endes 
den „Körper“ zugunsten des „Gehirns“ (Seele) vernachlässigt, so 
scheint mir, daß entweder das Körperliche bei der Betrachtung seeli- 
schen Geschehens und Verhaltens tatsächlich vernachlässigt werden 
darf, oder aber der Forscher selbst als Mensch immer wieder durch 
tiefer liegende Gründe daran gehindert wird, dies „Körperliche“ im 
„seelischen“ richtig abzuwägen und abzuschätzen; denn damit ist 
es nicht getan, daß man „Körperliches“ in betont begrifflicher 
Fassung etwa als „Trieb“ in Rechnung stellt. In diesem Falle wird 
es ja einfach wieder in psychisches Geschehen eingeordnet, dessen 
Teil es wird unter Verlust dessen, was gerade erforscht werden soll, 
sein lebendiges „Zusammenwirken“ mit der „Seele“. 

Die Tatsache, daß die heutige Forschung das Instinktproblem zu 
einer Angelegenheit der Gehirnphysiologie und Psychologie macht, 
befriedigt keineswegs. Immer hat man das peinliche Gefühl, als 
bliebe Wesentliches unbeachtet. Und was nützt es schließlich, wenn 
wir von irgendwelchen Instinkten reden, von denen wir zwar dieses 
und jenes kennen, das meiste aber nur vermuten. Und was haben 
wir schließlich davon, wenn wir dies Geahnte in einen fest formu- 
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lierten Begriff spannen, während wirkliches, also auch instink- 


tives Geschehen, uns verborgen bleibt, von unserer Erfassung ge-. 


rade durch Verwendung fester und damit unser wissenschaftliches 
Gewissen beruhigender Begriffe abrückt, und dies um so mehr, je 
präzisierter der Begriff ist. 


Die Bedeutung des Vegetativen für den 
Instinktbegriff. 


Die vorangegangene Kritik des Instinktbegriffes beschränkte sich 
bisher darauf, die realen Sachverhalte, die den jeweils be- 
sprochenen Theorien zugrunde lagen, als für das Instinktproblem 
wesentlich hinzunehmen. Es wurden zunächst die wichtigsten Etap- 
pen aus der Lebensgeschichte einer solitären Faltenwespe be- 
schrieben. Die Herausarbeitung allgemeinerer Feststellungen schloß 
ich hieran an. Wir hörten von dem ungelernten, aber sinnvollen, 
stereotypen Verlauf der Instinkthandlung. Wir sahen aber auch, 
daß die Folgerungen aus den realen Sachverhalten sehr vorsichtig 
zu behandeln sind; denn die Begriffe stereotyp und ungelernt haben 
in Wirklichkeit nicht die ganze Bedeutung, die man ihnen zu- 
schreibt. 

Nunmehr untersuchen wir, ob die bisherigen Beobachtungen in 
der Natur und die Erfahrungen des Experiments ausreichend sind 
zur Aufstellung weittragender Instinkttheorien. Es wäre doch mög- 
lich, daß manches, vielleicht. weil es uns selbst so geläufig ist, über- 
sehen wurde, und daß gerade dieses bisher nicht oder nur unzuläng- 
lich Beobachtete für eine theoretische Betrachtung über den Instinkt 
und damit das noch wichtigere Handlungsproblem von ausschlag- 
gebender Bedeutung wird. 

Natürlich verlassen wir damit den Boden kritischer Betrachtung, 
um an Hand eines erweiterten Beobachtungsmaterials auf eigene 
Faust zu theoretisieren. 

Wer sich der Mühe unterzieht, das Leben eines einzelnen solitär 
lebenden Tieres, etwa eines Insektes, längere Zeit hindurch zu be- 
obachten, der wird bald feststellen können, daß die einzelnen Bezug- 
nahmen des Individuums auf seine Umwelt, obschon es sich um ein 
und dieselbe Tätigkeit, z. B. den Nestbau, handelt, ganz bestimmte 
Verschiedenheiten aufweisen können. Der Beobachter wird also 
zum Beispiel bemerken, daß die Bautätigkeit einer solitären Bienen- 
art noch anderes enthält, als in der Beschreibung der Autoren durch- 
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weg zu finden ist. Diese Beschreibung ist stets eine allzu schema- 
tische gewesen. Das haftet auch dem heutigen Instinktbegriff an. 
Es erleichtert zwar seine Handhabung, führt aber bei Verwendung 
des Begriffs in tierpsychologischen und soziologischen Unter- 
suchungen usw. viel zu leicht auf Abwege und in Sackgassen. Die 
Gefahren sind da besonders groß, wo der bei Tieren gewonnene In- 
stinktbegriff auf menschliche Verhältnisse mehr oder minder über- 
tragen wird. Vierkandts Gesellschaftslehre bietet in dem Kapitel 
über die soziale Ausstattung des Menschen einen schlagenden Be- 
weis. 

Bei der weiteren Analyse halten wir uns vorerst an das bereits 
dargelegte Beispiel der solitären Faltenwespe Hoplomerus stinipes. 
Ich berichtete von der Anlage des Nestganges, ich sprach vom 
Schornsteinbau, von der Verproviantierung der Larve mit kleinen 
Schmetterlingsraupen. 

Einer gründlichen Untersuchung wird sich der schwankende 
Fleiß des Tierchens nicht entziehen können. Wir können sogar ver- 
folgen, daß ein und dieselbe Arbeitsart, z. B. der Nestbau, von dem 
gleichen Tier in verschiedener Weise ausgeführt wird. Und merk- 
würdigerweise ist die Ausführung der einzelnen Arbeit dann am 
wenigsten sorgfältig, wenn der Eifer, den wir an der Hast und 
Schnelligkeit in der Arbeitsverrichtung beurteilen, am größten ist. 

Dies konnte ich nicht nur an dem Schornsteinbau unserer Wespe 
immer wieder feststellen; ein prinzipiell gleiches Verhalten zeigen 
auch andere von mir eingehender beobachtete Insekten, z. B. die 
Weibchen einer bei uns so häufigen Wegwespe: Psamochares; der 
Grabwespen: Ammophila sabulosa und Bembex rostrata, dann die 
noch solitär lebenden Weibchen einer in der zweiten und dritten 
Jahresgeneration vergesellt lebenden Furchenbiene: Halictus mala- 
churus K. usw. Zur allgemeinen Orientierung füge ich einiges aus 
dem Leben dieser letztgenannten Tiere hinzu. Über die genannte 
Furchenbiene habe ich früher ausführlich berichtet (vgl. auch S. 131). 

Die erwähnte Wegwespe verproviantiert das einfache Nest mit 
gelähmten oder getöteten Spinnen, als den für die ganze Gattung 
charakteristischen Futtertieren, die Ammophila sabulosa trägt 
Schmetterlingsraupen ein, welche sie an Größe und Gewicht um ein 
oft Vielfaches übertreffen, Bembex rostrata benutzt zur Kinderauf- 
zucht Fliegen und ist, wie ich eingangs schon andeutete, dadurch be- 
sonders interessant, weil sie, im Gegensatz zu den meisten anderen 
dieser Insekten, das Nest von Zeit zu Zeit auf die noch vorhandene 
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Futtermenge prüft, um gegebenenfalls neue Larvennahrung ein- 
zuholen. 

Ein gleiches Verhältnis von schwankendem Eifer zu der Sorgfalt 
der Verrichtung konnte ich z. B. bei den Webervögeln des Berliner 
Zoologischen Gartens feststellen. Im Prinzip ist dies Verhältnis bei 
allen Tieren mit einem wohlausgebildeten Zentralnervensystem 
zweifelsohne vorhanden. Es gilt auch für die Säugetiere mit 
Einschluß des Menschen. Hier zeigt ja die Erfahrung am eigenen 
Ich immer wieder diese Beziehungen !#b). Aus der Literatur sind mir 
Hinweise genug bekannt geworden, die dafür sprechen, aber keine 
gegenteiligen. 

In dem „fleißigen‘ Anfangsstadium ist, wie ich andeutete, 
das Treiben der Wespe von ganz besonderer Hast und Unruhe. Man 
merkt ihr förmlich an, daß sie bald fertig werden möchte. Dazu 
hat sie allen Grund, denn im Eileiter „warten“ einige Eier darauf, ab- 
gestoßen zu werden. Hier liegt die Ursache für den hastigen 
Eifer, hier haben wir gleichzeitig den Grund für die nicht so voll- 
endete Ausführung. Der Drang zur Eiablage beschleunigt das A r- 
beitstem po auf Kosten der Leistungsqualität. Ist die- 
ser Drang nicht mehr so stark, so läßt die Hast nach. Das Tierchen 
arbeitet zwar noch emsig, aber ruhiger und mit mehr Sorgfalt. Hört 
der Trieb zur Eiablage auf, sind keine reifen Eier mehr vorhanden, 
so erlischt die Brutpflegetätigkeit ganz. 

Aus dem eben Beschriebenen läßt sich unzweideutig die feste Be- 
ziehung zwischen einem vegetativen Organsystem, dem Geschlechts- 
apparat, und der Umwelt, in und an der Arbeit geleistet wird, er- 
schließen. Die Qualität der Arbeit, die Zeit, in der sie geschafft wird, 
wird wesentlich beeinflußt durch die jeweilige Leistungskraft 
des Wespen-Ovars. Das Zentralnervensystem mit Einschluß der 
Sinnesorgane ist lediglich der Vermittler. In die Tat umgesetzt wird 
diese Beziehung durch die Apparatur der Beine, Flügel, Kiefer usw., 
die in ihrer Tätigkeit auch wieder vermittelst des Nervensystems 
eine starke Abhängigkeit vom Zustand der vegetativen Organe er- 
kennen lassen; denn das, was wir als Hast und Unruhe, als erhöhten 
Fleiß feststellen, ist ja nur durch eine intensivere Anstrengung der 
die Arbeitsleistung überhaupt erst ermöglichenden Organe der Be- 
wegung immer in einer der spezifischen Umwelt angepaBten Form 
erkennbar. 


16b) Allerdings ist es hier nicht der Fleiß im üblichen Sinne. 
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Die Tätigkeit bleibt in der Art der Gegenständlichkeit gleich, 
gleich auch bleibt im großen und ganzen die Art, wie die Organe der 
Sinne und der Ausführung (Beine, Kiefer usw.) die Dinge wahr- 
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Abb. 4. 1. Verdauungsapparat, 2. ae cay (Beine, x el), 3. Kopf mit Zen- 
tralnervensystem und $ Sinnesorganen, 4.Die der starken ion des Darms 

eordnete Umwelt (Nährwelt). Vom Darmsystem geht eine starke Wirkung 
auf das Zentralnervensystem aus; von diesem werden die Sinnesorgane in 
Bereitschaft gesetzt (3 Pfeile). Reize, die von Teilen der Nährwelt ausgehen, 
werden nun aufgenommen, da vorher die der Nährwelt entsprechenden Ge- 
hirnkorrelate mobilisiert bzw. mit Antriebsenergie geladen waren. (Siehe 
den Begriff der Schwelle S. 104.) Die aufgenommenen Reize werden zu den 
Bewegungs- oder Umweltorganen als Den ua weitergeleitet. Die Be- 
gattungs- und Brutpflegewelt spielt keine Rolle, da der app 
im Moment nicht oder nur wenig funktioniert. Die Darstellung gilt im Prin- 

zip für alle Lebewesen mit Zentralnervensystem. 


nehmen bzw. behandeln oder verarbeiten; verschieden ist die 
Intensität, mit der in der Umwelt gearbeitet wird. 

; * 

Wir sprachen oben Seite 72 von den Anschauungen Uexkülls über 
Innenwelt und Umwelt der Tiere, Jedes Tier hat seine Umwelt, die 
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durch den Bauplan bestimmt wird. Auf die Dinge dieser Umwelt 
nimmt der Organismus innerhalb der einzelnen Funktionskreise Be- 
zug. Uexkull unterscheidet den Beutekreis, den Feindeskreis, den Ge- 


Abb. 5. 1. Geschlechtsapparat, 2. Umweltorgane (Beine, Flügel), 3. Zentral- 
nervensystem mit 8 Sinnesorganen, 4. Die der starken Funktion des Geschlechts- 
apparates eordnete Umwelt (Männchen). Vom Geschlechtsapparat geht 
eine starke Wirkung auf das Zentralnervensystem aus; von diesem_wer- 
den die Sinnesorgane in Bereitschaft gesetzt (3 Pfeile). Reize, die von Teilen 
der Begattungswelt ausgehen, werden nun aufgenommen, da vorher die der 
Begattungswelt entaprachenden Gehirnkorrelate mobilisiert bzw. mit Antriebs- 
energie geladen waren. (Siehe den Begriff der Schwelle S. 104.) Die aufge- 
nommenen Reize werden zu den Bewegungs- oder Umweltorganen als Voll- 
zugsimpulse weitergeleitet. Die Nährwelt spielt keine Rolle, da der Ver- 
LEE pea im Moment nicht oder nur wenig funktioniert. Die Brut- 
pflegewelt, die mit der Begattungswelt aufs inni zusammenhängt, ist aus 
gehirnphysiologischen Gründen ohne Bedeutung. Die Darstellung gilt im Prin- 
zip für alle Lebewesen mit Zentralnervensystem. 


schlechtskreis, schließlich den Kreis des Mediums. Das, was ich eben 
über die verschiedene Intensität sagte, mit der Tiere und Menschen 
je nach dem Zustand der vegetativen Organe zur Stillung ihrer Be- 
dürfnisse, um mich ganz provisorisch auszudrücken, ın der Umwelt 
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sich betätigen, das berücksichtigt Uexküll nicht. Er kann die schwan- 
kende Intensitat ja auch nicht in Betracht ziehen, weil er ihre Ur- 
sache nicht in Rechnung stellt, namlich die vegetativen Organe der 


6 


Abb. 6. 1. Geschlechtsapparat, 2. Umweltorgane (Beine, Flügel), 3. Zentral- 
nervensystem mit 3 Sinnesorganen, 4. Die der starken Funktion des Geschlechts- 
apparates eordnete Umwelt (Brutpflegewelt). Vom Geschlechtsapparat geht 
eine starke Wirkung auf das Zentralnervensystem aus; von diesem werden 
die Sinnesorgane in Bereitschaft gesetzt (3 Pfeile). Reize, die von Teilen der 
Brutwelt ausgehen, werden nun aufgenommen, da vorher die der Brutwelt 
entsprechenden Gehirnkorrelate mobilisiert bzw. mit Antriebsenergie geladen 
waren. (Siehe den Begriff der Schwelle S. 104.) Die aufgenommenen Reize 
werden zu den Bewegungs- oder Umweltorganen als Vollzugsimpulse weiter- 
geleitet. Die Nährwelt spielt keine Rolle, da der Verdauungsapparat im Mo- 
ment nicht oder nur wenig funktioniert Die Begattungswelt, die mit der 
Brutpflegewelt aufs engste zusammenhängt, ist aus gehirnphysiologischen 
Gründen ohne Bedeutung. Die Darstellung gilt im Prinzip für alle Lebe- 
wesen mit Zentralnervensystem. 


Ernährung und Fortpflanzung. Gerade diese Organe aber be- 
stimmen auch, welcher Funktionskreis eine Rolle spielt. Da nun 


den einzelnen vegetativen Organen, wie z. B. dem Geschlechtsappa- 
rat oder dem Darmtraktus bzw. den einzelnen Bedürfnissen ganz be- 
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stimmte Dinge der Umwelt in ganz bestimmter Stärke zugeordnet 
sind, können wir tatsächlich von einer einheitlichen Umwelt nie 
sprechen. Das hungrige Tier lebt in einer ganz anderen Umwelt als 
dasselbe Individuum zur Paarungs- oder Fortpflanzungszeit. Für 
unsere Faltenwespe existieren in der Hungerperiode gewisse 
Blumen, nicht aber in der Begattungszeit, in der die Geschlechts- 
partner wichtig sind. Beides, Geschlechtspartner und Blumen, ver- 
schwinden aus der Umwelt, wenn das Hoplomerusweibchen, als Bei- 
spiel für jeden höheren tierischen Organismus, der Brutpflege 
obliegt. Hier spielen Lehmwände, Schornsteine, Raupen usw. die 
Hauptrolle in der Dingwelt dieser Tiere. (Abb. 4, 5, 6.) 

Selbstverständlich folgen die einzelnen Umwelten nicht regel- 
mäßig aufeinander. Wenn man auch sagen kann, der Brutversor- 
gung gehe die nur einmalig vollzogene Begattung samt der zuge- 
ordneten Umwelt voran, so zeigt sich doch, daß die Welten der 
Selbst- und Arterhaltung, im großen gesehen, ohne zeitliche Regel 
abwechseln, ebenso wie die ihnen zugrunde liegenden Bedürfnisse des 
Hungers, der Brutpflege usw. Diese Verschiebung oder Abwechs- 
lung der Umwelten zeigt sich besonders auffällig da, wo zwei ver- 
schiedene Bedürfnisse gleichzeitig auftreten; das stärkere entschei- 
det und damit ist die zugeordnete Umwelt gegeben. Erst später 
kommt das zeitweilig Verdrängte zu seinem Recht, auch hier mit der 
entsprechenden Umwelt. Auch bei dieser Verschiebung der Umwelten, 
bei dem entscheidenden Wettstreit zweier verschiedener Bedürf- 
nisse, zeigt sich wieder, wie die Intensität, mit der das Tier an die 
jeweilige Umwelt herangeht, mit dem steigenden Bedürfnis wächst, 
so daß diese Intensität gewissermaßen einen Gradmesser für die 
Bedürfnisse, oder sagen wir Antriebsstärke (siehe weiter unten) dar- 
stellt. 

Je schwächer das Bedürfnis oder der aus letzterem entspringende 
Antrieb ist, um so geringer ist auch die Intensität der entsprechen- 
den Bezugnahme auf die zugeordnete Umwelt. Um so eher ist es 
möglich, daß andere Bedürfnisse, andere Antriebe samt ihrer Um- 
welt mit immer mehr erstarkender Intensität aufkommen und 
schwächere Antriebe und die diesen zugeordneten Umweltsdinge 
„unterdrücken“. 

Bevor wir auf diese Zusammenhänge allgemeiner Natur näher 
eingehen, wollen wir zunächst einen besonders typischen Fall be- 
handeln, welcher das Verhalten eines Tieres in der Umwelt ın direkter 
Abhängigkeit von dem, was wir schlechthin Körper nennen, zeigt. 
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Mit diesem Beispiel wollen wir dann das Problem des Instinktes 
zum AbschluB bringen. 

Was an unserem Beispiel besonders interessiert, ist die Veran- 
derungsmoglichkeit einer fur das betreffende Individuum 
charakteristischen Umwelt. Wir konnen von einer Erganzung der fir 
einen Organismus wichtigen Dingwelt bzw. von ihrer zahlenmaBig 
erfaBbaren Vermehrung oder Erweiterung sprechen. Und das bei 
einem Insekt, unserer Wespe wieder, die doch ein Schulbeispiel fiir 
instinktive Bezugnahmen darstellt. 

Ich erwahnte schon, daB die Wespenweibchen, teils ganz iso- 
liert, teils aber auch, und zwar dann, wenn der gunstige Nistplatz 
groß genug ist, in größerer Anzahl, oft zu vielen Hunderten, unmit- 
telbar nebeneinander ihr Nest anlegen, jedoch so, daß ein jedes Tier 
unbekümmert um das andere allein und nur für die eigene Brut ar- 
beitet. Gegen Ende der Brutzeit jedoch ändert sich das Bild. 
Die Futterraupen werden seltener, teils weil zu viele abgeschleppt 
wurden, teils, weil sie sich inzwischen verpuppt haben, und eine 
Reihe von Wespen kehrt leer von dem Beutezug heim. Nun beginnt 
ein eigenartiges Schauspiel: die Weibchen, die sich vorher nie um- 
einander gekümmert haben, jagen sich gegenseitig die Beute ab. Oft 
fallen mehrere Wespen über ein mit einem Opfer beladenes Tier her, 
nachdem sie allen seinen Bewegungen auf das aufmerksamste folgten. 
Ob sie die gelähmte Raupe selbst sehen können, scheint mir bei der 
Konstruktion des Insektenauges und vor allen Dingen bei der ver- 
steckten Lage des Beutetieres, dicht unter der Brust und dem 
Hinterleib zwischen den Beinen, nicht gut möglich. Jedenfalls ist 
aber sicher, daß auf diesem Stadium die früher nie beachtete andere 
Wespe, der man, wie irgendeinem Fremdkörper, im Fluge auswich, 
nunmehr in den Umweltkreis als etwas sich Bewegendes und Beute- 
tragendes, das man verfolgt, mit dem man kämpft, einbezogen wird. 
Etwas ganz Neues ist hier eingetreten. In das normale Gefüge der 
Arbeitskette, die wir oben beschrieben haben, schob sich etwas 
hinein, ohne störend zu wirken; im Gegenteil, die neue Bezugnahme 
diente dazu, für das nicht mehr mögliche Herbeischaffen der Larven- 
nahrung auf dem alten Wege einen zweckentsprechenden Ersatz zu 
schaffen. (S. Abb. 12.) Die neue Handlung war aber auch nur 
möglich, weil die Eiablage des Tiers noch nicht abgeschlossen war. 
Ohne den entsprechenden Drang wäre sıe nie entstanden. Auch bei 
der genannten Wegwespe Bembex wurde bereits vor vielen Jahren 
ähnliches beobachtet. Bei der Honigbiene wie den Ameisen findet sich 
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im Prinzip der gleiche Vorgang. Man hat das bislang immer durch 
einen einfachen Raubinstinkt zu erklaren versucht. Es ist durchaus 
möglich, daß einzelne Tiere zu „bequem“ sind, auf Futtersuche aus- 
zufliegen und dadurch zu ,,Raubern“ werden. Tatsächlich aber ist 
auch hier der Drang zur Eiablage entscheidend für das Eintreten 
des Raubens, für die Veränderung der Umwelt. Selbstverständlich 
sind hier wie dort auch bestimmte gehirnphysiologische Faktoren, 
wie ein bestimmtes Lern- bzw. Assoziationsvermögen, Ablenkungs- 
möglichkeit von der ursprünglichen Dingwelt (Beutetier, auch Beute 
tragende Stammesgenossin usw.), notwendige Voraussetzungen. 
Ein Raubinstinkt aber besagt und erklärt gar nichts. (S. S. 136.) 

Wir haben von dem schwankenden Fleiß, von der Sorgfalt der 
Arbeitsleistung gesprochen und von der festen Beziehung dieser 
Faktoren zu den vegetativen Organen der Ernährung und Fort- 
pflanzung. Wir haben eben die Veränderungsmöglichkeit der übli- 
chen Umwelt erwähnt; im Zusammenhang mit den Semonschen und 
vor allem Uexküllschen Anschauungen bringen wir jetzt das In- 
stinktproblem zu einem naturgemäß immer noch vorläufigen Ab- 
schluß. Wir müssen hierzu manches wiederholen, was an früheren 
Stellen bereits gesagt wurde. 


Das Instinktproblem — ein Problem des 
Gesamtorganismus. 


Die im Laufe des Bisherigen mitgeteilten Beobachtungen über das 
Leben der Faltenwespe zwingen dazu, den Tatbestand sowohl wie 
den Begriff Instinkt von zwei Seiten, zwei Gegenpolen gewisser- 
maßen zu betrachten. Das gleiche gilt für den Begriff der Umwelt. 

Der Bauplan und damit die Gegenwelt (siehe Uexküll), die Summe 
der ererbten Engramme und ihre Verbindungen untereinander (siehe 
Semon) sind mit einer diesem Bauplan, dieser Umwelt, dieser En- 
grammsumme fest zugeordneten Umwelt verbunden. Wir können 
diese Engramme, oder in anderer Blickrichtung und anderem Pro- 
blemzusammenhang (Uexküll), die Spiegelbilder ganz allgemein als 
Korrelate zur realen Umwelt bezeichnen. Dieser Ausdruck wird 
meines Erachtens gerade durch seine Farblosigkeit, durch seine 
fehlende Vorbelastung brauchbar. 

Es gibt im Gehirn bzw. der Erbanlage unserer Wespe z. B. jeweils 
ein ganz bestimmtes Korrelat zu den realen Sträuchern, auf denen 
die einzutragenden Raupen leben und zu diesen selbst, dann zu der 
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Lehmwand an der sie bauen usw. Ob ein Korrelat eine angeborene 
„Vorstellung“ etwa von der Raupe ist oder nur von Teilen einer 
solchen, also Farbe, Geruch usw. in verschiedenster Kombination, 
bleibt insofern belanglos, weil wir von dem wahren Sachverhalt doch 
nichts wissen. Weiterhin aber sind diese ererbten gehirnphysiolo- 
gischen Korrelate meistenteils in fester Weise untereinander ver- 
knüpft, wie ich bereits andeutete. Für unsere Wespe bekam die 
Raupe erst nach Fertigstellung des Nestganges Bedeutung und erst 
dann wurde an der Lehmwand zum zweitenmal gearbeitet, als ge- 
nügend Raupen eingetragen waren und das erste Nest verschlossen 
wurde. In Parallele zu diesen gehirnphysiologisch-fundierten Ver- 
bindungen der Korrelate untereinander besteht also eine direkt 
zu beobachtende Arbeitskette, die bei normalen Verhältnissen für 
die Spezies, ja unter Umständen auch die ganze Gattung konstant 
ist; so z. B. legen alle solitären Faltenwespen zuerst das Ei und 
tragen dann Futter ein. Gerade umgekehrt machen es z. B. die Ein- 
siedlerbienen. 

Die erbliche Fixierung der Umwelt im Gehirn zu Korrelaten und 
ihren Bahnen bedingt das, was wir flüchtig als gewohnheitsmäßig 
bzw. stereotyp beim Tier bezeichnen, ganz unabhängig davon, ob 
dieses Gewohnheitsmäßige ererbt oder im Einzelleben erworben 
wurde. Diese Fixierung ist Ursache für den stereotypen Verlauf 
einer Handlung. Erblich im weitesten Sinne des Wortes ist auch die 
Art und Weise, wie der ganze Körper seine Aufgabe bewältigt, wie 
z. B. die Wespe den Schornstein baut. Hier müssen wir außer den 
gehirnphysiologischen Faktoren den ganzen Körpermechanismus, 
den gesamten Bauplan in Betracht ziehen. Wir haben hier ein kom- 
pliziertes Zusammenarbeiten von Gehirn, sensiblen und motorischen 
Nerven, Muskeln und Stützsubstanzen sowie Organen, die Arbeits- 
leistung in der Umwelt direkt ermöglichen, also von Mundwerk- 
zeugen, Beinen und Flügeln. 

Sind diese Korrelate (Spiegelbilder, Engramme) derart vererbt, 
daß sie eine Änderung nicht ertragen, sind die diese Korrelate ver- 
knüpfenden Bahnen absolut festliegend, ist die Beziehung zwischen 
den Sinnesorganen und dem Gehirn, zwischen diesem und den die 
Bezugnahmen auf die die Umwelt vermittelnden Organe bei ein 
und derselben Bezugnahme aller Individuen einer Spezies immer 
gleich, funktionieren Sinnesorgane, Reizleitung und Muskulatur 
ihrer spezifischen Art entsprechend bei diesen einzelnen Bezugnah- 
men immer in der gleichen spezifischen Weise: ja, dann hätten wir 
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den Idealfall, den wir ruhigen Gewissens „Instinkt‘ nennen 
können. Diesen Idealfall festzustellen ist aber unmöglich; wenn 
wir ihn zu haben glauben, löst er sich bei näherer Betrachtung in 
ein Gemisch von Unbekanntem und von schematischer Verallgemei- 
nerung einer nur unzulänglich erfaßten und analysierten Wahrneh- 
mungsreihe auf. Wir wissen nichts über die mögliche Zahl der Kor- 
relate und ihrer Verbindung untereinander; wir sind über die funk- 
tionellen Feinheiten der Sinnesorgane, der Reizleitung und der 
Muskulatur nicht orientiert, also auch nicht über die möglichen feinen 
Unterschiede während ihrer Funktion. Ja, wir sind gar nicht im- 
stande, zwei anscheinend noch so gleiche Handlungen eines Tieres 
selbst mit der vollkommensten Apparatur als wirklich einander 
gleich, als zwei gleiche Abläufe entsprechend gleicher Wahrneh- 
mungsreihen festzustellen. Abgesehen davon wissen wir bereits von 
vielen Fällen, die sehr wahrscheinlich weit zahlreicher sınd als wir 
annehmen, daß die Korrelate und die sie verbindenden Bahnen gar 
nicht so starr sind. 

Bleiben wir zunächst im Rahmen gehirn- und nervenphysiologi- 
scher Betrachtung. 

Schon die Insekten haben zumeist ein Gedächtnis, sie vermögen 
zu lernen, zu assoziieren, sie vermögen ohne verstandliche Leistung 
ihnen bisher unbekannte Eindrücke zu „sammeln“ und zu ,,ver- 
werten“. 

Es kann ein Gegenstand, dem ein angeborenes Korrelat entspricht, 
also gewissermaßen ein instinktiver, durch einen anderen, ähnlichen 
ersetzt werden, z. B. eine andere Raupenart, bei unserer Wespe, bei 
Bienen Eisen statt Blütenstaub usw. 

Es können dann weiter Dinge der gehirnphysiologisch erfaßbaren 
Umwelt von Bedeutung werden, die sonst überhaupt keine Rolle im 
Leben der Tiere gespielt haben. Diese Gegenstände werden dann in 
Handlungsarten, die sonst bei Tieren nicht üblich; sind, zweckent- 
sprechend eingeordnet (siehe auch weiter unten). 

Bei vielen Insekten vermögen ganze Arbeitsleistungen auszu- 
fallen, wenn die Arbeitsprodukte schon vorher gegeben sind, z. B. 
benutzen viele solitäre Wespen und Bienen, bereits von anderen 
Individuen fertiggestellte, aber verlassene Nester. Auch hier treten 
ganz neue Arbeiten auf, die auf Instandsetzen und Reinigen „hin- 
zielen“, Arbeiten, die sonst nie vorkommen. Es erweckt fast den 
Eindruck, als hätten die Tiere eine Vorstellung bzw. ein vorgestell- 
tes Korrelat, wie ein brauchbares Nest aussehen müßte. Entspricht 
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der gefundene Nestgang nicht dem ,,Idealbild“‘, so scheint aus dem 
tatsächlich Wahrgenommenen und dem „Vorgestellten‘ (Korrelat) 
ein Konflikt zu resultieren, dessen Energieaufwand automatisch fast 
die tatsächlich mögliche Reinigungsaktion auszulösen imstande sein 
könnte. Nach dem Gesagten verstehen wir unter Lernen — bei 
Ausschluß der Bewußtseinsfrage — die Tätigkeit, Abänderungen 
der Umwelt vermittels der Sinnesorgane aufzunehmen und im Zen- 
tralnervensystem derart zu verankern, daß sie als Verankerte — 
unter Ausschaltung des dem normalen Zustand entsprechenden Um- 
welt-Korrelates und der dieses mit den andern verknüpfenden 
Bahnen — an den vorangegangenen Handlungsverlauf situations- 
gemäß angeschlossen werden und den weiteren programmäßigen 
Ablauf ermöglichen. Diesem Lernen als gehirnphysiologischer An- 
gelegenheit steht die Veranlassung zum Lernen auf triebhafter 
Basis gegenüber (S. 127 usw.). 

Wenn wir also von Instinkt so allgemein reden und uns dabei 
auf seine Bestandteile Gehirn und Nervenleitung beschrän- 
ken, so müssen wir uns vergegenwärtigen, daß wir ihn nach zwei 
Seiten hin als Annäherungsbegriff gebrauchen, zunächst einmal m e- 
thodisch. Behaupten wir nach einer Fülle von Feststellungen, eine 
ungelernte Handlung verlaufe bei allen Tieren einer Art gleich, so 
können wir das nicht anders als: — nurimgroßenundganzen 
— so meinen. Wir ziehen dann das Mittel und bekommen ein 
Schema: Instinkt. Zum Sachverhalt ware zu sagen, daß wir 
selbst bei einer ganz stereotyp verlaufenden Handlung mit kleinen 
gehirnphysiologischen Änderungen im Sinne der Erinnerungsmög- 
lichkeit usw. rechnen müssen. Wir sprechen also auch hier nur im 
großen und ganzen von ungelernten stereotypen Handlungen, 
wieder erhalten wir einen Mittelwert, ein Schema: Instinkt. Be- 
ziehen wir außerdem in den Instinktbegriff die Funktion der die 
Bezugnahmen vermittelnden Organe hinein, dann ergeben sich auch 
hier mutatis mutandis ganz ähnliche Schwierigkeiten methodischer 
und sachlicher Natur. 

Diesem Annäherungsbegriff Instinkt — unter genannter 
Beschränkung — kommt, wie wir sahen, die Uexküllsche Anschau- 
ung über Bauplan und Gegenwelt sehr entgegen, da sie einerseits 
die Möglichkeit für die Varianten der starren Instinkthandlung, teils 
gehirnphysiologischer, teils körperlich physiologischer Art (Reiz- 
leitung, Muskelfunktion usw.) in sich faßt und verstehen läßt; an- 
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dererseits aber gibt sie die Moglichkeit, innerhalb eines gegebenen 
wenn auch engen Rahmens das Instinktproblem exakt zu bearbeiten. 

Die schon angedeutete Enge dieses Rahmens macht sich naturlich 
auch bei der Behandlung des Instinktproblems aus Uexküllscher 
Problematik heraus sehr stark geltend. Ich mochte aber auch hier 
wieder daran erinnern, daß Uexküll dieses Problem: Instinkt nicht 
behandelt. Diese eben erwähnte Einengung ist darin zu suchen — 
ein Ähnliches gilt auch für die Semonsche Theorie —, daß die voll- 
ziehenden Organe der Instinkt- wie jeder anderen Handlung 
allein berücksichtigt werden. Zu diesen vollziehenden oder aus- 
übenden Organen gehören neben den Körpernerven, Sinnes- und 
Bewegungsorganen, der Muskulatur usw. vor allen Dingen das Zen- 
tralnervensystem, das allen anderen Organen deshalb übergeordnet 
ist, weil es das Leben eines komplizierten Organismus erst ermög- 
licht, der in seiner Umwelt lebt, ohne die es kein Leben gäbe. 

Das Zentralnervensystem ist aber gleichzeitig auch das Vermitt- 
lungsorgan zwischen den Funktionen, die wir als die das Leben 
in seiner Wurzel charakterisierenden bezeichnen: Assimilation, 
also Nahrungsaufnahme, Verdauung und Aufbauung zur die vitale 
Energie schaffenden Substanz und Fortpflanzung, also Funktionen, 
die wir bei jedem Lebewesen finden, ganz gleichgültig, ob dieses 
mit Zentralnervensystem ausgestattet ist oder nicht. Die genannten 
Funktionen sind das, was wir ganz allgemein umreißend als das 
Vegetative bezeichnen (s. w.u.). 

Dadurch aber verliert dieses Zentralnervensystem — und die an 
dieses gebundene Psyche — den Charakter des Wichtigsten, der 
Spitzenleistung, und wird, wie ich andeutete, Mittler zwischen 
den oben besprochenen ursprünglichsten Lebensfunktionen, des 
Stoffwechsels bzw. der Fortpflanzung und der Umwelt. Diese Be- 
ziehung zwischen dem Vegetativen und der Umwelt vermittels des 
Zentralnervensystems muß notwendig da gegeben sein, wo Leben 
möglich sein soll, ja, sie ist bloß eine andere Bezeichnung für Leben 
selbst. 

Damit hätten wir die beiden Gegenpole kurz gekennzeichnet, Der 
eine faßt das Problem des Vollzuges bzw. die entsprechenden Organe: 
Zentralnervensystem, Sinnes- und Bewegungsorgane, Reizleitungen 
und Muskulatur. Der andere Pol umgreift das Motiv der Bezug- 
nahme auf die Umwelt, deren Ursachen in gewissen Funktionszu- 
ständen der vegetativen Organe, des Stoffwechsels und der Fort- 
pflanzung zu suchen sind (s.w.u.). Wer auf demeinen Pol steht, 
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sieht nur das diesem Verbundene, nicht aber den anderen und dessen 
Zusammenhänge. Aber erst von beiden aus läßt sich das Pro- 
blem des Instinktes meines Erachtens einigermaßen erfolgreich be- 
trachten. 

Die Betrachtung des ersten Problems vom ersten Pol aus ist die 
bislang übliche 1a). Sie hat darüber zu entscheiden, ob wir im Rah- 
men der gehirnphysiologischen und psychischen Abläufe eine „In- 
stinkt“- oder „Intelligenzhandlung vor uns haben, Die 
erste (wie auch die letztere) steht naturgemäß immer in der 
Klammer: so im großen und ganzen. 

Der zweite entgegengesetzte Pol behandelt das Problem des 
Instinktes, aber auch der Intelligenz- bzw. Willenshandlung usw. 
von einer ungewohnten und bislang völlig unzulänglich erforschten 
Seite: von der Funktion der vegetativen Organe her, die sich des Ge- 
hirns bzw. anderer Vollzugsorgane als den natürlichen Mittlern zur 
Umwelt bedienen. Hier haben wir dann den Ausgangspunkt für das 
Allgemeinproblem: die Handlung, deren einen Spezialfall wir 
Instinkthandlung nennen. 

Ich führte oben bereits einige Zusammenhänge auf zwischen diesen 
vegetativen Organen und den zugeordneten Bezugnahmen auf die 
Umwelt vermittels jener Vollzugsorgane. 

Diese Zusammenhänge bzw. die Einwirkungen bestimmter vege- 
tativer Funktionszustände auf das Zentralnervensystem sind nicht 
allein entscheidend für das Instinktproblem, dessen einseitige Be- 
handlung ich darzulegen versuchte; sie sind schlechtweg fundierend, 
wie ich bereits andeutete, für jeden Spezialfall des Hauptphänomens 
Handlung. 

Ich bin überzeugt, daß die große Unklarheit, die heute noch, oder 
vielleicht gerade heute, bezüglich des Instinktbegriffes herrscht, in 
der fast völligen Ignorierung jedes im Vegetativen verankerten Hand- 
lungsmotivs zu suchen ist. Die gleiche Nichtbeachtung zeigt sich 
naturgemäß auch bei der heute üblichen Auffassung der Intelligenz-, 
Vernunft-, Wahl- oder Willenshandlung. Die Vielzahl der Instinkt- 
theorien, die eben betonte Uneinigkeit, hätte m. E. überhaupt nicht 
aufkommen können, wenn man jenes Vegetative seiner wirklichen 


17a) Wichtig erscheint mir der Hinweis darauf, daß die gehirnphysiologischen 
Abläufe, Mechanismen usw., soweit sie in direkter Beziehung zum Vegetativen 
stehen und durch dieses erst verständlich werden, in die herrschenden Theorien 
über Instinkt und Handlung nicht einbezogen sind. Auch bei Uexküll finden 
sie naturgemäß keine Berücksichtigung. 
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Bedeutung entsprechend von vornherein in Rechnung gestellt 
hätte. Daß dieses nicht geschah, hat z. T. auch seine Ursachen in 
einem Wechselspiel zwischen diesem Leiblichen und der Umwelt ver- 
mittels der sogenannten Psyche, ein Wechselspiel, dem auch der 
Wissenschaftler als Lebewesen — notabene — unterworfen ist. 

So „löst“ sich das Rätsel: Instinkt auf höchst „einfache“ 
Weise. Das für den Biologen sachlich Problematische liegt nicht 
so sehr im ungelernten, stereotypen und dennoch sinnvollen Verlauf 
als vielmehr in seinem M ot iv. Das M ot iv aber ist charakteristisch 
für jede Art von echter Handlung, instinktiver oder intelligenz- 
hafter usw. 

Die Lösung ist also nur eine methodische und deshalb einfach; sie 
verschiebt sich in das Handlungsproblem. 

Eine neue Theorie über den Instinkt aufzustellen, war ja auch nicht 
Aufgabe dieser Abhandlung. Ganz abgesehen davon werden wir einem 
Verständnis dieses Problems nur dann näher kommen, wenn wir 
das Problem der Handlung in allen seinen Spezialformen der Trieb-, 
Wunsch-, Wahl-, Intelligenz- und Willenshandlung usw. erschöpfend 
erfaßt haben. Nach Herausarbeitung der in diesen Spezialformen 
wesentlich wirkenden Faktoren werden wir schließlich sagen können, 
was Instinkthandlung nicht ist, und was als spezifisch nur für sie 
angesehen werden muß. M. a. W.: Das Instinktproblem hat zu seiner 
Erforschung die genaue Kenntnis der Leib — Seele — Umwelt- 
Zusammenhänge beim Menschen zur Voraussetzung. 


Das Problem der Handlung. 


Allgemeines. 


Die oben erwähnte Bipolaritat des Standpunktes bezieht sich 
keineswegs bloß auf den Organismus (,,Kopf und Körper“), sie gilt 
im gleichen Maße auch für die Umwelt. Dieses Nebeneinander ist 
jedoch kein zufälliges. Die einseitige Betrachtung der Umwelt, die 
Vernachlässigung der dem ganzen Organismus zugeordneten Um- 
welt ist die notwendige Folge der einseitigen Betrachtung des 
. Organismus und seiner Betätigungen im weitesten Sinn des Wortes. 
Hierzu gehört naturgemäß auch das Instinkt- bzw. das gesamte 
Handlungsproblem. Wenn ich diesen Instinkt bzw. die Handlung 
lediglich zu einer Angelegenheit des Zentralnervensystems bzw. der 
die Bezugnahme vollziehenden oder ausführenden Organe mache, 
wenn der Kopf, die Psyche im Kulminationspunkt der Psychologie 
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steht, dann muB notwendig jede Umweltsbetrachtung, die sich an 
dieser Psychologie orientiert, einseitig sein. Einseitig sein muß 
weiterhin auch jede Umweltstheorie, die neben dem Zentralnerven- 
system nur die Vollzugsorgane der Sinne, Reizleitung und Bewe- 
gung faßt, und zwar deshalb, weil diese Betrachtung das Handlungs- 
motiv, den Anstoß oder Antrieb zu jeder Art wirklicher Handlung 
nicht in sich einschließt. Ein besonders klares Beispiel hierfür lie- 
fert ja Uexküll, in dessen Bauplan die vegetativen Organsysteme 
fehlen. Sein Begriff der Innenwelt ist also kein umfassender und 
umgreift nur, wie ich andeutete, die handlungsvollziehenden Organe, 
zu denen auch das Zentralnervensystem zu rechnen ist. 

Uexküll betrachtet Organismus und Umwelt nach den Gesamt- 
möglichkeiten von Beziehungen zwischen beiden, die durch 
den Bauplan, Funktionskreis, Gegenwelt usw. fest bestimmbar sind. 
Uexküll untersucht, was alles nach dem Bauplan usw. für den 
betreffenden Organismus Umwelt sein kann. Eine andere Be- 
trachtung ist auch möglich. Wir fragen nicht nach den Möglich- 
keiten, sondern nach den tatsächlichen Einzelereignis- 
sen im Leben von Mensch und Tier. Wir fragen uns, wann und 
warum wird dieser und wann und warum wird jener Teil der 
Umwelt für den Organismus wichtig. Uexküll untersucht, die für 
den Organismus überhaupt mögliche Umwelt festzulegen, während 
uns, im Zusammenhang mit dem Vegetativen und durch dieses 
bestimmt, die jeweils vorhandene aktuelle Teilumwelt 
interessiert, die wir auch faktische Umwelt nennen können. 
Bald werden wir noch auf eine dritte Art von Umwelt eingehen, die 
mit der letztbeschriebenen Art zusammenhängt. 

Die Einbeziehung des Handlungsmotivs, des Antriebs erschwert 
natürlich die Durcharbeitung der verschiedensten Problemgruppen 
in ungeheurer Weise. War die Uexküllsche Darstellung über Innen- 
welt und Umwelt schon sehr kompliziert, so wird eine Organis- 
m u s-Umwelt-Betrachtung, also bei Einbezug des von den vegeta- 
tiven Organen ausgehenden Antriebs, ganz besonders mühsam; 
denn es wird nun nicht mehr angehen, bei Problemen, die bislang 
ausschließlich zur Domäne der Psychologie gehörten, diesen Zusam- 
menhang zwischen vegetativen Organsystemen, dem Gehirn (Seele) 
und der Umwelt außer acht zu lassen. In diesem Sinne ist auch die 
oben gefallene Bemerkung über die Einseitigkeit der Psychologie zu 
verstehen, die zumeist ihre gesamte Gegenständlichkeit in der Erfas- 
sung ausschließlich psychischer Vorgänge, soweit sie bewußt 
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werden, erschöpft sieht. Die genannte Einseitigkeit erstreckt sich 
aber auch auf andere Gesichtspunkte, z.B. daß die Psychologie auch 
nur untersucht, was alles an bewußten psychischen Abläufen mög- 
lich ist, während wir fragen müssen, warum denn bei dieser Umwelt 
gerade dieser — und bei anderer Umwelt jener psychische Ablauf 
bei teils gleichen, teils verschiedenen vegetativen Voraussetzungen 
gegeben ist. 

Hier zeigt die Psychologie offensichtlich starke Berührungs- 
punkte methodischer Art zu Uexküll. Wie dieser durch den Bauplan, 
den Funktionskreis usw., die äußerste Grenze dessen, was Umwelt 
sein kann, festlegt, so möchte die Psychologie auch den äußersten 
Rahmen für alle Möglichkeiten psychischen Geschehens — wenn 
auch in der geschilderten einseitigen Form — bestimmen. 

Bei Uexküll, als dem Vertreter rein biologischer Forschung, wie 
der gesamten Psychologie spielt der Begriff der Schwelle, als der 
untersten Grenze dessen, was gerade noch bewußt wird (Psycho- 
logie), bzw. was als Reiz gerade noch wirkt (Uexküll), eine außer- 
ordentliche Rolle. Bei beiden ist dieser Begriff vom Gegenstand 
gefaßt und nicht wie es n. u. A. sein müßte, von der Bewußt- 
sein habenden Leib — Seele — Einheit, um diesen Ausdruck vor- 
läufig zu gebrauchen. Der Schwellenbegriff (etwa die Reizschwelle) 
wird also erst dann von wirklicher Bedeutung, wenn man ihn vom 
Lebenden her versteht, dem das Schwellen ob j e k t bedürfnismäßig 
— bzw. durch den Bedarf des Vegetativen s. w. u. — zugeordnet 
wird. Je stärker der Bedarf, um so tiefer liegt die Schwelle. Metho- 
disch ist allerdings die Schwelle auch von der Objektseite her festzu- 
stellen. In der Hauptarbeit werde ich auf diese Fragen ausführlich 
zu sprechen kommen. 

Der Weg, den wir in Zukunft einschlagen müssen, ist also dadurch 
gekennzeichnet, daß wir es keinem zu recht machen können; der 
exakten Biologie nicht, weil seelische Phänomene mit biologischen 
zusammengebracht werden; der Psychologie nicht, weil ich Seeli- 
sches vom Körperlichen her, das nach Ansicht der Psychologen nur 
in der Biologie, d. h. als Biologisches, erfaßt werden darf, zu sehen 
und zu motivieren versuchen werde. Hierbei werden die Grenzen 
gegen Siegmund Freud usw. klar abzuheben sein, wenn man nicht 
Gefahr laufen will, statt Erforschung lebendiger leib-seelischer Zu- 
sammenhange Psychoanalyse in möglichster Reinheit zu treiben. 

Es wird ohne weiteres einleuchten, daß der Antrieb, das Motiv 
zur Handlung zum mindesten ebenso wichtig ist, wie ihre Ausfüh- 
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rung. Dieses Motiv, das zeitlich zuerst da ist, stellt also doch zwei- 
felsohne die Grundlage oder wenigstens den einen Ausgangspunkt 
zur Handlungsbetrachtung dar. Die Schwierigkeit ist jedoch die, 
daß ein Weg zu diesem Ausgangspunkt nur mühsam zu finden und 
noch schwieriger zu beschreiten ist. Wohl können wir manches über 
den Antrieb sagen, was naturwissenschaftlich richtig und sogar sehr 
bedeutsam zu sein vermag, aber darauf kommt es uns ja nicht so 
sehr an; wir wollen doch diesen Antrieb oder das Motiv nicht aus- 
schließlich als biologischen Forschungsgegenstand, sondern als leben- 
diges Anfangsglied der Kette: vegetative Organe— Gehirn— Umwelt, 
erfassen. Als solches Glied bekommt das Motivproblem natürlich ein 
ganz anderes Aussehen und entsprechend andere Bedeutung. Das, 
was der Biologe über diesen Antrieb sagen kann, ist im Vergleich 
zu seiner überragenden Wirkung wenig genug, zumal dieses Wenige 
heute wenigstens noch nicht exakt zu bestimmen war. Somit tritt 
der Antrieb und damit jedes leibseelische Geschehen aus dem Rah- 
men üblicher Ansprüche an die Sicherheit der Erfassung und dem- 
entsprechend an absolute Allgemein-Verbindlichkeit heraus. Da 
nun die wissenschaftliche Forschung zugleich auch selektiver Natur 
ist, d. h. nur an Dinge herangeht, die diesem Prinzip der Allgemein- 
verbindlichkeit unterliegen, so bestände nur die Wahl, entweder das 
lebendige Handlungsmotiv von der Forschung auszuschließen, oder 
aber den Anspruch an Wissenschaftlichkeit, die jenem Prinzip der 
Verbindlichkeit unterliegt, aufzugeben und einen unsicheren Weg 
zu gehen. Die Möglichkeit der Wahl besteht in diesem Falle natur- 
gemäß nicht; der zweite Weg scheint mir ganz selbstverständlich, 
denn vor dem Prinzip der Allgemeinverbindlichkeit steht meines 
Erachtens das der Stoffkenntnis. Man kann Dinge, die da sind, 
aber nach üblichen Gesichtspunkten nicht faßbar werden, von der 
wissenschaftlichen Bearbeitung nicht ausschließen, so lange die Wis- 
senschaft Anspruch auf Wirklichkeitsforschung erhebt. 


Die Reiz- und Dingwirkung der Umwelt. 


Jeder Organismus hat — das sahen wir im vorigen Kapitel — 
seine eigene Umwelt. In ihr lebt er, auf die „Dinge“ in ihr nimmt 
er Bezug zu seiner Selbst- und Arterhaltung. Doch ist es nun keines- 
wegs so, daß jederzeit die gesamte Umwelt vorhanden ist. Wir 
sahen bereits, daß nur Teile von dieser Umwelt, die den jeweils ge- 
gebenen vegetativen Zuständen dieses Organismus spezifisch zu- 
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geordnet sind, wichtig werden. Hat ein Tier Hunger, dann sind an- 
dere Dinge für es bedeutungsvoll, als etwa zur Fortpflanzungs- 
zeit usw. (S. Abb. 4—6.) 

Das alles gilt natürlich auch für den Menschen. 

Diese einzelnen Teile der Gesamtumwelt sind nun prinzipiell zu 
unterscheiden nach ihrer Wirkungsfähigkeit durch bloßen 
Reiz") oder als „Ding“, „Sache“ oder „Gegenstand“. 
Ich möchte gleich vorwegnehmen, daß es hier an dieser Stelle nicht 
auf erkenntnistheoretische Erörterungen ankommt, sondern auf die 
bloße Feststellung biologischer Sachverhalte?) in Ge- 
bilden, die seit jeher nur Forschungsobjekt der Psychologie und 
der Erkenntnistheorie, der Logik, einschließlich der Metaphysik 
waren und sind. 

Die Wirkungsfähigkeit der Umwelt bzw. ihrer Teile bezüglich der 
Reiz- oder Dingeigenschaft ist vielleicht schon charakteristisch 
für jede lebende Substanz, zeigt sich aber besonders eindringlich bei 
höheren tierischen Lebewesen, mit Einschluß wieder des Menschen, 
also aller der Organismen, die im Besitze eines Zentralnerven- 
systems sind. - 

Wie nun die Dinge der Umwelt wahrgenommen werden, ob 
raumlich oder in einer Ebene, ob in Gestalten oder Summierungen 
von Einzelreizen usw., ist eine hier nicht zur Diskussion stehende 
Frage. Die biologischen Grundlagen zu dieser Frage werden von 
Uexkull in dargelegtem Rahmen behandelt (s. a. w. u.). 


Die Reizwirkung. 


Wenn ein auf Dämmerlicht eingestelltes Auge plötzlich von einer 
intensiven Lichtquelle getroffen wird, dann wird der Besitzer dieses 
Auges dies nicht nur vorübergehend schließen; auch die Pupille, 
die vordem weit geöffnet war, um in der Dämmerung möglichst viel 
Licht einlassen zu können, wird sich ganz plötzlich verengen, um 
einem Zuviel der einflutenden Lichtmenge den Zutritt zu verwehren. 

Dreierlei ist für diesen Vorgang von Bedeutung. Das Schließen 
des Auges, die Verengung der Pupille erfolgt unabhängig vom 
Willen. Die Reaktion gegen den zu starken Lichtreiz erfolgt reflek- 


18) Naturgemäß braucht es nicht ein einzelner Reiz zu sein; es können auch 
mehrere selbst verschiedener Art, z. B. Br und geruchlicher Form zu- 
sammentreffen. 

19) D. h. Gegenständlichkeiten, die sonst nur der Biologe zum 
Gegenstand der Forschung hat, neben vielen anderen natürlich. | 
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torisch, d. h. auf einer ganz festen Nervenbahn, dem Reflexbogen, 
unabhängig vom kontrollierenden Großhirn. 

Zweitens aber ist festzustellen, daß derartige Reize auf den 
wachen Organismus jederzeit eintreffen können und in der dargeleg- 
ten Weise vermittels des Reflexbogens wirksam sind, ganz gleich- 
gültig, in welchem Zustand der Organismus sich gerade befindet. Ob 
ein Mensch hungrig oder liebebedürftig ist, ob er sitzt oder liegt, ob 
er unruhig oder sicher ist, immer wird er bzw. sein Pupillarmuskel 
auf einen stärkeren Lichtreiz in der gleichen Weise und ganz unab- 
hängig von der Art der Lichtquelle, sagen wir Sonne, Bogenlampe 
usw., reflektorisch durch Verengung der Pupille reagieren. 

Gleichgültig ist für diese Reaktion somit drittens auch die Reiz- 
quelle als solche, d. h. der Gegenstand, der den Reiz aussendet. 

Hier ist nicht der Raum, auf die einzelnen Unterfragen näher ein- 
zugehen, etwa darzulegen, welcher Reiz gerade noch ausreicht, die 
Reaktion auszulösen; ob jedes Auge etwa und jeder Mensch in ge- 
nau der gleichen Weise auf die gleiche Reizstärke reagiert; ob 
bei Ermüdungserscheinungen der Reizleitung nicht Änderungen in 
der Reizquantität oder -intensität eintreten müßten, damit jener 
Reflex noch ablaufen kann. Wichtig für uns ist die außerordentliche 
Unabhängigkeit vom Gesamtkörper sowohl wie von der Art der 
Reizquellle. Wichtig ist ebenso die starke Beziehung zwischen 
diesem Reiz und dem ihn aufnehmenden Sinnesorgan, der Reiz- 
leitung, d. h. dem Reflexbogen, und dem die Endreaktion ausführen- 
den Organ, also Muskelleistung in unserem Beispiel am Augenlid 
und der Pupille. 

Derartige gewissermaßen zwangsläufig sich abwickelnde Reaktio- 
nen auf Reize, die aus der Umwelt kommen, gibt es sehr viele, z. B. 
wenn es uns juckt, kratzen wir uns mit einer Selbstverständlichkeit, 
die ihresgleichen sucht. Sehr verbreitet sind Reflexe auch bei Nicht- 
wirbeltieren, bei Gliederfüßlern, zu denen vor allem Insekten, Spin- 
nen, Krebse gehören, dann bei Würmern usw. Bei diesen Tieren sind 
sie so verbreitet und so gut studiert, daß man glaubte, alle Bezug- 
nahmen auf die Umwelt, auch die instinkthaften, bauten sich aus 
diesen Reflexen auf, deren wichtigste Kennzeichen wir, um es zu 
wiederholen, in der Unabhängigkeit von der Reizquelle und dem Ge- 
samtorganismus als Reaktion auf die Reizwelt feststellten. 

Bei niederen Tieren werden diese zwangsläufigen reflektorischen 
Reaktionen auch vielfach Tropismen und Taxien genannt. Auf sie 
und die Unterschiede zwischen beiden können wir nicht weiter ein- 
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gehen. Ueber alle diese Fragen wird der Leser in jedem Lehrbuch 
über Psychologie und Physiologie Material genug finden. 

Alle diese Automatismen, bei denen die Umweltdinge nur in der 
Reizwirkung sozusagen unabhangig von der Reizquelle wirksam 
sind, dienen dazu, entweder den Organismus in einer Leben ermög- 
lichenden Situation zu halten bzw. in diese hineinzuführen oder 
schädliche bzw. feindliche Einflüsse auszuschalten. Den oben ge- 
nannten Begriff der Reizschwelle prägte man ja auch an dieser Art 
Umweltwirkung. Hier war er wirklich am Platze. Daß man ihn 
aber ohne genaue Prüfung einfach auf die Dingwirkung der Umwelt 
übertrug, hat zweifelsohne zu vielen Irrwegen und Mißverständnis- 
sen geführt. 


Die Dingwirkung. Definition der Handlung und 
eine weitere Art von Umwelt. Zusammenstellung 
derbisherigen Umweltbegriffe. 


Wenden wir uns nun den Teilen der Umwelt zu, denen Ding- 
eigenschaft zuzusprechen ist. Sie lösen zwar auch Reaktionen 
aus. Wesentlich aber für sie und ihr hauptsächlichster Unterschied 
von den bloßen Reizwirkungen ist der Umstand, daß sie als Reiz- 
_ quelle besonders wichtig sind. Wichtig für sie ist ebenso, daß die 
Reaktion im Gegensatz zu den eben besprochenen automatischen 
vom Gesamtorganismus, also vor allem den vegetativen 
Organen der Ernährung und Fortpflanzung, abhängig ist. 

Selbstverständlich spielt die Wirkung der Gegenstandsumwelt als 
Reizwelt auch hier eine große Rolle. Jedes Umweltding sendet 
naturgemäß Reize aus, ist also auch ın seiner Zugehörigkeit zur 
Reizwelt in Betracht zu ziehen. Sie werden wahrgenommen in 
irgendeiner Form teils als Ganzes, teils stuckhaft, und zwar wahr- 
genommen nicht etwa durch Summierung der Einzelreize, sondern 
in Gestaltzusammenhängen; nicht aber umgekehrt ist die bloße 
Reizwirkung der Umwelt mit der Dingwirkung verknüpft. 

Die Reizeigenschaft der Ding- oder Gegenstandsumwelt trägt 
aber nur auslösenden Charakter; hier jedoch ist die Reizwirkung 
keineswegs mit den sie aufnehmenden, weiterleitenden und die 
Reaktion ausübenden Organen derart stark verbunden, wie bei jenen 
eben erwähnten Automatismen. Bei Gegenstandswirkung der Um- 
welt vermittels der ihr auch anhaftenden Reizeigenschaft entschei- 
det in erster Linie das Vegetative, ob die Reizwirkung eintritt oder 
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nicht. Davon unabhangig ist die Frage, ob die Bezugnahme des 
Organismus auf den Gegenstand durch Reflexbogen vermittelt wird 
oder nicht. 

Reden wir bei einer solchen Bezugnahme auf vegetativer Basis von 
einer Reaktion, dann haben wir nur eine Seite erwahnt, diejenige 
nämlich, die den Vollzug, die Ausführung im Rahmen des Uexküll- 


Abb. 7. Die Reizwirkung der Umwelt. 
Unten links der alu [Vergl. dazu Abb. 9. 1. Das Vegetative. 3. Pfeil 


zum Kopf: der Antrieb, 4. Zentralnervensystem, 5. Sinnesplatte als Zusammen- 
t der Sinnesorgane Auge, Nase, Ohr, usw. 6. Bauplanumwelt, 2. Um- 
welt-Organ (Beine oder Flügel usw.), das die Bezugnahme auf die Umwelt ver- - 
wirklicht.] Vom Umweltteil (Würfel), der als Reizq u elle nicht von Bedeutung 
ist, pen ein Reiz aus (schwarzer Pfeil) auf die Sinnesplatte. Von dieser geht 
die Erregung auf fester Reflexbogen-Bahn gleich zum Umweltsorgan (man 
macht das Augenlid zu, man kratzt sich usw.), Pfeil vom Umweltorgan auf 
schwarzen Pfeil. Eine genauere Analyse folgt im II. Bd. 


schen Bauplans faßt. Wir meinen den Weg vom Reiz zum Organis- 
mus: von den Sinnesorganen, der Nervenleitung, den 
Muskeln und Umweltsorganen”) auf die Reizquelle hin 
oder von ihr ab. 


20) Beine, Fligel, Kiefer usw. 
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Ziehen wir aber in diese Bezugnahmen auch das Vegetative 
hinein, das Uexkull, wie wir sahen, nicht berücksichtigt, dann 
durfen wir nicht mehr bei Betatigung in der Dingwelt von einer 
Reaktion sprechen, sondern von einer Handlung, die das Moment 
des Antriebs durch das Körperliche, wie wir die vegetativen Organe 
auch ganz allgemein nennen können, zum wesentlichsten Kenn- 
zeichen hat. 


Abb. 8. Die Dingwirkung der Umwelt. 


Unten links der Organismus. [Vergl. dazu Abb. 9. 1. Das Vegetative, 3. Pfeil 
zum Kopf: der Antrieb. 4. Zentralnervensystem. 5. Sinnesplatte als Zusammen- 
fassung der Sinneso e Auge, Nase, Ohr, usw. 6. Bauplanumwelt. 2. Umwelt- 
Organ (Beine oder Flügel usw.), das die Be ahme auf die Umwelt ver- 
wirklicht.] Vom Vegetativen (1) geht der Antrieb (3, schwarzer Pfeil) auf das 
Zentralnervensystem. Von diesem aus wird durch die Sinnesplatte bei starker 
vegetativer Funktion die dieser Funktion zur Bedürfnisstill (s. w. u.) zu- 
geordnete Umwelt (Würfel) wichtig gemacht. Von diesem B ing gehen 
natürlich auslösende Reize (nur konturierter Pfeil) aus, die meist die Bezug- 
nahme auf es zur Folge haben: Schwarzer Pfeil vom Zentralnervensystem 
auf Umweltorgan 2 (kann Reflexbogen sein), von 2 zam Würfel. 


Sobald es sich also um Handlung in diesem eben festgelegten 
Sinne handelt, bedeutet Umwelt natürlich nicht die durch den Bau- 
plan bestimmte, sondern die faktische Umwelt, welche durch 
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das fur den Organismus Wichtige, Leibhaftige charakterisiert ist, 
faktische Umwelt, die der Organismus sich selbst jedesmal schafft 
und leibhaftig wirklich macht (s. w. u.). 

Daneben gibt es noch eine weitere, bislang nicht ausdrücklich 
erwähnte Art von Umwelt. Die real gegebene Umwelt, Umwelt im 
Sinne von dem, was mich umgibt, Umwelt als Milieu, vom Objekt 
her gesehen und nicht vom Organismus, der naturgemäß nur das 


Abb. 9. Die verschiedenen, bislang behandelten Umweltarten. 
1. Das Vegetative. 2. Das Umweltorgan. (Arm, Bein, Flügel usw.) 3. Der An- 
trieb aus dem Vegetativen auf das Zentralnervensystem. 4. Das Zentralnerven- 
system, 5. Die Sinnesplatte, als Zusammen aller Sinnesorgane, mittels 
deren die Umwelt festgestellt wird bzw. Umwelt durch Reize auf den Or- 
am einwirkt. 6. Die überhaupt mögliche, durch den Bauplan bestimmte 
mwelt (Uexküll). Sie müßte eigentlich um den ganzen Organismus herum- 
führen bzw. der letztere müßte ım Kreis 6 drinstecken, weıl ja die Sinnes- 
organe auf den ganzen Organismus verteilt sind, Hier waren neben sachlichen 
(s. w. u.) vor allem raumtechnische Gründe entscheidend. 7. Rahmen der Mi- 
lieuumwelt. 8. Faktische Umwelt in dieser. 9. Ein belangloses Milieuobjekt, 
das etwa der Beobachter als zur Umwelt des anderen gehörend feststellt und 

vielleicht, vielleicht auch nicht, faktische Umwelt wird. 


leibhaftig und wichtig machen kann, was wirklich vorhanden ist. 
Milieu, das der Beobachter als Umwelt des A ndern feststellt. 

Schon bei dem Wespenbeispiel, aber auch ım folgenden, deutete 
ich diese weitere Art von Umwelt an. Es ist also die real vor- 
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handene Umwelt, die unabhängig von der Reiz- oder Dingwir- 
kung besteht, die nicht durch das Vegetative da ist, sondern Umwelt 
ist im Sinne von Milieu, Umwelt von der Objektseite her gesehen 
— Milieu, das der Beobachter als die Umwelt eines Andern 
durch Aufzahlung und Beschreibung aller ihrer Teile bezeichnet. 
. Ein Jäger kann Rehe, Hasen, Kaninchen, Rebhuhner usw. schießen. 
Er kann theoretisch überall jagen, wo diese Tiere leben (Umwelt 
dem Bauplan nach). Die Eigenart des Geländes bringt es nun mit 
sich, daß er an einem bestimmten Tag nur Rebhühner und Hasen 
vorfindet. Diese Tiere sind dann für den Jäger Umwelt im Sinne 
von Milieu. Hat er Appetit auf Hasenbraten, dann ist der Hase, 
der ihm vor die Flinte läuft, faktische Umwelt, auf die er han- 
delnd, d. h. durch einen Schuß Bezug nimmt. (S. Abb. 9.) 


Die Handlung als Zentralproblem der Leib- 
Seelenkunde. 


Allgemeines. 


Verwerten wir die Resultate des ersten Kapitels, so konnen wir 
jetzt folgendes sagen: Selbst wenn der Ablauf einer Instinkthand- 
lung sich aus lauter Reflexen zusammensetzen sollte, so ist die In- 
stinkthandlung doch weit mehr als eine bloBe Kette von solchen Re- 
flexen, da vom Vegetativen ausgehende Wirkungen erst diese 
Reflexbogen in Bereitschaft treten lassen, da erst das Vegetative 
vermittels dieser angenommenen Reflexkette die Bezugnahmen auf 
die Umwelt möglich und sinnvoll macht. Auch ist es neben dem Zen- 
tralnervensystem, als dem Vermittlungsorgan zur Umwelt, fur die 
Vielgestaltigkeit der Handlung sowie der jedesmal zugeordneten 
Umwelt verantwortlich zu machen (siehe weiter unten). 

Meine Behauptung geht also dahin, daß die Ding- oder Gegen- 
standsqualität der Umwelt bzw. ihrer Teile durch die vegetativen 
Organsysteme bestimmt wird, daß allein die durch das Körperliche 
verursachten Reaktionen auf die Dinge der Umwelt als Handlungen 
aufzufassen sind. 

Um nochmals eine Abgrenzung gegen den Begriff der bloßen 
Reizwirkung der Umwelt zu erzielen, können wir auch sagen: Bei 
der bloßen Reizwirkung haben wir lediglich eine regelmäßig erfol- 
gende Reaktion auf Umweltsreize vermittels nervöser Automatis- 
men. Hier löst der Reiz nicht nur aus, er gibt auch die Veranlas- 
sung zur Reaktion. (Abb. 7.) 
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Umgekehrt bei der Handlung. Hier hat zwar jedes Umwelt ding 
auch Reizeigenschaft. Diesen Reizen kommt aber lediglich aus- 
lösende Wirkung zu. Die Veranlassung zur Handlung liegt im Kör- 
perlich-Vegetativen. Wenn wir anläßlich einer Handlung häufig bloß 
als von einer Reaktion sprechen, so beruht das darauf, daß beobach- 
tungsmäßig ihr Vollzug im Gewand einer Folgeerscheinung (Reak- 
tion) auf die von außen kommenden Reize bzw. Dinge festzustellen 
ist, während ihr wesentlichstes Kennzeichen, der Antrieb, vom Kör- 
perlichen nicht so direkt festzustellen ist und darum nur zu leicht 
übersehen wird. (Abb. 8.) 

Es erscheint mir überflüssig, für die Tatsache der Umwelt r e i z- 
wirkung noch ausführliche Beweise zu erbringen. Große Teile un- 
serer Psychologie und die sogenannte Sinnesphysiologie bauen auf 
ihr auf. In den Lehrbüchern dieser Gebiete wird man genug darüber 
finden. 

Näher eingehen müssen wir jedoch auf die Dingeigenschaft der 
Umwelt in Abhängigkeit von vegetativen Organsystemen, vor 
allem der Fortpflanzung und des Stoffwechsels. Hierüber finden wir 
in der Literatur nichts. Die Physiologie beschäftigt sich mit die- 
sen Fragen kaum, weil der experimentelle Entscheid über sie außer- 
ordentlich schwierig ist; aber wohl auch deshalb nicht, weil hier das 
psycho-physische Moment mit seiner ganzen Undurchsichtigkeit auf- 
taucht. Diesem leibseelischen Zusammenhang nachzugehen, muß die 
Physiologie natürlich ablehnen, wenn das Leibliche und seine Funk- 
tionen mit dem Psychischen, so wie es als Phänomen gegeben ist, 
in einen kausalen Zusammenhang gebracht werden soll. Dieses 
Kausale ist ja schließlich die sicherste Grundlage jeder Naturwissen- 
schaft; andererseits aber ist gerade ein kausaler Zusammen- 
hang im Leibseelischen nie feststellbar, ohne behaupten zu wollen, 
er sei einfach nicht da. 

Die Psychologie, die Erkenntnistheorie und Metaphysik werden 
naturgemäß einen wesentlichen Zusammenhang von Dingqualität 
der Umwelt mit dem Körperlichen ebenfalls ablehnen und zwar 
wieder aus verschiedenen Gründen. Eine biologisch oder sagen wir 
allgemein empirisch eingestellte Psychologie und Erkenntnistheorie 
aus den eben für die Physiologie angegebenen Ursachen. Alle drei in 
diesem Absatz genannten Gebiete, sofern sie geisteswissen- 
schaftlich orientiert sind, aber aus einer Überwertung des Gei- 
stigen, die ja gerade für den Geisteswissenschaftler wesentlich ist. 
Denn der Primat des Geistes muß naturgemäß fallen, wenn dieser 
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oben behandelte leibseelische Zusammenhang tatsächlich besteht. 
Ganz abgesehen davon sind die Gründe für diese Überwertung des 
Geistigen und die dazu korrespondierende Unterwertung des Vege- 
tativen oder Leiblichen nicht außer acht zu lassen, die schon stark 
in Fragen der Gesellung hineinspielen ; denn sie bringen automatisch 
sozusagen eine Ausschaltung physiologischer Gesichtspunkte mit 
sich. Nicht etwa so, daß ein Geisteswissenschaftler vielleicht nicht 
sagen könnte: „Naturgemäß bestehen zwischen Leib und -Seele Zu- 
sammenhänge. Die Medizin bietet Beispiele genug dafür. Wenn wir 
uns aber seelischen Problemen nähern, so müssen wir jedoch auf die 
grundsätzliche Verkennung vom Wesen des Geistigen seitens der 
Naturwissenschaften hinweisen; entschuldbar selbstverständlich bei 
dem Mangel an erkenntnistheoretischer Schulung im naturwissen- 
schaftlichen Lager. Haben wir das Geistige aber, wie es sich uns 
phänomenologisch in seiner Wesensform darbietet, erfaßt, so werden 
wir nie Körperliches oder noch weiter gesehen: Raumzeitliches in 
ihm nachweisen können; dem Geistigen allein kommt also Realität, 
natürlich in einem höheren Sinne zu... .“ 

Es gibt heute wohl kaum Naturwissenschaftler oder wissenschaft- 
lich arbeitende Mediziner — von den Praktikern gar nicht zu reden —, 
die die prinzipielle Verschiedenheit von Psychischem und Körper- 
lichem nicht ohne weiteres zugeben. Der Geisteswissenschaftler 
zehrt heute in seiner kollegialen Beurteilung doch allzusehr von der 
Historie. Auch damit ist ihm keineswegs geholfen, daß er, um vor 
den angegriffenen naturwissenschaftlichen bzw. medizinischen Diszi- 
plinen zu bestehen, worauf gerade heute merkwürdigerweise be- 
sonders großer Wert gelegt wird, die bekannte Tatsache von körper- 
lichen Einflüssen auf psychisches Geschehen so mal miterwähnt, um 
gleich beim absolut Geistigen zu landen. 

Wichtig allein ist, daß, ganz gleichgültig, ob Natur- oder Geistes- 
wissenschaftler, immer und immer wieder bei allen psychischen Ab- 
läufen, also auch beim Urteilen über rein geisteswissenschaftliche 
Sachverhalte oder Objekte, die Frage nach dem Zusammenhang 
mit dem Körperlichen aufgerollt und ihr wirklich nachgegangen 
wird. Es ist doch keineswegs ausgemacht, daß außer den hier nicht 
feststellbaren, im üblichen Sinne kausalen, Zusammenhängen keine 
anderen gegeben und beobachtbar wären, deren Richtig- und Wich- 
tigkeit vielleicht eine andere als die rein kausale Instanz, eine andere 
„Kategorie“ der Erkenntnis verbürgt. 
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Da meines Erachtens die Ding qualität mit der Wert qualität 
notwendig verbunden ist, da also beides durch das Körperliche nach 
unserer Ansicht ausschlaggebend mitbestimmt wird, so dürfte die 
Schwierigkeit in der Beurteilung dieser Fragen, sofern sie aus einem 
fest umrissenen Wissenschaftsgebiet heraus erfolgt, besonders groß 
sein. Es wird deshalb, wie ich wiederholt schon andeutete, notwen- 
dig sein, alle Einengungen, wie sie durch sachliche und methodische 
Wissenschaftsabgrenzung gegeben sind, fallen zu lassen, also nicht 
als Natur- oder Geisteswissenschaftler zu urteilen, sondern als einer, 
der zunächst zusieht. 

Die Frage nach der Ding- oder Leibhaftigkeit der Umwelt bzw. 
ihrer jeweils wichtigen Objekte ist natürlich nur vom Ich her zu be- 
urteilen. Anderseits ist die besondere Eigenart des leibhaftigen Ob- 
jektes durch seine besondere Bedarfsbeziehung als Reizquelle 
zum Vegetativen gekennzeichnet. Die „Bedürfnisse“ des Vegetativen 
machen die Dinge leibhaftig, wichtig und wertvoll. Ohne die Frage 
der Leibhaftigkeit usw. weiter zu berühren, bleibt uns noch ein 
Weg, um festzustellen, daß Bedarfsbeziehungen zwischen dem 
Vegetativen und der den Bedarf stillenden Umwelt beim Men- 
schen, aber auch beim Tier, feststellbar sind, ja, daß sie gerade 
hier in vielem unverdeckter und darum eindeutiger unter der Man- 
nigfaltigkeit einzelner Bezugnahmen hervorschauen. Ob ein Objekt 
der Umwelt für das Tier leibhaftig ist, können wir nie feststellen. 
Wir haben aber viel gewonnen, wenn die überhaupt feststell- 
baren Beziehungen zur Umwelt im Zusammenhang mit dem Vege- 
tativen beim Tier die gleichen sind wie beim Menschen. Das Leib- 
haftigkeitsproblem wird dadurch naturgemäß eine ganz besondere 
Förderung erfahren. Um den besonderen Charakter der Umwelt- 
teile, die zum Vegetativen in Beziehung stehen, vor der ausschließ- 
lichen Reizqualität der Umwelt zu kennzeichnen, um anderseits zu 
vermeiden, daß das Problem der Leibhaftigkeit als psychologisches 
und erkenntnistheoretisches durch die bloße Verwendung dieses 
Ausdrucks auf tierische Verhältnisse übertragen werden könnte, 
wollen wir für Objekte, deren Dingcharakter für Tiere wir er- 
schließen, die Bezeichnung Bedarfsding oder Bedarfsobjekt ein- 
führen. 

Die Methode, deren wir uns also zunächst bei der Feststellung 
eines Zusammenhanges zwischen dem Korperlichen, also vor allen 
Dingen den vegetativenOrgansystemen und der Ding- bzw. Bedarfs- 
qualität der Umwelt bedienen, ist trotz der Bedeutung der Materie 
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recht einfach. Wir vergleichen die Art und den Zu- 
stand dieser vegetativen Organe mit der GroBe 
der Umwelt bzw. der Zahl der Dingteile, diese 
erschlossen wieder aus der Zahl der Bezugnah- 
men auf sie. Dabei setzen wir immer dasMoment 
der Intensität in Rechnung, das, wie wir schon 
sahen, vom Zustand der vegetativen Organe 
wesentlich mitbestimmt wird. 


Vegetative Funktionund die faktische Umwelt. 


Ich sprach eben davon, wie schwierig der Weg zu jenen oben 
dargelegten Problemen ist. Mitunter aber hat die Natur selbst die 
Rolle eines Experimentators übernommen und gewährt uns durch 
ganz besondere Vorkommnisse Einblick in sonst vielleicht verborgen 
gebliebene Zusammenhänge. 

Für unsere Problematik ist dies der Fall und zwar so, daß 
gerade innerhalb einer verhältnismäßig engumschriebenen Tier- 
gruppe, zumeist nur bei den Individuen des einen Geschlechtes, stel- 
lenweise aber auch bei Weibchen und Männchen, neben dem Normal- 
zustand eine Hyper- und Atrophie des Geschlechtsapparates zu 


beobachten ist. 
* 


Wieder sind es die staatenbildenden Insekten, die, wie schon dar- 
gelegt, diese Überentwicklung bzw. Rückbildung regelmäßig zeigen, 
deren allernächste alleinlebende Verwandte bezüglich des Ge- 
schlechtsapparates und ihrer Lebensweise normal sich verhalten, 
d. h. solitär leben. 

Es liegt nahe, den normalen Zustand mit dem solitären, den hyper- 
bzw. atrophischen Zustand mit dem Staatenleben der Insekten 
in ursächlichen Zusammenhang zu bringen. Das gilt jedoch nur von 
der Atrophie des Geschlechtsapparates. Die übernormale Ausbildung 
(Hypertrophie) des Geschlechtstraktus spielt zwar im Gesellschafts- 
leben der Insekten eine sehr bedeutungsvolle Rolle; für die Ent- 
stehung desselben, für das Staatenleben selbst kommt sie nicht in 
Frage (siehe S. 46). 

Das, was im großen und ganzen die Umwelt eines normalen, also 
solitär lebenden Weibchens bei diesem nahen Verwandten der sozi- 
alen Hautflügler ausmacht, haben wir ja eingangs an dem Beispiel 
der Faltenwespe gesehen (s.Abb.1u.3). Gewisse Unterschiede liegen 
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in der Art der Gegenstande, die fiir eine Wespe oder Biene usw. 
wichtig sind in Abhängigkeit naturgemäß von den für ein Tier bzw. 
dessen Nachkommenschaft charakteristischen „Bedürfnissen“, die 
durch den Bauplan bzw. die Gegenwelt bestimmt werden (s. S. 72). 

Bei den Insekten, vor allen Dingen den Hautflüglern, aber auch 
bei vielen Käfern usw. geschehen, wie ich bereits zeigte, die uns 
am meisten in die Augen fallenden Umwelts-Bezugnahmen des er- 
wachsenen Tieres im Interesse der Brut. Da zum Unterschied von 
solitären und sozialen Wespen alle Bienenarten ihre Brut mit pflanz- 
licher Kost —Blütenstaub, oder Honig, oder beides zusammen — 
großziehen, so ergibt sich daraus ganz naturgemäß ihr charak- 
teristisches Verhalten; denn die verschiedene Fütterungsart zieht 
eine Menge ganz spezifischer Verhaltungsweisen nach sich. Honig 
z. B. muß in anderen Räumlichkeiten untergebracht werden als tie- 
rische Kost. Larven, die von gleich aufnahmefähiger pflanzlicher 
Kost (Blütenstaub und Honig) leben, sind im allgemeinen zarter und 
empfindlicher als andere; sie müssen ganz besonders geschützt wer- 
den usw. ”*). 

Abgesehen aber von diesen Unterschieden ist, wie ich schon dar- 
legte, die GroBe der Umwelt bei diesen solitaren Tieren zum min- 
desten nicht sehr voneinander abweichend. 

Das wird nun, wie ich bereits flachenhaft schilderte, ganz anders 
bei den staatenbildenden Insekten”). Für das Verständnis des 
Folgenden scheint es zweckmäßig, früher — wenn auch in anderem 
Zusammenhang — schon Gesagtes zu wiederholen. Bei allen 
diesen staatenbildenden Insekten werden wir neben der oft in die 
Hunderttausende gehenden Anzahl geschlechtlich rückgebildeter 
Staatsglieder, den sogenannten Arbeitern zumeist nur eins, sel- 
tener einige wenige Tiere in jedem Staatswesen finden, die nur der 
Fortpflanzung d. h. der Eiablage dienen und zwar in einem unserer 
Vorstellung schwer zugänglichen MaBstabe (s. o.). 

Die Geschlechtstiere oder Königinnen, wie die zur Eiablage be- 
stimmten Tiere meist genannt werden, betätigen sich bei den Amei- 
sen und Termiten nur ganz kurze Zeit in der Brutpflege und zwar 


21) Ich möchte in diesem Zusammenhang auf das umfassende Werk von 
Bischoff hinweisen, das auf die einzelnen Erscheinungen der Brutpflege usw. 
im Leben der Hautflügler ganz besonders und tiefschürfend eingeht (Bischoff, 
Biologie der Hymenopteren. 1927. Verlag Jul. Springer, Berlin). 

22) Die Verhältnisse bei den Termiten sind zu wenig bekannt, als daß wir 
sie hier berücksichtigen könnten. 
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in einer, im Vergleich zu den anderen Staatsgliedern, den geschlecht- 
lich rückgebildeten Tieren, sehr wenig sorgsamen Art. Die einzeln 
begatteten Weibchen (Ameisen) bzw. die Einzelpaare (Termiten) 
gründen ganz allein ein neues Staatswesen und sind dementsprechend 
darauf angewiesen, so lange die Nachkommenschaft selbst großzu- 
ziehen, bis aus den zuerst gelegten Eiern ausgewachsene, geschlecht- 
lich rückgebildete Tiere sich entwickelt haben, die dann ihrerseits 
die weitere Brutpflege übernehmen. Anders verhält es sich bei den 
Arten der Gattung Apis, zu denen unsere Honigbiene gehört. Die 
Staaten dieser Gruppen vermehren sich durch Spaltungen des ge- 
nannten Gemeinwesens in zwei oder mehrere Teile, von denen jeder 
neben Tausenden von Arbeitern ein Geschlechtstier, die Königin, 
enthält. Diese letztere betätigt sich überhaupt nicht an der Aufzucht 
der Brut; sie dient lediglich der bloßen Fortpflanzung, der Eiablage. 

Das Gehirn der Ameisen- und Bienenkönigin *e) ist im Vergleich 
zu dem der Arbeiterinnen stark reduziert, bei der Gattung Apis 
selbstverständlich am stärksten. 

Ich erwähnte, daß bei den Termiten die Arbeiter sich aus 
beiden Geschlechtern zusammensetzen, während bei allen staaten- 
bildenden Hautflüglern die Arbeitstiere ausschließlich weiblichen 
Geschlechts sind. Nach dem Stand der Wissenschaft ist wohl kein 
Zweifel mehr möglich, daß sowohl Arbeits- wie Geschlechtstiere, 
wenigstens bei‘ den Hautflüglern, aus gleichen Eiern mit gleicher 
Erbanlage sich entwickeln, daß lediglich quantitative bzw. qualita- 
tive Unterschiede der Larvenernährung für dieEntstehung von weib- 
lichen Geschlechtstieren oder Arbeitern verantwortlich zu machen 
sind. Die Männchen der Bienen, Wespen und Ameisen, auch der soli- 
tären, entstehen fast durchweg aus Keimzellen mit besonderer Erb- 
anlage, deren wesentlichstes Kennzeichen darin besteht, daß sie nur 
die Hälfte des Erbanteils enthalten, d. h. diese Eier entwickeln sich 
unbesamt bzw. parthenogenetisch, Allerdings kennen wir auch 
Fälle, in denen Eier, die zu Weibchen bestimmt sind, nicht unbedingt 
der Besamung bedürfen. Über die Geschlechtsbestimmungsweise 
habe ich schon früher eingehender gesprochen. _ 

Dem einen oder seltener den ganz wenigen Geschlechtstieren 
in einem solchen Insektenstaat stehen die oft überaus zahlreichen 
Arbeitstiere gegenüber, die alle ohne Ausnahme durch eine Rück- 


22a) Wir sehen hier von der verschiedenen Umweltgröße bei Bienen und 
Ameisen, wie sie beschriebenermaßen durch Flügelmangel und Wachsabschei- 
dung bestimmt wird, ab. | | 
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bildung des Geschlechtsapparates gekennzeichnet sind. Diese Rück- 
bildung ist nicht so zu verstehen, daß während der larvalen 
Entwicklung oder gar im Leben des ausgewachsenen Tieres der 
Geschlechtsapparat atrophiert; Rückbildung heißt hier lediglich, daß 
im Vergleich zu den Geschlechtstieren bzw. zu den nächstver- 
wandten solitären Formen (etwa Bienen oder Wespen) der Ge- 
schlechtsapparat nicht zur vollen Ausbildung kommt, und dies um 
so mehr, je komplizierter der Staatsverband ist. Bei zahlreichen 
staatenbildenden Formen lassen sich ls alle Übergänge 
beobachten. 

Diese Rückbildung wird (s. o.) durch besondere Fütterung der 
Larven „erzielt“, sei es, daß den zu Arbeitstieren bestimmten weni- 
ger Futter gereicht wird als den andern, sei es, daß die Qualität der 
Nahrung verschieden ist. Die Rückbildung geht stellenweise so weit, 
daß der Fortpflanzungsapparat überhaupt nicht mehr funktionsfähig 
ist; nie aber fehlt er ganz. 

Nicht nur diese Unterschiede im Geschlechtsapparat, auch die übri- 
gen Abweichungen zwischen Geschlechtstier und Arbeitern etwa im 
Gehirn usw. werden durch eine verschiedene Ernährung an sich glei- 
cher Keime herbeigeführt. Die Verschiedenheiten verteilen sich bei 
den komplizierten Staaten (Honigbiene und Ameise) derart, daß die 
Rückbildung des Geschlechtsapparates verbunden ist mit einer star- 
ken Ausbildung des Gehirns sowie aller der Organe, die technisch die 
Beziehungen zur Umwelt darstellen, also der Beine, Sammelapparate, 
Mundwerkzeuge usw. Die Hypertrophie, die Überentwicklung des 
Geschlechtsapparates bei den Königinnen, wie die weiblichen Ge- 
schlechtstiere auch genannt werden, geht mit einer geringeren Ent- 
wicklung des Zentralnervensystems bzw. der eben genannten tech- 
nischen Organe zusammen. Bei den einfacheren Staaten der Hum- 
meln und Wespen sind besondere Unterschiede im Gehirn, bei Ge- 
schlechts- und Arbeitstieren, den sogenannten Hilfsweibchen, nicht 
festzustellen,wohl aber solche im Geschlechtsapparat, jedoch nicht 
in dem Ausmaße und der Regelmäßigkeit, wie etwa bei der Honig- 
biene oder sehr vielen Ameisen. 

Das Vorhandensein eines schon ausgeprägten Geschlechtstieres bei 
Hummeln und Wespen, die im großen und ganzen vorhandene 
Gleichartigkeit des Zentralnervensystems bei Königinnen oder Ar- 
beitstieren (Hilfsweibchen) dieser Formen, sind für uns ganz be- 
sonders interessant. Daß das Gehirn dieser Geschlechtstiere dem 
der Hilfsweibchen gleich, vielleicht sogar, wenn auch nur ganz 
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unwesentlich, überlegen ist, wird ohne weiteres daraus verstand- 
lich, daß Hummel- und Wespenköniginnen nicht ausgesprochene 
Zuchtprodukte der Arbeitstiere sind, sondern ganz zwangsläufig 
durch quantitative, also besonders reichliche Ernährung seitens 
vieler Hilfsweibchen immer gegen Ende des einjährigen Staa- 
tenlebens entstehen, während die Königinnen der komplizierten 
Staaten (Honigbienen und Ameisen) durch besondere Futterqualität 
von den Arbeiterinnen ganz einseitig großgezogen werden. Hum- 
mel- und Wespenköniginnen sind also noch recht ursprüngliche 
Formen, wie ja auch das ganze Staatenleben dieser Tiere in der Zahl 
und Art der einzelnen Verrichtungen über den solitären Zustand 
nicht allzuweit sich erhebt. Allerdings sind die sozialen Hummeln und 
Wespen mit durchschnittlich größerem Gehirn ausgestattet, also „be- 
gabter‘‘ gewissermaßen als ihre solitären Verwandten, vielleicht 
gerade als Folge des Gesellschaftslebens ; andererseits wieder müssen 
wir feststellen, daß eine besondere Größe des Gehirns nicht uner- 
läßliche Voraussetzung für das Gesellschaftsleben der Insekten 
ist. Ich erinnere an die ganz einfache Staatsform einer Furchen- 
biene (Halictus malachurus K.), deren solitäre Verwandte im Bie- 
nensystem an tiefster Stelle stehen. Ich verweise auch auf die 
Termiten, die mit zu den primitivsten Insekten gehören und ein 
überaus kompliziertes Staatenleben aufweisen, hinter dem sogar 
die Ameisen und die Honigbienen vielfach zurücktreten müssen. — 
In diesem Zusammenhang darf nicht unerwahnt bleiben, daß die im 
hohen Norden lebenden Hummeln durch die Ungunst der äußeren 
Verhältnisse solitär leben. 

Ein Beweis für jene Ursprünglichkeit der Hummel- und Wespen- 
königinnen ist ihre rege Anteilnahme an der Aufzucht der Brut, 
wenigstens in der ersten Zeit des Gemeimwesens. Die Versorgung 
der Brut durch diese Geschlechtstiere ist weitaus sorgfältiger und 
detaillierter als etwa die wohl sämtlicher Ameisenköniginnen. 


x 


Trotz der gleichen Gehirngröße bei Königinnen und Hilfs- 
weibchen zeigt sich eine ganz besonders wichtige Veränderung 
im Verhalten der Geschlechtstiere im Laufe des Jahres, im Ab- 
laufe also auch des einjährigen Staatenlebens. Eine Veränderung, 
deren Ursache nicht etwa in einem Anderswerden des Gehirns 
bzw. seiner Funktion zu suchen ist. Denn das ursprüngliche Ver- 
halten kann sozusagen jederzeit wieder eintreten, wenn das Ge- 
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meinwesen, statt größer zu werden, aus irgendwelchen Gründen 
unscheinbar bleibt. Ich möchte hier wieder darauf hinweisen, daß 
diese im Einzelleben auftretende Änderung des Verhaltens, das sich 
in der Brutpflege besonders bemerkbar macht, bei den Königinnen 
der Ameisenstaaten kaum und bei den Geschlechtstieren der Honig- 
biene überhaupt nicht mehr zu beobachten ist. Bei diesen finden wir 
nur ein Verhalten fixiert. Die Bienenkönigin lebt von vornherein 
während ihres oft mehrjährigen Lebens einseitig und dient lediglich 
der Eiablage. 

Das Hummelweibchen, das spätere Geschlechtstier — ein gleiches 
gilt für die sozialen Wespen — überwintert allein und gründet eben- 
so solitär das Gemeinwesen. Das überwinterte Tier arbeitet also 
zunächst eifrig am Nest, baut eine Brutwiege, wenn auch anfangs 
hastig und weniger sorgfältig (vgl. Seite 88), holt Futter ein 
und beteiligt sich auch später noch, wenn die Kinder, die sogenann- 
ten Hilfsweibchen, schon fleißig an der Arbeit sind, in jeder nur 
möglichen Weise im Interesse der Brut. Allmählich aber wird die 
Königin „bequemer“, dann nämlich, wenn die Schar der eben er- 
wähnten Hilfsweibchen, die im Geschlechtsapparat rückgebildet sind 
und daher mehr an der Brut arbeiten als Eier legen, hinreichend 
groß geworden ist. Die Staatsgründerin bleibt nun mehr und mehr 
im Nest, um spater kaum noch auszufliegen. Der Geschlechtsapparat 
schwillt mehr und mehr an aus funktionellen Gründen und infolge 
des reichlich vorhandenen Futters, das die Hilfsweibchen auf Vorrat 
sammeln und in besonders geformten Wachsbehältern, den soge- 
nannten Honigtöpfen, unterbringen. Vielleicht spielen für die zu- 
nehmende Eierlegetätigkeit ständig wirkende Eilegereize auch eine 
Rolle. Diese ständige und sich steigernde Inanspruchnahme des 
Ovars, die schon daraus erhellt, daß die Anzahl stets zunehmender 
Hilfsweibchen für eine ständig wachsende Zahl von Larven Woh- 
nung und Futter schaffen kann, läßt nunmehr die eigentliche Brut- 
pflegearbeit bei der Königin, die somit mehr und mehr zum bloßen 
Geschlechtstier wird, nicht mehr aufkommen. Der starke 
Drang zur Eiablage schafft vermittels des Ge- 
hirns eine ganz kleine, eingeengte Umwelt. 
(Abb. 10.) 

Diese Verengung der Umwelt ersehen wir aus der zunehmenden 
Beschränkung der Königinnen bloß auf die „Dinge“, die mit Ei- 
ablage etwas zu tun haben, nicht mehr aber auf die der Brutpflege 
dienende Umwelt. Auch die Nahrung holt sich die Königin nicht 


122 Bio-Soziologie 


mehr selbst von drauBen, sie speist zu Hause. Dabei ist sie, korper- 
lich gesehen, gar nicht unfahig zur Betatigung in der weiteren Um- 
welt. Der Drang zur Eiablage ist eben so groß, daß kaum etwas 
mehr als die „Eiwelt“ für sie von Wichtigkeit ist. Auf diese beschränkt 
sie sich, für diese nur hat sie Interesse, Bleibt oder wird aber das 
Gemeinwesen klein, ist somit der Drang zur Eiablage nicht mehr so 
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Abb. 10. Die el der Umwelt durch starke vegetative Funktion. 
1. Das Vegetative, etwa der Geschlechtsapparat oder das Ernährungssystem 
usw. 2. Das Umweltorgan, das die intensive Bezugnahme auf die eingeengte 
Umwelt vollzieht. 3. Das Zentralnervensystem. 4. Die gegenüber der überhaupt 
möglichen und Milieu-Umwelt kleine, verdichtete, intensiv erfaßte faktische 
Umwelt. Die Darstellung gilt auch für den Menschen. Vom Vegetativen geht 
der Antrieb gradlinig starr durch das Zentralnervensystem durch die Sinnes- 
platte. Es entsteht die Dingwelt. Von dieser führt der Reiz auch durch das 
Zentralnervensystem zum Umweltorgan. 


groß, dann erweitert sich die Umwelt wieder. (Abb. 8.) Die Nest- 
mutter sammelt Blütenstaub und Honig für die Brut usw. wie im 
Anfang. 

Die Intensität, mit der die Hummelkönigin an der Eiablage be- 
schäftigt ist, wird schon, nach dem, was ith über die solitären Falten- 
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wespen, Seite 90, gesagt habe, besonders groB sein. Das geht 
neben vielen anderen Beobachtungen schon daraus hervor, daB die 
erste von ihr selbst angelegte Brutwiege hastig und wenig sorg- 
faltig hergestellt werden soll. Darüber berichtete ich ja bereits. 
Naturgemäß wird die Intensität Schwankungen erleiden, die z. B. 
von der Größe des Geschlechtsapparates und damit wieder von der 
Größe des Gemeinwesens abhängig sind. 

Nach allen Beobachtungen läßt sich — ich glaube sagen zu 
dürfen, mit Sicherheit — schließen, daß die zunehmende Funktion 
des Eierstocks, zunächst einmal der Hummel- und Wespenkönigin- 
nen, eine entsprechende Einengung der Hummel- und Wespenumwelt 
zur Folge hat. Der Drang zur Eiablage wird derart stark, daß er nur 
die Teile der Gesamtumwelt, nur die Engramme oder Korrelate, in 
Anspruch nimmt, die der Eiablage zugeordnet sind. Die Bezug- 
nahmen vollziehen sich dann lediglich auf „Ei-Dinge“. Wir können 
uns vorstellen, daß, sofern die nötige Ei-Umwelt, die in der Haupt- 
sache aus leeren, aufnahmefähigen Brutwiegen besteht, vorhanden 
ist, dieser starke Drang eine, ich möchte sagen, ideale Gradlinigkeit 
des Handlungsverlaufs zur Folge hat. Bei besonders starkem Fort- 
pflanzungstrieb und der diesem zugeordneten Umwelt vollziehen 
sich die Bezugnahmen auf diese derart starr, daß sie durch nichts 
zu beeinflussen sind. Von hier aus ganz allgemein auf einen stereo- 
typen Verlauf zu schließen, wäre meines Erachtens grundverkehrt. 
Hier liegt eine große Fehlerquelle für Instinkt-Theorien. Nach 
meiner Ansicht steigert sich, um nochmals darauf hinzuweisen, mit 
oder neben der Einengung der Umwelt auf Grund einer Funktions- 
steigerung des Geschlechtsapparates auch die Intensität, mit der das 
Tier die der vegetativen Funktion spezifisch zugeordneten Arbeiten 
gradlinig und anscheinend starr verrichtet. Einengung der 
Umwelt und Intensitätssteigerung sind Folgen 
stärkerer Funktion vegetativer Organe. (Abb. 10.) 

Dabei werden die Gehirnbahnen und Korrelate, die als Mittler 
zwischen den vegetativen Organen und der Umwelt die Eiablage er- 
möglichen, derart beansprucht, daß Einwirkungen anderer Korrelate 
bzw. Bahnen, die etwa durch schwächere Bedürfnisse, wie Hunger 
oder auch bloß rein assoziativ mobilisiert werden könnten, über- 
haupt nicht wirksam werden, wenigstens während der Dauer des 
besonders starken Eiablagedranges (s. Abb. 4, 5, 6, 13). Je stärker 
ein Antrieb, um so stärker und gradliniger und um so unbeeinfluß- 
barer ist bei gegebener Umwelt die Bezugnahme auf sie. Der starke 
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Eilegetrieb macht genau wie die „Liebe“ blind. Wir suchen mit der 
bekannten Redensart durch ein „bekanntes“ Faktum: Liebe, die Ein- 
engung der Umwelt zum Ausdruck zu bringen. 


* 


Diese so häufige, aber von guter Beobachtung zeugende mehr 
volkstümliche Bezeichnung eines leibseelischen Vorganges beim 
Menschen ist meines Erachtens weniger irreführend als der wissen- 
schaftliche Begriff der Bewußtseinseinengung, der in der Medizin 
eine so bedeutsame und in bezug auf die Praxis (Gutachten usw.) 
eine so verhängnisvolle Rolle spielt. Bei starker Triebwirkung wird 
die faktisch Umwelt und nicht das Bewußtsein eingeengt. Das 
Bewußtsein selber ist stärker und intensiver, d. h. auch, daß die 
Erfassung der eingeengten faktischen Umwelt eine intensivere ist. 
Ganz ähnlich bedenklich steht es mit dem Begriff der Bewußtseins- 
trübung, des Affektes und anderer an das Bewußtsein anknüpfenden 
Bezeichnungen. Abgesehen davon, daß sogar der Laie mit großem 
Recht die, man kann nicht anders sagen, oft leichtfertige Ver- 
wendung von Begriffen ungenügend bekannter Sachverhalte zum 
mindesten etwas erstaunt betrachtet, so ist die tagtäglich zu beobach- 
tende Überschätzung medizinischer Sachverhalte seitens vieler Medi- 
ziner ein sehr interessanter leibseelischer Prozeß, den — 1m Zu- 
sammenhang mit der Umwelt — wir an anderer Stelle ausführlich 
analysieren werden. Vorher werden wir natürlich das Problem des 
Bewußtseins einer genaueren Betrachtung unterwerfen. 


* 


Ist die starke Funktion des Geschlechtsapparates mit einer Ein- 
engung der Umwelt verknüpft, ist die zunehmende Funktion für 
die wachsende Intensität der Bezugnahmen in dieser kleiner werden- 
den Umwelt zu wesentlichsten Teilen verantwortlich zu machen, so 
müßte bei schwächeren Funktionen das Gegenteil eintreten. 
Das ist tatsächlich der Fall. Das zeigt uns ja schon die 
Hummelkonigin, die einem volkarmen Gemeinwesen vorsteht, und 
infolgedessen weniger Eier legt, dadurch, daß ihre ursprünglich weite 
Umwelt wieder auftaucht, daß sie zu Blumen fliegt, Blütenstaub und 
Honig einsammelt usw. 

Ganz besonders ausgeprägt finden wir diesen Zusammenhang bei 
den Arbeitstieren der komplizierten Staaten (Honigbienen, Ameisen 
und Termiten). Während die Geschlechtstiere dieser Verbände von 
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vornherein eine besonders starke Ausbildung des Eierstocks zeigen 
und sich infolgedessen teils nur anfänglich und auch hier sehr spär- 
lich (Ameisen und Termiten) oder aber überhaupt nicht (Honig- 
bienen) an der Aufzucht der Brut und den sonstigen Arbeiten zum 
Wohle des Ganzen beteiligen, sind die Arbeitstiere von vornherein 
im Geschlechtsapparat rückgebildet. Gerade diese Arbeitstiere über- 
nehmen aber, wie der Name schon sagt und wie ich bereits ausführ- 
lich zeigte, sämtliche Brutpflegearbeiten sowie jene besonderen Ver- 
richtungen, die ein Zusammenleben zahlreicher Individuen an einem 
festen Ort und in einer besonderen Behausung mit sich bringt. Die 
Umwelt dieser Arbeitstiere ist gegenüber der der Königin wesentlich 
größer und die Bezugnahmen auf die „Dinge“ in ihr sind außer- 
ordentlich mannigfaltig (s. Abb.11). 


* 


Man nennt vielfach die Arbeitstiere auch Geschlechtslose oder 
Neutra. Diese Bezeichnung fußt darauf, daß in der Regel die Ar- 
beitstiere an der Eiablage nicht beteiligt sind. Man führt dies wieder 
auf die Rückbildung des Geschlechtsapparates zurück. Jene Aus- 
drücke aber sind absolut irreführend. Allein schon die Tatsache des 
immer, wenn mitunter auch nur in Resten vorhandenen Ge- 
schlechtsapparates zeigt, wie wenig Berechtigung wir haben, von 
Geschlechtslosen oder Neutren zu sprechen. Ganz abgesehen davon, 
beteiligt sich die Arbeiterin häufig genug selbst an der Eiablage. — 
Das gleiche gilt übrigens in noch stärkerem Maße für die Hilfsweib- 
chen der Hummeln und Wespen. 

Die Feststellung, daß kein Arbeitstier in einem Insektenstaat als 
geschlechtslos, als Neutrum bezeichnet werden darf, ist von ganz 
besonderer Bedeutung. Jede Arbeit im Dienst der Brutpflege, auch 
der nichteigenen Nachkommenschaft und im Interesse des Staats- 
ganzen — später werden wir diesen Tatbestand ganz beträchtlich 
erweitern und verallgemeinern —, ist an das Vorhandensein eines 
wenn auch nur schwach funktionierenden Geschlechtsapparates 
gebunden; ist, ganz allgemein ausgedrückt, vom Vegetativen ab- 
hängig bzw- durch dieses bestimmt. 

Man hätte allerdings allen Grund, an der Notwendigkeit des Keimgewebes 
und seiner antreibenden Wirkungen für die Arbeitsformen zu zweifeln, wenn 
sich der Nachweis erbringen ließe, daß die als Brutversorgungsinstinkte uns 
anmutenden Betätigungen (der geschlechtlich reduzierten Staatsglieder) nichts 
anderes als Selbsterhaltungstriebe seien. Dieser Gedanke liegt ja besonders bei 
der Trophallaxis, dem gegenseitigen Stoffaustausch zwischen Arbeiterin und 
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Larve bei Ameisen nahe. Die Futterabgabe der Imago, d. h. des erwachsenen 
Insekts, in diesem Fall der Arbeiterinnen, an die Larve wiirde dementsprechend 
nur zur Stillung des eigenen Hungers dienen. Aber warum fittert denn tiber- 
haupt eine Ameise die Larven? Warum benutzt sie das den letzteren zukom- 
mende Futter nicht gleich fur sich selbst? Ganz abgesehen davon werden bet 
sehr vielen Ameisen die Larven auch ohne Abgabe an die Ammen groB- 
gezogen 23), 

Nach den neuesten Untersuchungen Wasmanns und anderer Forscher besteht 
aber diese Abgabe an die fütternde Imago in einem Süßstoff von zweifelhaftem 
Wert, einer Lockgabe, die der Schlecksucht der Ameise entgegenkommt, die 
ihrerseits an die Larve hochprozentige Nährstoffe abgibt. Die Naschsucht kann 
aber durchaus unabhängig und weit müheloser von der Amme gestillt werden, 
denn der ausgewachsenen Ameise, bei ihrem außergewöhnlichen Anpassungs- 
vermögen an immer neue Teile der für das Tier faßbaren und anders gearteten 
Umwelt, stehen sonstige Quellen zur Verfügung. Die Ernährung der Bienen- 
larve, ein Ähnliches gilt hier auch mit großer Wahrscheinlichkeit bei Hummeln, 
bestimmt aber auch für den genannten Halictus malachurus K., der vor der 
Eiablage den ganzen Futtervorrat zusammenträgt, vollzieht sich ohne den 
süßen Tribut der Larven an das fütternde Tier. Gerade bei den Bienen wird 
deshalb uneigennützig ım wahrsten Sinne des Wortes gearbeitet und das Fehlen 
des „Naschtriebes“ laßt sie die Erfolge ihres großen Honigfleißes voll und ganz 
ausnutzen. 

Kurzum, wir sehen, diese Rückführung der Brutversorgung auf selbsterhal- 
tende Triebe erscheint bei näherer Beleuchtung hinfällig. Die Trophallaxis hat 
man sogar als Basis der Insektenstaat-Entwicklung angesehen. Man vergißt 
dabei, daß sie im großen und ganzen nur bei Ameisen vorkommt. 

Einer allzu starken Spezialisierung auf die Ameisen ist besonders auch 
Rüschkamp in seiner Arbeit: „Wheelers Trophallaxis und der Ursprung der In- 
sektenstaaten“, P. Rüschkamp S. J., Biol. Zentralbl. Bd. 41 Nr. 11, 1921 unter- 
legen; denn statt erst die Entstehung des Ameisengemeinwesens — von dem 
Insektenstaat als solchem kann bei R. überhaupt keine Rede sein —, zu erklä- 
ren, wie es ursprünglich seine Absicht war, beweist er mit Umständlichkeit und 
in geradezu phantasievoll ausladender Weise die Entstehung eines einzigen 
Brutpflegeinstinkts: die Larvenernährung auf trophallaktischer Basis. Er geht 
von einer eigenartigen Vergesellschaftung, dem an sich schon hypothetischen 
Raubfamilienrudel aus und zeigt uns seine Auflösung in die einzelnen normal 
geschlechtsfähigen Weibchen, die den Vorteil der Trophallaxis als einer unter 
den vielen anderen Ernährungsmöglichkeiten der jungen Nachkommenschaft 
am eigenen Leibe erfahren haben und nun zu verwerten suchen. Rüschkamp 
erklärt aber lediglich die Entstehung des trophallaktischen Verhältnisses — auf 
solitärer Basis — das wir ja auch bei einzelnen Einsiedler-Wespen finden. 
Seine Arbeit schließt da, wo sie eigentlich beginnen müßte, eben bei der Ent- 
stehung des Staatenlebens. 


* 


23) Nicht zu vergessen ist die sorgfältige Aufzucht der dem Staatsganzen so 
verderblichen Käferlarven. 
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Bei den Arbeiterinnen der komplizierten Staaten und auch den 


Hilfsweibchen der Hummeln und Wespen fehlt also der starke 
Drang zur Eiablage wie bei den entsprechenden Geschlechtstieren. 
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Abb. 11. Die Erweiferung der Umwelt 
bei schwächerer vegetativer Funktion. 


1. Das Vegetative (hier der Geschlechtsapparat). 2. Die Umwelt- 
organe (Beine, Flügel usw.). 3 Das Zentralnervensystem. 4. Die 
erweiterte faktische Umwelt. Der schwächere Antrieb verzweigt 
sich leichter im Zentralnervensystem. Dieses assoziiert leichter 
und schneller, es sind zahlreichere Bezugnahmen auf Objekte der 
Milieu-Umwelt: weiße Kreise, innerhalb der Bauplanumwelt mög- 
lich. Die Bezugnahmen erfolgen weniger intensiv, s. Text. Die 
Darstellung gilt auch für den Menschen. 


Ich zeigte bereits, daß bei den Hilfsweibchen und Arbeiterinnen 
durch die Reduktion die innige Verbindung zwischen Gehirn und 
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Geschlechtstraktus gelockert ist, daß der Brutegoismus in jener auf 
das solitäre Arbeiten hindrängenden Stärke fehlt. 

Der durch die Reduktion hervorgerufene schwächere Druck oder 
Zug in dem Eileiter wird neben anderen Einwirkungen des rück- 
gebildeten Genitalapparates durch die vielen feinen Nervenverbin- 
dungen mit dem Bauchmark und vielleicht auch auf uns noch 
unbekannten Wegen sicherlich auch seine Wirkung ım Gehirn 
ausüben, die, wie angedeutet, in der Lockerung der innigen Be- 
ziehung zwischen hirngebundenen Brutpflegeinstinkten und dem 
Trieb zur Eiablage zu bestehen scheint. Positiv ausgedrückt wäre 
nunmehr ein leichterer, verzweigterer Verlauf der Gehirntätigkeit 
möglich, während im anderen Falle der starke Drang zur bloßen 
Eiablage sich gewissermaßen einer starken Bahn bedient und den 
starren Verlauf jener Funktionen bedingt, deren Summe das eben 
ausmacht, was wir als die gehirnphysiologischen Ursachen jedes 
Brutpflegeinstinktes im allgemeinsten Sinne des Wortes ansprechen. 
Nur schwer wird man sich dem Gedanken verschließen können, daß 
jetzt erst, d. h. auf Grund der Reduktion die Gehirnfunktionen leich- 
ter und schneller ablaufen können. Es fehlt also gewissermaßen der 
starke Antrieb, der vom Ovar ausgeht, auf das Gehirn. Nunmehr 
wird es, anders formuliert, möglich, daß eine größere Zahl von 
Korrelaten durch den nicht so starken Trieb mobilisiert wird bzw. 
eine größere Auswahl“ seitens des Triebes unter ihnen statt- 
finden kann, daß sich leichter zahlreichere Verbindungen zwischen 
ihnen ausbilden können. Hier haben wir also den Grund, weshalb 
gerade die Arbeiterinnen der Insektenstaaten verhältnismäßig so 
leicht zu assoziieren und zu lernen vermögen. (Siehe Abb. 11.) 

Durch die gleiche Reduktion bzw. die nicht so starke Einwirkung 
des Geschlechtsapparates auf das Gehirn, ist auch die Entstehung 
neuer Bezugnahmen seitens der Arbeiterinnen auf die Umwelt zu 
erklären. Es handelt sich um solche Bezugnahmen, die nur von den 
Arbeiterinnen selbst erworben sein können, da ja das Geschlechts- 
tier z. B. bei der Honigbiene, den Ameisen und Termiten von einer 
besonderen Betätigung ın der Umwelt kraft seines starken 
Eiablegetriebes ausgeschlosen ist (s. Abb. 10). 

Es kann daher nicht wundernehmen, wenn wir bei den staaten- 
bildenden Insekten bzw. bei den reduzierten Arbeitern Einrich- 
tungen finden, die normal entwickelte Tiere überhaupt nicht be- 
werkstelligen könnten. Darüber habe ich eingangs (s. S. 34) be- 
richtet. Nur einiges habe ich an jener Stelle aus der unendlichen 
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Fülle des Materials mitteilen können. Es ist geradezu verblüffend, 
was alles an Bezugnahmen auf die lebende und tote Umwelt fest- 
gestellt werden kann. Erneut sei die durch Flügel und Wachs- 
abscheidung bedingte kleinere Umwelt der Bienen im Gegensatz zu 
Ameisen und Termiten in Erinnerung gebracht. Die Verschieden- 
heiten dieser Umwelt erklären sich aus den Verschiedenheiten 
der Baupläne. Für alle diese Formen aber gelten die gleichen Ge- 
setzmäßigkeiten der Verengung und Erweiterung der Umwelt in Ab- 
hängigkeit vom Vegetativen **). 
x 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, möchte ich hier, mit Gültig- 
keit auch für die Wirbeltiere und den Menschen, betonen, daß die 
Bezeichnung: Erweiterung der faktischen Umwelt vom 
Beobachter her gesehen ist. Diese Erweiterung stellt sich für 
das betreffende Lebewesen als eine funktionale Beziehung zwischen 
dem Vegetativen und dem Zentralnervensystem dar, kraft deren 
es dem Organismus möglich ist, im Rahmen des Bauplans und der 
Rauplanumwelt auf zahlreichere Teile der Milieu- 
umwelt faktisch Bezug zu nehmen während ein und des- 
selben vegetativen Funktionszustandes. Bei der zuerst geschil- 
derten besonders starken Funktion etwa des Geschlechtsapparates 
ist diese Bezugnahmemöglichkeit ausgeschlossen. Hier kann sich 
der Organismus nur auf ein Objekt bzw. Teile desselben „konzen- 
trieren“. Wir sehen, auch die Einengung der Umwelt ist vom 
Beobachter ermittelt. Alle diese Feststellungen sind also nur 
auf empirischem oder dem Erfahrungswege zu machen. Dabei ist 
es gleichgültig, ob ich ein anderes Objekt oder mich selbst 
beobachte und etwas an und in mir erfahre. 

Demgegenüber ist die Milieuumwelt, um es erneut zu betonen, 
zwar auch vom Beobachter summierend festgestellt, aber ohne Rück- 
sicht darauf, was in ihr faktische Umwelt ist und was nicht, 
also ohne Rücksicht auf das Vegetative. Ja vielfach liegt im Be- 
griff Milieu eine nicht näher umschreibbare Wirkung, die unab- 
hängig vom Organismus durch die Umwelt selbst auf das Indivi- 
duum ausgeübt wird. Die in den allermeisten Fällen gemeinten 
Wirkungen genannter Art vollziehen sich jedoch keineswegs un ab- 


24) Hierüber bietet die Literatur hinreichend AufschluB. An Autoren er- 
wahne ich u. a. Armbruster, Bischoff, v. Buttel-Reepen, Eidmann, Escherich, 
v. Frisch, Roesch, Wasmann u. a. m. 
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hangig vom gesamten Organismus, soweit es sich um die Ding- 
welt handelt. Derartige Einsichten verdanken ihre Entstehung 
dem Bemühen, die Konstitution der Umwelt, das leibhaftige 
Dingdasein (s.w.u.) nicht durch Vitales fundiert zu sehen. Die 
Folge sind naturgemäß wenig tiefe Analysen. Anderseits soll nicht 
geleugnet werden, daß die Reiz wirkung der Umwelt, des Milieus, 
einen vielleicht größeren Raum einnimmt, als wir überhaupt ahnen. 
Diese Reizwirkung aber steht hier nicht zur Diskussion (s. o. 
S. 106). 


ak 


Die eben besprochene Erweiterung der faktischen Umwelt bei den 
Arbeitstieren auf Grund des schwacheren Fortpflanzungstriebes, die 
große Labilitat der Gehirnmechanismen, das erhöhte Lern- und Asso- 
ziationsvermogen und damit die bessere Anpassungsmoglichkeit an die 
Erfordernisse der Umwelt sind nun auch mit einer geringeren Inten- 
sitat, mit der die Bezugnahmen ausgeführt werden, verbunden. Ich 
sage damit nicht, daß die Arbeiterinnen etwa nicht fleißig wären; 
das Gegenteil ist wenigstens von den meisten zu berichten; aber 
doch darf wohl behauptet werden, daß die Stärke der Bezugnahme 
nicht so groß ist wie etwa beim geschlechtlich normalen oder hyper- 
trophischen Tier. Das erhellt, ganz abgesehen von theoretischen 
Überlegungen auch triebenergetischer Natur, neben vielen anderen 
Beobachtungen allein schon aus der Tatsache, daß die Arbeitstiere 
der staatenbildenden Insekten von ihrer Arbeit leichter abzulenken 
sind, als etwa normale Tiere. v. Frisch hat weiterhin ın seinen schon 
genannten Untersuchungen über die Sprache und den Tanz der Bie- 
nen auf die oft recht langen Ruhepausen einzelner Arbeiterinnen 


hingewiesen. R 


Bevor wir an die Verallgemeinerung der gefundenen Resultate 
herangehen, möchte ich an andern Beispielen zeigen, wie auch außer- 
halb der staatenbildenden Insekten, also bei solitar lebenden Formen 
die Verengung und Erweiterung der Umwelt, ihre Veränderung und 
die zunehmende bzw. verminderte Intensität, alles in Abhängigkeit 
vom Geschlechtsapparat, zu beobachten sind. 

Ich erwähnte bereits die solitären Bienen, die gleich den behan- 
delten Wespen (s. S.62) ın einer besonderen Arbeitskette ihre 
Brut versorgen. Sie stellen ein geeignetes, oft überaus kunstvoll 
gearbeitetes Nest her, tragen Blütenstaub und Honig ein, formen 
beides zu einem Futterballen, legen auf den eingetragenen Vorrat 
ein Ei und verschließen dann die Brutzelle. Das gilt fur die weitaus 
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größte Mehrzahl aller solitaren Bienen, deren Artenzahl mit 15 000 
nicht zu hoch geschätzt sein dürfte, und deren Verhalten zur Um- 
welt auch in seinen Ursachen von denen der beschriebenen Wespen 
prinzipiell sich in nichts unterscheidet. 

Es gibt allerdings auch eine beträchtlich geringere Zahl von 
Bienenarten, denen die Brutversorgung gänzlich abhanden gekom- 
men ist. Kuckucks- oder Schmarotzerbienen nennt man diese Tiere, 
denn sie legen ihre Eier in die von anderen Bienen hergestellten und 
mit Nahrung versorgten Nester. Es ist nicht unwichtig, daß die 
Schmarotzerbienen in der Regel nur bei einer Bienenart parasitie- 
ren, der sie zumeist auch verwandtschaftlich äußerst nahe stehen, 
ja nach einer schon recht alten Auffassung sich von ihren. Wirten 
als neue Spezies abgespalten haben. Natürlich handelt es sich nicht 
um Schmarotzer im üblichen Sinne, wie etwa die Trichinen, Band- 
würmer usw., sondern um Tiere, die die von andern für die eigene 
Nachkommenschaft geleistete Arbeit für ihre Brut ausnützen, also 
um Arbeitsparasiten. | 

Man ist nun nach der üblichen Auffassung über den Instinkt der 
Ansicht, die betreffenden Brutversorgungsmaßnahmen seien ein- 
fach mehr oder minder in Fortfall geraten bzw. einfach verschwun- 
den. Als verantwortlich dafür werden ohne besondere Gründe un- 
kontrollierbare Veränderungen des Keimplasmas angegeben. Es be- 
darf wohl keines besonderen Hinweises, daß diese Aussage, 
die letzten Endes das ganze Problem teils in die Keimzellen, teils 
in das Zentralnervensystem verlegt, keine Erklärung für diese auch 
biosoziologisch so wichtigen Erscheinungen bieten kann, Erschei- 
nungen, die, wie wir noch sehen werden, auch bei den Wirbeltieren 
und Menschen im Prinzip allgemeinste Geltung haben. 

Die Kuckucksbienengattung Sphecodes parasitiert im allgemeinen 
bei der im System verhältnismäßig tief stehenden bereits erwähnten 
Bienengattung Halictus™**), Der Verfasser hatteGelegenheit, mehrere 
Jahre hindurch den Lebenslauf des Sphecodes monilicor- 
ris und seines Wirtes, des Halictus malachurus, der 
übrigens, wie oben bereits angedeutet, in einfachstem Staats- 
verband lebt, eingehend zu verfolgen. Dieser Halictus mala- 
churus lebt im Anfang des Jahres solitär, später aber vergesell- 


24a) Bezüglich der beiden genannten Gattungen vgl. die Originalarbeiten von 
J. D. Alfken, Armbruster, Blüthgen, Fabre, Ferton, Legewie, Marchal, Moll, 
Morice, Perkins, E. Stöckhert u. a. m. 


132 | = Bio-Soziologie 


schaftet und zwar in einem röhrenförmigen, senkrecht in die 
Erde laufenden Nestgang, von dem aus wagerecht die einzelnen 
Brutzellen abgehen. Von einem gewissen Stadium des einfachen, aber 
überaus charakteristischen Staatenlebens wird der Aus- bzw. Eingang 
des Nestes von einem beliebigen Tier bewacht zur Abwehr aller 
Feinde, zu denen auch der genannte Sphecodes gehört. Als Schma- 
rotzer gräbt dieses Tier naturgemäß kein Nest und bemüht sich 
ebensowenig um Herbeischaffung des Larvenfutters. Voll Hast 
und Unruhe fliegt er an den Nestlöchern seines zunächst noch 
solitären Wirtes umher, die oft zu Hunderten und Tausenden, 
einer unmittelbar neben dem andern, auf verhältnismäßig kleinem 
Raum zu finden sind. Nur in einige Nester, und zwar vor allen 
Dingen in solche, die momentan leer sind, d. h. deren Besitzerin aus- 
geflogen ist, dringt er ein. Während der Vergesellschaftungszeit *) 
seines Wirtes wird, wie schon angedeutet, jedes Nest von einem 
Tier bewacht. An diesem Wachtposten findet der Sphecodes kräf- 
tigen Widerstand. Ein Tier, das normalerweise nur in leere Nester 
eindringt, entwickelt sich jetzt infolge der veränderten Situation zu 
einem der größten Raubmörder des ganzen Tierreiches. Der eifrigen 
Widerstand leistende Wächter wird buchstäblich zerrissen oder durch 
einen Stich des Stachels vergiftet, ebenso die nachfolgenden Halictus- 
weibchen, die den fehlenden Posten ersetzen. Jedes Millimeter der 
engen Neströhre wird mit beispielloser Tapferkeit verteidigt so 
lange, bis alle Nestinsassen getötet sind. Darauf begibt sich der Räu- 
ber zu den zutiefst liegenden Brutkammern und wählt diejenige mit 
dem größten Futtervorrat, auf dem er sein Ei ablegt. 

Nun kommt das Seltsamste — nachdem er seinem Eilegetrieb 
nachgekommen ist, beginnt der Arbeitsparasit sich um seine Brut zu 
kümmern. Die Zelle wird gleich verschlossen, der Nesteingang selbst 
wird aufs sorgfältigste zugeschüttet und vermauert und dadurch 
unkenntlich gemacht. Die beiden zuletzt aufgezählten Verrichtungen 
sind aber charakteristisch für alle arbeitenden Arten der solitären 
und eine Reihe staatenbildender Bienen und Wespen °’). 

Zunächst haben wir festzustellen, daß die Umwelt des Sphecodes 
im wesentlichen die gleiche ist, wie die des Halictus. Er hat, summa- 


25) Die übrigens wie bei den Hummeln und Wespen nur bis zum Herbst 


dauert. 
26) Beim Halictus malachurus findet sich merkwürdigerweise dieser Nestver- 
schluß nicht — es hängt dies wahrscheinlich mit besonderen Temperaturver- 


hältnissen zusammen. 
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risch gesehen, die typische Bienenumwelt, wie jede ändere arbei- 
tende Biene auch. Alle Dinge, die für eine arbeitsame Biene von Be- 
deutung sind, sind auch für ihn da. Er fliegt zu Blumen, er sieht 
Nestlöcher, er kennt das Larvenfutter usw., ja auch alle Tätigkeiten 
kann er verrichten; so vermag er zu graben 7). Aus dem sorgfäl- 
tigen Verschluß der Brutkammer und des Nestloches geht hervor, 
daß er auch eine Kammer herstellen kann usw. 

Die Tatsache, daß nach der Eiablage die direkte Brutpflege so- 
gleich wieder ‚aufgenommen wird, beweist meines Erachtens mit 
Sicherheit, daß der Drang zur Eiablage, als Antrieb, wesentlich ver- 
antwortlich zu machen ist für den Ausfall der vor der Eiablage 
zu verrichtenden Brutpflegearbeiten. Nur dieser starke Motor, 
der ja gerade‘ bei den Arbeitsschmarotzern in besonderem Maße 
gegeben ist, kann hierzu Veranlassung geben. Ebenso dafür, daß 
nach dem Fortpflanzungsgeschäft (s. S. 132) die Arbeitsleistung ein- 
setzt, wie sie auch bei normalen Bienen eintritt. Das Beispiel des 
Sphecodes ist für uns deshalb so besonders instruktiv, weil er ja zu 
einer Tiergruppe gehört, die auf Grund ein und desselben Fortpflan- 
zungstriebes vor und nach der Eiablage besondere Brutpflegearbeiten 
zeitigt. 

Im Anschluß an das früher S. 80 Gesagte können wir wohl be- 
haupten, daß, gehirnphysiologisch gesprochen, die der Umwelt zu- 
kommenden Korrelate bzw. die sie verknüpfenden Nervenbahnen 
durchaus vorhanden sind. Aber ähnlich wie der Raupenmangel die 
Wespe (s. S. 95), zwang die Schwierigkeit, einen stärkeren orga- 
nischen Antrieb in der gegebenen Umwelt zu befriedigen, den Sphe- 
codes dazu, situationsgemäß, d. h. anders zu handeln, und zwar in 
einer geradezu verblüffenden Weise. 

Das Spannungsverhältnis zwischen starkem Motor und der Un- 
möglichkeit, den korrespondierenden Trieb an der früheren nor- 
malen Umwelt zu stillen, hat ähnlich wie bei der Wespe zu einer 
Veränderung oder Verschiebung der sonst zu beobachtenden fak- 
tischen Umwelt innerhalb der gegebenen Betätigungsmöglich- 
keiten auf Grund des Bauplans (Gegenwelt, Spiegelbilder bzw. 
Korrelate) geführt. Wir können auch sagen, daß die vom Beobach- 
ter gesehene bisherige Milieuumwelt sich vergrößert bzw. verändert 
habe. (S. Abb. 12.) 


27) Das zeigt sich besonders bei den Kämpfen. 
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Von Instinktausfall kann nach allem keine Rede sein, ebensowenig 
berechtigt scheint mir die Annahme, daß nun alle derartige Schma- 
rotzer psychisch „degeneriert‘ und von einer ursprünglich höheren 


n mye 


Abb. 12. Triebkonflikt und Dingverschiebung. 
Verschiebung der normalen faktischen engen Umwelt bei starkem Antrieb 
und nicht möglicher a Som mio g von Veränderung bzw. Behinderung 
der Umwelt. Im Rahmen des Bauplans (äußerer von der Sinnesplatte aus- 
gehender Kreis) tritt zu der vom Beobachter zuerst festgestellten Milieuum- 
welt noch etwas hinzu. 1. Das stark funktionierende Vegetative. 2. Das Um- 
ae inn (Beine, Flügel usw.). 3. Das Zentralnervensystem. 4. Die verschobene 
enge, faktische Umwelt. Der starke Antrieb vermag sich im Zentralnerven- 
system nicht zu verteilen wie in Abb. 11. Die Mobilisierung, der in der Ge. 
genwelt (Bauplan) liegenden neuen ungebahnten Korrelate bringt eine Antriebs. 
stauung mit sich, die sich in intensivster Bezugnahme und allgemeiner Er- 
regung einen Ausweg verschafft. Gilt auch für den Menschen. 


Stufe herabgesunken wären, weil man bei einer Reihe von ihnen 
ein geringer ausgebildetes Gehirn fand, als bei ihren nächsten ar- 
beitenden Verwandten. Immer handelt es sich dann um Arten, die 
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es leicht hatten, thre Eier in anderen Nestern unterzubringen, denn 
die Wirte der Kuckucksbienen leben, mit wenigen Ausnahmen, wie 
ich schon andeutete, solitar. Ganz abgesehen davon sind nahe Ver- 
wandte der Bienen, die Goldwespen (Abb. 1), derart raffinierte 
Arbeitsschmarotzer, daß man wohl kaum von einer „psychischen 
Degeneration‘ sprechen kann. Das Verhalten dieser Tiere ist anders 
geworden. Altes ist fortgefallen; in Anpassung an die veränderten 
Verhältnisse aber entstanden ganz neue Bezugnahmen. Die meisten 
Arbeitsparasiten unter den Bienen sind nicht, wie unser Sphecodes, 
vor eine Situation gestellt, welche die ungeheure Spannung eines 
physiologischen Konfliktes zwischen Trieb, Gehirn bzw. den fest- 
gelegten Instinktkorrelaten und Bahnen und der durch den Kon- 
flikt veränderten Umwelt zur Folge hat, denn das soziale Leben 
des Halictus malachurus ist etwas für den Sphecodes durchaus 
Hinderliches. Die aus dem Konflikt entstehende heftige Erregung 
und die aus ihm ebenso sich ergebenden echten Affekthandlungen, 
zu denen hier an erster Stelle der Kampf zu zählen ist, schaffen 
nicht nur das Hindernis beiseite, sie haben auch die physiologische 
Notwendigkeit der Entspannung zur Folge, ohne die wahrscheinlich 
eine weitere Brutversorgung nicht stattfinden würde (Abb. 11). 
Mit dieser Entspannung ist nämlich eine gewisse Erweiterung der 
Umwelt gegeben, sowie ein stärkeres Assoziieren, d. h. leichtere 
Heranziehung auch anderer Korrelate, die zur Brutpflege in beson- 
ders enger Beziehung stehen. Der jetzt schwächere Fortpflanzungs- 
trieb ist und bleibt natürlich die wesentlichste Voraussetzung zur 
Umwelterweiterung. — 

Ganz ähnliche Konflikte sind eigentlich überall, wo Lebewesen 
mit vegetativen Organen und Zentralnervensystemen existieren, zu 
beobachten. Ich erinnere nur an die Raubbienen und Wespen, an 
plötzliche Kampfstellungen und Leistungen sonst durchaus harm- 
loser Tiere bei veränderter bzw. nicht gewohnter Umwelt und der- 
gleichen mehr. Dieser Konflikt spielt natürlich auch beim Menschen 
und gerade hier eine alles überragende Rolle, weil nirgendwo sonst 
bei einem Lebewesen die Umwelt (Gesellschaft) so überaus kom- 
pliziert und zur normalen Triebbetätigung und Triebentspannung 
so wenig geeignet ist. Auch beim Menschen sind die Affekthand- 
lungen nur durch diesen Konflikt zwischen Trieb, vermittelndem 
Gehirn und nicht zugeordneter Umwelt zu erklären. (Darüber später 
mehr.) — | 
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. Nichts ware meines Erachtens verkehrter, wie es hier und anderswo 
so viel geschieht, zur Erklärung des Kampfes einenbesonderen 
Kampftrieb oder Instinkt zu Hilfe zu ziehen. Das dürfte aus dem 
Gesagten hervorgehen und wird sich noch im weiteren Zusammen- 
hang bestätigen. 

Ebensowenig Veranlassung haben wir, von einem spezifischen 
Beobachtungstrieb des Sphecodes zu sprechen, der nach manchen 
Autoren dem Wirtstier im Fluge folgen soll, um so ein geeignetes 
Nest zu erspähen; auch in diesem Fall wäre der Antrieb zur Be- 
obachtung des Wirtes in dem Fortpflanzungstraktus bzw. zu starkem 
Eilegetrieb zu suchen, der sich des Gehirns bzw. der diesem gege- 
benen Fähigkeit, neue Verhaltungsweisen des Organismus zur Um- 
welt möglich zu machen, nur „bedient“, um Veränderungen in der 
sonst instinktiv — korrelatmäßig — festgelegten Umwelt bewäl- 
tigen zu können. 

* 


Prinzipiell gleiche Verhältnisse wie bei diesen Brut- oder besser 
Arbeitsschmarotzern wie Sphecodes z. B. finden wir auch bei den 
Vögeln, vor allen Dingen beim Kuckuck. Auch hier Ausnutzung der 
von andern geleisteten Arbeit. Wir kennen eine Reihe von Kuckucks- 
arten, die ganz provisorische Nester bauen und die Eier, wenn auch 
sehr wenig gewissenhaft, noch bebrüten. Unser in Deutschland hei- 
-mischer Kuckuck betätigt sich überhaupt nicht mehr an der Brut- 
pflege, wenigstens nicht in der für Vögel üblichen Weise, also, daß 
zuerst ein Nest gebaut, dann die Eier abgelegt, bebrütet und die aus- 
geschlüpften Jungen sorgsam behütet und zum großen Teil auch 
direkt gefüttert werden. In Wirklichkeit ist das Aufsuchen eines ge- 
eigneten Nestes durch den Kuckuck auch eine, nur andere Art von 
Brutpflege, der man nicht, wie es häufig auch in den andern erwähn- 
ten Fällen von Arbeitsparasitismus geschieht, eine große Faulheit 
und Bequemlichkeit des Schmarotzers als Ursache zuschieben sollte. 

Ich möchte im Gegenteil fast glauben, daß der physiologische Kon- 
flikt aus dem Drang zur Fortpflanzung und der Unmöglichkeit, ohne 
weiteres zur Eiablage zu kommen, das Nervensystem ganz beson- 
ders stark in Anspruch nimmt und Erregungszustände herbeiführt, 
die meines Erachtens alles andere als bequem und beruhigend wir- 
ken. Man beobachte nur einmal die Unruhe und Hast, mit der die 
Schmarotzerbienen an dem Nistplatze ihrer Wirte herumfliegen, man 
beobachte brünstige Säuger und stark triebhafte Menschen, für die, 
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nach meinem Erachten ohne alle Ausnahme, die Erregung und der 
Drang zur Fortpflanzung mit der Dauer des nicht befriedigten 
Triebes wachst. Das scheue Verhalten des Kuckucks, der aus diesem 
Grunde fur die Beobachtung leider das denkbar ungeeignetste Ob- 
jekt darstellt, ist wahrscheinlich auf ahnliche Weise zu erklaren. 
Doflein sucht die Entstehung des Brutparasitismus bei Bienen 
durch rauberische Instinkte zu erklaren. Dieser Anschauung kann 
ich mich naturgemäß nach obigen Ausführungen nicht anschließen, 
ebensowenig beipflichten kann ich seiner anderen Erklärung über 
das Verhalten des Kuckucks. Doflein weist darauf hin, daß alle 
brutparasitierenden Vogel—im Gegensatz zu den andern arbeitenden 
— polyandrisch sind, d. h. ein Weibchen wird von mehreren Männ- 
chen begattet. Diese Polyandrie innerhalb der Vogelwelt faßt Dof- 
lein als Ursache für die Lockerung der Ehesitten auf, als deren 
weitere Folge der Brutparasıtismus anzusprechen wäre. Meiner 
Ansicht nach ist dieser Fall jedoch so zu erklären, daß zwar sowohl 
Polyandrie wie die Lockerung der Ehesitten tatsächlich besteht, daß 
aber beide Erscheinungen wie auch der Brutparasitismus als gleiche 
Folge ein und derselben Ursache anzusehen sind. Diese letztere ist in 
einer stärkeren Funktion des Geschlechtsapparates, einem dement- 
sprechend größeren Trieb zur häufigeren Begattung und, damit ver- 
bunden, einem stärkeren Drang zur Eiablage zu suchen. Tatsächlich 
beobachten wir beim Kuckuck eine weitaus größere Zahl legereifer 
Eier als bei normalen Tieren. Dieser Eiablagedrang ist bei manchen 
völlig schmarotzenden Kuckucksarten derart groß, daß die Eier 
häufig an beliebiger Stelle einfach fallen gelassen werden, ganz un- 
bekümmert darum, ob eine Entwicklungsmöglichkeit gegeben ist 
oder nicht. Ganz und gar abwegig scheint mir der Hinweis, es wür- 
den ja nur deshalb so viel Eier abgelegt, damit einige wenige mit Ge- 
wißheit zur Entwicklung kommen. Das stimmt wohl für die echten 
Schmarotzer, nie aber für Arbeitsparasiten, deren nächste Vorfahren 
in ganz ähnlicher Weise der Brutpflege aktiv obgelegen haben, 
wie jetzt noch ihre Wirte, die somit in den allermeisten Fällen die 
Garantie für die Entwicklung des Fremdkeimes selbst übernehmen. 


* 


Die genannten Beispiele zeigen uns, wie der Drang zur Eiablage 
den Gesichtskreis einengt. Je starker der Trieb, desto kleiner und 
enger die Umwelt (s. Abb. 10). Wir sehen, wie die Zahl der Umwelt- 
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dinge, die uberhaupt fur ein Tier in Frage kommen, mit steigendem 
Bedürfnis, mit wachsendem Drang kleiner und kleiner wird, bis nur 
die Dinge bzw. die Korrelate — gehirnphysiologisch gesprochen — 
übrig bleiben, die, wie z. B. hier, die Eiablage direkt ermöglichen, 
also beim Sphecodes etwa der fertige Nestgang und eine mit Nah- 
rung versehene Kammer. Sobald aber der starke Drang nachlaBt, 
erweitert sich der Horizont. — Beim Sphecodes wieder spielen Dinge 
eine Rolle, bzw. es werden Korrelate mobilisiert, die zwar auch mit 
Fortpflanzung noch zu tun haben, aber doch schon von der bloBen 
Eiablage entfernter sind, so z. B. der Nestverschluß. Ganz Ähnliches 
sehen wir ja auch bei den verschiedensten Kuckucksarten, nur können 
wir es hier nicht im Lebenslauf eines einzelnen Tieres feststellen, 
sondern durch Vergleich der Lebensweise verschiedener Arten. 


* 


Das, was wir an den Beispielen der staatenbildenden Insekten und 
der Arbeitsparasiten — auch bei Vögeln — kennen lernten, die Ab- 
hängigkeit der Umweltsgröße und der Intensität der Bezugnahme 
von der Funktionsstärke des Geschlechtsapparates wäre nur von 
spezial-wissenschaftlichem Interesse, wenn es lediglich die angeführ- 
ten Fälle betreffen würde. Es wäre auch dann wenig wichtig, wenn 
eine Umweltserweiterung und -verengung bzw. die Intensität der 
Bezugnahme auf die jeweils wichtigen Dinge dieser Umwelt ledig- 
lich vom Geschlechtsapparat abhängig wäre. 

Ich deutete aber bereits an, daB der geschilderte Zusammenhang 
nicht nur fur jeden Organismus mit Zentralnervensystem und 
Sinnesorgan usw. Geltung hat, sondern auch zwischen jedem (s. 
S. 93) vegetativen Organsystem und der diesem zugeordneten 
Umwelt beobachtet werden kann (s. Abb. 13). 

Unterstutzt werden wir bei derartigen Untersuchungen, wenn wir 
nicht gerade das klassische Beobachtungsmaterial, wie etwa die 
staatenbildenden Insekten haben, also bei den meisten Wirbeltieren, 
durch die Tatsache, daß z. B. die starke Funktion des Geschlechts- 
apparates sehr haufig an bestimmte, meist kurz befristete Zeit- 
spannen, die sogenannten Brunstzeiten, gebunden ist. Diese letzteren 
aber konnen wir nicht nur aus dem Verhalten, sondern auch aus 
mancherlei anatomischen und physiologischen Sonderheiten direkt 
feststellen. | 

x 
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Bei dem Menschen, fir den diese Zusammenhange zwischen vege- 
tativen Organen und der faktischen Umwelt bezüglich der Erweite- 
rung, Verengung und der Intensität genau so gelten, wie ich ja 
bereits mehrfach andeutete, kommt zu den genannten Punkten 
methodischer Erfassung noch das Moment der Eigenbeobachtung 
als einer überaus wichtigen Einsichtsquelle hinzu. Tatsächlich ist 
unser Leben ein einziges großes Beispiel für die genannten Bezie- 
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Abb. 13 zeigt zusammenfassend, wie jedem vegetativen Organ bestimmter Funk- 
tion eine nach Sache und Dichte bestimmte Umwelt eordnet ist. 1. Ge- 
schlechtsapparat in 3 Funktionszuständen (schwarz-stark grau-mittel weiß- 
schwach). 2. Darmsystem (entsprechend wie bei 1). 3. Umweltorgan (Beine, 
Flügel usw.). 4. Zentralnervensystem mit Sinnesplatte darüber. 5. Die der ve- 
etativen Funktion nach Sache und Dichte zugeordnete faktische Umwelt. 
ie Bauplanumwelt ist fortgelassen. Links Arterhaltungs- und rechts Selbst- 
erhaltungswelt. Gilt auch für den Menschen. 


hungen zwischen dem Vegetativen und der Umwelt vermittels der 
Psyche. Im Verfolg dieses Themas werden wir später besonders 
schwierige und zugleich wichtige Fragen zu behandeln haben, die 
z. T. wissenschafts-theoretischen Charakter tragen. Zuvor müssen 
wir noch in der rein empirischen Schicht verbleiben, und vergegen- 
wärtigen uns, bevor wir weiter gehen, nochmals kurz den bislang 
zurückgelegten Weg. 


140 Bio-Soziologie 


Im Kapitel uber den Instinktbegriff zeigte ich vor allem drei Arten 
von Umwelt auf. Zunächst die überhaupt mögliche, wie sie durch 
den Bauplan bestimmt ist, dann aber zweitens die Umwelt als 
Milieu vom Objekt her gesehen bzw. vom Beobachter summarisch 
ohne Rücksicht auf das Vegetative festgestellt, und drittens die, für 
uns hier bedeutsamste, faktische, jeweils aktuelle Umwelt, die im 
wesentlichen durch das Vegetative, den Antrieb bestimmt wird. Wir 
trennten dann zwei prinzipiell verschiedene Wirkungsweisen der Um- 
welt voneinander und stellten demzufolge zwei Bezugnahmeweisen 
des Organısmus einander gegenüber. Wir sprachen von der Reiz- 
und Dingqualität der Umwelt und von den diesen entsprechenden, 
entweder ganz automatischen, auf die bloße Reizqualität bzw. -quan- 
tität hin erfolgenden Reaktionen, oder den Handlungen als Be- 
zugnahmen auf Dinge. Ich behauptete, daß die Handlung sowohl 
wie die Ding- bzw.Bedarfsqualität, dasLeibhaftige, Bedeutungsvolle 
am Objekt durch das Körperliche, das Vegetative wesentlich mitbe- 
stimmt werden. Allerdings darf nicht übersehen werden, daß auch von 
dem Bedarfsobjekt Reize ausgehen, daß ihm also auch gewisser- 
maßen Reizqualität anhaftet, auf die der Organismus ebenso auto- 
matisch reagieren kann, wie auf ausschließliche Reizqualität; da- 
durch wird es oft sehr schwer, beide Bezugnahmearten zu unter- 
scheiden (s. S. 108). Um nun ein möglichst breites Tatsachenfunda- 
ment zu erhalten, versuchte ich an einer Reihe von Beispielen aus dem 
Tierreich eine Beziehung zwischen dem vegetativen Organ und der 
Umwelt — vermittels des Gehirns natürlich — aufzudecken. Diese 
Zusammenhänge, so behauptete ich, betreffen alle Organismen mit 
Zentralnervensystem, und den dazu natürlicherweise gehörenden 
Sinnesorganen usw., also auch den Menschen, unter der 
selbstverständlichen Voraussetzung vegetativer Organsysteme. Mit 
dem Anspruch allgemeiner Geltung stellen wir folgendes — wieder- 
holt — zusammen (s. Abb. 4—13). 

Die zunehmende Funktion eines vegetativen Organsystems, z. B. 
des Geschlechtsapparates oder des Nährsystems, bringt notwendig 
eine Einengung der faktischen Umwelt mit sich. Bei geringerer 
Funktion erweitert sich diese. Die Intensität der Bezugnahme geht 
parallel mit der Stärke der vegetativen Funktion bzw. des vege- 
tativen Antriebes oder Bedürfnisses (s. w. u.). Ziehen wir die frü- 
heren Feststellungen mit heran, so können wir weiter behaupten, 
daß den einzelnen vegetativen Funktionen ganz bestimmte Umwelt- 
dinge zugeordnet sind. Die Dinge, die die Umwelt faßt, werden also 
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nie zusammen wichtig sein, so kann z. B. Nahrung in der Umwelt 
verblassen, aus der jeweils faktisch wahrnehmbaren Umwelt als Ding 
verschwinden, wenn der Geschlechtstrieb groBer als der Nahrungs- 
trieb wird, wenn die starke Funktion der Genitalapparatur den Ge- 
schlechtspartner leibhaftig werden laBt, objektivisiert, und zwar in 
der Weise, daß schließlich der Geschlechtspartner als Ganzes 
schwindet und nur die dem Geschlechtsvollzug direkt zugeordneten 
Teile des Korpers wichtig und leibhaftig sind. Fir alles dies jetzt 
schon Beispiele anzuführen, erübrigt sich meines Erachtens deshalb, 
weil gerade diese Vorgänge, einige Geübtheit in der Selbstbeobach- 
tung und eine gewisse Selbstaufrichtigkeit vorausgesetzt, äußerst 
leicht zur Veranschaulichung kommen können. Damit ist nicht ge- 
sagt, daß nun diese Beobachtungen und Feststellungen wertfrei 
wären oder den Charakter der Zuordnung zum Vegetativen nicht be- 
säßen. Auch sie sind in den meisten Fällen als Ersatzhand- 
lungen (s.w.u.) anzusprechen und zur Stützung des eigenen Ichs, 
das durch Konflikte zwischen dem Vegetativen und der Umwelt, 
vermittels der Psyche unsicher wurde, notwendig. Beispiele werden 
an anderer Stelle, allerdings für Untersuchungen etwas anderer 
Richtung, hinreichend aufgezählt werden. 

Der Grad der Leibhaftigkeit eines Dinges wächst mit der Ein- 
engung der Umwelt, mit zunehmender Funktion des entsprechen- 
den vegetativen Organsystems. Der gehirnphysiologische Ablauf 
während einer Handlung, der bei stärkerer vegetativer Funk- 
tion durchdringender d. h. weniger ablenkbar und änderungsmöglich 
ist, ist ganz eindeutig auf ganz bestimmte Objekte der Umwelt 
eingestellt. (Abb. 10.) 

Bei schwächerem organischem Antrieb einer Handlung findet sich 
eine Steigerung des Assoziations- und Lernvermögens bzw. 
eine Erweiterung der Umwelt, die sonst weniger leicht mögliche 
Steigerung einer gewissen Konzentration auf Dinge, die von dem 
direkten Triebobjekt abweichen. Hierüber werden wir beim Problem 
-der Sublimation usw. noch eingehender zu sprechen haben. (Abb. 11.) 


* 


Natürlich ist es nicht so ohne weiteres selbstverständlich, wie wir 
noch sehen werden, daß diese Beziehungen in jedem Falle als für 
den Menschen wesentlich und in ihrer fundamentalen Bedeutung 
für die Theorie über Wissenschaft und Weltanschauung erkannt 
werden. Zwar wird es wohl wenige einigermaßen geschulte Selbst- 
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beobachter geben, die die zur Diskussion stehenden Sachverhalte 
nicht ohne weiteres für sich bejahen könnten. Gerade Erkenntnisse 
dieser Art werden aber vielfach vom Ich als ihm schädlich unter- 
schlagen. Zweifelsohne sind alle — auch diese — Erkenntnisse, 
besonders soweit sie als wissenschaftliche thematisiert werden, als 
Umweltteile anzusprechen. Sie haben als erkannte: Ding- bzw. 
Bedarfsobjektcharakter, sie werden leibhaftig und stehen zum Ge- 
samt-Vegetativen in fester, eindeutiger Bedarfsbeziehung. Sie sind 
somit auch Wertobjekte, also Dinge, wie jeder andere faktische 
Umweltteil auch, die, sofern sie intendiert werden, w e r t betont sind 
und in einer Gefühlsbeziehung zum Ich stehen. Schon aus dem 
hier nur eben Angedeuteten geht hervor, daß Einsichten, die den 
bestehenden wissenschaftlichen Sachverhalten den Zuordnungswert 
zum Ich nehmen, weil sie (diese Einsichten) den entwertenden”) 
Charakter des Vegetativen an sich tragen, deshalb vom Ich nicht 
gehalten werden können, weil sie den positiven und den das Ich 
sichernden Wert- und Zuordnungscharakter üblich wissenschaftlicher 
Sachverhalte zerstören, dem in der Wissenschaft sich bestätigenden 
Ich den Halt — die gewohnte faktische Umwelt nehmen. Einsichten 
dieser Art werden, je mehr sie ihrer Bedeutung entsprechend 
erkannt werden und sofern die üblichen Sachverhalte als wissen- 
schaftliche beibehalten werden, notwendig verdrängt oder unter- 
wertet. Nicht verdrängt oder unterwertet werden derartige Leib- 
Seele-Umwelt-Einsichten, wenn sie den Platz und den das Ich 
sichernden Wert jener üblichen Sachverhalte wissenschaftlicher 
Resultate einnehmen. Dann werden auch sie Sicherungs- bzw. Wert- 
objekte für das Ich. Über all diese Zusammenhänge, aber auch dar- 
über, ob Wissenschaft in der üblichen Auslegung als objektive 
Darstellerin bestehender Wirklichkeit im ideellen oder realen Sinn 
existenzfähig ist, werde ich später ausführlicher zu berichten haben. 


* 

Kurt Lewin, einer der ganz wenigen modernen Psychologen, die 
den wirklichen Anschluß des Seelischen an das Körperliche zwar 
nicht wissenschaftlich behandeln, aber doch nicht ganz aus dem Auge 
verloren haben, weist in seiner, in vielem vorzüglichen Arbeit uber: 
Vorsatz, Wille und Bedürfnis (Julius Springer, Berlin 1926) darauf 


29) Nicht im Sinne der Unterwertung, sondern des möglichsten Freimachens 
von positivem oder negativem Wert. 
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hin, daß „der Kreis der Aufforderungscharaktere“ „sich mit der 
Intensität des echten Bedürfnisses auszubreiten“ pflege. „In außer- 
gewöhnlichen Hungerzuständen pflegen Dinge, die sonst als un- 
genießbar und ekelerregend wirken, positiven Aufforderungscharak- 
ter zu bekommen. Schließlich wird Erde gegessen und Anthropo- 
phagie wird häufig.“ Der psychologischen Fassung vom Sachver- 
halt Bedürfnis liegt zweifelsohne der vitale Sachverhalt des Hungers 
als einer physiologischen Erscheinung zugrunde. Wir werden noch 
sehen, daß das psychologisch gefaßte Bedürfnis nur die „Folge“ 
des wirklichen vitalen Bedürfnisses darstellt. Abgesehen davon ist 
Lewin der Ansicht, daß steigendes Bedürfnis die Umwelt vergrö- 
Bere, da eine größere Anzahl von Dingen Aufforderungscharakter 
bekommt, also gewissermaßen zum Essen auffordert. Tatsächlich 
aber wird die Umwelt mit steigendem, auch psychologisch gefaßtem, 
Bedürfnis enger. Die Tatsache der zahlreichen Aufforderungs- 
charaktere wird dadurch völlig erklärt, daß Lewin, als Psychologe, 
die Umwelt nur daraufhin anschaut, was alles bei starkem Bedürf- 
nis Aufforderungscharakter bekommen kann. Er berücksichtigt 
nicht, was de facto jetzt, wo ıch Hunger habe, in der mich gerade 
umgebenden Umwelt im Sinne von Milieu Aufforderungs- 
charakter *°) hat. Daß ein Hungriger Erde iBt und einen gleichzeitig 
vorhandenen Schinken liegen läßt, dürfte doch wohl kaum vor- 
kommen. Daß er aber Erde zu sich nimmt, wenn kein Schinken 
vorhanden ist, zeigt, daß wir auch hier den Begriff Umwelt in 
dreifachem Sinn verstehen müssen. Umwelt erstens als Milieu, 
als Umwelt, die mich real umgibt, Umwelt, wie sie da ist, Umwelt 
nicht so sehr von mir als von der Objektseite bzw. dem Beobachter 
(s. o.) her gesehen, der die Umweltteile, wie schon gesagt, ohne 
Rücksicht auf den Gesamtorganismus summarisch feststellt. Zwei- 
tens Umwelt nach den Gesamtmöglichkeiten meiner Bezugnahmen 
auf sie betrachtet, Umwelt also im Sinne Uexkülls (Bauplan- 
umwelt). Drittens Umwelt als taktische Umwelt, im Rahmen 
der zweiten, als Teil der ersten; durch ihr bloßes Dasein bestimmt 
diese, was innerhalb der zweiten zur dritten wird, je nach Bedürf- 
nis, nach dem Zustand des Vegetativen. Dabei ist Voraussetzung, 
daß die erste Umwelt das enthält, was die Bezugnahmen des 
Organismus auf sie als Umwelt im dritten Sinne rechtfertigt. 


30) Dieser Begriff ist zwar sehr anschaulich, aber trotzdem sehr undurch- 
sichtig und darum mit Vorsicht zu verwenden. 
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Es muß ın der ersten etwas zum Essen da sein, wenn die dritte 
wirklich werden soll. Eine weitere wichtige Voraussetzung, speziell 
fur unseren Fall, ist die Möglichkeit, daß die üblichen Nahrkorrelate 
(Schinken, Brot usw.) nicht in jedem Fall Triebenergie zur Bezug- 
nahme auf die realen Objekte, Schinken usw., erhalten, sondern daß 
beim Nichtvorhandensein dieser Objekte Triebenergie auch zu 
andern Korrelaten, z.B. Erde, fließt und so die Aneignung des ent- 
sprechenden Objektes Erde zur Stillung des Hungers möglich 
macht. Dann aber ist Erde engste und einzige Umwelt, jetzt, wo 
er ißt in Umwelt I, die aus irgendwelchen Gründen nichts Besseres 
bietet. Dieser gehirnphysiologische Ablauf, dessen Resultat wir als 
Ding verschiebung bezeichnen wollen, ist zur Intelligenz-, Ver- 
nunft- oder Wahlhandlung und auch für Willensphänomene uner- 
läßliche Voraussetzung. 

Diese verschiedenen auch schon früher behandelten Arten von Um- 
welt in ihrer Bedeutung für den Organismus zeigt Abbildung 9. 


* 


Wir haben im vorangegangenen die Verbundenheit des Organis- 
mus mit seiner Umwelt untersucht. Wir sahen, die Wirkung, die aus- 
schlieBlich von der Umwelt ausgeht, ist keineswegs durch das die 
Reize aussendende Objekt selbst bestimmt. In solchen Fallen wirkt 
der Reiz allein in Verbindung mit dem Reiz aufnehmenden Organ, 
dem Retlexbogen usw. Dieser Wirkung der Umwelt steht die um- 
fassendere der Objekt-, Dingumwelt gegenüber. Nur auf solche Ob- 
jekte nımmt der Organismus Bezug, die durch den Bedarf des Vege- 
tativen den Bedarfscharakter bekommen. Diese Dinge sind fur den 
Menschen leibhaftig und wirklich. 


* 


Betrachten wir die Umwelt des Menschen näher. Sie besteht 
ganz grob umrissen aus der Gesellschaft. Sie besteht aus dem Ein- 
zelnen, wie aus Gruppen von solchen, sie besteht aber auch aus 
Erzeugnissen des Einzelnen bzw. der Gruppen. Wir denken hier 
nicht allein an technische oder wirtschaftliche Erzeugnisse oder 
Objekte, die ideellen Produkte spielen hier für uns eine besonders 
wesentliche Rolle. 

Daß die Beziehung zwischen dem Organismus, dem Indı- 
viduum, der Persönlichkeit, oder wie immer wir das einzelne Lebende 
auch benennen mögen und seiner Umwelt, als grundlegend auch für 
die Gesellschaftswissenschaft betrachtet werden muß, wird zwar 
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vielfach betont. Die Analyse dieser Beziehung läßt jedoch auBer- 
ordentlich zu wünschen übrig, ja man kann fast sagen, sie ist ernst- 
haft überhaupt noch nicht in Angriff genommen worden. Aber 
nicht nur das, auch die Beziehungsobjekte, Mensch und Umwelt 
als solche, sind in keiner Weise so erfaßt, daß sie mit gutem 
Gewissen in einen Beziehungszusammenhang eingeordnet werden 
könnten. 

Dabei gibt gerade die prinzipielle krasse Gege.nüberstellung von 
Einzelmensch und Gesellschaft als Umwelt hier zu denken. Die 
Beziehung zwischen beiden Objekten ist aber eine wesentlich kom- 
pliziertere. Der Mensch erschafft sich selbst seine faktische Umwelt 
im Rahmen der überhaupt möglichen (Uexküll) und in Anlehnung 
oder Anpassung an die tatsächlich vorhandene, von der Objektseite 
her gesehene (Milieu). 

Die letztere ist gemeint, wenn der Soziologe von Umwelt spricht. 
Soziales Leben spielt sich in Wirklichkeit aber nur da ab, wo fakr 
tische Umwelt — unter selbstverständlicher Voraussetzung von 
Milieu **) — dem Organismus zugeordnet ist, faktische Umwelt, 
geschaffen vom Bedarf des Vegetativen zur Befriedigung der Be- 
dürfnisse. Der bisher in der Soziologie übliche Begriff von Umwelt 
im definierten Sinne von Milieu ist in seiner Blickrichtung vom 
Objekt her oder von dem, was der Beschauer in der Umwelt des 
Andern alles vorfindet, gänzlich irreführend. Denn nur das in der 
Milieuumwelt, was vom Organismus, vom Ich, zur Bedarfsregelung 
geschaffen wird, ist faktische Umwelt, die allein den Anspruch 
machen darf, im Lebensprozeß eine entscheidende Rolle zu spielen. 

Soziales Leben ist aber nichts anderes als Betätigung des Organis- 
mus in dieser faktischen Bedarfswelt. Soziales Leben ist Bezug- 
nahme auf Umwelt oder Gesellschaft im Sinne der früher definierten 
Handlung. Soziales Leben unterliegt denselben 
Gesetzmäßigkeiten zwischen dem Vegetativen 
und der Umwelt vermittels des Gehirns, wie wir 
sie früher beschrieben haben. 

Die Betrachtung des Beziehungszusammenhangs Mensch--Objekt 
(Milieu-Umwelt) von der Gegensätzlichkeit her, ohne Berück- 
sichtigung der faktischen Umwelt, fußt auf der — letzten Endes 
nur weltanschaulich zu fundierenden — Einstellung des Wissen- 


31) Die Bauplanumwelt lassen wir als ganz selbstverständlich beiseite. 
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schaftlers, wie des sog. naiv eingestellten Menschen, die Objekte, 
die leibhaftigen Dinge, seien sie nun materieller, substantieller oder 
rein ideeller Natur, waren unabhangig von uns, kamen gewisser- 
maBen von auBen auf uns zu bzw. wir gingen auf auBerhalb 
Seiendes zu oder von ihm ab. Zweifelsohne gibt es Dinge auBer uns, 
und mit selbstverstandlichstem, sicherstem Recht sagen wir: die 
Gegenstände da draußen, reden wir vom Andern usw. Hierzu 
gehören also auch alle ideellen Sachverhalte wie Bewußt- 
sein, Begriff, Idee, Akt, Seele, Geist, Gott usw., die vom fühlenden, 
wertenden, meinenden Ich erfaßt werden. Das ändert aber gar 
nichts an der Tatsache, daß das Existentialurteil nur möglich ist 
durch die vom Vegetativen her bestimmte Aktualität des Andern, 
des Dings usw. im Jetzt. Ohne diese bedarfsmäßige Zuordnung 
der Umwelt und ihrer Teile zum Ich würde kein derartiges Urteil 
aufkommen können. Ohne das Körperliche gäbe es keinen Wert, 
kein Werten, keine Wertobjekte, gäbe es keine Wert- oder sonstige 
Gefühle. Dabei sind Wert und Gefühl Grundformen der Leibhaftig- 
keits- und Wirklichkeitserfassung, sie sind absolut vegetativ orga- 
nisch gebunden. Ohne das Vegetative wäre die Welt oder eine Idee 
usw. dinghaft überhaupt nicht faßbar. Sie wäre in irgendeiner Form 
da, aber für das Ich nie vorhanden (s. w. u.). 

Bei der Behandlung der Innenumwelt (s. w. u.) werden wir eine 
sehr bedeutsame Fehlerquelle soziologischer Forschung zu bespre- 
chen haben. f 

Es liegt in dem Gesagten, daß nicht allein die Umwelt, sondern 
auch der Organismus Mensch in keiner Weise so erfaßt wurde, wie 
es einer unwertigen Darstellung der Fundamentalbeziehungen zwi- 
schen Lebendem und Umwelt angemessen wäre. Das beweist schon 
das übliche nicht in Betracht Ziehen des Vegetativen. 

Gerade dies aber ist, um es erneut zu betonen, überall mitentschei- 
dend. Kein soziales, kein psychisches Phänomen ist ohne es ver- 
ständlich. Jede Bezugnahme des Ichs im Sinne des Handelns wird 
durch es verursacht und in ihrer Art wesentlich mitbestimmt. Zur 
Handlung gehört auch das Urteilen, die wissenschaftliche Begriffs- 
bildung, das denkhafte bzw. aktive Vorstellen usw. Die Inhalte 
des Gedachten, Begriffe usw. sind Teile der Umwelt (s. w. u.). 
Sie unterliegen denselben Gesetzmäßigkeiten wie jeder andere 
Umweltteil auch, sofern er Leibhaftigkeitscharakter hat. Sie unter- 
liegen der gleichen, durch das Vegetative bestimmten Wert- und Ge- 
fühlserfassung. Die Art, wie Umwelt vermittels der Psyche vom 
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Gesamt-Ich erfaBt werden kann, ist Gegenstand der Psychologie. 
Unbedingt aber gehort dazu, wie Umwelt in jedem einzelnen Fall 
in Abhangigkeit von dem stets schwankenden Vegetativen de facto 
zur Erfassung kommt. Fugen wir noch hinzu, daB dieser ProzeB 
in der Milieuumwelt stattfindet, in Anpassung an sie, dann haben 
wir die Grundbeziehung festgelegt, innerhalb deren sich Leben, auch 
soziales, abspielt. Mit Leben ist hier nicht das isolierte, vom Biologen 
zu erfassende, rein organische, man mochte fast sagen, vegetative 
Geschehen im weitesten Sinne des Wortes (s. w. u.) gemeint. Leben 
heißt hier Betätigung des Organismus, des Ichs in seiner faktischen 
Umwelt zu seiner Befriedigung. Ohne Berücksichtigung dieses Zu- 
sammenhangs Leib — Psyche — Umwelt ist kein einziger Lebens- 
prozeß als unwertiger verständlich. Nur in ihm spielt sich seelisches 
Geschehen ab, als Ausdruck der Bedarfsregelung des Vegetativen 
an der Umwelt. Diese beiden Gegenpole bestimmen das Seelische 
in seiner Stärke und Art. Phänomene wie Bewußtsein, Wille, 
Affekt, Gefühl, Raten, aktives Denken, Vorstellen, Wahrnehmen, 
werden nur durch ihn verständlich. 

Die Einwirkungen der Umwelt auf das Ich, die tatsächlich 
bestehen, scheinen darauf hinzuweisen, daß der Milieuumwelt, auch 
ohne daß sie faktisch durch das Vegetative bestimmt ist, doch eine 
größere Ding-Wirkung zuzuschreiben ist, als wir das bisher annah- 
men. Daß dies nicht der Fall ist, liegt an der besonderen Art unseres 
Zentralnervensystems, in Anlehnung an die Außenumwelt noch eine 
Innenumwelt zu beherbergen, durch die erst der Weg zur 
Außenumwelt geht. Diese Innenumwelt entsteht schon im frühesten 
Kindesalter. Sie ist, wie wir noch sehen werden, von ganz zentraler 
Bedeutung (s. w. u.). Vorwegnehmend sagen wir hier: Jede Art 
von Umwelt ist wirksam nur als faktische. (S. S. 129. ) 


Und die Tiersoziologie ? 


Diesen Grundzusammenhang zwischen dem Vegetativen, dem 
Gehirn (der Psyche) und der Umwelt haben wir, frei von aller 
fremdbegrifflichen Belastung, in einfacher klarer Form bei den 
staatenbildenden Insekten vorgefunden. Gerade diese Tiere sind ja 
infolge ihrer absoluten Andersartigkeit, die die Erfassung seelischer 
Phänomene, wie wir sie zuletzt vielfach genannt haben, ausschließt, 
besonders günstige Objekte. 
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Hiermit nun sind wir bei unserer Frage nach der Bedeutung der 
Tiersoziologie ftir die Gesellschaftswissenschaft, wenn auch sehr 
spät, angelangt. Der Weg war mühsam und das gewonnene Resul- 
tat entspricht vielleicht nicht der aufgewandten Arbeit. 

Das Ergebnis unserer Untersuchung über die Bedeutung der 
Tiersoziologie für die Gesellschaftswissenschaft schlechthin ist tat- 
sächlich nur die Herausarbeitung dieses Zusammenhangs und 
seiner Erscheinungsformen. 

Ich zeigte schon, daß die übliche Tiersoziologie auf der mensch- 
lichen letzten Endes aufbaut. Auf diesem Wege ist die Tiersozio- 
logie für die Erfassung menschlichen Gesellschaftslebens nie frucht- 
bar zu machen. Gangbar scheint mir allein der hier eingeschlagene 
Weg. l 

Den so gewonnenen Zusammenhang finden wir in seiner Grund- 
form auch im menschlichen Leben. Auch menschliches Leben baut sich 
aus den Beziehungen zwischen dem Vegetativen und der Umwelt 
vermittels der Psyche auf. Nichts aber in dem bei Tieren auf- 
gewiesenen Zusammenhang war, wie ich schon sagte, von der 
menschlichen Psychologie oder Soziologie her mitbestimmt. 

Aufgabe einer Grundwissenschaft vom Leben überhaupt wäre es, 
die Grundpfeiler: Körper — Psyche (Gehirn) — Umwelt einzeln zu 
analysieren und zum Verständnis des Lebensablaufs in der Umwelt 
in ständigem Zusammenhang zu behalten. Diesen Zusammenhang auf 
der Grundlage der gewonnenen Einzelanalysen bei den tierischen 
Gesellungserscheinungen zu untersuchen, ihn aus der 
wechselnden Gestaltung und Funktion des Vegetativen, aus der Be- 
sonderheit des Bauplans und Milieus und auf Grund der Erfassungs- 
und Vermittlungsmöglichkeiten seitens der Psyche in seiner ganzen 
Mannigfaltigkeit zu erfassen, das ist die Aufgabe der Tier sozio- 
logie. Das ist aber auch mutatis mutandis die Aufgabe der 
menschlichen Soziologie. 

Da die Erfassungsart der Umwelt seitens des Tiers 
im Hinblick auf seelisches Geschehen, im Hinblick auf wer- 
tiges, gefühlsmäßiges Erfassen, auf Phänomene wie Bewußtsein, 
Affekt, Wille, Denken, Vorstellen usw. nicht erforschbar ist, 
aber andererseits gerade diese Phänomene für menschlich soziales 
Leben, für menschliche Umweltserfassung wesentlich sind, so 
zeigt sich hierin die grundsätzliche Verschiedenheit des Forschungs- 
gegenstandes der Soziologie von Tier oder Mensch. Beide aber 
stehen auf der Grundlage des Zusammenhangs Leib-Psyche-Umwelt. 
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Wenn wir also vom Despotismus bei Tieren reden, so dürfen wir 
dies nur im Hinblick auf die Tatsache, daß ein Tier unter den und 
den äußeren und inneren Zuständen, also in Abhängigkeit von Um- 
welt und Vegetativem vermittels der ihm gegebenen psychischen 
Fähigkeiten in einer seinem Bauplan entsprechenden Art ein anderes 
Tier aus seiner faktischen Umwelt entfernt. Unser Augenmerk wird 
sich also auf Herausarbeitung der durch Körper (Vegetatives und 
Bauplan), Gehirn und Umwelt gegebenen Einzelfaktoren zu richten 
haben, die wir dann in unsern Zusammenhang einordnen, um durch 
diesen zum Verständnis eines, soweit dies überhaupt möglich, u n- 
gewerteten echten Lebensprozesses beim Tier zu kommen, 
Allerdings dürfen wir nicht vergessen, daß sehr viele Einzelfaktoren 
nur durch genaue Kenntnis des Zusammenhangs gesehen werden 
können. Ebenso wenig darf übersehen werden, daß, wie ich schon 
eingangs erwähnte, Sachverhalte der menschlichen Psychologie, so- 
weit sie wissenschaftlich überhaupt faßbar sind und hin- 
reichend analysiert wurden, dann in der Wissenschaft vom Tier 
Eingang finden dürfen, wenn sie hier als tatsächlich vorhandene, 
wenn auch in gewisser Beziehung übernommene, anzusprechen sind. 
Aber gibt es das denn? Ist menschliches Vorstellen, Denken, Fühlen 
usw. so erforscht, daß wir gegebenenfalls vom denkenden, fühlenden 
Tier mit Sicherheit reden dürfen? Ganz abgesehen davon gehört dies 
nicht zu unserem Thema, denn wir fragten nach der Bedeutung der 
Tier soziologie für die Gesellschaftswissenschaft und nicht um- 
gekehrt hat uns hier die Wissenschaft vom Menschen ım Hinblick 
auf die der Tiere zu beschäftigen. 

Alles das aber, was lebendig seelisches Geschehen meint, ausdrück- 
bar etwa durch Machtgefühl, Herrschsucht usw., gehört nicht ın 
die Tiersoziologie hinein. Es ist verständlich, daß Begriffe wie 
Despotismus, gegenseitige Hilfe und Verständigung, Tanz, Spiel, 
Eigentum, Tradition usw. Eingang in die Tiersoziologie gefunden 
haben, denn tatsächlich gibt es bei den geselligen Erscheinungen 
der Tiere vieles, was verblüffend den genannten Phänomenen 
beim Menschen gleicht. Es geht aber nicht an, diese Erscheinungen 
als das beim Tier zu nehmen, was sie beim Menschen sind, sie 
mit ganz allgemein-biologischen Fakten irgendwelcher Art in Zu- 
sammenhang zu bringen, von diesen aus zu fundieren und sie auch 
bezüglich des Menschen als biologisch geklärt anzusprechen. Tat- 
sachlich liegt es umgekehrt. Die analysierten menschlichen Phano- 
mene, wie Herrschsucht (mit einer Rangordnung als Folge), Tanz, 
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Spiel usw., finden wir stellenweise beim Tier, wenn auch in ein- 
facherer Form. Schon findet unser weltanschauliches Bedürfnis 
Befriedigung, indem wir sagen, also auch schon beim Tier gibt es 
das. Was ist es denn mit unserer Gesellschaft, Kultur usw. ? 

Ich finde aber, man soll die Tiere nicht da zu Beweisen heran- 
ziehen, wo sie nichts zu beweisen haben. 

Ich bin fest davon überzeugt, daß die höheren Tiere so etwas wie 
denken können ®?), daß sie fühlen, leiden; letzteres in einem viel 
echteren Sinne als der Mensch, dem schon durch das Bewußtsein 
des eigenen Leids ein Weg aus ihm heraus gegeben ist. Ebenso 
bin ich überzeugt, daß Tiere herrschsüchtig sein können usw. Diese 
Gewißheit ist aber wissenschaftlich unfruchtbar. Sie ersteht aus 
beobachteten Zuständen des Tiers in Verbindung mit dem mir bewuß- 
ten seelischen Geschehen in mir während ähnlicher zum Teil früherer 
Zustände meiner selbst. Sie verbindet Wahrgenommenes (alsDing) 
mit meinem seelischen Geschehen, das ich nur im Jetzt erleben, 
nie aber wirklich gegenständlich machen, d.h. erfassen kann (s. w. u.). 
Der Beweis, daß das Tier einfachere, aber mit dem Menschen im 
Grunde identische soziale Phänomene wie Rangordnung, Despotis- 
mus usw. aufzeige, geht nur über den komplizierten Weg der ent- 
sprechenden menschlichen Erscheinungen, natürlich auch nur, sofern 
sie hinreichend durchforscht sind. Damit haben wir wissenschaftlich 
nichts gewonnen. Wir haben höchstens einen an sich trockenen 
Stoff durch ständigen Einbezug menschlicher Verhältnisse warm und 
lebendig gestaltet. 

Wie schwierig es ist, Tiersoziologie ohne Berücksichtigung 
menschlicher Verhältnisse zu betreiben, zeigt sich schon darin, daß 
man das soziale Leben der Tiere nach Gesichtspunkten behandelt, 
die für menschlich soziales Leben entscheidend sind. So spielt die 
Familie hier, wie dementsprechend dort auch, eine entscheidende 
Rolle. Was aber die die Familienbildung verursachenden und bedin- 
genden Faktoren anbelangt, so dürfte die Wissenschaft doch noch 
sehr im Rückstand sein. 

Zur Behebung dieses Mißstandes genügt nicht, die Faktoren, so- 
weit sie im Vegetativen, in der Psyche oder in der Umwelt verankert 
sind, isoliert herauszuarbeiten und aufzuzählen. Wichtig ist vor 
allem, daß sie zur Erfassung eines lebendigen Geschehens, wie es 


32) Wir sehen hier von dem Wesen des Denkens, wie es sich in der 
Beachtung der Leib-Psyche-Umwelt-Beziehung darstellt, ab. Darüber später 
mehr. 
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das Familienleben nun einmal ist, in unserem Zusammenhang erfaBt 
werden, ganz abgesehen davon, daß, wie ich bezüglich der Tiere 
bereits andeutete, auch bei der Wissenschaft vom Menschen die 
Kenntnis und Anwendung des Zusammenhangs Leib—Psyche—Um- 
welt zur Entdeckung vieler Einzelursachen führt. 

Schon der Hinweis auf unsere bezüglich der menschlichen Familie 
mehr als lückenhaften Kenntnisse dürfte beweisend dafür sein, daß 
durch nichts der Ausgangspunkt der Tiersoziologie von der Tier- 
familie gerechtfertigt ist. 

Daß wir aber über die das menschliche Familienleben bzw. die 
Familie bestimmenden Faktoren so wenig unterrichtet sind, liegt an 
der Überwertung der meisten sozialen Phänomene. Diese 
Überwertung, die in mehrfacher Hinsicht nur durch genaue Kennt- 
nis der Innenumwelt zu verstehen ist, braucht nicht durch die der 
Familie oder auch den Auffassungen von Familie zugrunde liegenden 
spezifischen Werte bestimmt zu sein; es genügt, daß all- 
gemeine Wichtigkeitswerte vorhanden sind, die uns von einer 
tieferen Analyse, die auf das absolut Wertfreie hinführt, Abstand 
nehmen lassen. 

Wie weit wir hier noch vom Ziele sind, beweist z.B. die Psycho- 
analyse. Begriffe wie Ödipuskomplexe usw. zeigen, wie sehr auch 
eine Wissenschaft, deren absolute Lebenstiefe so vielfach betont 
wird, jener eben genannten Überwertung oder besser Überwichtig- 
machung unterworfen ist. Um es schon hier kurz anzudeuten, er- 
strebt ja gerade die Psychoanalyse eine ungefärbte, unwertige Dar- 
stellung leibseelischer Zusammenhänge Tatsächlich aber hat 
sie sich zum größten Teil darauf beschränkt, aus überwertigen 
Sachverhalten unterwertige zu machen. Sie bleibt also in der 
gleichen Beurteilungsschicht wie die von ihr bekämpfte übliche Rich- 
tung wissenschaftlicher Erfassung mit lediglich verändertem Vor- 
zeichen. 

In diesem Zusammenhang muß auch darauf hingewiesen werden, 
daß Familienleben als Geschehnis von Familienleben als Forschungs- 
gegenstand prinzipiell verschieden ist. (S. w. u.) 

Auch aus diesen Gründen mehr wissenschaftstheoretischer Natur 
haben wir keine Veranlassung, tierisches Familienleben (ein Gleiches 
gilt etwa für die Ehe) als wissenschaftlichen Ausgangspunkt der 
Tiersoziologie festzulegen. 

Dieses Rückgreifen auf das Tier als Quelle wesentlicher Einsichten 
für soziale Phänomene beim Menschen erübrigt sich, wenn wir den 
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beim Tier gewonnenen Fundamentalzusammenhang auch mensch- 
lichen Verhaltnissen zugrunde legen. Nicht weil er da fehlt, sondern 
weil wir beim Tier klar Gewonnenes da, wo es auch vorhanden, also 
beim Menschen, nicht außer acht lassen dürfen. Innerhalb dieses Zu- 
sammenhangs bekommt jedes soziale Phänomen ein neues Gesicht. 
Es wird zu dem, was es ist: Leben. Das Phänomen wird gegenüber 
andern sozialen Begriffen usw. als angenähert wertfreies erfaßt. 

Damit brauchen wir auch für die Einzelerscheinung den Rück- 
blick auf das Tier nicht mehr, dessen Wirkungsstärke als Beweis- 
material gerade in einer unwertigen und ungewerteten Lebensnähe 
liegt. 

Die Bedeutung der Tiersoziologie ist hier also eine heuristische. Sie 
hat uns den Zusammenhang: Leib-Psyche-Umwelt besonders gezeigt. 
Er ist erst durch das Studium der wichtigsten Gesellungserscheinun- 
gen, der Insektenstaaten, in seiner Besonderheit erfaßt worden. Daß 
auch andere, sicher aber die höheren Tiere in diesem Zusammenhang 
leben, daß dieser, wie wir schon sahen, auch bei einzeln lebenden Tie- 
ren festzustellen ist, nimmt der Tiersoziologie nichts von diesem 
praktischen Verdienst. 

Von diesem Gesichtspunkt aus sowie unter Berücksichtigung der 
Tatsache, daß dieser Zusammenhang bei Tieren empirisch biolo- 
gisch festgestellt wurde, können wir allerdings auch sagen, daß die 
Biologie uns diesen Grundzusammenhang geliefert hat. 
Sein Wesen aber und seine wissenschaftlichen Auswirkungen ge- 
hören nicht mehr der Naturwissenschaft an. Hier befinden wir 
uns zwischen den Wissenschaftsgebieten. Dieser Zusammenhang 
von Leib — Psyche — Umwelt bewahrt uns davor, von einem 
dieser Gebiete erfaßt zu werden. Sein richtiger Gebrauch aber 
verbürgt — soweit dies überhaupt möglich — wertfreie Darstel- 
lung des faktischen Lebens. 


Die Grundlagen der Leib-Seelenkunde. 


Nachdem wir den Zusammenhang Leib—Psyche—Umwelt und 
einige seiner wichtigsten und allgemeinsten Erscheinungsformen 
auch beim Menschen kennen lernten, wollen wir uns nun mit dem 
Leib—Seele-Problem, das natürlich für uns ein Leib—Seele—Um- 
welt-Problem ist, näher befassen. Wir behandeln zunächst das schon 
oft genannte Vegetative. 


Das Vegetative. 


Allgemeines. 


Das Leibliche. Das, was wir auch mitmeinen, wenn wir von 
unserem Körper reden. Durch Sinnesempfinden äußerer und innerer 
Natur vermittelt es sich uns durch die gestaltende Kraft des Groß- 
hirns. Die Sinnesempfindungen äußerer Natur, physiologisch zuerst 
bestimmt durch Auge, Tastsinn, Nase und Ohr lassen uns unseren 
Körper durch die ordnende und gestaltende Kraft des Großhirns 
bzw. der Psyche gegenständlich erscheinen wie jeden Umweltteil 
auch. 

Die sog. inneren Sinnesempfindungen treten als allgemeine Druck-, 
Spannungsempfindungen usw. auf. Sie sind fast ausschließlich 
gefühlsverbunden, sie gehen mit Gefühlstönen mehr oder minder 
starker Art zusammen und spiegeln dadurch ihre Doppelnatur ganz 
eindeutig wieder, indem sie teils zeigen, daß unser Körperliches, 
auch das Innere und spez. Vegetative zu einem gewissen Teil 
als durch Sinnesempfindungen Festgestelltes der Umwelt (s. w. u.) 
angehört, teils aber als Körperliches die Umwelt bestimmt bzw. 
Bezugnahmen auf sie erzeugt. 

Wenn wir Leibschmerzen *8) haben, so sagen wir auch: mein Leib 
schmerzt, tut mir weh. Empfindung und Schmerzgefühl gehen hier 
zusammen, immer jedoch in klarer Unterscheidung eines Gegenständ- 
lichen: mein Leib, der „Ursache“ meines Gefühls ist. Genau so 
ist es mit dem Hunger. Ich habe Hunger, heißt, daß Gefühle, hier 


32a) Natürlich gibt es auch Sinnesempfindungen äußerer Natur, die gefühls- 
verbunden sind. So das als angenehm empfundene Berühren von Stoffen, 
das Sehen sog. isolierter, aber doch angenehmer oder unangenehmer Farben usw. 


154 Bio-Soziologie 


Hungergefühle, mit zunächst unanschaulichen, ungeordneten Emp- 
findungen des zwar Raumlichen in mir, an mir zusammen vorzu- 
finden sind **). Hierzu können sich dann noch durch Erfahrung ge- 
wonnene Vorstellungen vom Magen etwa hinzugesellen, so daß wir 
dann auch etwa sagen: Mein Magen knurrt. Also esse ich. 

Es ist nun höchst eigentümlich, wie verschieden unser Körper in 
seinen Teilen für unser Bewußtsein — ganz allgemein ausgedrückt 
— sich darstellt. Arme und Beine z.B. werden zwar als seine Teile 
aufgefaßt in voller empfindungsmäßiger und wahrnehmbarer Ein- 
heit. Und doch sind sie auch für das Bewußtsein, trotz ihrer Ver- 
bundenheit mit dem Ganzen, etwas anderes als etwa der Leib bzw. 
der Kopf. Selbstverständlich ist damit nicht der naturgemäß andere 
Wahrnehmungsgehalt gemeint, sondern vielmehr etwas 
Negatives. Der Arm z.B. treibt uns nicht an, er benötigt uns, führt 
unsere Befehle aus usw. Er ist gefuhlsmaBig mehr etwas an mir. 
Anders ist es mit dem Kopf. Er hat immer empfindungsmaBig Rich- 
tung auf etwas, wenn von innen heraus getrieben wird, er ist 
z. T. bewußt mitgegebener Ort der Vorstellung und des Denkens, 
wahrend im Gegensatz dazu der Leib Sitz des Treibens ist. 
Es treibt mich etwas auf die Welt hin. Der Leib, Körper ist 
auch objekthaft fur uns da, aber anders als etwa der Arm, er 
treibt, er stößt uns auf die Umwelt. Er gibt sich, abgesehen von 
seinem Wahrnehmbaren °*), wie ich schon sagte, als ein zunächst 
Unbestimmtes, etwa ein Ziehen, Spannen, ein Klopfen, ein Etwas, 
das durch Akte der Erfahrung geordneten gegenständlichen, schließ- 
lich rein anatomischen, physiologischen Charakter bekommt. Kopf 
und Körper sind insofern auch für unsere Feststellung mit- 
einander verbunden, als das treibende Etwas, das Es in uns untrenn- 
bar gekoppelt ist mit dem Gefühl einerseits und dieses wieder mit 
dem Kopf durch das Richten auf etwas. Das Richten auf etwas 
steht in engster Beziehung zum vegetativen Bedarfsobjekt, zum 
Ding, das im Werten des Ich erfaßt wird durch das Gefühl. Hier- 
mit ist der Kreis geschlossen. Hier können wir natürlich nicht sagen, 
welches zuerst da ist, es ist alles gleichzeitig da, es treibt, ich fühle, 
ich werte, ich bin gerichtet auf — gewertete Umwelt. 


33) Ob diese Gefühle von den Empfindungen wesentlich verschieden sind 
bzw. was beide gemeinsam haben, ist eine Frage für sich. 

34) Das Wahrnehmbare als Wahrgenommenes macht ihn zur Umwelt, da- 
durch verliert er aber sein Wesentlichstes, das Treiben auf Umwelt, die Um- 
welterzeugung, siehe weiter unten. 
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Ich sagte oben, daB wir das Vegetative mitmeinen, wenn wir an 
unseren Körper denken. Das Vegetative ist äußerlich wahrnehmungs- 
haft durch den Rumpf gekennzeichnet, in und an ihm fühlen wir das 
Ziehen, Zerren, Klopfen, das Treiben: die Triebgefühle. Eine Unter- 
scheidung, ob etwa das Herzklopfen das Treiben ist bzw. ob ein Trieb- 
gefühl Klopfen verursacht, ist durchdirekte Beobachtung 
unmöglich (s. w. u.). 

Triebgefühl und Erfahrung nach innen und außen im Zusammen- 
fluß sind notwendig, um zur Anschauung des Vegetativen zu kom- 
men. So machen wir die Erfahrung, daß, wenn wir Hungergefühl 
haben, wir auf die Nährwelt bezogen sind. Anderseits machen wir die 
Erfahrung, daß erst nach Einführung einer gewissen Nährmenge 
irgendwelcher Qualität das Hungergefühl verschwindet. Auf Um- 
wegen wissen wir, durch wissenschaftliche Erfahrung, daß der Or- 
ganismus zu seiner Erhaltung, zur Arbeitsleistung Nahrung ge- 
braucht. Dieser Nahrbedarf ist also die eigentliche „Ursache“ des 
Richtens vom Kopf °®) auf die Nährumwelt. Das spez. Hunger- 
gefühl ist nicht zu analysieren, die mit ihm verbundenen Sinnes- 
empfindungen innerer Art sind ohne Erfahrung ungeordnet, es 
knurrt in mir, es zieht und zerrt. Auch diese Empfindungen sind 
zunächst an sich da, in mir. Erst durch Erfahrung bringen wir sie 
in einen naiven ursächlichen Zusammenhang mit dem vorher oder 
gleichzeitig vorhandenen Gefühl und der Richtung auf Umwelt. 

Dieser ursächliche Zusammenhang ist aber ein scheinbarer. 
Ich esse nicht deshalb, weil mein Magen knurrt. Ich esse, weil 
ich Hunger habe und dabei knurrt gleichzeitig mein Magen. 
Ich liebe nicht, weil ich Herzklopfen habe und mein Herzklopfen 
ist nicht Veranlassung zur Liebe, sondern Begleiterscheinung. 
Es treibt mich zur Liebe, ich fühle Liebe, dabei klopft mein Herz, 
ist das einzige, was wir sagen können. Auch hier ist das undefinier- 
bare Gefühl empfindungsgemäß verknüpft mit: etwas in mir und 
bewußtseinsmäßig nur bestimmbar durch Feststellungen von der 
Art des physiologischen Antriebs — und meiner Einstellung und 
meinem Verhalten in der Umwelt unter gleichzeitigem 
Haben des Gefühls. Dieses führe ich also auf demselben Wege 
wie eben den Hunger, durch Beobachtung meines Verhaltens in der 
Umwelt und in Verbindung mit Erfahrung über Inneres von mir 
auf das physiologische Moment einer bloß organischen Notwendig- 
keit zurück und komme so zum rein Vegetativen, 


35) Oder vom Zentralnervensystem. 
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Das Vegetative ist also das, was hinter dem Triebgefühl bzw. 
hinter dem Bedürfnis im psychologischen Sinne steht. Es 
ist die Veranlassung zu dem, was uns treibt. Es ist Antrieb, den 
wir an sich nie mitfassen, ein außerhalb unseres Bewußtseins in 
uns ablaufender Prozeß, der in seiner Spezialerforschung Gegen- 
stand der Biologie in weitestem Sinne ist. Dieser Prozeß, der zum 
Wesentlichsten des faktischen Lebens gehört, ist uns bewußtseins- 
mäßig anschaulich nur als Gegenstand des Bewußtseins gegeben 
und nie als das, was er ist, als Lebendiges selbst **). Dieser vege- 
tative Prozeß erzeugt selbst die Vorstellung seiner selbst, ohne 
naturgemaB mit dieser identisch zu sein. Diese Vorstellung aber ist 
nur auf Umwegen gewonnen, sie kann nie das Vegetative in sich 
selbst auch nur in einem einzigen Wesentlichen erfassen. Sie ist auf 
Umwegen erfahren, als Umwelt gegeben und — als Leben kon- 
struiert — echtem faktischen Leben unterschoben. Das Vegetative 
als solches, wie angedeutet, in seiner Funktion ist unbewußt. 
(S. w. u.) 

Es scheint zweckmäßig, das, was wir erfahrungsmäßig-wissen- 
schaftlich vom Vegetativen feststellen können, kurz zusammen- 
zufassen. 


Spezielles. 


Mit der Handlung bzw. mit dem Antrieb aus dem Vegetativen 
aufs innigste verknüpft ist das, was wir in Ermangelung eines besse- 
ren Ausdrucks als Bedürfnis bezeichnen. Es ist mit diesem Ter- 
minus zunächst nicht das gemeint, was wir an uns kennen, als etwas 
wohl Gegebenes, Bewußtes, aber nicht zu beschreibendes Etwas, das 
nach Erfüllung verlangt, und uns auf das zutreibt, was aus unbe- 
wußter Erfassung heraus oder erfahrungsgemäß das Bedürfnis zu 
stillen vermag. Wir meinen hier damit etwas an uns, dem Objekt 
sozusagen nur anschaulich vorstellbar und denkhaft zu Begreifen- 
des, das, was im Hintergrund jenes phänomenologisch faßbaren, 
psychischen Bedürfnisgebildes liegt. Das Bedürfniserlebnis ın 
seiner konkreten Form ist zu dieser bloß denkhaften Erfassung 
allerdings Voraussetzung. 


36) Für unsere Vorstellung natürlich nur als Teil des Lebens. Leben als 
solches, als faktisches, als Vorstellung erzeugendes, ist aber unteilbar. Insofern 
ist der abgehobene Teil als Lebendiges nur im Ganzen und durch das Ganze 
als Ganzes schlechthin lebendig. 
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Schon der tagliche Sprachgebrauch bringt ja diese zwei Seiten des 
Bedürfnisses, die psychische und die sachlich-objektive, zum Aus- 
druck. Ich fühle das Bedürfnis, ich habe das Bedürfnis, usw. 

Wir gehen nun zweckmäßig vom Pluralis des Wortes Bedürfnis 
aus, den Bedürfnissen, und nehmen den zweiten möglichen Singular: 
Bedarf. Der Organismus bedarf z.B. zu seiner Arbeitsleistung jed- 
weder Art einer bestimmten Menge besonderer Stoffe, die ihm von 
außen immer wieder zugeführt, bzw. durch ihn selbst herangeholt 
werden müssen. Diese Stoffe werden verarbeitet zur Energieerzeu- 
gung, mit deren Hilfe auch organische Arbeitsleistung über- 
haupt erst möglich ist, um schließlich in abgebauter Form den 
Organısmus zu verlassen, der dementsprechend für Nachschub zu 
sorgen, mit anderen Worten seinenBedarf neu zu decken hat **). 
Bei einzelligen Organismen nimmt der gesamte Organismus an oft 
ganz beliebigen Stellen seine Nahrung auf. Bei den vielzelligen 
Tieren, besonders aber bei den höheren mit zentralisiertem Nerven- 
system, das ja die Bezugnahmen zur Umwelt zu regeln hat, tritt 
eine gewisse Beziehung des Nahrungsbedarfs zu Teilen des Orga- 
nismus ein, d. h. das Nahrungsbedürfnis, gefühlsmäßig als Hunger 
„Sich“ auBernd, ist von dem die Nahrung aufnehmenden und nur 
vorläufig verarbeitenden Darmsystem bzw. seinen Reizleitungen ab- 
hängig geworden. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bezüglich der Fortpflanzung, bzw. 
der aktiven oder passiven Brutpflege (s. S. 9). Nur handelt es sich 
hier nicht um einen Bedarf im Sinne der Einfuhr, sondern um die 
Notwendigkeit für den Organismus, das Fortpflanzungsmaterial in 
die Umwelt abgeben zu können, bzw. eine Spannung im Geschlechts- 
traktus zu beseitigen. Ob das nun ein Zustand ist, der auf Abgabe 
von Keimzellen oder ihre Befruchtung bzw. Weiterentwicklung hin- 
zielt, ist hier eine nicht so bedeutsame Frage. Auch die Fortpflanzung 
bzw. Brutversorgung ist bei dem höheren Lebewesen nur möglich 
durch eine Beziehung zwischen Fortpflanzungsorganen und dem 
Zentralnervensystem **), 

Der Bedarf des Organismus und seine daraus entstehenden Forde- 
rungen an die Umwelt sind keineswegs durch den Verdauungs- bzw. 
Geschlechtsapparat allein bestimmt, bzw. auch nur einigermaßen 


37) Das Umweltkorrelat zu diesem Bedarf, das ihn stillt, nennen wir Nah- 
rung. 

38) Das Zentralnervensystem ist für uns geradezu ein Charakteristikum des 
höheren oder besser, komplizierter organisierten Tieres. 
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erschopfend charakterisiert. Diese beiden Organsysteme sind zwar 
im Zusammenhang der Leib—Psyche—Umwelt-Beziehung die wich- 
tigsten und treten dementsprechend auch am auffalligsten in Erschei- 
nung. Dem gegenüber dürfen wir keineswegs vergessen, daß sie in 
das Gefüge des Gesamtorganismus eingebettet und unab- 
löslich mit ihm verbunden, ja durch ihn bestimmt und ihrerseits 
wieder ihn mitbestimmend sind, d. h. in steter Abhängigkeit von 
andern Organsystemen stehen und andererseits wieder Abhängig- 
keit der andern von sich selbst schaffen. 

Außer dem Verdauungs- und Geschlechtsapparat also lassen auch 
noch andere Organe eine Bedarfsbeziehung zur Umwelt erkennen 
(s. S. 115). Hierher gehören z. B. alle endokrinen oder Blutdrüsen, 
die Stoffe (Inkrete oder Hormone) an die Blutbahn abgeben. Diese 
Hormone haben im Körperhaushalt die verschiedensten Funktionen 
auszuführen. Zu den endokrinen Drüsen zählen u. a. die Hypophyse, 
die Nebenniere, Zirbel-, Thymus- und Carotis-, Bauchspeichel- und 
Schilddrüse. Die von ihnen abgegebenen Inkrete oder Hormone 
haben, wie schon angedeutet, die verschiedensten Aufgaben. Sie die- 
nen ganz allgemein zur Funktionssteigerung bzw. Hemmung. Be- 
sonders bekannt geworden ist ja die Schilddrüse, deren Fehlen den 
sog. Kretinismus zur Folge hat, der durch Verblödung, Kraftever- 
fall, teigige Anschwellung der Gesichts- und Halshaut usw. gekenn- 
zeichnet ist. Übernormale Ausbildung der Schilddrüse erzeugt Fett- 
leibigkeit und u. a. die Basedowsche Krankheit, die besonders durch 
Vortreibung der Augen auffällt, Herzklopfen, Unruhe, Aufregungen 
hervorruft, also zum Affektleben in besonderen Beziehungen steht, 
ähnlich wie etwa auch die Nebenniere und Hypophyse aufs engste 
mit der Affektivität verknüpft sind. Die Schilddrüse soll auch Stoff- 
wechselgifte zerstören. Das von ihr abgeschiedene Hormon fördert 
den gesamten Stoffwechsel und regt die Herztätigkeit an. Mit an- 
deren Blutdrüsen, auch mit dem Geschlechtsapparat, hat sie bedeu- 
tenden funktionellen Zusammenhang, so hat sie besondere Bezie- 
hungen zur Nebenniere, der Hypophyse, der Pankreas, und zu den 
Keimdrüsen, mit denen sie teils zusammen ım funktionsfördernden 
Sinne, teils ihnen entgegengesetzt, hemmend, arbeitet. 

Zu diesen Blutdrüsen zählt, wie bereits angedeutet, zu gewissen 
Teilen auch der Geschlechtsapparat selbst. Sexualhormone im wei- 
testen Sinne haben nicht nur die Aufgabe das Zentralnervensystem 
als Vermittlungsorgan zur Umwelt, zur Geschlechtsbefriedigung, 
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bzw. zur Brutpflege in Bereitschaft zu setzen, sie haben auch die 
Funktion, den Körper zu dieser Betätigung entsprechend auszu- 
statten, innerhalb natürlich der der Art gesetzten Grenzen. Ich 
erinnere z. B. an die Ausbildung der sog. sekundären Geschlechts- 
merkmale, etwa an das Geweih des Hirsches, die Brustdrüsen der 
Säugetiere und des Menschen, die zudem während jeder Schwanger- 
schaft eine besondere zweckentsprechende Ausbildung erfahren. 

Alle endokrine Tätigkeit, auch die der Keimdrüsen, vollzieht sich 
ohne unser Zutun, unterliegt der direkten Wahrnehmung ebenso- 
wenig wie dem Willen. Sie ist erst indirekt erfahren und wird erst 
auf Grund von Beobachtungen und Experimenten zum Bedarf (z. B. 
Geschlechtsbedürfnis) und seiner Betätigung am entsprechenden 
Umweltobjekt (hier ın sexuellen bzw. Brutpflegeakten) in feste Be- 
ziehung gesetzt, die wir in biologischer Orientierung als kausal be- 
zeichnen dürfen. 

Es darf wohl als einer der gesichertsten Bestände rein beschreiben- 
der und experimenteller Wissenschaft gelten, daß die Verbundenheit 
mit der Umwelt, d. h. die Art ihrer Bewältigung bzw. ihrer Ver- 
arbeitung nicht, wie man annehmen möchte, durch das Umwelts- 
objekt, sondern durch den Organismus (Bauplan) in erster Linie, 
allerdings im Zusammenhang mit der Umwelt, bestimmt wird. Wir 
behaupteten weiterhin, daß die Wirklichkeitsstärke, die Anziehungs- 
kraft des Objekts bestimmt wird durch den Bedarf des unpersön- 
lichen Organismus, durch das Vegetative schlechthin. Und wenn wir 
etwa sagen, dies Objekt da ist so wichtig für mich, daß ich es ın 
meinen Besitz bringen muß, es ist für mich von derartiger Bedeu- 
tung, daß es mich, wenn ich es sehe, in tiefste Erregung versetzt, 
so bedeutet diesin Wirklichkeit, daß unser Vegetatives dieses Objekt 
wichtig macht, weil es dieses Objekt zur Befriedigung, zur Stillung 
des Bedarfs braucht. In dem Grade, wie unser Leibliches die Um- 
welt wichtig macht, versetzt es uns in diesen Erregungszustand 
bzw. regelt und bestimmt, in welcher Form vom Objekt zur nor- 
malen Abreaktion Besitz ergriffen wird. Bei nicht erfolgender 
Abreaktion — wenn etwa das Objekt ohne unser Zutun aus der 
Umwelt verschwindet — bestimmt in erster Linie das Vegetative 
den Verlauf einer nicht eindeutig zugeordneten Abreaktion, d. h. es 
veranlaßt, daß der Organismus in den Gleichgewichtszustand zu- 
rückkehrt, wenn das ursprüngliche Objekt dem Organismus nicht 
mehr zugänglich wird. Das Vegetative bestimmt somit letzten 


160 Bio-Soziologie 


Endes wesentlich mit, ob eine Neurose *8*) eintritt oder ob etwa 
durch Sublimierung ein einigermaßen ruhiger Verlauf der Erregungs- 
welle gewährleiset wird. Dabei haben wir unter Sublimierung die 
Umleitung der Antriebskräfte, die eben nicht auf das direkte Zuord- 
nungsobjekt selbst bezogen bzw. diesem zugeleitet werden, auf 
andere Vorstellungs- oder Wahrnehmungsobjekte zu verstehen und 
zwar derart, daß diese anderen Objekte sozusagen gegenständlich 
geladen werden, zu Gegenständen der Zuordnung zum Vegetativen, 
zu leibhaftigen Gegenständen werden, an denen Abreaktion erfolgen 
kann (Dingverschiebung s. S. 144). 


* 


Die Blutdrüsen geben Stoffe an das Blut zur Weiterleitung ab; 
fehlen diese wichtigen Stoffe, so treten Veränderungen, Ausfalls- 
erscheinungen, Krankheiten ein (s. oben). Es entstehen z. T. auch 
Bedürfnisse an die Umwelt, die in eindeutigen Zusammenhang zu 
einzelnen dieser Drüsen gebracht werden können. Ich erinnere z. B. 
an die Bauchspeicheldrüse, die gewissermaßen den Zuckerhaushalt 
durch ein besonderes Inkret regelt, das in den sog. „Inseln“ dieser 
Drüse hergestellt wird und darum auch Insulin benannt ist. Pro- 
duziert diese Drüse zu wenig dieser kostbaren Substanz, so gibt der 
Körper zu viel Zucker ab. Der Diabetiker hat also einen erhöhten 
Zuckerbedarf, ein Zuckerbedürfnis, das sich in seiner Konzentration 
auf die zuckerhaltige Umwelt oft so tragisch äußert. Ist der Zucker- 
haushalt wieder normal, etwa durch künstliche Zufuhr von Insulin, 
so erweitert sich ganz automatisch die Umwelt wieder und verliert 
den zuckerigen Charakter. 

Alle diese Einzelbedürfnisse bzw. die sie wesentlich bestimmenden 
Organe sind in den Gesamtorganismus eingebettet. In diesem steht 
sozusagen alles vermittels der verschiedenen Leitungen des Nerven- 
und Gefäßsystems miteinander in Beziehung, alles befindet sich in 
einer mehr oder minder großen funktionalen Abhängigkeit vonein- 
ander; nichts Isoliertes ist in seiner charakteristischen Form über 
längere Zeit lebensfähig. Bei längerer Lebensdauer in isoliertem 
Zustand verliert es seinen spezifischen Charakter und fristet als 
lebende, nicht aber organspezifische Substanz ein fast künstliches 
Dasein. 


38a) Unter Neurose verstehen wir neben anderem (s.w.u.) hier einen oft 
überaus komplizierten Weg zur Beiseiteschaffung einer auf normalem Wege 
nicht mehr abreaktionsfahigen Antriebsenergie. 
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Es wird natürlich in dieser ratselhaften ,,Maschine“ Organismus 
sehr schwer festzustellen sein, was alles an Einzelbedürfnissen da 
ist, was alles an Einzelvegetativem vorhanden ist, das sich auf 
irgendeinem Wege zu seiner Befriedigung, vielleicht, ohne daB wir es 
wissen, unseres Zentralnervensystems bedient. Zweifelsohne 
werden viele dieser Bedürfnisse und ihre entsprechenden Funktionen 
zu gleicher Zeit im Zentralnervensystem wirksam sein können. Ob 
sie gleichzeitig und wie sie in und an der Umwelt befriedigt werden, 
ist eine Frage fur sich (s. o.). 

Der Diabetiker liefert ein Beispiel dafür, wie der krankhafte 
Zuckerhunger, der doch keineswegs wie der normale Hunger mehr 
an das Darmsystem, sondern gewissermaßen den Gesamtorganis- 
mus gebunden ist, sich sozusagen der normalen Hungerpsyche be- 
mächtigt, um durch Vermittlung des Zentralnervensystems zu einer 
einseitigen und dazu in diesem Fall schädlichen Nährwelt zu ge- 
langen. Nun besteht kein Zweifel darüber, daß das Inkret der Bauch- 
speicheldrüse an der Regulierung des Zuckerhaushalts allein nicht 
beteiligt ist. Es sind auch andere drüsige Organe mit Hormonabschei- 
dung (z. B. die Leber), die bei der Regulierung des Blutzuckers 
wesentlich mitbestimmend sind, die die Wirkung der Bauchspeichel- 
drüse teils hemmen, teils anregen u. a. mehr. Das Zuckerbedürfnis 
entspringt also letzten Endes dem Gesamtgefüge des Organismus, 
wie auch der Hunger letzten Endes eine Folge des Gesamtbedarfs 
an Nährzufuhr darstellt. Nur sind die die Hungergegenwelt (s. S.76) 
ansprechenden Primärreize nicht endokriner Natur, sind vielmehr 
nach dem heutigen Stand der Wissenschaft ausschließlich Nerven- 
bahnen anvertraut. Wie der Wasserbedarf gedeckt wird, d. h. auf 
welchem Wege das Großhirn zu seiner Befriedigung in Anspruch 
genommen wird, ist ebenfalls noch nicht zu entscheiden. 

In gewisser Hinsicht entspringt auch das Sexualbedürfnis dem 
organischen Gesamtgefüge. Der Sexualapparat ist durch die Funk- 
tionen des Gesamtorganismus mitbestimmt. 

Hier aber ist nicht der Raum, um auf diesen überaus komplizierten 
und zu großen Teilen uns noch völlig unbekannten Mechanismus 
der Organkorrelation näher einzugehen. Die Gesamtheit dieses Or- 
ganzusammenhangs in seinen einzelnen wie zusammenhängenden 
Funktionen, der dem Willen und der Wahrnehmung nicht unterliegt, 
nennen wir das Vegetative, das Körperliche, Leibliche. Die Tiefen- 
person nennt es der Kliniker Kraus in einer anderen Wendung, 
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die uberaus anschaulich ist, sofern sie nicht, wie bei Kraus, in 
Beziehung zu einer zweiten Person in uns, der Cortikalperson 
gesetzt wird. Im letzten Falle liegt schon eine ausgesprochen welt- 
anschauliche Umbiegung vor. S. w. u. Empirisch phanomenologisch 
gibt es keine zwei Personen — weder eine Tiefen- noch Cortikal- 
person — im Individuum, im Ich. Es gibt hier nur etwas an und in 
der Person, dem Individuum, dem Ich. Dieses Etwas ist das Vege- 


tative, das Leibliche. 
* 


Das vegetative Zentrum. 


Wenn wir unseren Blick auf die Tierreihe rückwärts richten, so 
sehen wir, wie diese Maschinerie des Vegetativen, wie das rein Kör- 
perliche an Komplikation — durchaus nicht an lebensfähiger Voll- 
kommenheit — abnimmt. Die einzelnen Organsysteme sind auf den 
„tieferen“ Stufen nicht in der Weise miteinander verknüpft, stehen 
nicht in derartiger Korrelation zueinander wie etwa bei den Wirbel- 
tieren. Diese geringe Komplikation drückt sich anschaulich — ohne 
auf die näheren Gründe einzugehen — schon darin aus, daß die Re- 
generationsfahigkeit der niederen Organismen weit größer ist als 
z.B. die der Sauger. Ein Regenwurm, in der Mitte zerschnitten, 
wachst sich wieder zu zwei ganzen aus, das vordere Ende erzeugt 
hinten nun einen neuen After usw. und das hintere Ende vorn einen 
neuen Kopf. Eine derartige Regenerationsfahigkeit ist bei einem 
komplizierteren Organismus ausgeschlossen. Sie beschrankt sich 
beim Menschen auf ein äußerstes Maß, z. B. Zuheilen von Wun- 
den usw. 

Nun wissen wir, daß das Arbeiten der Organe in keinem Falle 
ein ungeregeltes ist, daß vielmehr Regulationsorgane vorhanden sind, 
die eine lebenskräftige Zusammenarbeit zunächst des vegetativen 
Organismus ermöglichen. Wır können nun sehr schön verfolgen, 
wie mit zunehmender Komplikation auch diese Regulationsapparate 
sich mehr und mehr zusammenschließen und im einzelnen differen- 
zieren, ähnlich z. B. wie mit zunehmender Komplikation eines 
Kraftwerks etwa durch Anschluß verschiedener Industriezweige auch 
das Schaltwerk, das den Kräftehaushalt reguliert, sich mehr und 
mehr differenzieren und komplizieren muß. 

Diese Regulationszentralen bestehen aus Nervenzentren, denen 
teils auf nervösem, teils auf dem Blutwege „Nachrichten“ aus dem 
Vegetativen zuströmen und in irgendeiner Form umgeleitet werden 
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zu „Mitteilungen“ an irgendwelche auch vegetative Organe, ihrer 
Aufgabe entsprechend zu funktionieren, abzustoppen, auf andere 
Organe hemmend oder fördernd einzuwirken und dergleichen mehr. 
Diese „Befehle“ erfolgen zum Teil auf nervösem Wege, dann aber 
auch indirekt durch die Gefäßbahn des Blutes und vielleicht auch der 
I.ymphe und sind dem Ich nicht bewußt. 

Das Vegetative ist natürlich in der geschilderten, in sich geschlos- 
senen Form lebensunmöglich, ja überhaupt undenkbar. Es ist durch 
den Bedarf mit der Umwelt verbunden und durch seine Gestaltung 
(s. Uexküll, Bauplan) mit dieser festgefügt. 

Wir haben also zu fragen, wie nun, innerhalb des Organismus, 
das Vegetative durch seinen Bedarf zu seiner Befriedigung mit der 
Umwelt Kontakt gewinnt. 

Bei den höher entwickelten Tieren hängen diese vegetativen 
Zentren aufs innigste zusammen, ja man kann fast sagen, daß sie 
im großen und ganzen eine morphologisch-physiologische Einheit 
bilden, die wir kurzweg das vegetative Zentrum nennen wollen 
(s. w. u.). 

Wir gehen von der Doppelaufgabe des vegetativen Regulations- 
zentrums aus, die, wie bereits erwähnt, einmal in der internen Rege- 
lung des Vegetativen, dann aber, und im Zusammenhang mit dieser, 
in der Vermittlung zwischen diesem Vegetativen und der Umwelt 
zur Deckung des Gesamtbedarfs besteht. Nun ist diese Beziehung 
zwischen dem vegetativen Zentrum und der Umwelt keine direkte, 
sondern nur möglich durch das, was wir bislang einfachheitshalber 
als Zentralnervensystem bezeichneten. Es ist dies das Zentralorgan, 
welches den im vegetativen Zentrum ankommenden Bedarfsmittei- 
lungen zu ihrer Befriedigung in und an der Umwelt verhilft. 


* 

Es läßt sich bei einem Überblick über die vergleichende Anatomie 
und Physiologie der Tiere leicht feststellen, wie die sog. Höherent- 
wicklung des tierischen Organismus (mit Einschluß des Menschen) 
nicht nur mit einer starken Differenzierung des Vegetativen in 
seiner Gesamtheit sowohl wie in der Herausbildung und Differen- 
zierung seiner Zentrale zusammengeht, es zeigt sich auch, wie diese 
Zentrale mit dem direkten Vermittlungsorgan zur Umwelt (dem 
Zentralnervensystem bisheriger Fassung) räumlich sich aufs engste 
verknüpft. Ja die Feststellung, daß dieses direkte Umweltorgan mit 
zunehmender Differenzierung des vegetativen Zentrums sich mehr 
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und mehr entwickelt und spezialisiert, entsprechend den immer 
differenzierteren und steigenden Bedarfsnotwendigkeiten seitens des 
Organismus, läßt sich auch bei einem flüchtigen Überblick leicht 
machen. 

Anatomisch gesehen gehört zum Zentralnervensystem der 
Wirbeltiere und des Menschen sowohl das vegetative Zentrum wie 
der Teil, dem die direkte Umweltsvermittlung obliegt. Letzteren 
wollen wir Umwelthirn nennen, er fällt im großen und ganzen 
mit dem Großhirn dieser Tiere zusammen, das entwicklungsge- 
schichtlich aus der vordersten der zuerst angelegten drei Hirnblasen 
sich entwickelt. Dieses Großhirn entwickelt sich phylogenetisch 
bei den Wirbeltieren aus kleinsten Anfängen bis zu der organischen 
Spitzenleistung beim Menschen in eindeutig zu verfolgender Linie. 
Wir sehen, wie vorerst noch die Teile überwiegen, die zu den Sinnes- 
organen in direkter Beziehung stehen. Ursprünglich also sind die 
Leistungen der einzelnen Sinnesorgane voneinander getrennt, 
das heißt, daß psychologisch gesehen ein Fisch mehr auf Geruch- 
oder Sehdinge usw. reagiert, daß in gehirnphysiologischer Blick- 
richtung die von den Sinnesorganen weitergeleiteten Reize bzw. die 
sie leitenden Bahnen im Gehirn nicht eine derartig innige Verbin- 
dung finden wie bei den höheren Wirbeltieren, etwa den Säugern 
(inkl. Mensch). Erst die Leitungsverbindung von mehreren Sinnes- 
organen zusammen ermöglicht neben anderem ein gegenständ- 
liches bzw. gestaltliches Wahrnehmen und ist auch eine Grundlage 
für die Wahrnehmung des Raums. 

Während die Umwelt also bei Tieren mit weniger zentralisiertem 
Nervensystem eine weniger geschlossene Dinghaftigkeit hat, vielmehr 
aufgeteilt ist in verschiedene Teilgruppen, die mehr bestimmte Ner- 
venzentren getrennt ansprechen, findet sie bei den Wirbeltieren mit 
zunehmender Entwicklungshöhe mehr und mehr in einem Organ, 
dem Groß- oder Umwelthirn ihren Gegenpol, oder eine gestal- 
tete Gegenwelt (siehe Uexküll), die in grob empirischer Feststel- 
lung ein mehr oder minder ähnliches Spiegelbild zur wirklichen Um- 


welt darstellt. š 


Wie das vegetative Gehirn eine Doppelaufgabe hat, nämlich die 
Regelung des intern Vegetativen und die Bedarfsregelung unter 
Zuhilfenahme des GroBhirns, so hat dies letztere auch zweifache Ar- 
beit zu leisten. Das ist einmal die richtige bedarfsgemäße Orientie- 
rung zur Umwelt (d. h. die Mobilmachung aller Korrelate [siehe 
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S. 97], die zu dem jeweiligen Bedarf oder Bedurfnis in einer zuge- 
ordneten Beziehung stehen), es ist das Herausheben der faktisch 
notwendigen aus der dem Bauplan entsprechenden moglichen 
Umwelt, immer aber in besonderer Anlehnung an das, was wirklich 
da ist, an das Milieu, s.w.u. Die andere wesentliche Arbeitsleistung 
besteht darin, den Bedarf zu stillen bzw. alle der Bedarfsregelung 
sıch entgegensetzende Faktoren zu beseitigen, teils durch Flucht, 
teils durch Gewalt. Die Aufgabe des Großhirns besteht also zweitens 
darin, die Zuordnungskorrelate zweckentsprechend d. h. situations- 
gemäß mit den Organen, die die direkte Bezugnahme auf die Um- 
welt vollziehen (Beine, Arme, Flügel usw.), zu verbinden, den Or- 
ganismus in irgendeiner Form ganz oder teilweise in Bewegung zu 
versetzen, welcher so und im Rahmen seines Bauplans die direkte 
Bedarfsregelung vollzieht. Das Umwelthirn ist auch Vollzugs- 
zentrum. | 

Umwelthirn und Vollzugsorgane sind, um erneut darauf hinzu- 
weisen, die wesentlichsten Bestandteile im Uexküllschen Bauplan, 
während das Vegetative als Umwelt bestimmender Faktor aus auf- 
gezeichneten Gründen (s. o.) nicht in Angriff genommen wurde. 

Natürlich berücksichtigt Uexküll nicht, wie bereits angedeutet, alle 
die Mechanismen, im Umwelthirn, welche zum vegetativen 
Zentrum in irgendeiner Beziehung stehen; also Mechanismen der 
Triebladung, der Verdrängung, Mechanismen, die der Über- und 
Unterwertung zugrunde liegen usw. 


* 


Wir mussen nun das Schema der bisherigen Abbildungen inso- 
fern etwas erweitern, als auf ihnen aus Anschaulichkeitsgründen 
das vegetative Gehirnzentrum nicht mit eingezeichnet worden ist, 
sondern lediglich das Vegetative teils in seiner Gesamtheit, teils in 
Einzelfunktionen. Wir haben in Wirklichkeit folgendes vor uns 
(siehe Abb. 14): 

1. Das Vegetative mit seinen Einzelorganen, die alle miteinander 
in Beziehung stehen und Einzelbedürfnisse haben, die wieder durch 
andere Organe mitbestimmt sind, 

2. Das vegetative Nervenzentrum mit seiner Doppelaufgabe, der 
Regelung innerhalb des Gesamtvegetativen und seiner Beziehung 
zu dem Umwelthirn (3) im Sinne der Bedarfsdeckung. 

‘ 3. Das Umwelthirn mit seiner Doppelaufgabe der bedarfsgemäßen 
Orientierung in der faktischen Umwelt (4) und der Verwirk- 
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lichung der Bezugnahme durch Inkraftsetzen der direkten Vollzugs- 
organe (5) auf diese faktische Umwelt, im Gegensatz zu der nur theo- 
retisch interessierenden möglichen (6). Diese letztere ist durch den 
Bauplan festgelegt, dem 1 bzw. 2, wenn auch nicht direkt fehlt, so 
doch für die Beurteilung von Lebensvorgängen bei Uexküll nicht 
in Betracht gezogen wird. 


becnene: 


= 
[4 
EA 


Abb. 14. Der Leib-Psyche-Umweltzusammenhang. 

1. Das differenzierte Vegetative. la. Der physiolo- 
ische Antrieb. 2. Das vegetative Zentrum. 3. Das 
mwelthirn. 4. Die faktische Umwelt. 5. Das Um- 

weltorgan, das die Bezugnahme auf die Umwelt voll- 
zieht. (Beine, Arme, usw.) 6. Die Bauplan-Umwelt. 

Näheres siehe Text. Gilt vor allen Dingen auch für 

den Menschen. 

Wir hatten bislang also immer vom Vegetativen schlechthin ge- 
sprochen, ohne seine Zentrale (2) zu berücksichtigen. Wir konnten 
dies um so leichter, als die Tatsache des vegetativen Zentralorgans 
an der Wirksamkeit des Vegetativen in bezug auf faktische Um- 
weltschaffung nichts ausmacht, während anderseits zur Veranschau- 


lichung des Dingzusammenhangs mit dem Vegetativen die direkte 
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Beziehung, etwa Sexualumwelt-Geschlechtsapparat, geeigneter war. 
Das durch den Zusammenhang Leib — Psyche — Umwelt sich er- 
gebende Postulat des absolut Unwertigen der Umwelt für die 
wissenschaftliche Einstellung war durch diese direkte Verbindung 
klarer zum Ausdruck gebracht, ohne daß durch Einschaltung des 
vegetativen Zentralorgans dem Wesen dieses Zusammenhangs auch 
nur das geringste genommen wurde. Wenn auch dies Zentrum ner- 
vöser Natur ist, wenn es physiologisch und räumlich mit dem Um- 
welthirn in engster Beziehung steht, so ändert dies doch nicht das 
geringste an der Tatsache, daß es der Sammelpunkt der vege- 
tativen Bedarfsmitteilungen ist und die Deckung des Bedarfs in 
seinen verschiedenen Formen (Material-, Sexualbedarf usw.) ver- 
mittelt und auf nervosem Wege zum Großhirn weiter veranlaBt. 


* 


Es bleibt uns nun noch übrig, den Anschluß an direkt anatomisch 
physiologische Vorstellungen wiederherzustellen. Zum Vegetativen 
gehören, wie vielfach bereits angedeutet,die Organe des Stoffwechsels 
und der Fortpflanzung, die natürlich auch in Korrelation miteinander 
stehen. Zu der Stoffwechselapparatur zählen wir den Verdauungs-, 
Respirations- und Exkretionsapparat; alle diese Organsysteme 
dienen den beiden Hauptfunktionen des Auf- und Abbaues energie- 
schaffender Substanz. Der Geschlechtsapparat zerfällt in keim- 
schaffende Organe, die Geschlechtsdrüsen (Gonaden) und die Hilfs- 
apparate, die teils die Begattung, teils die Entwicklung des befruch- 
teten wachsenden Keimes gewährleisten. Zum Vegetativen gehört 
schließlich jedes Organ, das Gefäßsystem, wie auch das Vegetative, 
und das Umwelthirn, soweit sie in den Korrelationszusammenhang 
des Vegetativen bzw. des Stoffwechsels mit eingeschlossen sind. 
Sie brauchen — ohne daß wir ihre spezielle Leistung berücksich- 
tigen — Nahrung, sie bauen nervöse Substanz auf und ab u. dgl. 
mehr. Diesen Bedarf decken sie durch Zufuhr von den Nährzentren 
her, die dementsprechend auch diesen Bedarf in der Umwelt zu 
decken haben. 

Somit kommen wir zu einer genaueren Bestimmung des Vege- 
tativen. Vegetativ im weitestenSinne ist der Ablauf der Lebens- 
erscheinungen, die im direkten Verlauf in uns unbewußt sind und 
ebenso dem Willen nicht unterliegen. Hierzu sind natürlich die 
gehirnphysiologischen Prozesse während der Denk- und Willensakte 
ebenso zu rechnen wie etwa die bei dem Willensakt folgenden will- 
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kurlichen Bewegungen, allerdings nur solange wir den uns unwahr- 
nehmbaren physiologischen Ablauf der Befehlsleitung in der 
Nervenbahn, die Kuppelung verschiedener Nervenströme usw., die 
physiologischen Vorgange der Muskelinnervation, den Chemismus 
der Muskelspannung und Erschlaffung usw. beriicksichtigen. Diese 
Vorgange sind also nur so lange vegetativ, als sie als Vollzug, als 
voliziehende, als Funktion im Jetzt, wo ich etwas wahrnehmen 
will, mich bewege, betrachtet werden. 

Das Vegetative im engern Sinne ist durch die Bedarfsfrage 
bzw. die Organe, die an das vegetative Zentrum Reize vermittels 
der Nerven und GefaBbahn zur Bedarfsregelung aussenden, gekenn- 
zeichnet. Diese Reize nennen wir den physiologischen Antrieb. 
Sie treten je nach Bedarf in verschiedener Starke und Reizart auf. 
(S. w. u.) * 


Das bislang beschriebene Vegetative im engern und weitern Sinne 
steht mit dem vegetativen Zentrum vermittels der Blutbahn (Hor- 
mone), des Sympathikus- und des Vagus-Systems (parasym- 
pathisches S.) in Verbindung. Die beiden letzteren stehen ebenfalls 
mit den endokrinen Drüsen in engstem Zusammenhang. 

Ich deutete bereits an, daß das vegetative Zentrum mit dem Um- 
welthirn bei den Wirbeltieren °) aufs engste räumlich und funktional 
zusammenhängt. Das, was wir mit dem Namen Hirnstamm be- 
zeichnen, dürfen wir nach dem Stand der Wissenschaft mit gutem 
Recht als Sitz dieses vegetativen Zentrums bezeichnen. Hirn- 
schenkel, Brücke und verlängertes Mark setzen diesen Hirnstamm 
zusammen, der durch Pallidum, Striatum und das Zwischenhirn 
(Höhlengrau des 3. Ventrikels), und Thalamus opticus (Sehhügel) 
die Verbindung zum Umwelt- oder Großhirn erhält. Die genannten 
Verbindungsstücke zwischen Hirnstamm und Großhirn rechnen wir 
auch noch zum vegetativen Zentrum. Als nicht zum vegetativen 
Zentrum gehörend, beobachten wir die Teile in ıhm, die der Leitung 
vom Großhirn zu den Umweltorganen oder zu allen empfindungs- 
gemäß zur Umwelt in Beziehung stehenden Körperteilen dienen 
(s. w. u.). 

Auf das vegetative Zentrum von anatomisch-physiologischen Ge- 
sichtspunkten hier näher einzugehen, verbietet der Raum, darüber 
orientiert jedes Lehrbuch der Physiologie zur Genüge. Ich möchte 
nur erwähnen, daß ein Teil des Großhirns, das sog. Zwischenhirn, 


39) Vermutlich bei den höheren Arthropoden und Kopffüßlern auch. 
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zum Antrieb in gewisser Beziehung steht und zwar im Sinne der 
physiologischen Triebverteilung auf das Großhirn. In unserem 
Zusammenhang müßten wir sagen, das Zwischenhirn leitet An- 
triebskraft ın irgendeiner Form zu den Umweltkorrelaten des Groß- 
hirns und mobilisiert sie im Sinne einer Zuordnung der Umwelt 
zum Vegetativen, zur Bedarfsdeckung. 

Die eben genannten Verbindungsteile zwischen vegetativem 
Zentrum (Hirnstamm) und dem Umwelthirn (Großhirn) stehen in 
engsten Beziehungen zum sogenannten Seelenleben. Bewußtseins- 
funktionen, Affekt und Triebleben (s. w.u.) sind mit diesen Teilen 
aufs innigste verbunden *°). Es leuchtet ein, daß wir hier in ana- 
tomisch physiologischer Blickrichtung ein für die Individualitäts- 
erfassung äußerst wichtiges, wenn nicht das wichtigste Zentrum 
haben. Das scheint vor allem für das Höhlengrau des 3. Ventrikels 
zuzutreffen. 

Als wichtigste Schaltzentrale zwischen den vegetativen und Um- 
weltfunktionen ist wohl der Thalamus opticus anzusehen, der das 
Hauptverbindungsstück vom vegetativen Zentrum zum Großhirn 
darstellt, also alle im Hirnstamm usw. transformierten Antriebe in 
es weiterleitet; in ihn münden alle Bahnen, die zur Außenwelt 
Beziehung haben, teils als sensorische (reizaufnehmend), teils als 
motorische (bewegungsermöglichende) Nervenstränge. Das heißt, 
daß von den Sinnesorganen kommende Reize durch den Sehhügel 
zum Umwelthirn geleitet, verarbeitet und von dort wieder durch den 
Thalamus als Bewegungsimpulse zwecks Betätigung in der Umwelt 
auf die entsprechenden motorischen Nervenbahnen weitergeleitet 
werden. 

Es ist nicht möglich, auf all diese überaus komplizierten Verhält- 
nisse näher einzugehen. Die angedeuteten gehirnphysiologischen 
Feststellungen verdanken wir Forschern wie Cecile und Oskar Vogt, 
L.R. Müller, Head, Specht, Küppers, v.Kleist, Bonhöffer, Haupt- 
mann, Reichard u. a. m., also in erster Linie Anatomen, Physiologen 
und Psychiatern‘“!). Ein fast ebenso unübersehbares wie bedeutsames 
Tatsachenmaterialliegt vor, und es scheint nur bedauerlich, daß die 
moderne Psychologie wie vor allem die Philosophie so wenig Gebrauch 
von ihm macht. Denn wenn auch diese physiologischen Befunde 


40) Das genaue Studium der Hirngrippe hat uns tiefe Einsichten in diese Zu- 
sammenhänge eröffnet. 

41) Eine ausgezeichnete Darstellung und Zusammenfassung dieser Zusammen- 
hänge bietet auch Kretschmers Medizinische Psychologie, J. Springer, Berlin. 
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mit Psyche und Geist direkt nichts zu tun haben, so scheint mir 
die Vernachlässigung dieses für die genannten Disziplinen bedeut- 
samen Grenzgebietes äußerst nachteilig. Es gehört keine Prophetie 
zu der Feststellung, daß der schon heute empfindliche Mangel an 
Berücksichtigung dieses Materials vor allem seitens der Philosophie 
bzw. Erkenntnistheorie sich in Zukunft besonders bemerkbar machen 
und zu der zwar personal, nicht aber sachlich fundierten Spaltung 
innerhalb der Wissenschaft von der ‚Seele‘ nur beitragen wird. 
* 


Allerdings darf man in diesem Zusammenhang darauf hinweisen, 
daß anatomisch-gehirnphysiologische Untersuchungen keineswegs 
dazu angetan sein dürften, etwa den Sitz der Seele festzustellen. 
Ganz abgesehen davon, daß es nur Seelisches — aber keine Seele 
gibt, daß vielmehr die letztere die begriffliche Fassung eines zu- 
meist weltanschaulich verbogenen Sachverhaltes, der als Begriff 
der Umwelt angehört, darstellt, ist Seelisches mit Raumzeitlichem, 
also auch mit jedem physiologischen Ablauf im Gehirn nicht zu ver- 
einigen (s.w.u.). Behauptungen über den Sitz der Seele scheinen also 
abwegig. Wir können höchstens sagen, die und die Teile des Gehirns 
stehen zu den und den seelischen Erscheinungen in Beziehung. Aber 
selbst wenn wir eine Stelle etwa im Höhlengrau des 3. Ventrikels 
gefunden haben, die mit Bewußtseinsfunktionen Zusammenhang 
besitzt, dürfen wir keineswegs behaupten, das Höhlengrau sei der 
physiologische Sitz dieser Bewußtseinsfunktionen. Der Gehirn- 
mechanismus ıst außerdem viel zu kompliziert und noch allzu wenig 
erforscht, als daß wir derartige Feststellungen wagen dürften, 


Das Umwelthirn. 


Allgemeines und Methodisches. 

Wir haben auf den letzten Seiten das Vegetative, sein Zentrum 
und seine Beziehungen bzw. Verbindungen zum Groß- oder Um- 
welthirn behandelt. Dieses letztere nun hat, wie der Name schon 
sagt, die Beziehungen zur Umwelt direkt herzustellen. Es ist Ver- 
mittler zwischen dem Vegetativen bzw. seinem Zentrum und der 
Umwelt. 

Das Verständnis dieses Vorganges bzw. des gesamten Zentral- 
nervensystems wurde verhängnisvoll erschwert durch die Einseitig- 
keit, mit der man an es herantrat. Gewiß, anatomische, physiolo- 
gische und auch rein psychologische Betrachtungsweisen haben viel 
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wertvolles Material zusammengetragen und auch die vergleichend- 
funktionale Bearbeitung von großhirnphysiologisch-psychologischen 
Zusammenhängen hat bedeutsame Früchte gezeitigt. Und doch 
scheint die geschilderte Betrachtung einseitig und der Bedeutung 
des Problems wenig angemessen, wenn man sich der Funktionen 
des Großhirns als des direkten Vermittlungsorgans zwischen dem 
Vegetativen und der Umwelt nicht bewußt bleibt. 

Ein anderes, früher schon angedeutetes, scheint aber ebenso wich- 
tig. Sollen die Beziehungen zwischen dem Vegetativen — seinem 
Zentrum — dem Umwelthirn und der Umwelt eindeutig gefaßt 
werden, so dürfen wir uns nicht einer Begriffsapparatur bedienen, 
die Fundamente einer Einzelwissenschaft, etwa der Anatomie, 
Physiologie oder der Psychologie usw., sind, und nur von deren ein- 
seitigem Standpunkt aus gewonnen wurden. Einseitig sei hier ledig- 
lich räumlich verstanden, also im Hinblick nur auf eine Seite etwa 
vom Psychischen auf das Vegetative, vom Vegetativen auf das 
Psychische. Diese Einseitigkeit muß natürlich bedeutend wachsen, 
wenn von geisteswissenschaftlichem Standpunkt aus mit seinen ent- 
sprechenden anderen Anschauungen und Begriffen geurteilt wird. 
Gerade die philosophisch-geisteswissenschaftlichen Grundbegriffe 
sind alles andere als dem Lebenszusammenhang Leib-Psyche-Um- 
welt entnommen oder auch nur angenähert. Das ändert aber alles 
nichts daran, daß nun trotzdem der Versuch unternommen wird, 
mit dieser begrifflichen Apparatur das Leben auch von dieser Seite 
her bzw. andere Gebiete, etwa die empirische Psychologie usw., mit 
philosophischer Begriffsbildung zu ergründen. 

So redet der Physiologe, der Psychiater, der Psychologe und der 
Philosoph von den höhern und andern Trieben der Menschen 
(s. S. 61), man spricht in allen Gebieten von hochwertigen Cha- 
rakteren, von höheren ‚intellektuellen‘ Gefühlen, von ethischer 
Regulation, von Normen usw. Das sind zweifelsohne Begriffe, 
deren Bedeutung bei ihrer Anwendung zum großen Teil nicht der 
Sache selbst entspringt, deren Wichtigkeit vielmehr durch ihre ab- 
reaktionsfähige Zuordnung zum Gesamt-Ich gegeben ist. 

Nun wird z.B. der Psychologe sagen, er bewerte keineswegs 
den Tatbestand, etwa ethische Norm oder die Fähigkeit zur ethischen 
Regulation. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß er Wert- 
begriffe verwendet. Wenn aber derartige Begriffe, z. B. ethische 
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Norm, das in ihnen Gemeinte dem Ich zuordnen‘*?), wenn das wesent- 
lichste, allgemeinste Charakteristikum dieser Begriffe der Wert bzw. 
die Wichtigkeit — für das Ich *?), dessentwegen sie entstanden — 
ist, dann sind sie natürlich für eine Untersuchung, welche das 
Begriffe wertig bzw. wichtig machende Vegetative zu einem 
Ansatzpunkt hat, unbrauchbar. Dies Vegetative darf näm- 
lich in diesen Begriffen nicht enthalten sein, sofern ihr Wert bestehen 
bleiben soll. — Dies ist ja gerade ein wesentliches Merkmal für den 
Wert und den Wertbegriff. 

Da aber, wo das Vegetative als Lebensquell mit in Betracht 
gezogen wird, gibt es keinen Begriff mit spezifischem Wert. In 
der Linie Leib-Psyche-Umwelt hat jeder Begriff keinen oder den- 
selben Wert wie jeder andere. Keinen Wert, wenn wir die Tat- 
sache in Betracht ziehen, daß jede Aussage der mir faktisch 
(vegetativ) zugeordneten Umwelt angehört. Anderseits hat 
jeder Begriff, jeder gemeinte Sachverhalt Wert und zwar prin- 
zipiell den gleichen, wenn wir uns gewissermaßen naiv verhalten, 
d.h. das Vegetative als faktisches nicht in jedem Einzelfall mit 
in Rechnung stellen, ja miterleben, sondern nur theoretisch als 
ausgesagtes, als Bewußtseinsinhalt: meinen. Jeder gemeinte Sach- 
verhalt hat also deshalb den gleichen Wert, weil wir ihn dann auf 
der nur sachlich-begrifflich gefaßten Linie Leib-Psyche-Umwelt 
untersuchen, so daß jede Etappe dieser Linie, auch das Vegetative, 
als Umwelt betrachtet wird. Dieser allgemeinste Wert trägt den 
Charakter der Wichtigkeit schlechthin. Darüber später mehr. 

Bei allen diesen Wertbegriffen, die auch in der Psychologie, 
Psychiatrie usw. eine Rolle spielen, ist es also so, daß sie, wenn sie 
wertfrei benutzt werden, nichts mehr bedeuten; dann sind sie leere 
Worte, denen das früher Gemeinte, das undefinierbar Wertige, fehlt. 
Werden sie aber in ihrem eigentlichen Wort-Wertsinn *) benutzt, 
dann führen sie nur zur Verschleierung. So ist es mit dem Begriff: 
des Ethischen wie mit allen andern auch. 


42) Zum mindesten beim Philosophen, der sie geschaffen. Auch der Psycho- 
loge, Psychiater usw. ist, sofern er sie als das nimmt, was sie ausdrücken sol- 
len: den Wert dieser Sachverhalte im Gegensatz etwa zu den animalischen 
Prozessen, Philosoph im weitesten Sinne. Die reinen Erkenntnistheoretiker 
fallen als solche nicht unter diesen letzteren Begriff. 

43) Das sich zu anderen Organismen durch ihre Verwendung in Gegen- 
satz stellt. 

44) Zu dem notwendig ihr Wert gehört. 
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Nun fuBt z. B. dieser Begriff auf dem Tatbestand: ethisches Ver- 
halten. Dieses aber ist durch zweierlei gekennzeichnet, zunächst 
durch das beobachtbare anschauliche Verhalten, durch das, was mir 
bewußt wird, wenn ich mich ethisch verhalte. Dieses beobachtbare 
Verhalten findet seinen Niederschlag im umschreibbaren Erfolg oder 
Effekt. Dieser Erfolg oder Effekt ist aber einer: wozu — und damit 
kommen wir zum 2. Punkte. Ethisches Verhalten hat wie jedes Ver- 
halten, das Bezug nimmt auf die Umwelt, teils in wertend faktischen, 
teils in wertend meinenden Akten den Charakter der Handlung. Es 
hat seinen Antrieb (im Vegetativen s. w. u.) und es hat die zugeord- 
nete Umwelt. Diese Zuordnung als Wesentlichstes eines jeden 
Wertsachverhaltes, auch des Wertbegriffes (s.w.u.) ist natür- 
lich im Erfolg oder Effekt bewußt nicht vorhanden. Das Vegetative 
schafft ja nicht nur auf allerdings kompliziertestem Wege den den 
Erfolg verwirklichenden Sachverhalt in der Umwelt, es macht ihn 
ja auch gerade zum Ethischen, indem es ihm Bedeutung, Wichtig- 
keit, Wert in bestimmter Form verleiht, so daß im ethischen Ver- 
halten bzw. seiner phänomenologischen Beschreibung tatsächlich der 
Urheber (das Vegetative) verschwinden muß, damit Zuordnung 
und Abreaktion erfolgen kann. Das heißt aber auch, daß in der an- 
schaulichen phänomenologischen Beschreibung des ethischen Ver- 
haltens und seines Erfolges Unwertiges nie vorhanden sein kanıı. 
Da es aber als vegetativ schöpfend mit da ist, so folgt, daß in der 
Betrachtung des Lebenszusammenhanges Leib-Psyche-Umwelt der 
beobachtbare, anschaulich **) gegebene Sachverhalt, sein Effekt und 
auch seine diesbezüglichen Begriffe z. B. vom Ablauf unerschöpfte, 
d. h. unbrauchbare sind. Dieser Lebenszusammenhang ist aber doch 
schließlich das Grundfundament jeder Wissenschaft vom Leben- 
den, einerlei ob Biologie, Psychologie, Psychiatrie, Philosophie oder 
letzten Endes Soziologie. 

Ethisches Verhalten bzw. sein umschreibbarer Erfolg kann also 
nur auf zweierlei Weise zur erfaßbaren Gelegenheit kommen; ein- 
mal dadurch, daß ich mich bei seiner Beurteilung ethisch mit ver- 
halte — dann fehlt wissenschaftlich der Erfassung das Wich- 
tigste: seine Schöpfung durch das Vegetative — oder aber, indem 
ich dieses Schöpfende in Betracht ziehe. Im letzten Fall fehlt dem 
Ethischen sein Ablauf, sein Erfolg, sein eigentlichster Sinn, das fak- 


45) Alles Anschauliche gehört der Umwelt an und laßt das Vegetative — als 
faktisch Schaffendes — vermissen, s. w. u. 
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tische Zugeordnetsein als ethisches zum Gesamt-Ich, das, was sich 
um sein Werten und Fuhlen gruppiert. 

Die wissenschaftliche Untersuchung dieser Art Begriffe *) kann 
also nur insofern möglich sein, als ethisches Verhalten z. B. sowohl 
in seinem es schaffenden Fundament (dem Vegetativen) wie auch 
nach seiner Zuordnung — Umweltsbeziehung — (vermittels des 
Umwelthirns) untersucht wird. Dann wird etwa ethisches Verhai- 
ten, so wie es sich naiv gibt, als etwas ganz Neues verständlich — 
als ein Lebens proze8. Es verliert in dieser Betrachtung seinen 
spezifischen Wert. Es hat lediglich Sinn als Leben erhaltendes Leben. 
Es ist für die Wissenschaft vom Lebendigen mit jedem anderen 
Prozeß auf der Linie Leib-Psyche-Umwelt gleichwertig oder gleich 
sinnvoll. Ethisches Verhalten bzw. seine begriffliche Fassung ver- 
liert damit auch eine für derartige Begriffe aufstellende und be- 
nutzende Forschung den Charakter der Zuordnung und Stabili- 
sierung des forschenden Ichs. 

Es dürfte bei dieser Berücksichtigung eine in anderer Beziehung 
vielleicht notwendige Fehlerquelle im Erforschten nicht weiter mit- 
geschleppt werden. 

Vorangehende Zeilen sollten dazu dienen, die Unverwendbarkeit 
der genannten, ja aller Wertbegriffe für unseren Zusammenhang 
darzulegen. Ebensowenig aber wie es angeht, daß Wertbegriffe wie 
ethisches Verhalten, Moral, höhere Triebe usw., die allgemein philo- 
sophischen Einstellungen entspringen, in Tatsachen-Wissenschaften, 
wie etwa der Psychologie usw. Verwendung finden und dann auch 
über diese Gebiete hinaus ın Wissenschaften benutzt werden, die 
ganz und gar im Sachlichen, Unwertigen verankert sind“), 
ebensowenig ist der umgekehrte Weg angängig, Tatsachen etwa 
der Biologie in ihrer spezifischen Erfassung und Begriffsbildung für 
die geisteswissenschaftliche Psychologie oder gar Philosophie zu ver- 
wenden, wie das neuerdings in steigendem Maße geschieht. Hier 
beobachten wir zwar auf derselben Schicht liegende, aber zu den 
obengenannten in entgegengesetzter Richtung verlaufende Fehler- 
quellen. 

Aus all diesen Gründen verzichten wir auf Begriffe, die eın- 
zelnen Wissenschaften spezifisch sind. Wohl aber brauchen wir 
ihr Tatsachenmaterial und untersuchen es innerhalb unseres neuen 


46) Letzten Endes also von Wertbegriffen überhaupt. 
47) Wie z.B. der medizinischen Psychologie und Psychiatrie. 


Hermann Legewie, Organismus und Umwelt 175 


Zusammenhanges. Denn es gibt keinen Zentralbegriff und keinen 
- wichtigen Sachverhalt einer Wissenschaft, der nicht Beziehung zum 
Vegetativen und zur Umwelt hatte und zwar um so mehr, je naher 
das Wissenschaftsgebiet dem Leben steht, um so geringer, je for- 
maler es ist. 

Wir sehen hier naturgemäß von der Tatsache, daß jeder 
Begriff vom Vegetativen schlechthin gezeugt ist und dadurch 
schon einen Zuordnungswert besitzt, ab (s. o. u. w. u.). 

Wir werden also in unserem Zusammenhang nicht untersuchen, 
ob es Mechanismen gibt, die in ,,primitiven“ Schichten des Seelen- 
lebens, den einfachen Trieb- und Affektvorgängen, eine maßgebende, 
ausführende Rolle spielen, ob die „höheren“ seelischen Funktionen 
des Intellekts, der Wahlhandlung, des Willens, der ethischen Regu- 
latıon, die höheren ethischen, ästhetischen Gefühle und Triebe usw. 
an andere, phylogenetisch jüngere Gehirnfunktionen gebunden sind. 
Diese Fragestellung ist nach meinem Dafürhalten in ihrem Ansatz- 
punkt unrichtig, weil sie vorausgesetztes Wertiges erklären will. 
Das führt, sofern man sie auf naturwissenschaftlicher Basis unter- 
sucht, naturgemäß immer zur Unterwertung. Damit bleiben wir auf 
derselben Urteilsschicht. Diesem Kardinalfehler ist ja auch die 
Psychoanalyse verfallen. Wir vermissen einen Boden, auf dem der 
Beweis möglich wird, weshalb durchweg das ethische Handeln usw. 
meist positiv, seltener negativ gewertet wird. Ich sprach davon, daß 
Wertbegriffe, sofern man sie als solche auf naturwissenschaftlicher 
Grundlage untersucht, unterwertet werden. Sie können aber dann 
auch positiv gewertet werden, wenn zwar der Ausgangspunkt ihrer 
Erklärung etwa ein biologischer ist, dieser selbst aber in einem stark 
positiven Wertgerüst weltanschaulicher Natur drinsteckt. So könnte 
ich den physiologischen Antrieb als Teil etwa eines kosmischen 
Agens betrachten, das selbst stark positiv bewertet wird. Hier liegt 
aber offenbar eine Verschiebung von rein naturwissenschaftlichem 
zum weltanschaulichen Ausgangspunkt vor. (Ausführliches 
hierüber später.) 

Wir fragen uns, was sind denn die sog. höheren Triebe, die 
Vorstellungs- oder Wahlhandlung, der Wille, die höheren Ge- 
fühle usw. im Rahmen des Leib-Psyche-Umweltproblems. Nehmen 
sie hier den sog. primitiven seelischen Stufen oder Funktionen 
gegenüber eine Sonderstellung ein, sind sie wichtiger, wesentlicher 
oder gar wertvoller als jene, wie man überall, auch in psychiatrischen, 
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ja selbst psychoanalytischen Kreisen anzunehmen scheint? Wird 
nicht vielleicht gerade die Behauptung, jene primitiveren Funk- 
tionen und Mechanismen seien gegenüber diesen letzten „höheren“ 
etwas wesentlich anderes, verständlich gemacht an unserem drei- 
zentrigen Zusammenhang, wodurch sie naturgemäß ihrer Bedeutung 
als sachlich, d. h. hier sachlich-id ee 11 Wichtiges, entkleidet würde ? 


Spezielles. 


Diese Problemstellung führt nun direkt zum Umwelthirn (GroB- 
hirn), das an den höheren seelischen Funktionen des Intellekts, des 
ethischen Verhaltens usw. nach der allgemein vorherrschenden An- 
sicht als wesentlichster Gehirnteil des Gesamtzentralnervensystems 
beteiligt sein soll. 

Ich habe schon wiederholt die Funktionen des Umwelthirns be- 
sprochen. Es ist der direkte Mittler zwischen dem Vegetativen, 
seinem Zentrum und der Umwelt. Es ist Sitz der Gegenwelt im 
Sinne Uexkülls, das heißt, die Korrelate zur Umwelt sind in ihm 
zu suchen, Aber noch mehr; es ist Sitz der intellektuellen 
Funktionen des Wahrnehmens, Vorstellens, Denkens. In physio- 
logisch-psychologischer Blickrichtung findet in ihm die Verankerung 
der Umwelt auf Grund der Gegenwelt in den Korrelaten statt. Es 
ist also auch der Sitz der Innenumwelt (s. diese). In ihm laufen die 
Verbindungen als Fundament der Assoziation zwischen diesen Kor- 
relaten, in ihm werden die Korrelate, die in der Vergangenheit eine 
Rolle spielten, wieder mobilisiert, vorgestellt bzw. erinnert, in logi- 
scher Betrachtung geht mit Vorgängen im Großhirn parallel das, was 
man unter Abstraktion, Begriffsbildung versteht. Also zunächst die 
Ordnung von Sinneseindrücken zu einem geordneten Wahrneh- 
mungsbild, die Abhebung des Wesentlichen, das Fortlassen des das 
Bild zu einem einzelnen Machenden u. dgl. mehr. 

Das Umwelthirn ist aber auch die Grundlage von Funktionen, 
die auf den genannten teilweise aufbauen, von den Fähigkeiten des 
Lesens und Schreibens. Die von den verschiedenen Sinnesorganen 
zum Umwelthirn geleiteten Reize verbinden sich ordnungshaft zu 
Wahrnehmungsbildern und Begriffen, bekommen auf komplizierte- 
stem Wege Kontakt zu den Sprech- und Schreiborganen und bilden 
im Sprechen, im Schreiben mit diesen eine funktionale Geschlossen- 
heit. So wie das Großhirn lediglich die funktionale Möglichkeit zum 
Wahrnehmen, Vorstellen, Erinnern, zur Begriffsbildung und Ab- 
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straktion hat, so leitet es auch nur den physiologischen Mechanis- 
mus, gewissermaßen die Apparatur zu lesen und zu schreiben. Es 
ermöglicht also bloß Lesen und Schreiben. Genau so, wie es durch 
seine Impulse an die Gesamtmotorik die Bewegungen der Umwelt- 
organe Arme, Beine usw. als Bezugnahmen auf die Umwelt regelt. 

Daß aber wahrgenommen, vorgestellt, gedacht, 
gelesen, geschrieben, gegangen wird usw. liegt 
ebensowenig im Machtbereich des Großhirns wie 
ethisches Handeln usw. Das ist Sache des letzten 
Endes im Vegetativen wurzelnden Antriebs, der 
auf Grund bestimmter gehirn-anatomisch-physio- 
logischer Grundlagen und Mechanismen des Groß- 
hirnsund bestimmter Umweltkonstellationen das 
Ichinirgendeiner Formhandelnläßt. 

Das also, was der Psychologe unter Erscheinungen versteht, 
deren Wesentliches für ihn durch Aufmerksamkeit und Interesse 
am Objekt gegeben ist, das, was der Erkenntnistheoretiker unter 
Akten versteht, deren Wesen durch das Meinen, durch das BewuBt- 
sein von etwas — die Intention auf etwas — bestimmt wird, hat 
mit dem Umwelthirn wesentlich nichts zu tun. Das Großhirn liefert 
nur das Material zum Meinen, zum Bewußtsein von, zur Auf- 
merksamkeit und zum Interesse. 

Genau so ist es mit dem Lesen und Schreiben, nur daß hier das 
Großhirn auch die Grundlage abgibt zur Verbindung mit den Um- 
weltorganen. 

Auch für die Willensphänomene kommt das Großhirn als 
alleiniges Zentrum nicht in Frage; den Willensakten liefert es 
durch seine Korrelate die Umwelt, auf die sich Willensakte beziehen. 
Die Gestaltung und die Funktionsmöglichkeiten des Umwelthirns 
machen natürlich Willensakte, Wahrnehmen, Denken usw. möglich, 
sind aber weder die einzigen Voraussetzungen noch das eigentlich 
Wesentliche, das nur durch Einbezug des Vegetativen zu fassen ist. 
Denn der Willensakt ist auch ein Prozeß der Zuordnung einer kom- 
plizierten Umwelt zum Vegetativen durch das Ich (s. w. u.). Diese 
willensmäßige Zuordnung vollzieht sich auf differenziertestem Wege 
in der Innenumwelt (s. w. u.). 

* 

Das, was im Großhirn vor sich geht, das W ie der Umwelterfassung 
usw., ist nur auf Umwegen über die Erfahrung zu erschließen. 
Zwei Wege gibt es da. Einmal durch die auf Erfahrung beruhende 
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Beziehungssetzung zwischen den psychologisch feststellbaren Funk- 
tionen des Großhirns und dem anatomischen physiologischen Befund 
am Organ selbst. 

Die Wissenschaft von der Großhirnlokalisation mit den verschie- 
denen Untergruppen und Methoden, die in ihren Anfängen weit 
zurückreicht, hat besonders in letzter Zeit große Fortschritte ge- 
macht. Wir sind heute so weit, Faktoren des Bejahens oder Ver- 
neinens, Faktoren, die bei der Begriffsbildung wie etwa Baum oder 
der Baum da in meinem Garten, eine bedeutende Rolle spielen, zu 
ganz bestimmten Großhirnteilen in Beziehung zu setzen, 

Der zweite Weg besteht darin, Bewußtseinsinhalte jedweder Art, 
die im Wahrnehmen, Vorstellen, Denken, Sprechen usw. gegeben 
sind als antriebsgeladene Korrelate zu betrachten und ihre Ein- 
ordnung in den Erlebnisstrom zu untersuchen, im Hinblick etwa auf 
Art und Stärke der Erfassung, Wertung und Gefühlstönung, unter Be- 
rücksichtigung von Mechanismen der Assoziation, des Verdrängens 
und Verschiebens usw., unter Einbezug auch der bereits vorhandenen 
Korrelate, ihrer Zusammenhänge und Triebladung (s. w. u.), im 
Hinblick auch auf den empfindungs-affektmäßig, in Verbindung mit 
der Erfahrung (s. S. 155), erfaßbaren vegetativen Zustand und 
schließlich in ständiger Betrachtung meiner Bewußtseinsinhalte 
als Teilen der mir vegetativ zugeordneten Umwelt. Wir beobachten 
also die Bewußtseinsinhalte auf der Linie Leib-Psyche-Umwelt als 
Objekte, auf die das Ich in irgendeiner Form handelnd Bezug nimmt 
und Zuordnung schafft. 

Auf diese Weise erhalten wir ein Material, dem zwar viel von 
anderen seelischen Funktionen anhaftet, das aber leicht von diesem 
letzten befreit werden kann, so daß wir bald sagen können: dies ist 
eine spezifische Funktion des Großhirns, das gehört zum Vegetativen 
usw. Unter der Voraussetzung, jeder Bewußtseinsinhalt als Umwelt- 
korrelat sei ein im Großhirn festliegender, irgendwie gearteter 
Punkt und die Verbindung zwischen diesen Korrelaten insbesondere, 
sowie mit dem Gesamtorganismus, dem Umweltbestimmenden und 
Umweltbewältigenden, sei physiologisch möglich, kommen wir zu 
einer indirekten Gehirnarchitektonik, die im Rahmen der geschilder- 
ten Methode ein außerordentlich anschauliches Bild von Vorgängen ım 
Gehirn bietet. Diese Architektonik hat den Vorteil, daß das Groß- 
hirn und seine Funktionen mit dem Gesamtgehirn und damit dem 
Gesamtorganismus funktional verbunden bleibt. Dies entspricht ja 
auch der Wirklichkeit, während allzuhäufig das Großhirn als ein 
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Überbau betrachtet wird, hinter dem das übrige Zentralnervensystem 
an Bedeutung weit zurücksteht. Ja, es gibt genug Ansichten, die das 
Großhirn für das von sich aus den Gesamtorganismus bestimmende 
Organ halten **), Uns ist, wie gesagt, das Groß- oder Umwelthirn 
nur Vermittlungsorgan. 

Die Ansicht, das Großhirn sei allen andern Organen leitend voran- 
gestellt, wird sicherlich stark unterstützt durch die ganz allgemein 
herrschende Ansicht, die Außenwelt, deren Dasein in irgendeiner Form 
unbestritten sein soll, wirke von außen auf unseren Organismus, so 
daß tatsächlich das Großhirn das Organ wäre, von dem aus die Um- 
welt auf den Organismus zur Bezugnahme auf sie wirken könne. 
Daß im Gegenteil aber vorher das Großhirn vom Vegetativen aus 
aufnahmefahig gemacht werden muß, sahen wir bereits (s. a. w. u.). 

Das Gesamtgehirn, also auch das Großhirn, setzt der Erfassung 
seiner Beziehungen zum Vegetativen und zur Umwelt ganz außer- 
ordentliche Schwierigkeiten entgegen. Es ist das Organ, das dem 
Ichgefühl am fremdesten ist. Wenn auch Denken, Vorstellen, Be- 
wußtsein von etwas im Kopf vor sich geht, wenn auch stets ein Rich- 
tungsempfinden des Kopfes auf Umwelt, Wahrgenommenes, Vor- 
gestelltes oder bloß Gedachtes mitgegeben ist, so besteht doch kein 
Zweifel darüber, daß in keiner seelischen Funktion das Zentral- 
nervensystem als solches empfindungsmäßig mitgegeben ist, auch 
das Umwelthirn nicht, das doch, wie wir sahen, den seelischen Funk- 
tionen Bezugsmaterial aus der Umwelt liefert. Selbst in starken 
Affekten, die im Bereich des Gesamtzentralnervensystems, vor allem 
aber im Umwelthirn, ablaufen, in Triebgefühlen, in Willensakten 
usw. ist es nie mitgegeben, nie vorhanden. In all diesen Fällen ist 
unser Leib die Grundlage für die Gefühlslokalisation (s. w. u.). 

Aus dieser feststellbaren Nichtbeteiligung des Gehirns am See- 
lischen einerseits und aus der Tatsache, daß wir im Kopf denken, 
vorstellen, sprechen und wahrnehmen ergibt sich eine gewisse naive 
Berechtigung für die Annahme einer besonderen Seele, die der „Per- 
sönlichkeit‘‘, dem Ich das ersetzen soll, was im faktischen Erlebnis- 
strom fehlt: Das Objekt meine Seele, das Objekt Ich, das wie das 
erstere als Bewußtseinsinhalt Umweltteil ist, im Kopf entsteht und 
dennoch als faktisches Ich im Körperlichen gefühlt wird. Das 
Organ, das dem faktischen Ich das Objekt Ich erzeugt, ist nie im 
Erlebnisstrom mitgegeben. 


48) Während die umgekehrten Wirkungen des Organismus auf das Großhirn 
so en passant erledigt werden. 
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Sollen wir uns wundern, wenn die in uns erzeugte faktische 
Umwelt auch ein Produkt des Zentralnervensystems ist, des 
Vegetativen und Umwelthirns, das jeden BewuBtseinsgegenstand 
oder Inhalt draußen außer dem Ich erscheinen laßt, ja selbst nur 
als Bewußtseinsinhalt auftreten kann und nicht als Inhalt-Erzeuger ? 
(S. w. u.) 

In den beiden letzten Absätzen betrachteten wir das Zentral- 
nervensystem in bestimmter Blickrichtung als Ganzes, ohne auf die 
spezielle Leistung der einzelnen Teile: vegetatives Zentrum und 
Großhirn näher einzugehen. Tatsächlich sind diese beiden Teile 
nicht zu trennen, weil sie, wie bereits angedeutet, in engstem funk- 
tionalen Zusammenhang stehen, dergestalt, daß es nichts echt See- 
liches gibt, das durch das Großhirn nicht mit vegetativ bestimmtem 
Umweltmaterial gespeist würde. Die Funktion des Großhirns ist also 
bei jedem Seelischen gegeben. Wir werden also, wenn wir uns gleich 
den seelischen Abläufen zuwenden, immer Gelegenheit haben, auf die 
spezifischen Funktionen des Großhirns hinzuweisen. Ausführlicher 
können wir uns ihnen hier nicht widmen. 

An sich genügt zunächst die Erfassung der prinzipiellen Bedeu- 
tung des Großhirns als Umwelthirn, als Vermittlungsorgan zur Um- 
welt und seiner engsten untrennbaren Beziehung zum Vegetativen, 
zum vegetativen Zentrum im Gesamtzentralnervensystem (s. w. u.). 

Diese Vermittler-Rolle des Umwelthirns zwischen dem Vegeta- 
tiven und der Umwelt da draußen ist nun keineswegs eine einfache. 
Schon wenn wir bedenken, daß ordnende und gestaltende Wirk- 
weisen der Sinnesorgane und des Umwelthirns gegeben sein müssen, 
damit Umwelt gerade so und nicht anders wahrgenommen werden 
kann, zeigt sich, daß eine ganz bestimmte Umwelt gewissermaßen 
uns vorgeschrieben ist. Ich verweise hier wieder auf Uexkülls Gegen- 
welt S. 78. 

Aber noch mehr. Wir haben eine Umwelt in uns, die den schon be- 
schriebenen Gesetzmäßigkeiten unterliegt, die aber trotzdem ganz 
eindeutige organische Komponenten hat im Hinblick auf Antrieb und 
auf Bau wie Funktion des Umwelthirns, zu denen jene schon genann- 
ten Wirkweisen neben vielen später zu erwähnenden andern gehören. 
Dadurch sind wir von der Außenumwelt nicht nur in gewisser Hin- 
sicht unabhängig geworden, sondern wir nehmen die faktische Um- 
welt da draußen, durch die Umwelt in uns wahr, werden durch diese 
in unserer Bezugnahme auf die anscheinend ursprüngliche Welt da 
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draußen ständig bestimmt. Diese Umwelt in uns nennen wir die 
Innenumwelt. Sie ist das zweite Zentralproblem der Leib-Seelen- 
Kunde. Das erste, die Handlung, kann erschöpfend behandelt wer- 
den auch nur mit genauer Kenntnis dieser Innen-Umwelt, wenig- 
stens so weit es sich um die Aufteilung des Problems in sog. reine 
Instinkt-, Trieb-, Wahl-, Vorstellungs- und Willenshandlungen dreht. 


Die Innen- Umwelt. 

Die schon vielfach genannte Leibhaftigkeit der Dingwelt be- 
darf zunächst einer kurzen Vorbetrachtung. Ausführlicher wird sie in 
der kommenden Arbeit zu behandeln sein. Wenn wir hier von Leib- 
haftigkeit bzw. Wirklichkeit eines Dinges sprechen, so brauchen wir 
damit noch keineswegs ein erkenntnistheoretisches oder gar onto- 
logisches Problem zu berühren. Leibhaftig ist für uns zunächst die 
in der unmittelbaren Erfahrung gegebene Feststellung, daß durch 
oder besser noch im Fühlen und Werten ein Objekt oder ein Teil der 
Umwelt wirklichda ist, wichtigundwerthaft (+ oder —) 
ist, daß wir das Objekt schon oder häßlıch, gut, böse, brauchbar, 
unbedingt notwendig, ekelhaft usw. finden. 

In dieser sog. unmittelbaren Erfahrung ist das Leibhaftige am 
Objekt, sein Wertiges und Gefühltes, sofern es also thematisiert 
ist, schon in der ersten Abhebung von der naiven unreflek- 
tierten Leibhaftigkeits- oder Wirklichkeitserfassung gegeben. Das 
heißt, die unmittelbare Einsicht in Leibhaftigkeit usw. in oben 
dargelegtem Sinn ist unmöglich. Das ganz primäre, sagen wir 
naive, leibhaftige Erfassen eines Dinges, oder was dasselbe ist, die 
Erfassung eines leibhaftigen Dinges, ist ein Prozeß, ist eine 
Funktion. Nur Teile derselben, die ın dieser leibhaftigen Erfas- 
sung eine Rolle spielen, sind von unserem Verstand durch das Be- 
wußtsein zu ergreifen. 

Aber selbst wenn ich die ganze Funktion des gesamten 
Prozesses in allen seinen Teilen erfassen könnte, so wären diese 
erfaßten Teile wie ihr Ganzes doch alles andere als eine absolut 
wesentliche Wiedergabe des Prozesses oder der Funktion. 

Hier liegt eine ganz fundamentale Fehlerquelle jeder Erkenntnis- 
theorie und Ontologie, ja jeder Geisteswissenschaft verborgen. So- 
bald ich nämlich einen Teil bzw. und wenn überhaupt möglich, das 
Ganze einer derartigen ursprünglichen leibhaftigen Ding- 
erfassung bewußtseinsmäßig begreife, dann wird aus dem die Umwelt 
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oder Dingleibhaftigkeit schaffenden Prozeß bzw. aus der Funk- 
tion selbst Umwelt mit Dingeigenschaft. Die bewußt gewor- 
dene Funktion des leibhaftigen Erfassens wird wie jeder andere 
erfaßte seelische oder besser wie jeder leibseelische Prozeß zum 
Geschaffenen, zur Umwelt und unterliegt denselben Gesetzmäßig- 
keiten im Rahmen der Leib-Psyche-Umwelt-Beziehung, wie jeder, 
auch der banalste andere Umweltteil auch. Diese Gesetzmäßig- 
keiten haben wir im Kapitel Handlung teilweise schon be- 
sprochen. Der Prozeß der Leibhaftigkeitserfassung, als thematisier- 
ter, wird genau so Gegenstand der leibhaftigen Erfassung, wie alles, 
was der Umwelt angehört, also summarisch gesprochen wie alles, 
was bewußt wird. Aber man sieht, in dieser leibhaftigen Erfassung 
des Leibhaftigen, Wertigen und Gefühlten ist der Prozeß des Er- 
fassens, ist das Werten und Fühlen selbst nicht gepackt, sondern 
schlechterdings Funktion als momentan unbewußter nicht intendier- 
barer Ablauf im Ich. Genau so ist es naturgemäß mit dem Bewußt- 
sein, das als Gegenstand des Bewußtseins Umwelt selbst 
ist, das als echtes faktısches Bewußtsein als Ablauf, als Leben 
die Umwelt d. h. hier das Phänomen Bewußtsein: bewußt macht. 

Wir sehen also bereits jetzt schon den scharfen Unterschied zwi- 
schen Funktion und Gegenstand. Wenn wir das Phänomen 
des Wertens, in dem ein Objekt als Wertiges, als Wertobjekt zur ge- 
fühlsmäßigen Gegebenheit kommt, analysieren wollen, dann wird 
das Phänomen als bewußtes Gegenstand der Umwelt, also Ob- 
jekt für das wertende Ich. Das Werten selbst ist keineswegs mit 
erfaßt. Wohl aber kann ich mich bei der Analyse des Phänomens: 
das Werten oder derWert — es sind dies zwei Seiten ein und dessel- 
ben Sachverhaltes, s. w. u. — wertend verhalten, indem ich das analy- 
sierte Phänomen ganz oder in seinen Teilen faktisch und momen- 
tan unbewußt werte. Damit habe ich doch keineswegs das Werten 
oder den Wert gefaßt. Immer ist das wirkliche Werten des Wert- 
objektes selbst unfaßbare Funktion. So ist es ja auch mit den sog. 
absoluten Werten. Das bewußtseinsmäßig Faßbare an ihnen gehört 
als Gefaßtes zur Umwelt und hat, genau wie das Leibhaftige oder 
jedes andere Wertige, nur Existenzberechtigung durch unser Vegeta- 
tives (s. w. u.). Dieser denkbare und im Denken Umwelt gewordene 
sogenannte absolute Wert kann im faktischen Werten oder sagen 
wir besser im spezifischen faktischen Werten gerade die- 
ses Sachverhaltes (also z. B. eines absoluten Wertes) sich vollziehen. 
Dann haben wir werten von Wert als Funktion des Ichs, und den 
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Wert als Objekt, als Umwelt fiir das Ich — durch diese Funktion 
geschaffen — haben wir im Wertvollzug Werten und Wert als 
Gegenstand, als leibhaftiges Ding, als Umweltteil. Diese Leibhaftig- 
keit ist aber ein funktioneller Teil des Ichs und als solcher, wie wir 
sahen, unfaBbar. 

Das gleiche gilt vom Meinen oder Sehen, Urteilen, Fühlen, Wol- 
len usw. Ich meine das Meinen bzw. das Sehen, das Fühlen usw; 
oder indem ich das Meinen usw. zum Objekt des faktischen Meinens 
mache, habe ich aus der Ich-Funktion: meinen ein Umwelt-Ding: 
das Meinen gezaubert mit seinem Wert, seiner Leibhaftigkeit usw., 
die wieder als Funktionen des Ichs, und sie sind Funktionen, 
ungreifbar sind. 

Das Zeitbewußtsein darf hier nicht vergessen werden. Zeit als Ich- 
funktion, Zeit als ich lebe, denke, vorstelle, fühle usw. — im Jetzt 
ist etwas ganz anders als vorgestellte Zeit oder als verdinglichtes 
Zeitbewußtsein. Zeitbegriffe wie Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft sind nur möglich als Umwelt, als Objekte, die im fak- 
tischen Jetzt durch das faktische Ich und sein Bewußtsein 
— in Abhängigkeit vom Vegetativen — zu gemeinten, ge- 
sehenen, geurteilten usw., d. h. zugewerteten,leibhaftigen 
Dingen geschaffen werden. Sie sind Geschöpf und das Ich 
im Jetzt ist der Schöpfer (s. w. u.). 

Wie ich aber schon andeutete, unterliegen alle Inhalte des Be- 
wußtseins, also alles, was intentional gesehen, vorgestellt, gedacht, 
gemeint, gewollt usw. werden kann, d. h. hier auch Vorstellungen 
bzw. Gedanken über Zeit, als vom Ich zu Dingen Geschaffene, allen 
schon früher genannten Beziehungen zwischen dem Vegetativen, der 
faktischen Psyche und der faktischen Umwelt. Weitere Beziehungen 
werden wir später in der folgenden Arbeit noch kennenlernen. 

x 

Und worin liegt die Fehlerquelle für die die gesamte Wissenschaft 
betreffende mangelnde, klare Unterscheidung zwischen seelischen 
Funktionen des leibhaftigen Erfassens, des Wertens, Fühlens, 
Wollens, Denkens, Wahrnehmens usw. und diesen seelischen Er- 
scheinungen als Gegenständen, Dingen, die in diesen Funk- 
tionen erfaßt werden? 

Zunächst ist hier die Verdinglichung der Seele selbst zu nennen. 
Die begriffliche Verkörperung seelischer Funktionen: die Seele ist 
hier als Sammelbecken von verdinglichten Funktionen, selbst auch 
als Ding (mit seinen Beziehungen zum Vegetativen vermittels der 
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Seele als eines lebendigen Ablaufs) gefaBt. Seele ist also gemeinter 
Sachverhalt, ist Begriffliches, ist Begriff, der, wie jeder andere auch, 
absoluten Umweltscharakter hat, d. h. zum Ich in einer leibhaftigen 
Wert- und Gefühlserfassung steht, sofern er durch das Vegetative 
Bedarfscharakter bekommt, also Ding wird. Ohne diesen Bedarfs- 
charakter existiert aber faktisch für uns nichts. Auch keine 
Seele. 

Woran liegt aber die Verdinglichung auch der Seele, wes- 
halb ist es uns unmöglich, alle oben genannten seelischen Abläufe 
als solche, eben als Funktion zu begreifen, weshalb sind sie für das 
Bewußtsein verdinglicht? Ich deutete bereits an, daß wissen- 
schaftliche Feststellungen, Urteile usw. Ersatzhandlungen 
sind. Ersatzhandlungen deshalb, weil die aktive Bezugnahme 
des Gesamt organismus fehlt. Handlung aber sind sie insofern 
— und zwar echte — als das Motiv zur bloß denkhaften 
vorstellungsmäßigen Bezugnahme oder zur Bezugnahme auf 
das bloß denkbare, vorgestellte auch wissenschaftliche Objekt im 
Vegetativen zu suchen ist. Aus diesem Grunde sagte ich ja 
schon, daß auch die wissenschaftlichen Denkinhalte — also auch 
die Seele — denselben Gesetzmäßigkeiten im Ablauf der Leib- 
Seele-Umwelt-Beziehung unterliegen wie jeder andere direkt greif- 
bare Umweltteil auch. 

Die wissenschaftlichen Denkinhalte, auch die gedachten seelischen 
Funktionen, s. o., zeigen, wie jeder andere Umweltteil auch, daß 
sie nur dann gedacht, leibhaftig erfaßt, gewertet, gefühlt werden 
usw., wenn sie in einer gewissen Bedarfsbeziehung zum Ich 
bzw. zum Vegetativen stehen. Dadurch werden sie ja gerade 
zu Dingen. S. o. 

Sie unterliegen, wie wir im II. Teil noch ganz ausführlich sehen 
werden, der Triebaufladung und Abreaktion genau so, wie jedes an- 
dere faktische Ding im Prinzip auch; sie sind den bereits genannten 
Beziehungen bezüglich der Umweltserweiterung und -verengung und 
den diesen zugrunde liegenden gehirnphysiologischen Mechanismen 
unterworfen, wie ich ja bereits mehrfach andeutete. 

Es zeigt sich hier ein höchst merkwürdiges Phänomen. Man 
glaubt einen seelischen Prozeß in seinem Wesentlichsten erfaßt zu 
haben, hat aber statt dessen etwas gepackt, das zur Gesamtumwelt 
gehört, das Ding ist— wenn auch anderer Art und Struktur, als 
die alltäglichen —, das, was Produkt dessen ist, was man erfaßt 
zu haben glaubt, des Leib-Seele-Ichs. Wir sehen hier, daß die ge- 
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samte heutige Wissenschaft an einer wesentlichen prinzipiellen Ent- 
scheidung vorbeigeht. GewiB trennt sie das, was auBerhalb von 
mir da ist, von dem, was meine „Innenwelt‘ ausmacht. Aber schon 
diese letztere laBt eine genaue Feststellung dessen, was Umwelt-, 
und dessen, was ich-spezifisch ist, vermissen. Das gilt naturgemaB 
in ganz besonderem Maße von den seelischen Abläufen selbst. Ihre 
übliche wissenschaftliche Erforschung hat zur selbstverständlichen 
Voraussetzung, daß diese seelischen Abläufe als solche, als 
Funktion, erfaßt werden. Man übersieht dabei vollständig, daß 
hinter den wissenschaftlichen Analysen das Umwelt schaffende 
analysierende Ich des Forschers steht, dem seelische Funktionen usw. 
auch nur in Gestalt von Um welt begegnen können. Die Summe die- 
ser Funktionen, die wir Seele nennen, kann folglich und aus schon an- 
gedeuteten Gründen auch nur ein Ding sein, mit Zuordnungscharak- 
ter zum Ich bzw. zum Vegetativen (s. o., s. w. u.). 

Daß aber Ding und Funktion des seelischen Ablaufs prinzi- 
piell nie getrennt wurden, daß man der endgültigen Entscheidung, 
ob seelische Abläufe als solche zu erfassen seien oder ob sie als 
erfaßte, als gemeinte ihren eigentlichen Charakter verlieren und 
leibhaftiges Umweltding werden, auswich, hat sicherlich eine Ur- 
sache darin, daß man auf dem zur Entscheidung führenden Wege 
sehr bald merkt, daß hier eine Existenzfrage der Wissenschaft bzw. 
des Wissenschaftlers vorliegt. Unsere heutige Wissenschaft ist 
historisch so vorbelastet — eine Ausnahme machen in vielem die 
Naturwissenschaften —, das Psychische als Autonomes hat eine der- 
artige Vorzugsstellung erhalten, daß die gesamte Psychologie, ja 
die ganze Philosophie in ihrer heutigen Form sich aufgeben müßten, 
wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, daß nicht einmal der ein- 
fachste seelische Ablauf als solcher, von den komplizierteren gar nicht 
zu reden, in seinem Wesen erfaßt werden kann. — Es liegt ja 
schon im Ausdruck Wesen, daß es sich um ein Ding, ein Existieren- 
des, ein Erkennbares handelt. In der Wissenschaft meint man aber 
unter Wesen die Daseinserfassung aus der Sache selbst, also Seele 
als solche, seelischer Prozeß oder Ablauf als solcher. — 

Ganz abgesehen von dem bislang behandelten Einwand über die 
Unmöglichkeit, Seelisches als solches, also wesentlich zu erfassen, 
weist schon die Struktur des Organs, das als der direkte Vermittler 
zur Umwelt anzusprechen ist (s. w. u.), darauf hin, daß selbst das, 
was von den seelischen Abläufen festzustellen ist (als Umwelt natür- 
lich) in ganz erheblichem Maße ja prinzipiell an das, was als drau- 
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Ben festgestellt wird, gebunden ist. M. a. W., wir sehen — rein 
psychologisch gesprochen — das Seelische durch die AuBenumwelt, 
d. h. wie diese durch die Struktur des Großhirns sich uns gibt. Dar- 
über wird noch ausführlich zu berichten sein. 

Zu diesen sachlichen Gründen über die Nichtfaßbarkeit seelischen 
Geschehens gleich welcher Form, kommt noch ein — sagen wir mal — 
weltanschaulicher hinzu. Die Verdinglichung der Seele geht 
meist Hand in Hand mit einer Substanzierung. Das ist insofern ja 
möglich, als die Dinghaftigkeit, die im Leibhaftigkeitsakt kon- 
stituiert wird, keineswegs identisch ist mit der Feststellung 
einer Realität in üblich psychologischer Beziehung. — — 

Hinsichtlich letzterer unterscheidet man zwar Leibhaftigkeitsgrad 
und Gestaltungsgrad am Objekt, bringt aber diese beiden Phänomene 
insofern wieder zusammen, als der Leibhaftigkeitsgrad eines Objek- 
tes wachsen soll mit zunehmender Aufnahme von einzelnen Details 
dieses Objektes. Das ist zweifelsohne in dieser allgemeinen Formu- 
lierung gänzlich abwegig. Einem Hungrigen, der sich verirrte, kann 
ein dunkler Fleck (ohne jedes Detail) am Horizont, das er für ein 
Wirtshaus hält, tausendmal leibhaftiger und wirklicher sein, als 
einem Satten, der in einer Stadt spazieren geht, ein großes Hotel, 
an dem er vorbeigeht, und von dem er so en passant auch im Ge- 
samteindruck hunderterlei Details aufnimmt. 

Die Experimental- und Testpsychologie hat durch Außerachtlas- 
sung wesentlicher Faktoren sehr viel an Lebensnähe eingebüßt. Es 
ist doch keineswegs gleichgültig, in welcher leib-seelischen Verfas- 
sung das Versuchsobjekt ist. Art und Stärke des Antriebs, der 
augenblickliche Zustand der Innenumwelt (s. w. u.), der Grad, in 
welchem die „experimentelle“ Umwelt und die Betätigung in ihr dem 
vegetativen Zustand bzw. der Innenumwelt zugeordnet ist bzw. die 
fehlende Umwelt erstrebt wird, dürfen ebensowenig außer 
acht gelassen werden, wie die nie berücksichtigten — und doch, 
wie wir später noch sehen werden, so bedeutsamen Neben- 
abläufe. Diese Nebenabläufe bestehen teils in besondern Akten 
mit Bewußtseinsgegenstand, teils in rein nervösen Erregungs- 
wellen. Die Akte sind naturgemäß besonders wichtig. 

* 


Das Bestreben, auch die Seele zu einem absoluten da und drau- 
B en Seienden zu machen, beruht also neben der Unmöglichkeit, see- 
lisches Geschehen anders denn als Umwelt zu erfassen auf einer Ich- 
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Sicherung am Objekt au Ber mir, dem Grundmotiv jeder ursprüng- 
lichen Weltanschauung. 

Man wird sich allerdings mit Recht fragen, ob das Asweichen vor 
der erkannten, oben genannten Existenzgefahr für weiteste Kreise 
der Wissenschaft. hinreichender Erklärungsgrund sei für die oben 
S. 181 genannte mangelnde Entscheidung im Hinblick auf die Faßbar- 
keit seelischer Phänomene. 

So wichtig dieser Grund an sich auch ist, so wird er doch erst durch 
die Tatsache bedeutsam, daß ohne Beachtung des Zusammenhangs 
zwischen dem Vegetativen und der Umwelt — auch in bezug auf 
seelische Phänomene oder rein geistige Sachverhalte oder Begriffe 
etwa wie Geist, Idee, Begriff, Akt, Bewußtsein, Gott usw. — etwas 
übersehen werden mußte, das jene fehlende Unterscheidung zwischen 
Sache und Vollzug durch das Ich besonders verstehen läßt. Dieses 
Etwas ist m. a. W. auch dafür verantwortlich zu machen, daß man 
glauben konnte, seelische Abläufe als solche in ihrem Wesen begrif- 
fen zu haben *). 

* 

Das übersehene Etwas zeichnet sich durch eine ganz merkwürdige 
Doppelrolle aus. Teils ist es Organ und gehört als solches mit in das 
Lebensgetriebe des Organismus, s. S. 167. Teils ist es Umwelt, im 
Sinn von Milieu wie von faktischer Umwelt im Rahmen der 
Bauplanumwelt Uexkülls (Gegenwelt s. S. 76). Wir meinen Groß- 
hirn als Sitz der Innen-Umwelt. 

Da zeigt sich zunächst, daß das Großhirn nur das dem Vegetativen 
vermitteln kann, was es seiner Struktur nach von der Außen-Umwelt 
aufnehmen kann, s. o. (S. etwa den Begriff der Gegenwelt.) Auch 
die gehirnphysiologischen Mechanismen, die bei der latenten und 
faktischen Innenumwelt eine Rolle spielen, also etwa Bremsung, 
Sperrung, Verdrängung, Assoziation usw., unterliegen dieser Struk- 
tur, die durch die Funktions-Materie wie -Form in rein chemisch- 
physikalischem Rahmen eindeutig festgelegt ist. 

Ich wies oben darauf hin, daß die Feststellung seelischer Sachver- 
halte — das gleiche gilt für formal logische Gebilde (s. w. u.) — von 
der Art, in der das Großhirn die Außenumwelt aufnimmt, abhän- 


49) Auch hier zeigt die ursprüngliche Bedeutung des Wortes begreifen, wie 
die Bezeichnung Begriff, daß es sich um Begriffenes, d. h. Erfaßtes handelt. 
Ich kann aber nur Dinge fassen. Man sieht hier deutlich, wie das Seelische als 
Umwelt durch die Außenwelt gesehen wird. S. o. u. w. u. Im täglichen ee 
gebrauch allerdings heißt begriffen soviel wie verstanden. 
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gig ist. Auch dem subtilsten seelischen oder logischen Sachverhalt ist 
im Urteilen die Außenumwelt in irgendeiner Form nachzuweisen, 
ja wir können noch weiter gehen, daß diese im Urteil, etwa über 
Logisches, mitgegebene Außenumwelt den sachlichen, d. h. über- 
haupt greifbaren Kern dieses Urteils darstellt, obschon, wie wir sehen 
werden, das Unfaßbare gerade gemeint ist. Wie dieser Kern 
entsteht,was an AuBenumwelt er noch besitzen muß, um noch wirk- 
sam zu sein, kann ich hier nicht behandeln. Sicher ist jedoch, 
daß Außenwelt als Korrelat da sein muß, damit Seelisches (Logi- 
sches) selbst in geringem Grade und nur als Umwelt natürlich, zur 
Gegebenheit kommen kann. 

Man wird ganz allgemein wohl behaupten dürfen, daß die ur- 
sprünglichsten Umweltteile, wie Nahrung und Geschlechtspartner, 
als Korrelate (Spiegelbilder) im Umwelthirn besonders tief und fest 
verankert sind. Von diesen Korrelaten bis zum Umweltkern der sub- 
tilsten Abstraktion, die gerade noch Zuordnungs- und Abreaktions- 
charakter besitzt, ist ein unendlich weiter und komplizierter Weg. 
Nun darf man sich nicht vorstellen, die genannten Korrelate hätten 
sich so ohne weiteres in eine Vielheit aufgespalten, oder die Außen- 
umweltskerne z. B. seelischer Sachverhalte seien einfach vom tiefer 
verankerten direkter zugeordneten Korrelat abgesplittert und auf 
diese Weise verselbständigt worden. 

Als Korrelat oder Spiegelbild sind auch die feinsten „Splitter‘“, 
von den festverankerten Korrelaten gar nicht zu reden, nur 
organische Teile des Organısmus ım allgemeinen und des Um- 
welthirns im speziellen. Als solche sind sie, wie ich bereits darlegte, 
in gewisser Hinsicht als zum Vegetativen allgemeinster Natur ge- 
hörend anzusprechen. Dasselbe gilt für die sie ein- und umspannen- 
den Mechanismen. 

Alle überhaupt vorhandenen Korrelate gehören, wie schon oft 
gesagt, dem Bauplan an. Wir können noch weitergehen und sagen, 
daß alles, was zwar jetzt noch nicht, aber in Zukunft bewußt wer- 
den kann, ebenfalls zur Gegenwelt gehört, die ja ein Teil des Bau- 
plans ist. Zur Gegenwelt gehören ja auch alle Mechanismen des ge- 
samten Zentralnervensystems°®). Die möglichen Verbindungs- 
arten der Korrelate untereinander sind bezüglich der anatomisch- 
physiologischen Gegebenheiten ebenfalls im Bauplan oder der Gegen- 
welt festgelegt. 


50) Natürlich auch alle diejenigen, die Uexküll nicht in Betracht zieht, 
S. W. O. 
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Nicht aber allein zurGegenwelt mehr gehort der Zeit punkt, 
zu welchem die einzelnen Korrelate, bzw. welche unter den über- 
haupt möglichen mit Triebenergie geladen wurden. Nicht mehr allein 
zur Gegenwelt gehört die Qualität und Qualität°!) des Antriebs, 
der diesen Korrelaten zufließt. Es gehört also auch nicht mehr 
allein zur Gegenwelt oder seinem Organ, dem Großhirn, was an 
Korrelaten jetzt mobilisiert wird, in welcher Stärke ihnen An- 
triebsenergie zufließt und als Vollzugstrieb zur Abreaktion führt. 

Das antriebgeladene Korrelat aber ist, sofern es Gegenstand der 
Zuordnung ist, d. h. sofern es einem jetzt da draußen entspricht, 
ein Dingkorrelat, s. w. u. Dabei ist es gleichgültig, ob es sich um 
ein naiv gesehen Wirkliches, Reales draußen oder um eine Vor- 
stellung von draußen handelt. Es ist auch gleichgültig — ın unserer 
Blickrichtung, — ob es sich um ein reales oder ideelles Objekt der 
Vorstellung handelt. 


Der Erlebniszusammenhang der Korrelate — oder 
kurz der Korrelatzusammenhang — ist sowohl dem Groß- 
hirn, dem vegetativen Zentrum und der Umwelt gegenüber etwas 
ganz Neues. Dieser Korrelat-Erlebniszusammenhang setzt sich aus 
einzelnen Korrelaten zusammen, die sowohl einzeln, wie in ihrem 
Zusammenhang durch die Gestaltung der Milieuumwelt, die 
Stärke und Art des vegetativen Antriebs und durch etwaige Beson- 
derheiten des Bauplans°?) zur Befriedigung der vegetativen Be- 
dürfnisse mit Triebenergie geladen wurden und nun zur Abreaktion 
kommen können. Es ist mit diesem Korrelat-Erlebniszusammen- 
hang nicht das gemeint, was man von der Psychopatho- 
logie her unter Komplex versteht. Ganz abgesehen davon, daß dieser 
in seinem Wesen bislang keineswegs hinreichend definiert wurde, so 
stellt er nur einen ganz extremen Spezial- und Teilfall unseres Kor- 
relat-Erlebniszusammenhangs dar. 

Dieser letztere faßt eine bislang überhaupt noch nicht gesehene 
Seite der Umweltserfassung. Er ist zwar kraft seiner Zugehörigkeit 
zum Umwelthirn den ordnenden und gestaltenden Gesetzmäßigkeiten 
dieses Organs unterworfen. Bietet doch, wie wir sahen, das Groß- 


51) Wir wissen allerdings nicht mit Sicherheit, ob das vegetative Zentrum 
Impulse verschiedener Qualität an das Großhirn abgibt. 

52) Die ein Individuum vom andern gleicher Art ebenfalls verschieden sein 
lassen. 
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hirn die Grundlage dafür, daß die durch die Sinnesorgane aufgenom- 
menen Reize in der Gegenwelt zu Objekten der Umwelt geordnet 
und gestaltet, ja sogar logisch miteinander verknüpft werden kön- 
nen, ohne damit dem Wesen des Logischen nahetreten zu wollen. 

Daß aber diese Objekte Dinge werden, daß sie leibhaftig 
sein können, das liegt an der Triebladung, die jedes Korrelat 
— nach später zu behandelnden festen Gesetzmäßigkeiten — be- 
kommen kann, liegt daran, daß diese Dinge, als triebgeladene Korre- 
late, Zuordnungscharakter zum Vegetativen, zum Gesamt-Ich haben; 
und damit haben sie gleichzeitig einen Zuordnungs- bzw. Bedarfs- 
sinn. DieseKorrelate sind sinn voll, weil sie dem Vegetativen, dem 
Gesamt-Ich, soweit sie mit Triebenergie aufgeladen sind, zur Ab- 
reaktion verhelfen. Auch jede sogenannte logische Sinnfeststellung 
unterliegt diesem Bedarfssinn. Ohne ihn würde Wahrnehmbares 
bzw. Feststellbares in irgendwelcher Form und Gestalt gar nicht 
wahrgenommen oder festgestellt werden können. 

Wir können zweierlei an der Dingfeststellung herausheben. 
Daß ich wahrnehme, werte, fühle, denke, will usw., liegt am An- 
trieb. Daß ich aber dies wahrnehme, auf jenes Bezug nehme, 
dies sehe, das da wünsche oder werte, das bestimmte da, dieses 
da von ganz bestimmtem Aussehen und besonderer Wirkung auf 
mich, das liegt an der Innenumwelt, liegt an den verschiedenen Sei- 
ten eines und desselben Organs: des Umwelthirnes, das wir oben 
S. 170 ohne Rücksicht auf diese Innenumwelt behandelten. Tatsäch- 
lich bleibt ja auch jetzt noch das Großhirn das Vermittlungsorgan zur 
Umwelt, die wir hier in einer grundsätzlich neuen, organisch gebun- 
denen Form vorfinden. 

An dieser Zusammenfassung von Geordnetem und Gestaltetem. 
mit Triebhaftem liegt es, daß wir die Außenumwelt als Fertiges, 
draußen Seiendes auf uns wirken lassen, während gerade umgekehrt 
unter Voraussetzung gestaltender und ordnender Kräfte in uns — 
im Umwelthirn, soweit es anatomisch physiologisch gefaßt wird — 
der triebgeladene Korrelatzusammenhang die Umwelt so erscheinen 
laßt, wie sie als „reale“ Außenwelt auf uns wirkt. 

Ein Kind, das gerade laufen gelernt hat, macht Entdeckungsrcisen 
im Zimmer. Die dem Kind zur Verfügung stehende Antriebsenergie 
stößt auf ein außerordentlich plastisches, aufnahmefähiges Material: 
das unbelastete Großhirn. Die Bezugnahmen des Kindes auf seine 
Umwelt vollziehen sich keineswegs bloß im Rahmen der Reizwir- 
kung. Wir werden noch sehen, daß auf Grund des aus dem Vege- 


Hermann Legewie, Organismus und Umwelt 191 


tativen kommenden Antriebes die Bezugnahmen auf fiir uns oft 
absolut sinnlose (log.Sinn) Teile der Umwelt (Flecken etwa auf 
dem Boden), die ganz und gar in Gestalt und Form unbestimmt 
sind (fur uns), fur das Kind absoluten Leibhaftigkeitscharakter 
haben. Hier haben wir also erste Handlungen vor uns, sofern das 
Kind auf diese Dinge Bezug nimmt. — 

Beim Kriechen auf dem Boden entdeckt es etwa das Tischbein, 
ein Ding, das für das Kind naturgemäß kein Träger einer Platte ist, 
sondern ein nicht naher beschreibbares Etwas. Es werden dann 
vielleicht alle 4 Tischbeine entdeckt; sie können dem Kind schon, 
sofern es Raumbewußtsein und Erfahrung hat, etwa als ein Zimmer 
vorkommen mit der „Tischplatte“ als Decke. Dieser Tisch ist für 
das Kind oft Zufluchtsstätte vor den Gefahren der Umwelt, die 
natürlich hier ganz anderer, von uns aus gesehen, harmloserer Natur 
sind. — Das Kind wächst, es schaut über die Tischplatte, es sitzt auf 
dem Stuhl vor ihr, es ißt aus einem Teller auf der Tischplatte, der 
Tisch wird Träger von etwas. 

Wir sehen hier, wie ein und derselbe Gegenstand als Objekt der 
Milieu-Umwelt (vom Beschauer, dem Erwachsenen gesehen) sich 
aus einer Reihe einzelner Teile zusammensetzt, die für das Kind 
isolierte Dinge sind mit Zuordnungscharakter zum Vegetativen. 
Es lagen Bedürfnisse vor. Auch der Schutztrieb hat, wie wir 
ın der nächsten Arbeit sehen werden, eine fundierende starke Kom- 
ponente im Vegetativen. Diesen Dingen entsprach selbstverständ- 
lich ein mit Antriebsenergie geladenes Korrelat. Diese Korrelate 
hängen aufs innigste zusammen. Da sie als einzelne oder Teil- 
gruppen mit Antriebsenergie geladen waren, als früher bewußte Er- 
lebnisinhalte, also Wert und Wichtigkeit hatten, bilden ihre Summen 
den schon erwähnten Korrelat-Erlebniszusammenhang. 

Dieser Erlebniszusammenhang bzw. seine Teile haben eine Jetzt- 
Zuordnung zum Vegetativen, sofern sie an den Jetzt-Bedarf bzw. 
Jetzt-Antrieb angeschlossen sind. Erwahnen wir nun noch, daß die- 
ser Zusammenhang mit anderen ähnlich entstandenen °®) in irgend- 
einer Weise verknüpft ist, so können wir verstehen, weshalb ein 
Gegenstand die verschiedensten Bedeutungen haben kann. 

* 


Hier berühren sich die Fragen nach dem logischen- und dem Zu- 
ordnungssinn auf das allerengste. Mit logischem Sinn ist hier noch 


53) Es beschrankt sich die Entstehung durchaus nicht auf das Kindesalter. 
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nicht der logische Sinn als Begriff, als Wesen genannt, sondern 
lediglich Sinn in der Art, daß wir sagen, die Tischplatte ist zum 
Tragen da. Wir haben somit eine Beziehung zwischen Objekten, 
die getragen werden und dem, was tragt, festgestellt als etwas von 
der Sache her Einzusehendes bzw. aus dem Verhältnis der O b- 
jekte untereinander zu Fundierendes. Die Erfassung dieser Be- 
ziehung als aus der Sache ohne unser Zutun Geschopftes haben wir 
logische Einsicht genannt. 

Wir übersehen hierbei aber, daß die Dinge und auch ihre sachliche 
(d.h. logische) Verknüpfung nur durch die Innenumwelt gesehen und 
als da draußen seiend konstituiert werden können. Wir übersehen 
ferner dabei, daß die sogenannten logischen Verknüpfungen von der 
Sache her ohne unsere antriebs- und bedarfsgemäße, unbewußte An- 
teilnahme gar nicht möglich wären. Es gibt kein Objekt, keinen 
Sachverhalt, der in seinen Teilen oder als Ganzes nicht die verschie- 
densten Zuordnungs- und Erlebniskomponenten hat. Wir sagen — 
phanomenologisch gesehen — ja zur Sache, tatsächlich sagen wir 
aber ebenso ja zur erfahrenen Erlebnisverknüpfung der Korrelate 
bzw. ihrer Zusammenhänge. Wir werden dies schon daran sehen, 
daß Feststellungen: das ist so, der Tisch dient zum Tragen, das ist 
falsch usw. mit Gewißheitsgefühlen verbunden sind, die der beste 
Beweis dafür sind, daß es sich um die Triebenergie handelt, die aus 
den Korrelatzusammenhängen bzw. ihrem Zusammenkommen ab- 
fließt und auf großen Umwegen im Gefühl zur Erfassung kommt. 
Wir sehen dies ja auch an vielen Hirnverletzten, die die einfachsten 
für uns positiven Urteile mit voller Überzeugung und Gewißheit (und 
mit Gewißheitsgefühl) als negative hinstellen und umgekehrt. Das 
sehen wir aber auch täglich im Rahmen von Über- und Unterwer- 
tungen an unseren eigenen Urteilen usw. 

Damit ist dem Wesen des Logischen, dem Sinn schlechthin, dem 
aus der Sache (s. 0.) selbst verstandenen und eingesehenen nicht im 
geringsten Abbruch getan. Wir können Logisches ebensowenig auf 
raumzeitliches Geschehen, wie es die genannten Vorgänge eben sind, 
zurückführen wie Seelisches, d. h. wir können das nicht. Für uns 
ist es etwas vom Raumzeitlichen prinzipiell Verschiedenes. Das eine 
muß aber auch erwähnt werden, daß sehr vieles, was zur reinen 
Logik gezählt wird, mit Logischem nichts zu tun hat, sondern daß es 
zu diesem nur aus mangelnder Kenntnis der Innenumwelt gerechnet 
wird, der Innenumwelt bezüglich ihrer Funktionen und Konstitution 
aus Vegetativem (soweit es sich um die Triebladung handelt), aus 
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dem Groß- oder Umwelthirn (soweit es das BauplanmaBige be- 
trifft) und aus der Umwelt (s. u.). Hierher gehören an erster Stelle 
die a priori einzusehenden sog. synthetischen Urteile. Es ist wohl 
nicht zu viel behauptet, wenn wir sagen, daß die Problematik des 
Schematismuskapitels (Kant), die neuerdings bei Heidegger eine so 
bedeutsame Rolle spielt und von ihm wesentliche Bereicherung er- 
fahren hat, auch eine Problematik der Innenumwelt ist. 

Ich sprach oben davon, daß alles Urteilen über Seelisches einen 
durch ein Korrelat usw. fundierten Sachkern hat, der der realen, 
durch die Sinne faßbaren Außenumwelt angehört, natürlich auch 
nur sofern er durch die Gegenwelt bestimmte, faktische Um- 
welt war. Urteilen selbst ist ja auch seelisches Ablaufen, Ge- 
schehen, ist Handeln (s. o.). In derartigem Geschehen kann auch 
Logisches zur Gegebenheit nur als Ding kommen, nie als Ablauf 
selbst. Unser Umwelthirn faßt nur Raumzeitliches, aber nie das, was 
Raumzeitliches schafft, zum Ding macht. Das Wesen des Logischen 
oder auch des Seelischen, soweit es sich in der Erfassung phäno- 
menologisch gibt, ist aber prinzipiell vom Raumzeitlichen verschie- 
den. Daraus folgt, daß Analysen über Logisches usw. nur den Um- 
weltkern fassen können. Dieser Umweltkern ist, organisch gesehen, 
seinerseits Teil eines Korrelat-Erlebniszusammenhangs oder selbst 
ein ganzer, der mit andern verwoben ist, was hier auf dasselbe hin- 
auskommt. Auch er ist dadurch gekennzeichnet, daß sein Bewußt- 
werden in Abläufen seelischer Art sich vollzieht. Nach der sach- 
lichen Besonderheit dieses Kerns und in Abgrenzung zu anderen fak- 
tischen Umweltteilen nennen wir ihn ein logisches Gebilde, wäh- 
rend in Wirklichkeit die seelischen Abläufe, die dieser Erfassung 
mitgegeben sind und durch das Gefühl zum Ausdruck kommen (s.o. 
u. w. u.), gemeint sind, als unfaßbare, unbestimmbare aber nicht 
thematisiert werden können. Also im gleichzeitigen Haben, Fest- 
stellen, Exemplifizieren logischer Abläufe, die als intendierte 
erstrebt werden, greife ich immer nur den Umweltkern und 
glaube mit ihm Logisches zu haben (s. w. u.). Wir werden die Para- 
doxie später besser verstehen lernen, wenn wir das Gefühl einer 
genauen Analyse im Rahmen unseres Zusammenhanges unterziehen. 

* 

Kehren wir wieder zum Korrelat-Erlebniszusammenhang zurück. 
Wir sahen, er setzt sich aus einer Reihe von Korrelaten zusammen, 
die in verschiedenen Erlebnissen eine verschiedene Bedeutung, einen 
verschiedenen logischen — wie auch einen wechselnden Zuordnungs- 
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sinn haben. Denn die Bedeutung eines Objektes, der Sinn eines Ob- 
jektes, hangt nicht nur von der Sache ab, die wieder durch die vor- 
her triebhaft aus dem Vegetativen geladenen Korrelate bestimmt 
wird, der Zuordnungssinn wird auch von den Bediirfnissen des 
Vegetativen bzw. über den Umweg der Innenumwelt von den Be- 
dürfnissen des Gesamt-Ichs bestimmt. 

Wir sprachen vom Tisch; dasselbe gilt von jedem andern Gegen- 
stand. Ein Apfel, zuerst ein rotes Farbding, das froh stimmt, dann 
eine rollende Kugel, etwas was man essen kann, etwas, für das man 
etwas Besseres eintauscht, der Apfel schlieBlich alsGegenstand philo- 
sophischer Seminare. Wir sehen hieran, daß ein üblicherweise als ein 
und dasselbe betrachteter Gegenstand je nach der Zuordnung zum 
Gesamt-Ich nicht nur genetisch, sondern auch in ein und demselben 
Jetzt-Ich einen stets sich verändernden logischen, bzw. Sach- wie 
Zuordnungssinn hat. 

Der Zuordnungssinn des Apfels für einen Hungrigen liegt klar, 
nicht so der Zuordnungssinn etwa eines Apfels als Objekt philo- 
sophischer Untersuchungen. Würde man sich mit diesen Problemen 
nicht so sehr aus weltanschaulichen Motiven beschäftigt haben, 
hätte man das Ding, oder das Wesen bzw. die Idee aus ich- 
sichernden Gründen nicht als etwas absolut außerhalb vom Ich 
Seiendes betrachtet, hätte man die rein organischen Grundlagen, 
wir wir sie besprachen, auch ein wenig berücksichtigt, dann hätte 
man bald bemerkt, daß eine philosophische Erörterung über den 
Apfel sich aus einer Reihe von Einzel-Urteilen über diesen Apfel 
zusammensetzt, etwa derart, daß ich sage: der Apfel hat eine rund- 
liche Form, er besitzt Farbe, fühlt sich so und so an usw. Man 
glaubt, man hätte Eigenschaften des Apfels aufgezählt, tatsächlich 
handelt es sich aber nicht bloß um eine Eigenschaft: etwa 
rund, farbig usw. — Das ist vom Gesamtobjekt bzw. Korrelat-Zu- 
sammenhang her geurteilt. Das Urteil: der Apfel ist rund, ist eine Er- 
satzhandlung (wie jedes Urteil), die ein bestimmtes Korrelat: die 
Rundheit bzw. die Rundheit des Apfels zum Ding macht, das leib- 
haftig und wertig im Fühlen erfaßt wird. Ein Korrelat aus einem 
Korrelat-Erlebniszusammenhang heraus ist selbständig gewor- 
den durch Richtung des Ichs auf es dadurch, daß ich es mit inten- 
tioniert habe. Ganz genau so kann es mit der Farbe bzw. jedem 
Teilkorrelat eines Zusammenhanges gehen. 

Und was für die einzelne „Eigenschaft‘ eines Objektes gilt, 
trifft für das Objekt als Ganzes ebenfalls zu. Ja schließlich ist 
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das Objekt Urteil an sich Gegenstand eines neuen Urteils und steckt 
dementsprechend in einem noch umfangreicheren Korrelatzusam- 
menhang (s. w. u.). 

So sehen wir Komplikation über Komplikation selbst im anschei- 
nend Einfachsten. Reden wir logisch von einer Eigenschaft (Rund- 
heit) eines Ganzen (Apfels), so setzen wir vom Gesichtspunkt der 
Leibseelen-Kunde aus ein Ding, den zuerst intendierten Apfel einem 
zweiten Ding, der nachher intendierten Rundheit gegenüber. 
Thematisieren wir beides: Objekt und Eigenschaft — verbunden 
durch die Prädikation — als logische Gebilde, als Teile des Urteils, 
so sind diese in unserer Blickrichtung naturgemäß etwas wesentlich 
anderes als in dem einfachen naiven Urteil: Der Apfel ist rund. Es 
sind hier bei weitem kompliziertere Korrelatzusammenhänge und 
Handlungs-Erlebnisstrukturen beteiligt, die, wie die Tatsache der 
Intention des Gesamturteils als etwa einer logischen Einheit usw. 
nur von der Innenumwelt her, als dem eigentlichen Schauplatz 
menschlicher Lebensbetätigung, auf der Linie Leib-Psyche-Umwelt 
zu verstehen sind. Damit haben wir dann allerdings die rein logische 
Schicht längst verlassen. Diesen vitalen Grundlagen des Urteils und 
Urteilens im Hinblick auf Korrelatzusammenhang, Triebladung, 
Triebverteilung und damit auf Wert- bzw. Wichtigkeitsstärke wer- 
den wir in dieser Arbeit noch kurz nachgehen müssen. 

Die Komplikation der Innenumwelt, bestimmt durch Komplikatio- 
nen des Vegetativen (Triebladung usw.), starke anatomisch-physiolo- 
gische Differenzierung auch des Zentralnervensystems (Bauplan, Ge- 
genwelt) und nicht zuletzt durch die Komplikation der Umwelt, d. h. 
die Schwierigkeit aus der bloßen, sehr differenzierten Milieu-Um- 
welt faktische zu machen, d. h. solche, die abreaktionsfähige Zu- 
ordnung zum Vegetativen besitzt — läßt die einzelnen Korrelat- 
Erlebniszusammenhange ebenfalls sich miteinander verbinden. (Der 
Grad dieser Verbindung ist naturgemäß von Mensch zu Mensch sehr 
verschieden. Neben den eben genannten Fakten ist natürlich das 
Lebensalter von großer Bedeutung.) 

So kommt es, daß der Apfel als Objekt des Philosophen in einem 
umfangreicheren Korrelat-Erlebniszusammenhang. eingeordnet ist 
als etwa beim Hungrigen. Der „philosophische Apfel“ ist in Zusam- 
menhänge verwoben bzw. mit diesen verknüpft, die etwa philosophi- 
schen Theorien zugrunde liegen °*). Mit andern Worten ist der 


54) Diese Korrelatzusammenhänge setzen sich, wie bereits angedeutet, selbst 
letzten Endes wieder aus ganz primitiven Einzelkorrelaten zusammen. 
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Apfel, da auf dem Tisch, fur den Hungrigen — auch den hungrigen 
Philosophen — etwas ganz anderes als für den Philosophen, der 
momentan wissenschaftlich eingestellt ist. Es sind auch sachlich-in- 
haltlich zwei ganz verschiedene Dinge mit verschiedener Triebzuord- 
nung zum Ich. Glaube ich ganz naiv den Apfel zu beschreiben, so habe 
ich gar nicht mehr den Apfel. Ich habe bewußt abgehobene 
Eigenschaften zu Dingen gemacht und das Ganze wie seine 
Teile werden immer zu andern Dingen, je nach dem stets wechseln- 
den Gesamtkorrelatzusammenhang. Für den Maler wieder ist der 
Apfel und seine Teile etwas wesentlich anderes als für den Philo- 
sophen, und doch ist er für alle, den Hungrigen, den Maler und den 
Philosophen derselbe Apfel. Und auch der geübteste Erkenntnis- 
theoretiker berücksichtigt nicht, daß z. B. das Glas Bier, aus dem 
er trinkt, ein grundsätzlich anderes ist als dasselbe Glas, das er als 
erstbestes Objekt zum Gegenstand einer wissenschaftlichen Diskus- 
sion macht. Das hier sich zeigende alte Problem vom Identitätsbe- 
wußtsein sowohl vom Glase wie vom Ich in den verschiedenen Ich- 
Zuständen in der objektiven Zeit weist ganz ähnliche in der Innen- 
umwelt mitverankerte vitale Sachverhalte auf, die der Lösung vom 
Blickpunkt der Leib-Seelenkunde noch harren. 

In diesem Zusammenhang sei erneut auf die Nebenabläufe hin- 
gewiesen, die bei der Intention auf etwa philosophische Objekte, die 
auf Umwegen erst vom Vegetativen erreicht werden — und somit 
erst zu Dingen mit Abreaktions- bzw. hier Ich-Sicherungs- 
charakter werden — auftreten. Uns interessieren hier vor allem die 
dinghaft gefüllten Nebenabläufe, die im Gegensatz zu den Er- 
regungswellen allgemeiner Natur vom Großhirn bzw. bestimmten 
Korrelatzusammenhängen aus mit geordnetem Dingmaterial ver- 
sorgt werden. Dieses Material, das naturgemäß mit den eigentlich 
gemeinten Sachverhalten (z. B. Apfel) in einem umfangreichen 
Korrelatzusammenhang stehen muß, dient häufig dazu, auf dem 
Umwege der freudigen Selbstbestätigung den von dem Korrelatzu- 
sammenhang: „philosophischer Apfel“ nicht bewältigten Antrieb zur 
Abreaktion zu bringen. Daß der Nebenablauf bzw. sein Inhalt nicht 
zum Gegenstand der Untersuchung gemacht wird, liegt neben trieb- 
dynamischen und anatomisch-physiologischen Faktoren des Groß- 
hirns vor allen Dingen daran, daß mit seiner genauen Analyse der 
Sinn des Philosophierens ım Hinblick auf Objektifizierung auch der 
ideellen Bewußtseinsinhalte und in Hinsicht auf Selbstsicherung, 
durch Wert- — und damit Zuordnungs- — Schwächung hinfällig wer- 
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den wurde. Sind aber die Nebenablaufe thematisiert und in 
ihrem zum mindesten Wert schwachenden Charakter erkannt, 
dann muß ganz automatisch der Sinn des Philosophierens ein wesent- 
lich anderer werden. 

* 

Ich sprach davon, daß etwa der Apfel für den Hungrigen, den 
Maler und den Philosophen sowohl nach seinem Inhalt wie nach dem 
Charakter seiner Zuordnung zum Gesamt-Ich bzw. dem Vegetativen 
etwas stets Wechselndes ist. Dabei verstehen wir unter Zuordnung, 
wie schon vielfach angedeutet, die Erscheinung, daß nur gewisse Teile 
der Umwelt — das was faktische oder Dingumwelt werden kann — 
den Bedarf des Vegetativen zu stillen vermögen. D. h. die mit An- 
triebsenergie geladenen ihnen entsprechenden Korrelate bzw. deren 
Zusammenhänge kommen dadurch zur Abreaktion, daß die von ihnen 
aufgespeicherte Antriebsenergie den Vollzugsorganen zufließt, so 
daß die tatsächliche Bedarfsstillung folgen kann. 

Es leuchtet ein, daß die Zuordnung des Apfels für den Hungrigen 
eine weit einfachere ist als etwa derselbe — d. h. in bezug auf den 
Korrelatzusammenhang ein anderer — Apfel für den Philosophen. 
Dieser „philosophische Apfel“ kann nur durch ganz bestimmte Aus- 
bildung der Innenumwelt in Abhängigkeit von z. T. zeitlich bestimm- 
ter Umweltskomplikation, in Abhängigkeit auch vom Zentralnerven- 
system und vom Vegetativen zum Objekt des Philosophen werden. 
Hier liegt ein außerordentlich komplizierter Weg vor, auf den wir 
noch zurückkommen werden, dessen eingehende Analyse wir uns 
im Zusammenhang mit einer genaueren Beschreibung der Innenum- 
welt für den II. Bd. aufsparen müssen. Nur soviel sei hier gesagt, 
daß der Antrieb (s. w. u.) sich auch in den formalsten Sach- 
verhalten oder Dingen, Begriffen usw. nachweisen läßt, daß aber 
das Vorhandensein bzw. die Komplikation der Innenumwelt die Be- 
darfsbeziehung irgendeines Objektes zum Vegetativen in der Ding- 
eriassung allzu häufig verschleiert. Das führt dann zur Konstitution 
einer zwar leibhaftig erfaßten, aber vom Ich gänzlich unabhän- 
gig erscheinenden Dingwelt, die in weltanschaulicher bzw. wissen- 
schaftlicher Beziehung als ich-bindende und ich-sichernde außer- 
ordentliche Bedeutung hat. Hiermit ist das erkenntnistheoretische 
Problem, das nach dem Da- und Sosein der Dinge fragt, noch nicht 
berührt (s. w. u.). 

Ich wies darauf hin, daß auch das Urteil über den subtilsten 
ideellen Sachverhalt sich an Korrelate anschließt, bzw. diese zum 
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sachlichen Kern hat, die physiologisch-psychische Reprasentanten der 
AuBenumwelt in irgendeiner Form sind. Wir sprachen von der Zer- 
splitterung der Korrelate bzw. ihrer Zusammenhänge. Je formaler 
und subtiler ein solcher Sachverhalt bzw. sein Korrelat nun ist, um 
so weniger Triebenergie kann es fassen, Es kann deshalb auch als 
solches nie über ein gewisses Maß die ihm zugeleitete Antriebs- 
energie abreagieren. Es ist stets ein umfangreicher Zusammenhang 
mitgegeben, der das Zuviel an Antriebsenergie in Akten der Selbst- 
betätigung, der Überwertung usw. abreagiert. Da eine direkte Be- 
zugnahme auf das ideelle Ding unmöglich ist, verläuft diese Ab- 
reaktion weiterhin in allgemeinen Spannungen und Erregungen 
_ auch gefühlsmäßiger Natur, die je nach der Intensität°®) der Ab- 
reaktion teils einen ruhigen Verlauf nehmen, teils sich in starken, 
aber ziellosen Bezugnahmen auf die Milieuwelt äußern. Ein 
hastiges Gehen, ein nervöses Betasten usw. von allem möglichen 
sind sichere Anzeichen einer solchen Abreaktion, Diese Schil- 
derung betrifft aber nicht nur wissenschaftliche Objekte, eine 
derartig ungeordnete Abreaktion tritt überall da ein, wo ein Kor- 
relat einzeln oder im Zusammenhang ein Mehr der ihm zugeleiteten 
Antriebsenergie nicht mehr fassen kann. An der Abreaktion bzw. an 
der Abgabe von Triebimpulsen von den Korrelaten an den Organis- 
mus ist also das Antriebsfassungsvermögen ebenso beteiligt wie 
die zum Korrelat bzw. seinem Zusammenhang fließende Antriebs- 
quantität. 

Daß aber auch das abgesplitterte Korrelat der subtilsten ideellen 
Sachverhalte triebgeladen, d. h. ein Ding konstituieren kann, sehen 
wir an dessen Wert, der in seiner allgemeinsten Form der Wichtig- 
keit für mich immer, auch gefühlshaft, nachweislich ist. Je verwobe- 
ner ein solches Korrelat in einem dem vitalen näher stehenden Korre- 
latzusammenhang ist (verbunden etwa mit Korrelaten des geistigen 
Eigenbesitzes usw.), um so leichter läßt sich feststellen, wie auch die 
ihnen entsprechenden Sachverhalte als Dinge, als Gedachte und Vor- 
gestellte den Gesetzmäßigkeiten der Gefühls- und Werterfassung 
durch das Leib-Psyche-Ich, den Gesetzmäßigkeiten des Über- und 
Unterwertens, den Mechanismen der Verdrängung, Verschiebung 
usw. ebenso unterworfen sind, wie jedes andere Objekt bzw. Korrelat 


55) Die Intensität der Bezugnahme auf die Umwelt, von der wir seither viel- 
fach sprachen, ist das sichtbare (bzw. fühlbare) Kennzeichen der Abreaktion. 
Dasselbe trifft, um es anzudeuten, auch für das Bewußtsein zu, das neben an- 
derem anzeigt, daß das bewußt Gewordene sich bereits abreagiert. 
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(oder dessen Zusammenhang, das auch als leibhaftiges Ding be- 
wuBt wird. Näheres s. Bd. II. 

Es geht aus dem Gesagten wohl zur Geniige hervor, wie schwierig 
es ist, bei den noch längst nicht insgesamt angedeuteten Wegen der 
Triebentladung bei einem Korrelat, das wenig Antriebsenergie fassen 
kann, den Zuordnungscharakter zum Vegetativen festzustellen (s.o.). 
Die Bedarfsmitteilungen aus dem Vegetativen müssen sich bei star- 
ken eindeutigen Bedürfnissen des Hungers oder der Liebe ganz an- 
derer, ursprünglicher, tiefer verankerter Korrelate bzw. deren Zu- 
sammenhänge bedienen, um eine starke Antriebsenergie zur Abreak- 
tion zu bringen. Nur auf großen Umwegen gehen kleinere Antriebs- 
quantitäten den differenzierten Korrelaten zu. 

Welchen vegetativen Bedürfnissen sie entsprechen, ist ein Problem 
für sich. Zunächst mal weise ich auf den Weg hin, auf dem wir den 
Begriff des Bedürfnisses gewonnen haben, Zweifelsohne aber spielt 
das Gefühl, unter dem es auftritt, bei jeder Art von Bdurfnisfeststel- 
lung neben seinen Bewußtseinseinheiten eine wesentliche Rolle. Aber 
schon dieses Gefühl hat mit dem Bedarf bzw. Antrieb ursächlich nichts 
zu tun. Es ist bereits ein äußeres Kennzeichen für die im Gang be- 
findliche Abreaktion, den Vollzug (s. w. u.). Das eben Gesagte be- 
trifft natürlich jede Zuordnung, die einfach starke, wie die schwa- 
che eines Korrelat,,splitters“. Wir kommen dem Problem näher, 
wenn wir uns ausdrücklich wieder auf den Vital-Zusammenhang 
Leib-Psyche-Umwelt besinnen. Die zunehmende Komplikation der 
Außenumwelt bringt, wie wir im II. Teil ausführlich sehen werden, 
eine Aufsplitterung der ursprünglichen Korrelate, eine Lockerung 
ihres Zusammenhangs durch nicht mehr mögliche eindeutige Zu- 
ordnung der Umwelt zum Vegetativen. 

Dazu sind naturgemäß eine bestimmte Veranlagung, eine beson- 
dere Differenzierungsmöglichkeit des Umwelthirns sowie die ent- 
sprechenden Mechanismen Voraussetzung. Diese Disposition des 
Umwelthirns ist nicht allein überall vorhanden, sie zeigt außer der 
gattungsgebundenen Grundlage eine von Mensch zu Mensch stets 
verschieden starke Ausbildung. Führt bei dem einen mangelnde 
Zuordnung der Umwelt bei starkem Trieb zu Neurose, so ist einem 
andern bei derselben Triebstärke aber bei größerer Differenziertheit 
des Zentralnervensystems eine Sublimierung (s. auch S. 142) viel- 
leicht eben noch möglich. Diese ist naturgemäß Voraussetzung für 
die oben erwähnte Aufsplitterung und Auflockerung. Letztere 
sind bei mangelnder Zuordnung der Außenumwelt gleichbedeutend 
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mit einer Zuwendung des faktischen zum Gegenstands-Ich. Die An- 
triebsenergie, die nicht ursprunglichen Korrelaten zuflieBt oder 
flieBen kann infolge der genannten Komplikation der AuBenumwelt, 
verteilt sich so in Korrelatzusammenhänge, sie führt zur Ding- 
verschiebung, zu einer Ding konstitution, die eine direkte Zuord- 
nung zum Vegetativen vermissen läßt, sofern man sie nicht im 
Rahmen unseres Zusammenhangs und der aufgezeigten Einzelfak- 
toren etwa im Großhirn und unter Berücksichtigung vor allem der 
sog. Nebenabläufe betrachtet. 
* 

Ich sprach früher schon davon, daß wir über die Qualität der An- 
triebsart nach dem heutigen Stand der Wissenschaft noch nichts 
Näheres sagen können; ja wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt 
verschiedene Antriebsarten gibt, sofern es sich um die Impulse han- 
delt, die innerhalb des Zentralnervensystems vom vegetativen Zen- 
trum auf das Umwelthirn abgegeben werden. Wir werden noch 
sehen, daß der heutige Triebbegriff ein gänzlich einseitiger ist, daß 
die Feststellung verschiedener Triebe wohl möglich ist, daß aber 
anderseits diese Triebe mit Antrieb gar nichts zu tun haben, daß 
vielmehr das, was uns vor allem die Triebe als verschieden bezeich- 
nen läßt, die Triebgefühle, bereits Abreaktionserscheinungen sind, 
Folgen des vorher und in aller Stille, d. h. unbewußt sich be- 
tatigenden Antriebes. 

Wir sahen bereits — und wir werden es bei der genaueren Ana- 
lyse im II. Bd. an vielerlei Beispielen belegen — wie auch die den 
feinsten Korrelatsplittern entsprechenden Sachverhalte Wert-, Leib- 
haftigkeits- bzw. Dingcharakter haben, sofern sie Gegenstand einer 
Intention sind. Die Spaltung der Korrelate bzw. ihrer Zusammen- 
hänge geschieht aus zwei Gründen. Einmal aus dem vegetativ ver- 
ankerten Bestreben, Dinge, die infolge der stets steigenden Umwelt- 
komplikation nicht mehr direkt dem Ich zugeordnet werden können, 
auf U m wegen zur Zuordnung zu bringen. Neue Maßnahmen, neue 
Bezugnahmen auf andere Objekte — Zwischenobjekte — sind die 
Folge, Technik, Handel usw. sind die sichtbaren Folgen derartiger 
Spaltungen, Anders beim Wissenschaftler. Hier ist die Intention auf 
die nicht direkt zugeordnete, auf die in die ursprüngliche direkte 
Zuordnung Ich-Objekt zwischengeschobene Gegenständlichkeit Selbst- 
zweck. Das Zwischenobjekt wird Ding in eindeutiger Zuordnung. 
Ich deutete schon den Weg zu dieser wissenschaftlichen Zuordnung 
an. Der in der Umwelt nicht gedeckte Bedarf sucht sich vermittels 
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der Psyche eine neue Umwelt der Selbstsicherung und Selbstbesta- 
tigung. 

Die Auflockerung und Aufspaltung der Gegenwelt bzw. der Kor- 
relate usw. und damit der entsprechenden Umwelt geschah im 
Hinblick auf beide eben genannten Standpunkte des Praktikers und 
des Wissenschaftlers. Dabei ist zu berücksichtigen, daß diese Auf- 
lockerung in beiden Fällen — zuerst wohl im Hinblick auf den prak- 
tischen Standpunkt — nach zwei Richtungen hin erfolge: in bezug 
auf die Objekte der Außenumwelt und dann, zunächst etwa bei ein- 
fachen medizinischen Sachverhalten — in bezug auf das Ich bzw. 
auf Feststellungen am Ich, über die Beziehungen des Ichs zur 
Umwelt usw. | 

Ich deutete schon an, daß die wissenschaftliche Einstellung über- 
haupt in der nicht hinreichenden Zuordnung der üblichen Umwelt 
(Gesellschaft) für den Wissenschaftler zu suchen ist. Das liegt z. T. 
an der Art der Umwelt, z. T. aber auch an bestimmten Faktoren des 
Vegetativen bzw. des Zentralnervensystems. Darüber später mehr. 
Hier sei nur gesagt, daß die Beschäftigung mit den ursprünglich 
nicht zugeordneten Umweltteilen, daß die Besinnung auch auf das 
zwischen den ursprünglichen Zuordnungsdingen Liegende immer 
mehr zum Formalismus, zum Formalen führen muß, aus dem Be- 
streben des Ich heraus, auf Allgemeinverbindlichkeit hinzuarbeiten, 
d. h. wissenschaftlich etwas zu eruieren, was von jedem als zu 
Recht bestehend anerkannt werden muß. Auf dem Umweg über 
einen Ichbewertungs-Korrelatzusammenhang bekommt dies wissen- 
schaftliche Resultat oder Ding usw. einen höheren ich-sichernden 
Wert, ganz abgesehen davon, daß (über denselben Korrelatzusam- 
menhang) die erwartete Zustimmung Vieler vom Ich außerordent- 
lich wohltuend empfunden wird. 

Weiterhin ist in unserer Problematik das Formale das, was die 
einfache Zuordnung der Umwelt zum Vitalen bzw. den diesem 
entsprechenden Korrelaten nicht mehr besitzt. Es ist ferner die Art, 
innerhalb deren die dem Vegetativen einfach zugeordnete ursprüng- 
liche Umwelt sonst wertig und gefühlshaft zur Erfassung kommt. 
Mit der Thematisierung dieser Form ist — ohne daß wir gleich einen 
kausalen Zusammenhang in Erwägung ziehen — eine Spaltung der 
einfachen Beziehung von mir zum Objekt durch Einschiebung neuer 
Objekte eingetreten, lockerte sich der Korrelatzusammenhang bzw. 
er differenzierte sich und das neu thematisierte Objekt, das Formale 
irgendwelcher Art, wurde selbst Gegenstand, wertig und gefühls- 
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haft erschautes leibhaftiges Ding. Die diesem Ding entsprechenden 
Korrelate sind natürlich triebhaft geladen, sie sind Teil der Innenum- 
welt. Auch diesen Triebanteil hat die Wissenschaft vom Formalen 
unberücksichtigt gelassen. 

Die formalen Dinge oder Sachverhalte sind somit durch dreierlei 
für uns hier besonders Interessantes gekennzeichnet. Sie sind, wie 
wir sahen, Dinge, die wertig und gefühlshaft, soweit sie themati- 
siert oder intendiert werden, zur Erfassung kommen. Als solche aber 
sind sie zweitens insofern von großer Bedeutung, als sie gewisser- 
maßen zwischen den ursprünglichen Korrelaten bzw. Dingen liegen, 
d. h., sie haben nicht die gerade Zuordnung zum Ich und lassen die 
direkte Abhängigkeit aller Dinge vom Vegetativen für die 
flüchtige Beobachtung vermissen. Daß diese Beobachtung, sofern das 
Formale als solches aus und durch sich selbst gewertet wird, natur- 
notwendig von unseren Gesichtspunkten abgleiten, ja von uns ge- 
sehen oberflächlich sein muß, darauf habe ich oben hingewiesen. 
(Darüber wird auch noch ausführlich berichtet werden.) Das führt drit- 
tens zu ihrer ganz besonderen Vorzugsstellung, denn mit steigendem 
Formalismus verlieren die Dinge, die von den ursprünglich zuge- 
ordneten mehr und mehr abweichen, also die formalen, die durch die 
Vitalitätsnähe bedingte Einseitigkeit der gefühlsmäßig wertenden 
Erfassung; sie unterliegen somit wenigstens in bedeutend geringe- 
rem Grade den schwankenden Beurteilungen der vitalen Dinge 
seitens des gerade zuordnungsbedürftigen Ichs. Das Thema Frau 
oder Liebe wird doch zweifelsohne auch in einer Gesellschaft von 
Wissenschaftlern einer weit verschiedeneren Beurteilung und Wer- 
tung unterliegen als etwa ein Gespräch über mathematische oder 
erkenntnistheoretische Probleme. Wir sehen, daß die formalen Sach- 
verhalte naturgemäß eher dem schon genannten Prinzip der All- 
gemeinverbindlichkeit unterliegen müssen, als die Objekte der Vita- 
lität. 

Es sei hier darauf hingewiesen, daß wir den Begriff: formal viel- 
leicht in einer etwas weiteren Fassung als sonst wohl üblich ver- 
wenden. Naturwissenschaftliche Begriffe sind auch formale in dem 
Sinne, als sie das einzelne Ding nicht mehr erfassen, daß sie nicht 
mehr das einzelne, das für die direkte Bedarfsregelung allein 
ın Frage kommt, thematisieren, sondern gewissermaßen die Grund- 
prinzipien, in denen einzelnes tatsächlich da ist, das Gerüst, in dem 
empirisch Daseiendes als Einmaliges, als: als solches, im Jetzt 
tur das Ich zur Erfassung kommt. Auch hier sehen wir, daß das 
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Formale, das das zwischen den direkten Zuordnungskorrelaten 
Liegende meint, immer nur eine Abhebung von der ursprünglichen 
Dingerfassung bedeutet und uns tatsächliche und mögliche Arten 
der Einzeldingerfassung zeigt. Das sehen wir schon bei der The- 
matisıerung des Formalen selbst. Es ist als Gegenstand, als 
einzelnes, Ding mit allerdings nur indirekter Zuordnung (s. o.) selbst 
nie formal, vorausgesetzt, daß wir unter formal nicht den formal er- 
faßten Gegenstand, das formale Ding, verstehen, sondern die 
nicht mehr ursprüngliche, vielmehr schon abgesplitterte korrelative 
Grundlage. Es ist als gefaßtes formales Ding eben mehr als 
formal. Hier tauchen uns längst bekannte Schwierigkeiten auf 
zwischen Gegenstand und Funktion. Während aber der Begriff 
etwa des Bewußtseins eine Funktion ganz zum Gegenstand, zum 
Ding macht, gehört zum Begriff des Formalen das gegenständ- 
liche Dinghafte notwendig mit dazu unter selbstverständlicher 
Voraussetzung des auch hier wesentlichen Ablaufs. Das Bewußtsein 
ist unfaßbar, das Formale aber auf Umwegen, durch Vergleich usw. 
sachlich wenigstens zum Teil abhebbar. Unser Begriff des Formalen 
hat mit der Abstraktion manches gemeinsam. Es ist dies aus der 
Struktur der Innenumwelt wie der in ihr obwaltenden Mechanismen 
zu verstehen. Näheres über diese bedeutsamen Probleme kann ich 
erst später darlegen. 

Wir sprachen vom Formalen der Wissenschaft bzw. ihrer Objekte 
als der Verdinglichung von Teilkorrelaten, die gewissermaßen zwi- 
schen den ursprünglichen und bedarfsmäßig direkt zuordnenden Kor- 
relaten liegen. Wir sprachen anderseits von den Vorteilen, die das 
formale Objekt (bzw. sein Korrelat) für den Wissenschaftler hat im 
Hinblick auf die Allgemeinverbindlichkeit gewonnener Einsichten als 
einem Prinzip der Sicherung für das in der normalen Umwelt (Gesell- 
schaft) in gewisser Hinsicht entwurzelte Ich. Ich wies dann im be- 
sonderen auf die Nebenablaufe hin, die gewissermaßen ein Abflußrohr 
darstellen für die von den Splitterkorrelaten bzw. ihren Zusammen- 
hängen nicht gefaßte Antriebsenergie, deren Gegenständlichkeit dem 
Ich die Zuordnung und die Sicherung verschaffen, die die den Splittern 
entsprechenden Sachverhalte nicht zu geben vermögen, weil sie von 
den ursprünglichen Korrelaten zu weit entfernt sind °®) (s. o.). Hier 

56) Die Korrelatzusammenhänge der Nebenabläufe sind natürlich mit den 


Korrelaten usw. des thematisierten Formalen irgendwelcher Art in der ver- 
schiedensten Weise verknüpft. 
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liegen feste triebquantitative Beziehungen vor, deren Besprechung 
wir uns an dieser Stelle noch versagen müssen. 

Nun ist auch bei formaler Gegenstandlichkeit der Korrelat- 
zusammenhang nie außer acht zu lassen. Es gibt formale Sach- 
verhalte, die so außerhalb des Bereiches von jeder vitalen Zuord- 
nung zu liegen scheinen, daß sie vital als ganz und gar unabhängige 
von uns zur Gegebenheit kommen. Das sind in tiefster Zuspitzung 
die mathematischen Sachverhalte. Aber auch sie verraten, wie 
schon angedeutet, ihre Dingeigenschaft bei hinreichendem Zusehen 
ohne weiteres. Wenn auch die mathematischen Einsichten als solche 
für die Erkenntnis absolut verbindlich und in sich frei sind von 
spezifischem Wert, ja sein müssen, weil sie letzten Endes die — eben 
mathematische — Formeljedes raumzeitlichen Vorganges: 
des physikalischen wie biologischen usw. darstellen und damit auch 
die mathematische Formel jede r Zuordnung, so besitzen sie doch 
den allgemeinsten, vom Vegetativen bestimmten und durch die 
Innenumwelt mitgestalteten Wichtigkeitswert, der die organische 
Zuordnung im Rahmen der bereits aufgezeigten und noch zu er- 
weiternden Ich-Dingbeziehungen ohne große Schwierigkeit erken- 
nen läßt. Ganz abgesehen davon aber ist bei näherem Zusehen die 
rein mathematische Einsicht eingespannt in umfangreiche Korrelat- 
zusammenhänge, die sie nicht bloß als ausschließlich fachwissen- 
schaftlich Wichtiges 5) zur Gegebenheit bringen. Da ist der mathe- 
matische Sachverhalt bewußt als ein symbolischer, da wird Beschäf- 
tigung sowohl wie mathematisches Objekt weltanschaulich gewertet, 
es wird mathematisches Denken als letzte Instanz allgemeiner Ver- 
bindlichkeit angesehen oder empfunden u. dgl. m. Alles Betrachtun- 
gen, die das zuordnungsferne wie formale Objekt (Korrelat) zum 
Ausgangspunkt haben, der nur ein bestimmtes Quantum Triebener- 
gie fassen kann, das ihn unspezifisch wertig bzw. wichtig macht. 
Seine Triebladung ist nur durch diesen Zusammenhang möglich, wie 
auch die Triebenergie, die er nicht mehr faßt, durch derartige, d. h. 
lebensnähere Zusammenhänge, die ja in den sog. Nebenabläufen 
irgendwie zur Gegebenheit kommen, in der Abreaktion zum Ver- 


schwinden gebracht wird. 
* 


57) Dieser Zusammenhang, der etwa das Mathematische (oder auch Bio- 
logisches, Philosophisches usw.) als Fachwissenschaftliches wichtig macht, ist 
schon ein größerer, lebensnäherer als etwa der, in dem das Objekt bloß im all- 
gemeinsten Wichtigkeitswert zur Erfassung kommt. 
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Das letztere gilt, wie schon angedeutet, für jedes formale Ob- 
jekt°®), in verschiedenem Maße natürlich. Der mathematische Sach- 
verhalt zeichnet sich vor allen anderen, auch den rein logischen 
dadurch aus, daß er nicht allein der vital-entfernteste, sondern — 
vielleicht als Folge davon — auch im vitalsten Korrelatzusammen- 
hang als mathematischer nicht nur angesehen wird, sondern tatsäch- 
lich auch mathematischer Sachverhalt bleibt. Wesentlich anders wird 
das bei formalen Gegebenheiten, die Lebensprozessen, zu denen auch 
die seelischen Abläufe zu zählen sind, nahe stehen. Wir sahen ja 
schon, daß diese Abläufe unfaßbar sind, obschon immer wieder be- 
hauptet wird, sie seien als solche wesentlich zur Gegebenheit zu 
bringen. Immer nur sind es zu Dingen gemachte Bruchstücke, die 
nach dem Prinzip der Allgemeinverbindlichkeit so lange gesichtet 
werden, daß sie als schlechterdings formale, für alle verbindliche, 
auch unabhängig vom Ich existierende und von allen raumzeitlichen 
Schlacken gereinigte Wesen in Erscheinung treten. Schlagworte, 
wie reine Logik, Bewußtsein an sich, absolute Idee usw. sind hier 
charakteristisch (s. o.). Nun sagte ich schon oben, daß Intentionen 
auch auf seelische oder auch „logische“ Abläufe bzw. Abläufe des 
logischen Denkens einen Sachkern zur bewußten Gegebenheit 
bringen, der mit dem eigentlich gemeinten Sachverhalt nur insofern 
etwas zu tun hat, daß dieser, als bewußter, nicht offenbar werden 
laßt, daß das Wesentliche so gewissermaßen zwischen den Fingern 
durchgleitet. Nicht, daß dies eigentliche Wesentliche und der Ab- 
lauf „überhaupt“ gefaßt werden könnte, nein, auf diese Weise 
entzieht sich auch die Feststellung dieser Unmöglichkeit. Sach- 
verhalte der Logik, der Psychologie, ja jede geisteswissenschaftliche 
Gegenständlichkeit verbergen also ihre wahre Natur und doch sucht 
man sie durch ihren Sachkern wesentlich zu erfassen. 

Das, was uns hier besonders interessiert, ist die naturgemäß 
größere Lebensnähe dieser Materie, ist ihre eben angedeutete 
engere Verknüpfung in vitalere Korrelatzusammenhänge. Letzterer 
Umstand bedingt naturgemäß ein leichteres Abgleiten vom Sach- 
kern, der naturgemäß allein Gegenstand der formalen Erfassung 
sein kann, in das eigentlich Gemeinte, für den Ablauf Wesent- 
liche. Es leuchtet ein, daß eine formale Betrachtung über Leben 
— Leben nicht als Gegenstand der Biologie oder Philosophie, 
sondern Leben als vorwissenschaftliches, lediglich gelebtes Fak- 


58) Die formale Erfassung ist, sofern sie thematisiert ist, naturgemäß auch 
Objekt bzw. Ding (s. o.). 
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tum — zu ganz ungeahnten Möglichkeiten der Erkenntnissicherheit 
führen muß. Formale Zuspitzung des Sachkerns, erlebnishafte, ge- 
fühlsmäßige Erfassung vom Leben beim erkenntnishaften Haben 
der Sachkerne °®) lassen das eigentlich Gemeinte: das faktische 
Leben als thematisiertes in Fortfall geraten und es bleibt die nicht 
weiter zurückführbare Form des Lebens, die Form auch meines 
Lebens in idealster Herausarbeitung übrig: die Zeit, das Sich- 
zeitigen des Ichs. 

Die moderne formal-phänomenologische Philosophie hat in Hei- 
deggers „Sein und Zeit‘) zweifelsohne den größten überhaupt 
möglichen Gipfelpunkt erreicht ®). Sie hat sich aber auch hierin 
ad absurdum geführt, indem eben der Sinn des Seins, wie ich 
schon sagte, ın der Zeit, im Sich-zeitigen gefunden wird. Dieser 
Sinn ist als üblich wissenschaftlich formaler genommen und unter- 
liegt dem Prinzip der (praktisch nicht erreichten) Allgemeinver- 
bindlichkeit. 

Es ist natürlich gar nicht anders möglich, daß die letzte for- 
male Erfassung des Lebens nur seine Zeitigung ist. Heidegger 
will aber nicht nur formale, sondern auch Wesen seinsichten geben. 
Jede Wissenschaft, die die genannten leib-seelischen Beziehungen 
vernachlässigt, wird, wie wir sahen, immer glauben Wesenseinsichten 
in lebendig-funktionales Geschehen geben zu können. Auch Heideg- 
ger gibt sie. Das Resultat ist Mißverständnis über MiBverstandnis im 
Grundsätzlichen, als Folge des nicht gesehenen Fundamentalirrtums: 
Leben als solches begreifen zu können. Leben kann man nur leben. 
Als Begriffenes ist es Umweltteil (s. 0.). Dies unfaßbare Leben zeigt 
uns Heidegger ganz eindringlich und das gibt dem Buch eine beson- 
ders eindringliche Größe, zumal diese Spitzenleistung vielleicht der 
ganzen nachkantischen Philosophie gleichzeitig offenbar werden läßt, 
daß Ichsein, Sein, Dasein nie und von keiner Wissenschaft wesentlich 
gefaßt werden kann. Dasein d. h. Ichsein ist notwendige Voraus- 


59) Teilkorrelate, Splitter und Zusammensetzungen aus diesen irgendwelcher 
Art als den Grundlagen von Feststellbarem über Leben. Diese Sachkerne 
sind aber letzten Endes Derivate der wahrnehmbaren AuBenumwelt (s. o.). 

60) Jahrbuch für Phanomenologie. 

61) Ich verweise in diesem Zusammenhang auf die mir im Manuskript vor- 
gelegene und in dem Jahrbuch für Charakterologie (herausgeg. von E. Utitz) 
demnächst erscheinende Arbeit von Rudolf Jancke, Aachen: Die philoso- 
phische Anthropologie M. Heideggers und das Erkenntnisproblem. Neben ge- 
schichtlich-philosophisch vergleichenden Untersuchungen wird das Problem der 
Zirkelstruktur einer eingehenden erkenntniskritischen Analyse unterworfen. 
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setzung zur Frage nach Sein schlechthin. Die Antwort aber ist nie 
wesentlich fur Dasein, sondern allein das Fragen als Vollzug 
des Ich, das fragende Ich als lebendiges Dasein, als Dasein im I ch- 
Jetzt-Hier. 

Es hat bei Heidegger die verbindliche Einsicht in die Gültigkeit 
des Formalen vor den Tatsachen des Lebens an sich, und das 
Leben als thematisiertes vor der Begrenzung und nicht hinreichend 
analysierten Natur und Leistungsfähigkeit des Formalen kapitu- 
liert. So muß Heidegger das Sein als Problem meistern einmal durch 
Subsumierung der verschiedensten Sachverhalte ®) in einen Be- 
griff, oder aber sein Begriff ist eindeutig gefaßt und gebraucht, 
dann aber derartig formal, daß er etwa über Sein oder Leben über- 
haupt nichts mehr besagt. Heidegger hat nicht allein Ichsein, sondern 
jedes Sein, auch das „Tote“, das Physikalische in weiterer Abhebung, 
auf einen Generalnenner: „sich zeitigen‘ gebracht, obschon er ge- 
rade das Gegenteil wollte. Das, was Heidegger sucht, ist ihm ent- 
glitten und wird in seinen Urteilen vom Urteilenden nur gelebt. 

So hat Heidegger in seinem „Sein und Zeit‘ eine Form gefunden, 
bei deren Haben das Sein gelebt und erlebt werden kann, Das kann ich 
aber im Prinzip (s. w. u.) bei jeder anderen Form auch, sicher ebenso 
intensiv und zudem ungefährlicher. So lebensnahe Heideggers The- 
ma auch ist, so lebensfern ist seine Form, weil sie nicht für Leben 
allein spezifisch ist. Daraus ergibt sich eine Gewißheit der Erkennt- 
nis, die in Verbindung mit dem eigentlich Gemeinten d. h. fak- 
tisch nur Erlebten eine so außerordentliche Wirkungsstärke mit 
positivem Lösungscharakter besitzt, ohne eine Lösung zu bringen. 

Die genannten Schwierigkeiten offenbaren sich besonders in dem 
Heideggerschen Ausdruck: sich zeitigen. Während Heidegger das 
bewußtseinsmäßig Faßbare im „Zeitigen‘‘ erfaßt, steht das: sich 
als der Träger des Sich-zeitigens, als der Urheber, der Sinngeber 
der Form: zeitigen, doch eigentlich zur Diskussion; das eigentlich 
Gemeinte entfällt aber der Beachtung. In ihm liegt alles das erleb- 
nismäßig drin, was die Form: zeitigen ausdrücken soll, aber nicht 
faßt. Allerdings ist dieses sich in zweierlei Sinn gesehen. Einmal 
sich zeitigen als ich zeitige mich, sich also gleich ich, als faktisch 
Lebendes. Hierfür trifft das eben Gesagte zu. Dann aber ist sich im 
Sich-zeitigen gemeint als Seiendes schlechthin, wobei nun die Funda- 


62) Ich denke hier an die nicht genügende Beachtung des Korrelatzusammen- 
hanges, in dem ein gemeinter Sachverhalt drinsteckt, bzw. an das stets wech- 
selnde Sosein des als ein und dasselbe erscheinenden Dinges. 
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mentalverschiebung gar nicht gesehen wird, in der das Ich als 
Funktionales, als Lebendes gleichgesetzt wird mit: sich als Seiendem, 
das im Urteil immer Ding, d. h. gewertete Umwelt ist. 

Würde Heidegger sich auf den reinen formalen Gehalt des Sich- 
zeitigens beschränken, würde er seinen Formen: sich, zeitigen usw. 
nicht jedesmal nach Bedarf andere vitale Seinsgehalte unterschieben, 
also lediglich das bewußtseinsmäßig Gefaßte als Verbindlichkeits- 
grundlage seiner Einsichten benutzen, so hätte er das sich, das Ich 
klar mechanistisch erfaßt. 

Ich verweise in diesem Zusammenhang auf das, was ich oben über 
die Zeit sagte. Ein Sich-zeitigen ist natürlich nur im Jetzt möglich, 
m. a. W. Zeitigen ist die formalste Bezeichnung für Dasein im Jetzt. 
Dabei gehört dies Jetzt zur Funktion, es ist als solches unfaBlich. 
Zeitbewußtsein oder Erfassung von Zeit oder Zeitigung ist als 
thematisierter Gegenstand Ding, Umweltteil und setzt sich zeitigen, 
Leben im Jetzt als nicht thematisiertes voraus. Wir sehen schon 
hieran, daß Leben, Sich-zeitigen im Jetzt viel, viel mehr ist als 
irgendwie durch das Bewußtsein gefaßtes Sich-zeitigen. 

Bei Heidegger spielt die Vergangenheit und Zukunft eine wesent- 
liche Rolle. Ganz abgesehen davon, daß nie klar ersichtlich ist, was er 
nun präzise bzw. von Fall zu Fall unter diesen Sachverhalten ver- 
stehen will, sind Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft als thema- 
tisierte, keine funktional an den Lebensablauf gebundene Phäno- 
mene, sie sind eben bloß Phänomene, Dinge, Objekte irgend- 
welcher Zuordnung zum Vegetativen. 

Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft können auch als thema- 
tisierte nicht besonders wichtig sein, wichtig höchstens als Zeit- 
feststellungen von irgendwelchen anderen hauptsächlich intendierten 
Sachverhalten. Wir können auch sagen, derartige Zeitphänomene 
sind in einen anderen umfangreicheren und antriebsmäßig haupt- 
sächlich beanspruchten Korrelatzusammenhang eingeordnet. 

Zeitfeststellungen haben mit Zeit als Erlebnis nichts zu tun. Sie 
bestehen darin, daß die Korrelate nach ihrem Triebverankerungsgrad 
und ihrem Sach zusammenhang in Beziehung gesetzt werden. Es 
fehlt ihnen also das Charakteristische, das Zeitgefühl, (soweit sie 
Zeit, Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft nicht ausdrücklich thema- 
tisieren, etwa nur zwecks einer Sache, die ich jetzt tun muß, früher 
schon mal tat, inihrem früheren Sosein erinnere und mir vornehme, 
sie in ein paar Tagen endgültig zu erledigen, so z. B. die polizeiliche 
Anmeldung). In dieselbe Rubrik gehört auch die physikalische Zeit, 
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die — ihrem wissenschaftlichen Gehalt nach räumlich — sich zur 
Veranschaulichung des Zeiterlebnisses (s. u.) bedient, womit sie 
allerdings wieder ihren spezifisch physikalischen Zeitcharakter 
verliert. 

Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit als ausdrücklich thema- 
tisierte können ganz formale Zeit-Beziehungsfeststellungen inner- 
halb der Korrelate im Hinblick, wie schon gesagt, auf Triebladung 
der Korrelate und deren Zusammenhänge bedeuten. Auch hier han- 
delt es sich nicht um eigentliche Zeit. 

Für das Leben gibt es nur eine Zeit, das Jetzt als Vollzug, 
als Feststellung, daß das Ich eben jetzt Bezug nimmt auf etwas, auf 
Umwelt. Diese Jetztfeststellung vollzieht sich nicht mehr im 
Rahmen des Antriebsmäßigen, sondern im Kreis des Vollzugstriebs 
auf das triebgeladene, soeben noch gewertete und gefühlte Objekt 
(Korrelat); aber ım gefühlsmäßigen Erfassen und Werten nicht 
mehr des zu erfassenden Objektes, sondern in einem Empfindungs- 
und Gefühlserlebnis der Stauung, des Sammelns und plötzlichen Los- 
schnellens des Vollzugstriebes, jedoch — wieder im faktisch nicht 
mitgefaßten Jetzt. Dieses Jetzterlebnis ıst das Erlebnis der Besin- 
nung auf die direkte Aneignung. Diese Aneignung wieder hat mit 
Antrieb nichts mehr zu tun. Sie bedeutet die Einleitung eines Ver- 
nichtungsaktes insofern, als ihre Ausführung mit Befriedigung und 
damit Gleichgültigwerden des entsprechenden Umweltteils bzw. mit 
Abreaktion des Korrelates oder eines dementsprechenden Zusammen- 
hanges gleichbedeutend ist. 

Diesem nur vorläufig umrissenen, reinsten Zeiterlebnis 
steht das Jetzt als Gegenstand des Bewußtseins und nicht das 
Jetzt als Bewußtsein des Erlebnisses im Vollzug gegenüber. Hier 
kommt es — wie überall anders auch — auf den Korrelatzusammen- 
hang an. Teils ordnet es sich in die obengenannten formalen Be- 
ziehungsfeststellungen ein, teils aber ist es in einen umfangreicheren 
Korrelatzusammenhang rein persönlicher Natur eingeordnet. In 
dieser Beleuchtung ist allerdings Zeit als Vergangenheit oder Zu- 
kunft wesentlicher. Mit dem Charakteristikum des Persönlichen ist 
gemeint, daß diese Zeitbegriffe als formale in den Korrelat- 
zusammenhang eines starken Erlebnisses einbezogen sind und, sofern 
sie in diesem intendiert werden, eine außerordentliche Rolle spielen. 
Dabei ist nun sehr leicht festzustellen, daß die Zeit als Begriff gar 
nicht das Wesentliche ist, sondern das Gefühl, das im Zusammenhang 
mit Zeitvorstellungen auftritt. 
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In stark vitalen Einstellungen zur Umwelt, seien sie nun rein ero- 
tischer Natur oder ganz oder nur teilweise Ichsicherungserlebnisse, 
tritt das Vergangene als Versäumtes, als schon Genossenes, als in der 
Vergangenheit mit positivem oder negativem Erfolg Erlebtes in 
die genannte vitale Jetzt-Einstellung zur Umwelt (oder 
Jetzt-Bezugnahme auf sie) ein. Je nach dem Inhalt, aber auch 
ebenso wesentlich je nach dem Zustand des Ich, je nach dem Sicher- 
heitsgrad, den das Ich im Jetzt hat, fördern diese vergangenen und 
als vergangen bewußten Erlebnisse das Ich, stärken es, mit dem 
Erfolg einer als freudig empfundenen Anspannung, einer als be- 
glückend gefühlten Vitalitäts- und Leistungssteigerung, oder aber 
sie hemmen, d. h. sie fördern die Ich-Unsicherheit u. dgl. mehr. Mit 
andern Worten, eine auch empfindungs-gefühlsmäßig feststellbare 
Disposition eines vital starken Jetzt-Ichs ist Vorbedingung für dieses 
Zeiterlebnis der Vergangenheit. Ein prinzipiell Gleiches gilt natur- 
gemäß für die Zukunft. Darüber später mehr. 

So kommt es, daß vergangene Erlebnisse, sofern sie als solche 
intendiert sind, in einen vorher vorhandenen Gefühlsstatus eingeord- 
net werden und die in ihnen vorhandene Triebenergie in einer ihnen 
spezifischen Weise abliefern, die nun ihrerseits zunächst quantitativ 
gesehen das vorhandene Gefühl verstärkt. Wir werden aber noch 
sehen, daß auch das vorhandene Gefühl qualitativ sich ändern 
kann und das in unglaublich verschiedener Weise. Die quantitative 
und qualitative Gefühlsänderung ist allerdings für die Thematisie- 
rung von Zeiterlebnissen allein nicht charakteristisch. Sie 
findet sich überall da, wo wahrgenommene oder vorgestellte Um- 
welt als thematisierte in einen Gefühls- und Wertzusammenhang des 
Ich-Jetzt-Hier mit seiner faktischen Umwelt so eingeschoben wird, 
daß sie in dem momentan beanspruchten Korrelatzusammenhang in 
irgendeiner Weise wirksam sein kann. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß Stärke und Art des Gefühls bzw. seiner Veränderung vor und 
während der Einschiebung von thematisierter Umwelt ®&) — die, 
wie wir noch sehen werden, irgendwie vorher immer erlebt seın 
muß, damit sie überhaupt faktische Umwelt werden kann — abhängig 
sınd von der Stärke des Antriebs, von der allgemeinen und speziellen 
Konstitution der Innenumwelt bzw. von der Art und dem Grade der 
Zuordnung der faktischen Umwelt für das Ich-Jetzt-Hier. 


62a) Also auch von Vergangenem usw. 
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Sehr wichtig scheint mir der Hinweis darauf, daß gerade nicht 
verarbeitete — nicht abreagierte — Erlebnisse als „erinnerte“ in 
Frage kommen, sowie die Tatsache, daß z. B. in Depressivzuständen 
zunächst depressive frühere Erlebnisse die Depression verstärkten, 
und in gehobenen Zuständen die entsprechenden heiteren Erlebnisse 
wirksam sind. Nicht vergessen dürfen wir ferner, daß ein sonst in 
der Erinnerung ichstärkendes vergangenes Erlebnis in der Depres- 
sion z. B. negativen Charakter bekommen kann und umgekehrt. 
Genaueres Zusehen zeigt sehr bald, daß es sich in solchen Fällen 
wohl so im großen und ganzen um den gleichen Erlebniskorrelat- 
zusammenhang handelt, der aber im einzelnen und in der Ver- 
knüpfung des einzelnen jedesmal starke Unterschiede aufweist. Das 
wird uns beim Problem der Über- und Unterwertung noch ganz aus- 
führlich beschäftigen müssen. 

Wie dem aber auch sei, sind derartige Erlebnisse von Vergangenem 
einbezogen in ein Jetztgeschehen. Dabei ist die schon angeschnittene 
Frage, ob das frühere Erlebnis zur Unterstreichung des vorher 
herrschenden Gefühls (wie dies meist der Fall ist) oder zu einer 
Version desselben führt (s, o.), hier erst von zweiter Bedeutung. 
Wichtig ist hier, daß mit Einbezug vergangener starker Erlebnisse, 
die nachfolgende Zeitfeststellung also etwa Vergangenheit oder 
Zukunft ebenfalls stark gefühlsbetont wird. Die erlebte Zeit be- 
kommt so oft den Charakter des Versäumten, sie bekommt z. T. 
Gefühlstöne, die in der Richtung des Schuldbeladenseins liegen, 
Auch jedes sogenannte künftige Ereignis kann in ähnlicher Weise 
als gefühlsbetonte Zukunft einbezogen werden. 

Auch diese wert- und gefühlsbetonte Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft, darüber kann kein Zweifel sein, ist Umwelt, gehört 
der Umwelt an und unterliegt im Werten und Fühlen der Jetzt- 
Erfassung, ist Vergangenheit und Zukunft im Jetzt). 

Die Besonderheit dieser Erlebnisse liegt ja darin, daB der Ver- 
gangenheit Angehorendes auch im Jetzt noch nicht erledigt ist, 
noch triebgeladen wirkt und, sofern es bewußt wird, sich auswirkt, 
dabei aber mit der Jetzt-Umwelt (bzw. den entsprechenden Korre- 
latzusammenhängen), auf die das Ich zu seiner jetzigen Bedarfs- 
stillung bezogen ist, in Berührung kommt und — im Hinblick auf 
die Bedarfsregelung — z. T. mit-, aber auch dieser entgegenarbeitet. 

63) Es bedarf wohl kaum mehr eines besonderen Hinweises darauf, daß 


das thematisierte Jetzt bereits Vergangenheit für das faktische Jetzt- 
Ich-Hier ist. 
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Hierbei entsteht dann, wie oben angedeutet, die fur Zeiterleb- 
nisse so charakteristische Gefuhls- und Werttonung, die aus einer 
Mischung von Gefühlen und Wertungen der direkten Jetzt-Zuord- 
nung der Jetzt-Umwelt, in der ich Befriedigung finde, und von 
Gefühlen und Wertungen etwa jener versäumten Zuordnung, die 
wir im Jetzt als vergangen bezeichnen, besteht. Auch diese Ver- 
gangenheitsgefühle sind Gefühle im Jetzt, sind Jetzt-Wertungen 
und Werte im Jetzt. 

Die Bezeichnung Zeitgefühlstöne von Zeiterlebnissen besagt nicht, 
daß es spezifische Zeitgefühle gebe, sie umreißt nur ganz grob durch 
Kennzeichnung des Objektes: Zeit die mit diesem oft auf- 
tretenden Gefühle, genau so wie wir mit Hungergefühl oder Liebes- 
gefühl feste objekthafte Vorstellungen verbinden, an die wir uns 
zwecks Verständigung, Diskussionsmöglichkeit usw. halten, wäh- 
rend wir Hunger haben, lieben usw. Ähnlich ist es mit dem Wert 
von Zeit irgendwelcher Art. 

Damit kommen wir wieder zu unserem alten Thema. Das sach- 
lich FaBbare beim Gefühl (auch dem sog. der Zeit) dient nur 
zur Orientierung, es ist für das Fühlen und das Gefühl unwesentlich. 
Dieses letztere als Ablauf fühlen wir, wenn wir das Gefühl themati- 
sieren. Im Thema aber erfassen wir dinghaft nur die äußeren 
Umstände, Abkömmlinge von Korrelaten der Außenumwelt nach 
dem Prinzip der Allgemeinverbindlichkeit. Das Fühlen aber ist 
erlebt, gefühlt, als solches aber nicht gemeint und kann auch nie 
Gegenstand des Meinens sein (s. 0.). 

Heidegger unterscheidet nach dem oben Gesagten also nicht zwi- 
schen Zeit als Erlebnis (Funktion) und Zeit als „Stoff“, als Ding, 
das als gewertetes und gefühltes im Werten und Fühlen erfaßt wird. 
Ich deutete ja auch schon an, daß die Sachverhalte von Zeit 
den sogenannten formalen Zeitfeststellungen entsprechen. Zwischen 
der formalen Zeitfeststellung: damals oder zukünftig, und dem 
Zeiterlebnis von vergangen und Vergangenheit, gegenwärtig und 
Gegenwart, künftig und Zukunft gibt es natürlich alle Übergänge. 

Auf ein besonderes Zeiterlebnis möchte ich hinweisen, das in 
Halbwachzuständen öfters auftritt. Es ist die Wiederholung eines 
früheren Erlebnisses in der Vorstellung, Phantasie oder wie man das 
nennen mag, das als vergangen bewußt, aber nicht als vergangen 
gefühlt wird und das ich im Jetzt, wo ich nicht mehr schlafe und 
nicht ganz wach bin, erlebe. Die Erklärung dieser Erlebnisse dürfte 
vom Standpunkt der Leib-Seelen-Kunde in zweierlei zu suchen sein. 
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Ein aus dem Schlaf noch nicht ganz erwachter Mensch hat 
noch keine ihm direkt zugeordnete Außenumwelt, oder das Um- 
welthirn spielt noch keine Rolle als Vermittlungsorgan zur Außen- 
welt. Die Folge davon ist, daß Objekte der Außenumwelt in keiner 
Wert- und Gefühlsbeziehung zum Ich stehen. 

Damit fällt die wichtigste Voraussetzung für das Zeiterleb ane 
der Einbezug eines Vergangenen in das bestehende Wert- und 
Gefühlsgerüst der Jetzt-Zuordnung des Ich zur Umwelt fort. 
Ein früheres nicht abreagiertes Erlebnis) wird ohne Modi- 
fikation dem Inhalt nach als früheres, dem Fühlen und Werten, 
dem Erleben nach als im Jetzt-Hier gelebt. Der zweite Umstand, der 
die eigenartige Verschiebung eines Erlebnisses ®) ins reine zeitge- 
fühlsmäßig unbelastete Jetzt-Erleben möglich macht, ist ein ge- 
wisses inselartiges Arbeiten unseres Großhirns zur Zeit des Halb- 
wachzustandes. Dieses Arbeiten ist übrigens oft auch im Traum be- 
sonders ausgeprägt. — Es besteht ganz grob umrissen in einem 
mehr isolierten Wirken erlebnishaft verknüpfter Korrelate inmitten 
des überaus feinmaschigen und komplizierten Netzes von Korrelat- 
zusammenhängen überhaupt, deren Summe die Innenumwelt quan- 
titativ umfaßt. Dieses inselartige Arbeiten des Umwelthirns ver- 
hindert das Eingreifen von mobilisierten Korrelaten anderer Zu- 
sammenhänge, Wir könnten auch sagen, der Assoziationsmechanis- 
mus sei teilweise gesperrt, wenn auch diese rein psychologische Auf- 
fassung nur einem kleinen Teil der Gesamtproblematik: Innenum- 
welt gerecht wird. 


64) Es besagt dies noch lange nicht, daß dies Erlebnis nicht schon mal zur völ- 
ligen Abreaktion gekommen ist. Die Psychoanalyse hat es sich mit diesem letz- 
teren Begriff, der einem äußerst komplizierten Sachverhalt entspringt, ebenso be- 
quem gemacht wie mit den anderen (etwa Trieb, Unterbewußtsein, Verdrängung, 
Ich, Es, Über-Ich u. dergl.m., s.o.u. w.u.). Ein schon abreagiertes Erlebnis kann 
nach dem Verankerungsgrad der entsprechenden Korrelate und nach Grad und 
Art der Verwobenheit dieser mit andern, immer von neuem mit Antrieb geladen 
werden und in den später zu behandelnden überaus komplizierten Mechanismus 
der Über- und Unterwertung eingespannt sein. Ein vergangenes Erlebnis 
kann also häufig und in immer wechselnder Form zur Abreaktion kommen. 

65) Ein Erlebnis gehört immer der Vergangenheit — natürlich verschiedenen 
Grades — an. Das, was ich erlebe im Jetzt, ist kein Erlebnis, ist Erleben. Erleb- 
nis ist thematisiertes Erleben, ist, sofern es nur der Sache nach gesehen ist, abso- 
lute Umwelt, in der Klammer: vergangen. Es kann aber auch im Erleben mit 
erlebt sein, dann ist es in das Gefühls- und Wertgerüst der Jetzt-Zuordnung 
eingespannt. 
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Wir haben im vorangegangenen versucht, den nach unserer An- 
sicht falschen Ansatzpunkt der Wissenschaft, auch der Philosophie 
Heideggers, klarzulegen: lebendes Dasein, Ichsein als Forschungs- 
thema wird immer Umwelt und Ding mit Zuordnungscharakter zum 
Ich-Jetzt-Hiersein. Aus Leben wird Erlebnis, aus Bewußtsein Be- 
wußtes, aus Fühlen Gefühltes und aus Werten Gewertetes, aus 
Denken Gedachtes usw. 

Ich behaupte nun nicht, daß Leben usw. in anderer Blick- 
richtung rein zu erfassen wäre. Das ist ganz unmöglich, denn 
immer nur kann der Bewußtseinsinhalt nur Umwelt sein und eine 
Untersuchung über Leben, Werten, Denken, Fühlen setzt einen dem- 
entsprechenden Sachverhalt (als Umwelt), der gemeint ist und eine 
Intention auf ein bestimmtes Objekt voraus. Jede Untersuchung 
ist eben Handlung, und Handlung ist vegetativ bestimmte Bezug- 
nahme auf etwas, auf Umwelt. Die Aneignung von Umwelt — etwa 
der untersuchte Sachverhalt: Leben, Werten, Denken usw. — setzt 
lebendiges, denkendes, wertendes Ich-Jetzt-Hier, den Schöpfer 
von Umwelt als Unfaßbaren voraus. Denn ım Gefaßtsein ist er schon 
nicht mehr Schöpfer, sondern eben Umwelt für diesen. Wenn ich 
also auch den richtigen Ansatzpunkt zur Erforschung lebenden 
Daseins: das Ich-Jetzt-Hier nie erfassen kann, so schaltet doch der 
eingesehene Grundirrtum wesentlichste Mängel aus. Es wird also 
besonders für eine Wissenschaft, die dem Lebendigen schlechthin 
nahe zu kommen sich bemüht, von allergrößter Bedeutung sein, 
dieser Unmöglichkeit der Ichseins-Erfassung sich ständig bewußt 
zu sein. l 

Das, was bewußtseinsmäßig faßbar ist vom Ich-Dasein, ist Um- 
welt, deren Aneignung — im Haben dieser Umwelt und gefühls- 
mäßig. ganz unreflektiert — gelebt wird. Dieses gefuhlsmaBige 
Leben, Werten usw. suchen wir in allererster Linie als zuerst und 
wesentlich gemeintes zu erfassen. Wir fassen aber nur einen Bruch- 
teil des Gefühls und damit des Wertens, das im Fühlen sich voll- 
zieht, denjenigen, der der Umwelt mit angehört (s. S. 193). Ihn 
thematisieren wir, der als solcher nicht näher zu umschreiben ist. 
Diesen verschwommenen aber echten Sachverhalt, soweit er der 
Umwelt angehört, füllen wir mit gestalteter Umwelt; d. h. 
erfahrene Dinghaftigkeit, auch formaler Natur, tritt als gestaltet 
Faßbares an jene Stelle, die durch den verschwommenen Sachver- 
halt nicht ausgefüllt werden kann. Das gestaltet Faßbare an dieser 
Stelle ist gekennzeichnet durch seine Bedeutung als Ding mit Ich- 
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sicherungscharakter, als Ding, dessen Zugehörigkeit zum Prinzip 
der Allgemeinverbindlichkeit erstrebt wird, und das dadurch, wie wir 
sahen, seine Lebensnähe verliert. 

Wenn nun auch jener prinzipielle Einwand selbst der Heidegger- 
schen Philosophie gegenüber besteht, so kann andererseits kein 
Zweifel darüber sein, daß Heidegger, wie kein anderer Philosoph 
vor ihm, in vielem von ganz außerordentlicher Lebensnähe ist. 
Heidegger hat in seinem Werk „Sein und Zeit“ das Sein, das Ich- 
Dasein stellenweise durch seine ganz formale unbelastete Ausdrucks- 
weise im Erleben zur Schau gebracht. Dürften wir Heideggers 
Sachverhalte, das Gemeinte, bloß als einen in und an sich gleich- 
gültigen Sachkern, der das Schauen des Daseins im Ich-Jetzt-Hier- 
leben ermöglicht, betrachten, dann wäre Heideggers Ontologie, oder 
wie wir seine Wissenschaft auch benennen mögen, Endgültiges 
gewesen. 

Die vielseitige Anerkennung, die Heidegger gefunden hat, beruht 
gerade darauf, daß man diese echte, nur im Leben und durch Leben 
zu fassende Daseinsschau durch Leben im Jetzt-Hier erfühlt. Ein 
Umweltkern muß naturgemäß da sein, denn ohne ihn als Objekt der 
Intention ist Leben gar nicht möglich, da Leben immer nur Leben 
von etwas ist. Deshalb ist das Bewußtsein als Lebendiges immer 
nur Bewußtsein von etwas. An sich aber ist der Sachkern, die Sache, 
das Objekt, das Gemeinte hier gleichgültig. Ihm kommt 
höchstens die Aufgabe zu, so blaß zu sein, daß er als vitales, direk- 
tes Bedarfsobjekt (s. o.), das diese Daseinsschau von Leben durch 
Leben ausschließt, nicht in Frage kommt. Auch den Charakter dieser 
notwendigen Gleichgültigkeit seiner Sachverhalte hat Heidegger 
nicht gesehen. Er konnte ihn auch nicht sehen, weil er im Moment 
der Thematisierung von Sachverhalten ohne den gelebten Rückbezug 
auf das Ich-Jetzt-Hier aus der Schau und dem Leben des Jetzt-Ich 
heraus ist, und seinem Sachverhalt durch Einbezug in andere Korre- 
latzusammenhänge eine gänzlich neue, ichsichernde Wertung gibt. 
Das Ich-Jetzt aber ist ihm entglitten, und dann besteht seine Philo- 
sophie ın nichts anderem als der Beschaffung neuer Umwelt, neuer 
Sachverhalte, neuer Urteile über Ich für das lebendige Jetzt-Ich- 
Hier. Sofern Heidegger Dasein thematisiert, trennt er, ohne es zu 
wissen, Ich-Sein von Umweltsein, bzw. er bleibt im Umweltsein und 
glaubt Ich-Dasein zu haben. Er hat es gewiß, aber als Ding, als 
Umwelt(Ich), die vom Jetzt-Ich erzeugt wird, als Umwelt, mit der 
das Jetzt-Ich uns gewissermaßen an der Nase herumführt. Nimmt 
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man also Heideggers Sachverhalte, Urteilsinhalte nicht als gleich- 
giltig hin, so bedeutet Heideggers Ontologie nichts anderes als un- 
gewollte Umwelterforschung, die den Anspruch auf Ich-Forschung 
erhebt. 

Dabei hat merkwirdigerweise wohl noch kein Philosoph vor Hei- 
degger die Ich-Umweltbeziehung so klar und tief erfaßt wie er. 
Seine Darstellung der Angst z. B. ist so klar, so unbelastet, daß 
der von ihm immer wieder vollzogene Sprung von der Angst als 
einer Art von Ich-Leben im Jetzt in die thematisierte Angst als 
Ding, Sache, Stoff, d. h. als Umwelt mit Zuordnungscharakter zum 
lebenden Ich — also eigentlich der Sprung in die Nicht-Angst, oder 
aus der Angst heraus — aufs tiefste überraschen muß. Auf diese 
Weise wird das Nichts in der Angst als Gegenpol desSeins naturgemäß 
auch wieder Ding und Umwelt, es wird vomIch gewertet und gefühlt, 
es ist eben doch etwas und nicht Nichts. Ganz abgesehen davon 
scheint, daß nach, Heidegger, der auch das Nichts stellenweise rein 
sieht — da, wo er nicht weiter über es urteilt, da, wo es zum Seien- 
den in keine Beziehung gebracht wird — dies Nichts wesensmäßig 
mit der Angst verbunden ist. Die Angst ist ja gerade dadurch 
gekennzeichnet, daß das Ich-Jetzt-Hier seine Vollzugstriebkraft 
nicht auf an sich zuordnungsfähige, geordnete Umwelt richten kann, 
weil die Antriebskraft gewissermaßen in das Ich zurückläuft, und da- 
mit, um vom Standpunkt der Leib-Seelenkunde zu sprechen, in Angst- 
gefühle transformiert wurde. Angst ist also schon etwas Sekundäres, 
es gehört wie jedes Gefühl in den Vollzugskreis (s. w. u.). Angst 
ist also insofern etwas Sekundäres, weil sie eine Folge rein vege- 
tativen Geschehens im allgemeinen und speziellen Sinn ist. Für die 
lch- Forschung allerdings — und das Ich ist nur ein Vollzug sich, 
s. w. u.— ist Angst etwas ganz Ursprüngliches. Es gibt in der Angst 
kein geordnetes, gestaltetes rein draußen liegendes Umweltobjekt, 
das Zuordnungs-, und was hier dasselbe ist, Ichsicherungscharakter 
hat. Das einzig Gegenständliche an der Angst ist das Empfindungs- 
moment im Angstgefühl. Deshalb ist das Ich in der Angst auch so 
ganz auf sich selbst bezogen, ohne daß allerdings eine Zuordnung 
möglich wäre, weil ja das Faßbare, das ungeordnet Empfindungs- 
mäßige, keinen Zuordnungscharakter hat. Das Nichts in der Angst 
ist also tatsächlich ein Nichts, weil das Ich Angst hat oder in der 
Angst ist. Keinesfalls aber ist es möglich, nun dieses Nichts, das der 
Angst des Ichs fest verbunden ist, zu verselbständigen, es ohne 
Angst zu sehen und dem Seienden gegenüberzuhalten. Denn in dem 
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Augenblick, wo ich die Angst verlasse, ist das Nichts etwas, 
namlich Begriff (faktische Umwelt) fur das in diesem Augenblick 
wenigstens nicht mehr in der Angst seiende Ich. 

Das Nichts in der reinen Angst ist nun keineswegs ein absolutes 
Nichts. Es ist ein Nichts eigentlich nur durch seine Gegensätzlich- 
keit zum Sein üblicher Art, nämlich zum Sein für mich. Wir 
machen uns das am besten klar, wenn wir die Angst dem Bewußt- 
sein gegenüberstellen. Die Angst ist immer Angst vor etwas, das 
Bewußtsein — so wie es überall aufgefaßt wird: ein Bewußtsein 
von etwas. Wenn nun auch Angst und Bewußtsein keine Phänomene 
sind, die nichts miteinander zu tun haben, da auch nicht themati- 
sierte, also rein gelebte Angst bewußt ist, ohne daß dieses Be- 
wußt-sein im Bewußtsein, also intendiert ist, so sind doch Angst 
voretwas und Bewußtsein von etwas grundsätzlich voneinan- 
der verschieden. Das aktıve Bewußtsein von etwas, das inten- 
dierende, meinende Bewußtsein ist — im Sinne der Aneig- 
nung — Bezugnahme des Ich-Jetzt-Hier auf Umwelt, auf etwas, auf 
Seiendes schlechthin. In der Angst vor etwas ist Seiendes zwar auch 
an sich da, das Ich nımmt aber nicht Bezug auf es, sondern weicht 
vor ihm zurück; deshalb Angst vor etwas). Das Nichts in der 
Angst bedeutet — ich wies bereits darauf hın —, daß Nichts da ist, 
was einem aus der Angst heraushilft, daß vom Ich-Jetzt-Hier keine 
Beziehung zu einer Umwelt ausgehen kann, die faktisch werden 
könnte. Sobald ich aber wieder Bewußtsein von etwas habe, und 
sei es nur Bewußtsein von Angst, habe ich wieder Zuordnung zur 
Umwelt, bin ich wieder in der faktischen, gewerteten und gefühlten 
Umwelt, die in irgendeiner Weise direkt oder indirekt (s. o.) meinem 
Bedarf zugeordnet ist. Damit bin ich wieder aus der Angst heraus, 
ich bin im Seienden, das in der Angst Nichts ist, d. h. nicht Gegen- 
stand des Bewußtseins von, also nichts Gemeintes werden kann. 
Wenn aber Angst — Angst vor Seiendem ist, wenn Seiendes nie 
in der Angst gegenständlich sein kann, dann ist nicht alleın Angst 


66) Mit dieser Angst vor etwas darf die Angst um etwas nicht verwechselt 
werden. Heidegger unterscheidet sie nach meinem Gefühl nicht wesentlich. Und 
doch scheint mir, daß die Angst um etwas zwar echte Angst zeigen kann, daß 
diese aber zusammengeht mit Daseinssetzung im Bewußtsein von etwas. Wenn 
ich um etwas Angst habe, bin ich mit diesem Etwas zuordnungsmabig ver- 
bunden — also nicht in der Angst. Die Angst kommt nur dadurch herein, daß 
das Etwas von mir gewissermaßen abgeschnitten wird; ich habe dann das 
Etwas nicht mehr, sondern ein dieses „ablösendes* Nichts, vor dem ich Angst 
habe. 
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als Ausgangspunkt zum Seienden unmoglich, vielmehr ist Seiendes 
gerade Voraussetzung dafür, daß das Ich-Jetzt-Hier in die Angst 
überhaupt kommen kann. Während das Ich in der Angst den Zuord- 
nungswert der Umwelt jeder Art gewissermaßen abstreitet oder 
besser gar nicht sieht und hat, erkennt ihn das Bewußtsein von 
etwas jederzeit an. Dies Bewußtsein von etwas entspringt natürlich 
einem Ich-Jetzt-Hier-Zustand und einer dementsprechenden Gefühls- 
lage, die Bezugnahme auf Umwelt zur Aneignung ermöglichen. 
Demgegenüber wieder ist die Angst nur insofern gegenstandslos, 
weil ihr der Gegenstand der Bezugnahme des Ich auf die Umwelt 
fehlt. 

In einem ganz neuen Problem sind wir dann, wenn wir uns fragen, 
ob es eine Angst schlechthin gibt, in der eben Nichts ist, also 
weder Bewußtsein von etwas, noch Angst vor etwas. Ich für meinen 
Teil möchte schon glauben, daß es das gibt. Das verschiebt aber 
unsern Standpunkt nur unwesentlich, denn es liegt nicht im Er- 
messen des Angsthabenden, daß er jederzeit Angst vor etwas be- 
kommt. Ist doch, wie wir sahen, das Wesentliche in der Angst das 
Angstgefühl, der Angstvollzug, während die Angst vor etwas da- 
durch entsteht, daß unabhängig vom Ich Umwelt da ist), 
Umwelt erscheint — teils in der Außenumwelt, teils bloß ın der Vor- 
stellung aufleuchtet. Und dann habe ich vor diesem, das ohne meine 
vollzugstriebhafte Anteilnahme, ohne meinen Willen, ohne Aktivität 
aus mir selbst da ist: Angst. 

Und doch ist wieder ein Etwas in der Angst, das weder aktives 
Bewußtsein von etwas noch Angst vor etwas ist. Und das ist, wie 
ich schon andeutete, das Gefühlsempfindungsmäßige im Angst- 
haben. Aber auch dies ist nicht durch Bewußtsein von etwas zu 
fassen, weil es teils zum Ablauf gehört und als Feststellbares in 
der Feststellung oder Thematisierung nicht mehr für Angst typisch 
ist, die ich ın diesem Augenblick dann ja nicht mehr habe, ganz ab- 
gesehen davon, daß es als gänzlich ungeordnetes, verschwommenes 
(s. o.) keinen Zuordnungscharakter bekommen kann. Nur in Ver- 
bindung mit geordneter, gestalteter Umwelt kann Gefühl bzw. Ge- 
fühlsempfindung so thematisiert sein, daß sie Zuordnungscharakter 
zum Ich bekommt. Aber dann ist aus Angstgefühl Umwelt ge- 


67) Auch diese Umwelt ist durch die Innenumwelt bzw. Gegenwelt vegetativ 
bestimmt, es fehlt ihr aber der Einschluß in den Vollzugskreis des Ich, es fehlt 
das Bewußtsein von ihr. 
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worden, Das Gefühl und seine Empfindungsqualität sind selbst nicht 
gefaBt. 

Angst kann ich nur vor sonst thematisierbarer Umwelt haben. 
Thematisierbare, d. h. nur zuordnungsfahige Umwelt ist auch 
wieder, wie ich schon sagte, der Weg aus der Angst heraus. So 
komme ich tatsachlich aus der Angst mit dem echten Nichts in das 
Seiende, in die Zuordnung zum Seienden. Komme ich damit aber in 
die Wissenschaft vom Seienden, ist das der Zugang zur Metaphysik 
letzthin? Ich kann dahin kommen, dann aber ist die Angst als be- 
wuBter Ausgangspunkt nicht mehr spezifisch, da dieser als thema- 
tisierter schon nicht mehr Angst haben bedeutet. Auch in diesem 
Fall ist der Ausgangspunkt immer die Bezugnahme auf Seiendes, 
und sei es selbst das Nichts. Wohl aber komme ich aus der Angst ins 
Seiende nicht als wissenschaftliches sondern als religiöses Objekt, im 
Sinne der Sicherung, des Haltes für das in der Angst nicht zu sichernde 
und stützende Ich-Jetzt-Hier. Wenn Heidegger glaubt, dies religiöse 
Objekt sei auch das Objekt der Wissenschaft, die der Erkenntnis 
des Seienden zu dienen hätte, dann wäre echte Angst als Ablauf, 
wäre das Nichts als Nichts, als nicht Intendierbares, Ausgangspunkt 
für die Wissenschaft vom Seienden, für Wissenschaft schlechthin. 
Wenn nun auch Heidegger übersieht, daß ein wissenschaftliches 
Objekt ein anderes ist als ein religiöses oder weltanschauliches (ohne 
diese beiden miteinander identifizieren zu wollen), wenn er nicht 
unterscheidet zwischen religiöser, weltanschaulicher und wissen- 
schaftlicher Haltung, so hat er doch darin recht, daß die Angst in 
irgendeiner Form nach Ich-Sicherung in irgendeiner Form — auch in 
der wissenschaftlichen drängt. Aber diese drängende Angst ist keine 
echte mehr, sondern eine sterbende Angst des von der Angst 
durch Bezugnahme auf Umwelt genesenden Ichs°®). Und es 
ist auch nicht die Angst oder das Nichts, das den Zugang zur Wissen- 
schaft vom Seienden wesentlich eröffnet, sondern es ist wieder das 
Ich-Jetzt-Hier, das aus der Angst heraus will — und damit schon 
ist —, das Sicherung im Seienden sucht. So ist die echte Angst auch 
nie Zugang zum Seienden. Das unsichere, schwankende, haltbedürf- 
tige Ich ıst der faktische Ausgangspunkt auch zur Wissenschaft vom 
Seienden. Ob es in echter Angst vorher im Nichts war, ist gleich- 


68) Diese Angst meint Heidegger im besonderen. Man sieht hier so recht die 
Notwendigkeit einer etwas eingehenderen Analyse von Angst, die wir uns aller- 
dings aufsparen müssen. 
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gültig, wohl aber ist wichtig, daß es in einem Zustand war — der 
auch Angst sein kann —, der es auf Sicherung hintreibt °°). 
Heidegger bewegt sich immer auf zwei grundsätzlich ver- 
schiedenen Lebensebenen. In der Angst hat er das Nichts. Sobald 
er aber im Seienden ist, ist die Angst nicht mehr gegeben und da- 
mit fällt das Nichts fort. Es wird höchstens, wie gesagt, das der 
Umwelt angehörende seiende Nichts. Die Schicht der Angst 
und die Schicht des das Seiende schaffenden Ichs können überhaupt 
nicht zusammengebracht werden. Nur durch das tatsächlich vor- 
handene radikale Getrenntsein dieser Schichten oder Arten des Ich- 
Jetzt-Hierlebens ist ja überhaupt das wirkliche Nichts möglich. 
Aber auch hier sehen wir ganz deutlich, daß zwar der richtige An- 
satzpunkt, das lebendige Ich, da ist, daß es aber etwa bei der Angst, 
die nur das lebendige Jetzt-Ich haben kann, lediglich als metho- 
discher Ausgang benutzt wird. Damit ist das gemeinte Ich 
kein Ich-Jetzt-Hier mehr, es ist Umwelt, die echte Angst ist ge- 
meinte Angst, also auch Umwelt, und das Nichts schließlich, das 
in seiner Echtheit eben Nichts, also keine Umwelt für das Ich 
darstellt, wird nun ebenfalls Umwelt, verdinglicht, hat Wert und 
wird mit dem auf gleicher Stufe stehenden Seienden konfrontiert. 
Aus dem Ich und seiner Umwelt schaffenden Kraft her, aus dem 
Leben heraus in die absolute Umwelt. Heidegger ist und bleibt 
somit reiner Umweltphilosoph, Ontologe des da draußen Seienden, 
zu dem auch, wenigstens für seine Forschung, das Ich gehört, dessen 
Umwelt (d. h. auch das Ding: Ich) schaffenden Charakter er nicht 
gesehen hat. Heidegger hat der Wissenschaft darum auch nichts 
grundlegend Neues gegeben. Er konnte es auch nicht, wenn er die 
Wissenschaft, in der er lebt, von der er auch mitbestimmt ist, in ihren 
letzten Voraussetzungen nicht aufgeben wollte. Diese Aufgabe aber 
hatte auch zweifelsohne Heidegger in dem, was er sagt, selbst be- 
troffen, denn die damit gleichbedeutende Anerkennung des unfaß- 
baren lebendigen Ichs und die Anerkennung jeder Äußerung auch 


69) Das angeschnittene Problem „Wissenschaft und Weltanschauung“ werde 
ich in einer bereits begonnenen Arbeit ausführlich behandeln. Wenn auch — 
sovicl sei hier gesagt — bei den beiden der Ausgangs punkt derselbe ist — 
Sicherung des Ich, so weisen sie doch in vielem außerordentliche Gegensätze 
auf, die methodisch oft deshalb so besonders mühsam aufzuweisen sind, weil 
allzuwenig darauf geachtet wird, wann das religiöse Objekt oder weltanschau- 
liche Objekt ein wissenschaftliches, und wann das wissenschaftliche Objekt ein 
religiöses bzw. weltanschauliches wird. 
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über das Ich usw. als Umwelt führt zu der notwendigen Folge, daß 
jede Daseinssetzung, auch die apriorische, ausgeht von der Daseins- 
setzung des Ichs als eines Jetzt und Hier. Dieses Hier ist nicht der 
Umweltraum des mich Umgebenden, Geordneten und Zugeordneten 
als solcher, sondern das am Ich, was empfindungshaft gefühlsmäßig 
ale an und in mir jederzeit, in jedem Urteil, in jeder Bezugnahme 
auf Umwelt mit da ist. Die gelebte Ich-Jetzt-Hier-Einheit ist die 
erste Voraussetzung für alles. Jedes Urteil über Dasein, über Seien- 
des als solches ist durch es notwendig vorbestimmt. Damit gibt es 
natürlich für den Wissenschaftler keine Möglichkeit, zu einem an 
sich Seienden zu kommen, zu einer Metaphysik, gibt es keine Mög- 
lichkeit mehr der Ichverankerung — im Draußen, soweit es sich nicht 
um direkt-zuordnungsfahige handelt. Das — für meine Erfassung — 
da draußen oder außerhalb von mir Bestehende kann als absolut 
draußen nur entstehen durch Leu gnung des das Sein schaffenden 
Ichs als Ich-Jetzt-Hier, dessentwegen das absolute Sein vom Ich- 
Jetzt-Hier ja gerade geschaffen wird. 

So sehen wir ganz besonders eindringlich, daß das Bemühen, Ein- 
sichten in raumzeitliches Geschehen zugunsten der allgemeinverbind- 
lichen Erkenntnisse beiseite zu stellen, gerechtfertigt ist nur im Hin- 
blick auf die Milieu-Umwelt. Die faktische Umwelt aber, zu der 
auch ideelle Sachverhalte im Erkenntnisvollzug gehören, ist als 
Jetzt-Umwelt für mich immer auf das Ich-Jetzt-Hier bezogen und 
ohne dieses faktisch gar nicht dinghaft oder gegenständlich zu 
machen. So sehr also auch das Räumliche dort, das Einzelne da im 
Erkenntnisgegenstand auch fehlen mag, weil es sich in der empi- 
rischen Milieu-Umwelt nicht vorfindet (etwa Idee), so ist es doch 
ein faktisches Einzelnes im Jetzt und Da für das Ich-Jetzt-Hier. 
Es verliert somit das An-sich-Sein für den Erkennenden. 

Die grundsätzliche Rückbezogenheit der Umwelt, des Seienden, des 
Gesonderten, Einzelnen usw. auf das Ich-Jetzt-Hier fehlt bei Heideg- 
ger wie überhaupt in der Wissenschaft. Der Einbezug des vegetativ 
bedürftigen Ichs, der in seiner ausdrücklichen Thematisierung unter 
gleichzeitigem Haben gefühls-empfindungshaft sich vollziehende, 
das Sein entwertende und entsichernde vegetative Ablauf, muß da 
natürlich als Bewußtes fortfallen, wo Seiendes als Ich-Verankern- 
des an sich gesehen und aufgefaßt wird. Wir gingen den umge- 
kehrten Weg. 
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Befassen wir uns nun mit der Innenumwelt 
etwas naher. 

Da wir dem Begriff des Korrelats und seiner Zusammenhange 
noch sehr haufig begegnen werden, sei zum besseren Verstandnis 
folgendes wiederholt und ergänzt. Im Anschluß an Uexküll nannten 
wir die im Zentralnervensystem liegenden Spiegelbilder zu den Ob- 
jekten der Umwelt: Korrelate. Wenn wir also von einem Korrelat 
Baum reden, so meinen wir die anatomisch-physiologische Grund- 
lage, die zur Entstehung des Wahrnehmungsbildes Baum notwendig 
ist. Nun sollte man glauben, so ein Korrelat Baum sei etwas außer- 
ordentlich Einfaches. Das Gegenteil ist der Fall. Denn wenn es auch 
soscheint, als sei der Baum da draußen und eın einheitliches Ob- 
jekt, das durch sich selbst ein Ganzes ist, so zeigt doch eine nähere 
Analyse, die in diesem Band (s. w. u.) nur ganz flüchtig berührt 
werden kann, daß der Baum da, sofern er als Baum, also nicht als 
bloß Optisches gesehen wird, nur durch eine überaus komplizierte 
Erlebnismaschinerie in uns, also auch nur durch unsere Innenumwelt, 
zum Baum da draußen wird, dem aber in der Erfassung bzw. in der 
Zuwendung auf ihn, nıchts von der Innenumwelt und dieser Erleb- 
nismaschinerie anhaftet. Auch der Wert eines Objektes scheint 
durch das Objekt selbst bestimmt zu sein. Aber auch er verdankt 
sein Dasein wiederum nur der Innenumwelt, deren Zugehörigkeit 
auch zum Vegetativen diesen Wert als Eigenwert illusorisch 
macht. 

Die Bezeichnung Erlebnismaschinerie der Innenumwelt soll darauf 
hindeuten, daß wir bei der Richtung auf Baum diesen als Gesamt- 
ding nur durch unbewußte Zusammenfassung einer Unsumme von 
Einzelnem setzen können, das früher als Einzelnes Gegenstand der 
Intention, also Ding war. Daraus ersehen wir schon, daß das Korre- 
lat Baum, das im Großhirn irgendwie als Anatomisch-Physiologi- 
sches drin liegt, mehr ist als bloß durch die Struktur des Umwelt- 
hirns Bestimmtes. Das Korrelat Baum ist ın der Intention Jetzt- 
Ding; das Einzelne und für den Baum mit Wesentliche war früher 
Jetzt-Ding. 

Wir müssen also den Begriff des Korrelates Baum beträchtlich 
komplizierter fassen. Das Objekt draußen in der Dingerfassung hat 
eine große „Vergangenheit“ in unserer Innen-Umwelt; Einzel- 
erlebnisse fügen sich zusammen und lassen aus Gestalt Baum — 
Sınn Baum werden. 
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Jedes Einzelding im Einzelerlebnis hat sein besonderes Korrelat, 
seine besondere Umwelthirnstruktur. Dieses Einzelkorrelat, das man 
immer wieder aufteilen kann — das Ganze interessiert uns hier noch 
nicht — ist aber auch gleichzeitig latenter Umweltteil, der durch In- 
tention aktiv d. h. faktisches Umweltding auch in der Vorstellung 
werden kann. Damit kommen wir zur Antriebsladung, die jedes 
Korrelat eines Umweltdinges haben muß, damit Bezugnahme auf es 
möglich wird, es also als Ding leibhaftig erfaßt wird. Gerade diese 
Triebladung ist ja wesentlich für die Leibhaftigkeit der Dingerfas- 
sung. Das heißt aber wieder, daß das Korrelat Baum (als Baum) 
ebenso triebhaft geladen sein muß, wie seine Teile in der früheren 
Zuordnung triebgeladen waren. Das heißt in anderer Hinsicht er- 
neut, daß ich nur das Ding sachlich, sinnhaft, d. h. als Objekt *°) 
erfassen kann, dessen Teile auch als Ganze vorher dinghaft und 
naturgemäß mit anderem Sinn erfaßt waren”). 

Wenn wir also beim Menschen — die Tiere schalten wir hier ganz 
aus — von Korrelaten reden, dann haben wir zweierlei erfaßt: die 
vorausgesetzte Großhirnstruktur und den durch das Vegetative 
bedingten Dingcharakter des Ganzen wie seiner Teile. Hierbei hat 
das Ganze als Korrelat, als Teilkorrelate die Jetzt-Zuordnung und 
seine Teile haben aus der Vergangenheit den eben genannten 
latenten Dingcharakter, sofern sie nicht im Jetzt thematisiert sind. 
S. S. 194, 

Ganz abgesehen davon, daß die für uns geordnete Welt nur eine 
Folge der in uns geordneten Innenumwelt ist, so ergibt sich aus dem 
Gesagten, daß wir uns unter einem Korrelat zur Umwelt ein äußerst 
kompliziertes Gewebe von Unterkorrelaten vorstellen müssen, die 
mit großer Wahrscheinlichkeit keine räumliche Einheit bilden, son- 
dern nur durch die außerordentlich schnelle Leitung in den Gehirn- 
bahnen in der Besinnung auf sie als solche erscheinen. Und 
wenn wir im folgenden weiterhin von den Korrelaten — als den 
Spiegelbildern zu den Umweltteilen — und ihren Zusammenhängen 
reden, so müssen wir immer in Betracht ziehen, daß jedes Jetztding- 
Korrelat einen Zusammenhang von kleineren latenten Dingkorre- 
laten darstellt, die ich noch weiter aufteilen kann. 


70) Ein als Objekt, als Gegenstand gemeintes Ding stellt im Hinblick auf das 
Korrelat usw. immer ein durch Teile (latente Dingkorrelate) zusammen- 
geschlossenes Ganzes (faktisches Dingkorrelat s. w. u.) dar. 


71) NaturgemaB ist hier der logische, d. h. aus der Sache geschöpfte Sinn 
gemeint. 
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Die Problematik, die der Korrelatbegriff in sich birgt, wird da- 
durch dem Verstandnis naher gebracht, d. h. gelockert, wenn wir 
uns jetzt nicht so sehr an das Organische als vielmehr die Umwelt 
halten, die durch entsprechende Korrelate gewissermaBen erschlossen 
wird, Wir unterschieden als wesentlichste Umweltarten die über- 
haupt mögliche Bauplan- und die dem Vegetativen zugeordnete 
faktische Umwelt. Jedes möglicherweise faktisch wer- 
dende Umweltobjekt, bzw. etwas, das wir Objekt nennen, kann nur 
auf Grund ganz bestimmter Struktur und Funktion des Bauplans, 
des Zentralnervensystems bzw. Umwelthirns erfaßt werden. Ohne 
daß wir uns an ein bestimmtes Objekt halten, können wir sagen, 
daß die Erfassung von Umwelt bzw. ihrer Teile nur nach ganz be- 
stimmten morphologisch-physiologischen Grundlagen im Umwelt- 
hirn und in den Sinnesorganen zur Aufnahme kommen kann. Wenn 
aber eine Aufnahme durch Zuwendung des Ichs auf vegetativer 
Basis erfolgt, dann wird aus diesen, dem aufgenommenen Umwelt- 
teil entsprechenden Grundlagen eine neue Einheit, ein faktisches 
Dingkorrelat, das nun, auch ohne reales Außenobjekt, in der Vor- 
stellung faktisches Jetzt-Ding wird. Es bleibt aber auch ohne Inten- 
tion auf es in der Vorstellung mehr als jene Grundlagen, es bleibt 
latentes Dingkorrelat. | 

Somit können wir unterscheiden zwischen potentiellem (Bau- 
plan-)Korrelat und faktischem bzw. latentem Ding korrelat. 
Die Entstehung der Dingkorrelate müssen wir uns so vorstellen, 
daß während des Ichlebens die Dingkorrelate sich mehr und mehr 
aufgespalten haben, daß die großen und kleinen Splitter verschiede- 
ner Korrelate sich wieder zusammenschließen, von neuem, nur an- 
ders aufteilen u. dgl. mehr. Aus irgendwie gestalteten Farbdingen 
beim Kind wird durch Aufsplitterung und Zusammenfassung im 
Laufe der Jahre das, was sie für den Erwachsenen sind: eine Unzahl 
von Einzeldingen, die in einem bestimmten sachlichen Sinnverhält- 
nis zueinander stehen. Dieses Sinnverhältnis ist immer auch ein 
erfahrenes. Damit ist gleichzeitig der Zuordnungscharakter des Ein- 
zelnen wie seiner Zusammenhänge zum Ich mit gekennzeichnet. 

In der Bezugnahme auf die Umwelt, im Jetzt-Erleben, spielen — 
wie angedeutet — nur triebgeladene Korrelate, die früher selbst 
Gegenstand von Einzelerlebnissen waren, eineRolle. Deshalb konn- 
ten wir auch mit Recht von einem Erlebniszusammenhang der 
Korrelate reden. 
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Ich wies im vorangegangenen darauf hin, daß die „Dinge“ da 
draußen in Korrelatzusammenhänge verschiedenster Art eingeordnet 
sind und in diesen, je nach Bedarf, ihren Platz, ihre Bedeutung bzw. 
ihren Wert stets wechseln. Damit ändert sich naturgemäß auch die 
gefühlsmäßige Erfassung. 

Bezüglich der Korrelatverbindung müssen wir unterscheiden zwi- 
schen Gestalt-, Sinn- und Affekt-Zusammenhängen. Diese Unter- 
scheidung ergibt sich als methodische Notwendigkeit aus der 
cben S. 178 beschriebenen Betrachtungsweise des Umwelthirns. 


* 


Der Gestaltzusammenhang besteht in der Verbindung von Einzel- 
gestalten etwa derart, daß wir bei der Wahrnehmung eines Hauses 
kleine und große Vierecke usw. als Nur-Gestalt — eben: visuelles 
Haus, ohne Sinn: Haus — wahrnehmen. Der Gestaltzusammenhang 
besteht also aus der Verbindung von Korrelaten, die einzeln ein Ge- 
stalt-Ganzes sind, deren Summe in der Wahrnehmung der Gesamt- 
gestalt ebenfalls ein Einzelnes ist, und deren Zusammenschluß dar- 
auf beruht, daß die vom Haus ausgehenden Reize optischer Natur 
nach dem Bauplan der Gegenwelt (s. S. 00) zusammengefaßt wer- 
den. Das Zusammenfassen geschieht erstens in bezug auf die Reize, 
die das Einzelne betreffen, also Viereck: Fenster, dann aber auch auf 
das Ganze: kleine Vierecke im großen. 

Wählen wir ein noch einfacheres Beispiel, etwa das bloß gestalt- 
liche einer modernen Zeichnung oder Plastik, die aus Würfeln, Schei- 
ben usw. zusammengestellt ist. Das als Einheit gesehene Ganze ist 
nur möglich durch unbewußten Zusammenschluß von Wurfeln, 
Scheiben, die einzeln gesehen auch ein Ganzes sind. Daß aber diese 
Einzelteile, Würfel usw., Ganzheiten sein können, liegt an ihrer 
Dinghaftigkeit bzw. daran, daß ein Einzelteil früher Gegenstand 
einer alleinigen Intention meines Gesamt-Ichs war. Das, was jetzt 
die Plastik in ihrer Gesamtheit irgendwie aufbaut, hatte früher als 
Einzelnes Zuordnungscharakter, wie jetzt das Ganze: eben die 
Plastik. 

Schon an diesem einfachen Beispiel sehen wir, daß es einen aus- 
schließlichen Gestaltzusammenhang als Grundlage der bloßen Form 
von Dingwelt gar nicht gibt. Wir können so sagen: jede, auch die 
einfachste Gestalt, wie die abstrakteste Form hat als Gegenstand 
der Intention selbst schon Dingcharakter, sofern sie als das, 
was sie ist, als die Gestalt da, auf- bzw. wahrgenommen werden soll. 


Bio-Soziologie. I 1. 15 
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Dabei sehen wir hier davon, daß eine Gestalt auch als Gestalt 
(als Gestaltproblem) betrachtet werden kann, ebenso ab wie von 
dem Problem einer Gestaltidentitat im Laufe eines Erlebnisstromes. 
Zu diesen Problemen, die im nachsten Band ganz ausfuhrlich behan- 
delt werden sollen, sei hier kurz gesagt, daB im ersteren Fall der 
Korrelatzusammenhang ein wesentlich erweiterter ist, daß wir ge- 
wissermaßen einen Gestalt- in einem Erlebnis- bzw. Affektzusam- 
menhang betrachten. Zum zweiten ware ganz vorlaufig zu sagen, 
daß die Identität einer einfachen oder komplizierten Gestalt für 
unser Bewußtsein im Laufe des Erlebnisstromes bestimmt wird 
gerade durch die Dinghaftigkeit dieser isolietten Gestalt, weil sie 
einmal Gegenstand der Zuordnung war und damit Ding wurde, nicht 
aber, weil die Gestalt da draußen vorher Ding war, sondern weil 
auch etwas da draußen, das meine Sinne und mein Gehirn geordnet 
zusammenfaßten, in meinem Großhirn durch Triebaufladung Zuord- 
nungscharakter zu mir bekam und dadurch erst Ding, leibhaftiges 
Ding wurde. Es handelt sich also nicht darum, daß das Objekt da 
drauBen sich selbst gleichbleibt, wichtig ist vielmehr, daß es durch 
das ihm entsprechende Korrelatding festgelegt ist und mir in der 
Wahrnehmung oder Vorstellung Kunde davon gibt, daß etwas da 
draußen ständig ihm entspricht und als Ding gefühlt und gewertet 
werden kann, d. h. Gegenstand der leibhaftigen Erfassung ist ”?). 

Einem Verständnis dessen, was einen Gestalt-Korrelatzusammen- 
hang ausmacht bzw. was er weniger ist als die andern eben genann- 
ten Sinn- und Erlebniszusammenhänge, kommen wir näher, wenn 
wir uns an die Gegenwelt Uexkülls nochmals erinnern. Der Bau- 
plan des Zentralnervensystems, wenn ich mich so speziell ausdrücken 
darf, gewährleistet unter anderem, daß die durch die Sinnesorgane 
schon in bestimmter Weise aufgenommenen Reize geordnet weiter- 
geleitet und im Gehirn gewissermaßen einheitlich niedergelegt wer- 
den, daß die einzelnen Umweltaufnahmen durch die Sinne im Ge- 
hirn auch einen Zusammenhang besitzen, der wie das einzelne Wahr- 
genommene nicht nur durch die Natur des draußen Seienden, dessen 
Zugehörigkeit vielmehr zum rein Organischen des Zentralnerven- 


72) Das Identitätsbewußtsein einer Gestalt (wie jedes andern Sachverhaltes) 
als thematisiertes ist etwas wesentlich anderes als das naiv erlebte Sich-Gleich- 
bleiben eines Gegenstandes bzw. einer Gestalt. Die Abhebung des Sich-Gleich- 
bleibens vom Objekt fuhrt erst zum Identitätsbewußtsein, dem als solchem auch 
das naiv erlebte Sich-Gleichbleiben anhaftet. 
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systems oder hier Umwelthirns in anatomisch-physiologischer Blick- 
richtung ganz besonders wesentlich ist. 

Es leuchtet ein, daß ein Korrelatzusammenhang, sofern ich die 
durch den Bauplan (Gegenwelt) bedingte Verknüpfung der einzelnen 
Gestalten oder Wahrnehmungsformen, wie wir ja auch sagen 
können, meine, nur dann als bloßer Gestalt-Korrelatzusammenhang 
eine Rolle spielt, wenn das ihm entsprechende Objekt: Gestalt 
Gegenstand der alleinigen Intention ist. Das ist aber nur sehr selten 
der Fall, etwa im allerersten Kindesalter **) oder etwa bei Fieber- 
kranken, die das Tapetenmuster nur der Gestalt nach, ohne Bezie- 
hung zu anderen Dingen, im Blickmittelpunkt haben. Ich wies ja 
schon darauf hin, daß die Betrachtung der Gestalt als Gestalt ein 
viel Komplizierteres ist. Tatsächlich ist das, was der Mensch in nor- 
maler Haltung an Gestalt-Korrelatzusammenhängen aufzuweisen 
hat, nicht dinghaft gegeben, sondern lediglich eben als nicht themati- 
sierte Gestalt für Dinge oder besser als Gestalt für Nicht-bloB- 
Gestalt-Dinge. Damit kommen wir zur zweiten Abteilung, dem 
Sinn-Korrelatzusammenhang. 

* 


Jedes Korrelat, das in einem Korrelat-Sinnzusammenhang steht, 
ist gleichzeitig in einen Gestaltzusammenhang eingeordnet. Ich habe 
mich oben S.191 über die zweifache Bedeutung des Wortes Sinn aus- 
gelassen. Auch hier müssen wir uns daran erinnern, daß Zuord- 
nungs- und Sachsinn, abgesehen vom hier nicht diskutierten rein 
Logischen immer eine Beziehung zum Vegetativen haben: der Zu- 
ordnungssinn durch seine direkte Bedarfsbeziehung, der Sachsinn 
durch die früher entstandene (auch vegetativ verankerte) Dinghaf- 
tigkeit seiner Objekte und ihre in Beziehung aufeinander bringende 
etwa urteilschaffende Antriebskraft einer verschleierten Jetzt-Zu- 
ordnung. 

Der Sach-Sinnzusammenhang bzw. der Zusammenschluß der ihm 
entsprechenden Korrelate ist in gewisser Beziehung ein Erfahrungs- 
zusammenhang, ganz einerlei, ob es sich, logisch gesehen, um Ur- 
teile a priori oder a posteriori handelt. Denn immer sind die in Be- 
ziehung zueinander gesetzten Teile Dinge mit Zuordnungscharak- 
ter. Ich kann nur Ding e miteinander in Beziehung setzen, Hiermit 


73) Und zwar aus dem Grunde, weil die Innenumwelt fehlt, bzw. weil die 
Außenwelt als durch das Ich geordnete noch nicht erfahren ist bzw. keinen 
erfahrenen Zuordnungscharakter hat. 
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ist schon angedeutet, daß die einzelnen Dingteile eines Objektes 
irgendwann einmal thematisiert oder Hauptgegenstand einer Inten- 
tion waren, und damit Zuordnungscharakter irgendwelcher Art und 
irgendwelchen Grades hatten, d. h. gleichzeitig, daß sie im Fühlen 
wertig erfaßt wurden. 

Nehmen wir ein einfaches Urteil: der Baum ist grün. Man sagt, 
grün sei eine Eigenschaft des Baumes bzw. seiner Blätter. Grün ist 
aber mehr: grün, hier eine Eigenschaft, ist auch Ding, denn ohne 
diese Dingeigenschaft könnte es zum Baum nie in Beziehung ge- 
bracht werden. Wohlgemerkt ist der Baum grün, oder seine Blätter 
reflektieren nur ein Licht, dessen Wellenlänge von uns durch das 
Auge als grün empfunden wird. Die Trennung aber von Baum 
und grün durch die Pradizierung: ist grün, kann nur geschehen 
durch die irgendwie vorangegangene Verselbständigung des grün, 
durch Thematisierung von grün. 

Der Sach-Sinnzusammenhang der Korrelate ist natürlich außer- 
ordentlich kompliziert. Es wird besonders Aufgabe des II. Bandes 
sein, zu zeigen, wie unendlich kompliziert ein einfaches Existential- 
urteil zustande kommt; etwa: das da ist ein Baum. Wir sehen hier 
auch von dem rein Psychischen des Urteilens, des Feststellens ab. 
Es ist lediglich gemeint, daß der Baum da in meinem Urteil eine Un- 
summe von Zusammenfassungen aus Gestalt- und Sinn- (aber z. T. 
auch aus Affekt-)Zusammenhängen in sich birgt, die aus einfachsten 
Anfängen zu einer fast unübersehbaren Komplikation durch immer 
neue Thematisierung von Einzelnem im Rahmen der möglichen Ge- 
staltung entstanden sind. 

Ebenso ist es mit jedem andern Urteil, etwa: der Baum hat Äste. 
Baum und Äste, beide zusammen sind Dinge. Daß die Äste zum 
Baum gehören oder das Ding Ast durch nähere Betrachtung eines 
Baumes und durch Vergleich vieler gewonnen wurde, tut hier nichts 
zur Sache. Zum Gesamtding Baum gehören erfahrungsgemäß andere 
Dinge:z.B. Äste. 

So baut sich auch das komplizierteste Sachurteil aus Zusammen- 
schluß von Dingen in uns auf, Dingen im Sinn von faktischer Um- 
welt, die irgendwann einmal Gegenstand von Zuordnungen waren. 

Zwar könnte man ja sagen, das Wesentliche des Urteils sei der Zu- 
sammenschluß, die Dingnatur der Einzelteile sei gleichgültig. Für 
mich ist die Dingnatur deshalb so wichtig, weil gerade sie zeigt, daß 
alles, was in einem Urteil an Geurteiltem ist, bereits in uns Umwelt 
geworden sein muß, damit es mit anderem in Urteilszusammenhang 
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gebracht werden kann. M. a. W., die Beurteilung des Da draußen 
geht nur durch die Innenumwelt. Zu diesem Da draußen gehören 
naturgemäß auch Dinge ideeller Natur. | 

Nun ist zweifelsfrei mein Urteilen: der Baum hat Äste, etwas 
wesentlich anderes als die ursprüngliche Feststellung gleichen In- 
halts. Die ursprüngliche Zuwendung zum Baume als Ganzheit lok- 
kerte sich durch Zuwendung auf seine Teile (Äste etwa) als Dinge. 
Aus potentiellen Splitterkorrelaten wurden faktische. Alle 
Teile bleiben aber am Korrelat oder Korrelatzusammenhang Baum 
haften, ebenso wie sie auch in anderen Korrelatzusammenhängen, 
etwa Baum -Blüte - Frucht - Nahrung, durch andere Intentionen, 
andere Konstellationen der Außen- und Innenumwelt, Platz finden 
können. Der oben genannte Zusammenschluß vom Baum und denÄsten 
wird also nur dadurch möglich, daß das Gesamtkorrelat Baum sich 
aufgesplittert hat. In diesem Falle wurden das Ganze und der Split- 
ter als thematisierte Dinge, als sachlich-korrelatmäßig zusammenge- 
gehörende, zueinander in Beziehung gesetzt. Wir kommen somit zu 
einem weiteren wichtigen Faktum: alle Sachurteile sind nur dann 
möglich, wenn die Sachteile des Urteils, also Subjekt und Objekt, ın 
einem derartigen Korrelatzusammenhang stehen, daß eine wenn 
auch noch so abgesplitterte Korrelatzugehörigkeit des einen zum an- 
dern gegeben ist. Wir werden später noch sehen, daß sich auch im 
formalsten Urteil diese korrelative Splitterbeziehung von Subjekt 
und Objekt feststellen läßt. 

Einem möglichen Einwand möchte ich gleich begegnen. Man 
könnte sagen, daß der Ast oder Zweig vorher als Isoliertes gegeben 
und dinghaft bewußt war, es bedürfe also dieses Ausgangs vom 
Ganzen (Ding und Korrelat: Baum) gar nicht. Man könne also auch 
vom Teil ausgehen. Da muß ich an das früher S.1% Gesagte erinnern. 
Ich habe im vorausgesetzten Fall gar nicht Ast oder Zweig als zum 
Baum gehöriges, sondern als ein Ding mit irgendwelcher Bedeutung. 
Erst wenn ich von der Ganzheit Baum ausgehe, komme ich zu der 
Sinnbezeichnung, daß Äste für den Baum notwendig sind. Das früher 
notierte Ding: Ast bekommt nun erst Sinnbezug zu Baum und wird 
somit etwas ganz Neues. 

Sprach ich eben vom Zusammenschluß von Dingen im Sachurteil, 
so zeigte sich im vorangegangenen weiterhin, daß das Zusammen- 
schließen das in sich faßt, was zum rein Logischen gehört. Wir 
rechnen hier zum Zusammenschließen nicht etwa den vegetativen 
Antrieb, der reines Denken oder Sinnvollzug erst ermöglicht. Wir 
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meinen den im Urteil mitgegebenen unfaßbaren Vollzug des 
Hier-Jetzt-Ich, der etwa in der Bestätigung, im Ja- oder Neinsagen, 
im Einsicht-Haben andeutungsweise umschrieben sei. Auch hierüber 
später mehr. 

Ein erneuter Hinweis scheint mir aber darauf geboten, daß der 
Begriff der reinen Logik viel zu weit gefaßt wurde. Vom Stand- 
punkt unserer Leibseelenkunde wird ein großer Teil dieses Logischen 
in ein anderes Sein überführt. Die Dingkonstitution, das Außensein 
der Umwelt als geordnete erklärt sich nicht durch irgendeinen rein 
logischen, undefinierbaren Sinn; sinngebendes Bewußtsein der Ding- 
welt da draußen ”*) geht nur über den Weg der im Bewußtsein nicht 
mitgegebenen Innenumwelt. Einem Urteil über etwas, einem Urteil 
über Umwelt also entspricht (als Voraussetzung) ein Vorgang inder 
Innenumwelt, in dem die als draußen aufgefaßten und zusammen- 
gebrachten Dinge in Gestalt von faktischen Dingkorrelaten zusam- 
menkommen auf Grund von rein or ganischen— nicht psychischen 
— Faktoren. Und sollte auf Grund dieses Vorgangs, dieses Zusam- 
menstromens bzw. Auseinanderfließens — um ganz bildlich zu spre- 
chen — das Urteil über das Da draußen nicht wesentlich mitbe- 
stimmt sein? Ist nicht auch deshalb das Ganze größer als die Teile, 
weil das Dingkorrelat: Ganzes, wenn es mit den Dingkorrelaten: 
Teile verbunden ist in dem Urteil: das Ganze ist größer als seine 
Teile, das Korrelat: Teil abgesplittert ist vom Korrelat: Ganzes ”°), 
daß das Dingkorrelat: Teil als Selbständiges eben immer nur Teil 
des ebenso selbständigen Dingkorrelates: das Ganze ist, weil die 
Korrelate: Ganzes und Teil in ihrem morphologisch-physiologischen 
Zusammenschluß auf Grund reinorganischer Vorgänge im Um- 
welthirn gerade so und nicht anders zusammenkommen, daß wir 
sagen müssen, die den faktischen Dingkorrelaten entsprechenden 
Außendinge Ganzes und Teil können auch nur so zusammengebracht 
werden, wie es im Rahmen des Hirnmechanismus festgelegt wird. 
Wir können dies vielleicht in einem Paradoxon besser umschreiben. 
Die Umwelt draußen kann nur durch die Umwelt innen betrachtet 
werden. Wir meinen Umwelt draußen zu haben, weil sie in uns 


74) Dazu gehört auch das Ideelle, da alles, was Bewußtseinsgegenstand ist, 
Umwelt wird und draußen vom vollziehenden Ich ist. Ein Vorgestelltes ist also 
auch draußen. 

75) Da selbst schon ein Korrelat stark formalen, also auch abgesplitterten 
Charakters ist. 
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ist. Wir meinen den Baum da, dieser aber ist nur da, weil das Ding- 
korrelat Baum da ist. 

Wir hatten dementsprechend zwei Sinnbeziehungen in der Objekt- 
welt: die erste ist phanomenologisch die aus der Sache geschopfte, 
die zweite liegt in der Innenumwelt bzw. im gehirnphysiologischen 
Geschehen mit Objekten, mit Dingkorrelaten. Wie kommen beide 
zusammen? Der Sinnzusammenhang der Objekte da drauBen wird 
allein durch den Sinnzusammenhang des Vorgangs innen (in meinem 
Umwelthirn) bestimmt. Es könnte dann u. U. in der Wirklichkeit 
draußen — denn diese sei keineswegs geleugnet, s, w. u. — der Teil 
größer als das Ganze sein. Teil oder Ganzes als real draußen Seien- 
des gibt es nicht. Beide sind Splitterkorrelate, die als isolierte 
individuellem Draußensein entsprechen mögen; damit ist aber ihr 
Sinn mit dem Verlust der Beziehung vom Ganzen zum Teil aut- 
gehoben. Ein einzeln draußen Seiendes als Geordnetes und gegen 
anderes sachlich Abgegrenztes ist also nur durch unsere Innenum- 
welt möglich. Dieser immerhin etwas groteske Gedankengang soll 
zeigen, daß der Sachsinn des Außen, daß die reine Sinnbeziehung 
des objekthaft draußen Seienden gar nicht zur Diskussion stehen 
kann. Für uns gibt es keine Einsicht direkt aus der Sache her. Da- 
mit hätten wir gleichzeitig den Umfang des Logischen wesentlich 
eingeschränkt, in anderer Beziehung haben wir neue Komplikation 
im logischen Vollzug, nicht aber diesen selbst gefaßt. Diesen haben 
wir ebensowenig durch Rückführung des erstgenannten Sinnzusam- 
menhanges auf den zweiten. Ich sagte ja schon, daß der Sinnvoll- 
zug unmöglich zu fassen ist. Wır haben höchstens angedeutet, daß 
für das am logischen Sinn Faßbare noch nicht behandelte Sach- 
verhalte wichtig sind. Auch hier gilt, daß wir beim Reden von Sinn 
Dinge und Beziehungen zwischen ihnen haben, die einem reinen 
Sinnvollzug durch ihren formalen Charakter sachlich angemessen 
sind, daß uns aber bei der Betrachtung dieser Dinge der Vollzug 
vollkommen entschwindet, daß wir m. a. W. nur das objekthaft- 
dinghafte Greifbare am Sinnvollzug als Umwelt erhalten können, 

Bei der eben aufgeworfenen Frage nach dem Zusammenarbeiten 
der beiden Sinnzusammenhänge liegt eine weitere Schwierigkeit, die 
uns die Problematik von Umwelt und Ichvollzug bedeutsam vor 
Augen führt, darin, daß der sog. Sinnzusammenhang der Korrelate, 
soweit er bewußtseinsmäßig erfaßt ist, der prinzipiell gleiche ist wie 
der erste, der Sinnzusammenhang der Objekte. Er ist als themati- 
sierter auch Umwelt da draußen und setzt seinerseits den unfaß- 
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baren faktischen Korrelatzusammenhang seiner selbst wieder vor- 
aus. Als prinzipiell Verschiedenes können wir beide Sinnzusammen- 
hänge also nie gegenüberstellen. Beide gehören als bewußte der 
Umwelt an. Wir sehen also wiederum, das rein Logische ist gegen- 
ständlich unfaßbar. Auch die Leibseelenkunde wird es nicht offen- 
legen können. Jedoch auch diese negative Erkenntnis scheint mir ın 
vielerlei Hinsicht eine brauchbare Grundlage zu sein. 

Unter dieser Einschränkung sei die Realität der Umwelt kurz ge- 
streift, und zwar deshalb, weil Leben, soweit es erkannt wird (als 
Umwelt) und soweit es im Ich-Jetzt-Hier gelebt bzw. erlebt wird, 
auf Umwelt überhaupt bezogen sein muß, damit Leben möglich sei. 

Leben spielt sich in und an der Umwelt ab. Ohne Außen-sein kein 
Ich-sein (Leben). Die Frage ist nur die: wie erkennen wir Umwelt ? 

Damit ist schon angedeutet, daß wir aus der Lebensschicht, die 
die Umwelt so nimmt, wie sie erscheint, heraus sind. Wir sind in 
einem andern Erlebnis-Korrelatzusammenhang (s. S. 195). Wir sind 
auch in einer neuen Umwelt, die mit der naiven nur Ähnlichkeit hat, 
bei trotzdem „gleicher“ Gegenstandlichkeit. 

Die erkannte Umwelt ist durch die Innenumwelt festgelegt. 
Wir können von dieser gar nicht sagen, daß die Umwelt so da ist, 
wie wir sie sehen. Denn die einzige Verbindung von der Umwelt 
zu mir sind Reize irgendwelcher Natur, die vom Objekt ausgehen. 
Treffen sie auf einen Menschen, dann werden sie nach Maßgabe des 
Bauplans bzw. der Innenumwelt aufgenommen, geordnet und — 
unter vorausgesetztem Anschluß an das Vegetative — zu Dingen. 

Wir können, wie ich schon sagte, die Umwelt aus ihr selbst her- 
aus nicht begreifen. Daß sie da ist, auch oder gerade ım Einzelnen 
da, erleben wir. Aber wir wissen es durch uns und nicht durch die 
Umwelt selbst. Das Dasein der Umwelt ist vom wissenschaftlichen 
Standpunkt daher ein Postulat der Erkenntnis, da Ich-sein 
ohne Umwelt, da Gedanke ohne Inhalt, da Wollen ohne 
Gewolltes usw. gar nicht möglich wäre. Andererseits gibt es 
Umwelt als Zuordnung zu mir eben nur auf der Grundlage 
des Bedarfs, also letzten Endes des Vegetativen. Ohne Leben, ohne 
Ich-sein würde die Frage nach der Umwelt gar nicht gestellt wer- 
den. Umwelt in realer oder ideeller Form wäre ganz gleichgültig, 
wäre gar nicht da. Es bliebe das Sein. Aber als thematisiertes an 
sich und durch sich Sein ist es ja wieder Umwelt. Bleibt das 
Ich-sein (mein Leben), aber auch das ist für die Erfassung 
nichts als Umwelt. Wir sehen hier, wie irrationale Faktoren, das Leben, 


Hermann Legewie, Organismus und Umwelt 233 


das Lebendige, das Psychische, das BewuBtsein usw., die nach mei- 
nem Empfinden wesensmäßig miteinander verbunden sind, eine Me- 
taphysik unmöglich machen. Ist doch die Frage nach dem Sein nicht 
durch das Sein so sehr bestimmt als durch das Fragen nach ihm. 
Sein ist ja gar nicht als Dasein an und durch sich wichtig, son- 
dern als Sein für mich, als Verankerung, als Sicherung. Auch Sein 
ist ja ein Korrelat, ein Abgesplittertes, gewissermaßen Umwelt 
schlechthin. 

Das Da- und Sosein der Umwelt, das Sein schlechthin als 
Faktisches, als das, was uns etwas angeht, ist durch unsere Innen- 
umwelt unter Voraussetzung des Vegetativen gegeben. Dabei ist 
dies Vegetative wieder nur Umwelt — für die Erfassung, es ist ab- 
gehobener Umweltteil vom Ich-sein, das im Lebendigen (das erkannt 
werden soll) gerade seinen Gegenpol findet. 

Und nun als letztes: wie kommt es, daß Umwelt Sachbeziehungen 
aufweist, die in Gesetzmäßigkeit, unabhängig vom einzelnen Um- 
weltteil, etwa mathematisch erkannt werden können? Zunächst ist 
vom Gesichtspunkt der Leibseelenkunde jedes, auch das mathema- 
tische Urteil ein Erfahrungsurteil. Die mathematischen Einheiten 
entsprechen, wie ich schon sagte, feinsten formalen Splitterkorre- 
laten. Sie lassen zur realen Außenwelt, zum Einzelding, keine direkte 
Beziehung mehr erkennen, obschon auch sie, wie wir noch genauer 
sehen werden, einen eindeutigen Außenumweltkern enthalten. Die 
Gesetzmäßigkeiten der Umwelt stimmen mit den mathematischen 
schon deshalb überein, weil ja die mathematischen Objekte auch 
Umweltdinge sind, nur daß wir sie fälschlich deshalb nicht zur Um- 
welt rechnen, weil sie in der üblichen nicht zu finden sind ™). Die 
mathematischen Gesetzmäßigkeiten aber sind Folgen der Be- 
ziehungen der mathematischen Korrelate im Umwelthirn zueinander. 
Weil wir mathematisch denken auf Grund bzw. im Rahmen von 
Vorgängen im Innenumwelthirn, deshalb ist auch die Einzelum- 
welt gesetzmäßig geordnet, denn auch die Einzelumwelt verdankt ihr 
Sein nur der Innenumwelt. Unabhängig von uns gibt es aber weder 
Sein noch Umwelt für mich. Nichts hindert uns, anzunehmen, auch 


76) Die übliche Umwelt, die das Da draußen repräsentiert, ist ja gerade 
durch das Einzelne da draußen gekennzeichnet. Die mathematische Einsicht 
sieht aber von dem Einzelnen ab, wenigstens nach der üblichen Auffassung. 
In Wirklichkeit aber sieht sie nur von dem Einzelnen da draußen ab, 
während in der Thematisierung der mathematische Sachverhalt auch nur als 
Einzelnes — allerdings einer anderen Seinsschicht — gefaßt wird. 
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ohne uns sei Welt da. Von ihr aber wissen wir nichts und erkennen 
wir nichts, denn sie geht uns ja nichts an, sie ist gleichgultig. Hat 
sie eine GesetzmaBigkeit, warum soll sie anders sein als unsere 
erkannte GesetzmaBigkeit in unserer Welt, in unserer Innen- 
umwelt? Sollte das Materiale in uns, in der Innenumwelt anders 
organisiert sein als in der uns nichts angehenden Welt? 

Aber auch hier wieder, wie bei der Identitat der GesetzmaBigkeit, 
des Draußen und Drinnen, ist das Irrationale, das Unfaßbare mit- 
gegeben. Weshalb ich überhaupt hierauf zu sprechen komme, ist der 
Gesichtspunkt, daß durch derartige Gedankengänge ein Weg gefun- 
den wird, um aufzuweisen, weshalb die sog. Urteile a priori immer 
Erfahrungsurteile sein müssen und als solche erst als a priori erkannt 
werden. Denn immer ist es die Innenumwelt, die auf Grund gesetz- 
mäßiger Funktionen ihrer Materie, der Dingkorrelate, die ihnen ent- 
sprechenden, auch ideellen Sachverhalte (als Umwelt), die allein 
in solchen Urteilen gemeint sind, so gesetzmäßig erscheinen läßt, 
wie sie selbst ist. Daß die gemeinten Sachverhalte selbst gesetz- 
mäßig geordnet sein können, ist möglich, das geht uns aber nichts 
an, weil wir sie an sich, als solche nie fassen können. Dasselbe gilt 
für die synthetischen Urteile a priori. Nur haben sie die Beziehung 
zur Außenwelt, zum Einzelfall in weit größerem Maße als die 
einfachen Urteile a priori. 

Alle Menschen sind sterblich, ist das Resultat der Einzelerfahrung. 
Mensch und Sterblichkeit sind noch nicht sehr formale Absplit- 
terungen. Die Korrelatbeziehung von Mensch und sterblich bleibt 
aber die gleiche wie von: der Mensch da, und: Jetzt-Hier gestorben. 
Diese Abhebung vom Einzelfall, der Einzelumwelt, die Abhebung 
vom Korrelat des Einzelnen, schaltet naturgemäß auch die einzeln 
gemachten Erfahrungen aus. Es ist eine Erkenntnis in mir geworden 
unabhängig von der jedesmaligen Jetzt-Hier-Umwelt. Und deshalb: 
a priori? 

Nur ganz andeutungsweise konnte hier im ersten Band dieser 
für Erkenntnistheorie und Metaphysik wichtigste Sinn-Korrelat- 
zusammenhang betrachtet werden. Das Problem Sinn ist nicht gelöst, 
aber doch manches abgehoben, was mit Sinn oder mit Einsehen aus 
der Sache nichts zu tun hat. Wir haben gewissermaßen den Sinn 
aus den Objekten da draußen überführt in einen Sinn der organisch, 
vegetativ gebundenen Objekte: Korrelate in mir. Es sei hier wieder 
darauf hingewiesen, daß unsere Aussage: wir könnten über Umwelt 
an sich kein Urteil abgeben, Umwelt an sich sei gleichgültig, nun 
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nicht etwa bedeutet, wir als Lebende hatten uns von Umwelt frei- 
gemacht. In Wirklichkeit ist der Inhalt dieser vegetativen Aussage 
selbst wieder Umwelt. Lediglich die Art der Umwelt ist eine andere. 
Urteile ohne Inhalt, ohne Umwelt gibt es nun einmal nicht, und wenn 
der Inhalt auch das Nichts sein sollte, so ist dieses, wie wir sahen, 
doch immer nur Umwelt für mich (s. Angst S. . .). 


x 


Wir kommen nun zum wichtigsten, dem Affekt-Korrelat- 
zusammenhang. Er ist dadurch gekennzeichnet, daß die Kor- 
relate und ihre Verknüpfung besonders wichtig sind, die an das 
Ich-Jetzt-Hier bzw. an den Jetzt-Antrieb besonderen Anschluß 
haben oder leicht bekommen können. Es handelt sich um Zusammen- 
hänge, die dem Vitalen, der Bedarfsstillung zugeordnet sind und 
zum Affekt- bzw. Vollzugsleben enge Beziehung haben. Es handelt 
sich um Zusammenhänge, die unter Voraussetzung von jetzt nicht 
thematisierten Gestalt- und Sinn-Korrelatzusammenhängen und 
ihrer Gesetzmäßigkeiten im faktischen Lebensvollzug eine überaus 
wichtige Rolle spielen. Doch sei schon hier gleich bemerkt, daß 
es sich auch hier nicht um eine absolut verbindliche Unter- 
scheidung handelt (s. w. u.). Denn auch der Sinnzusammenhang 
als thematisierter kann unter Umständen in den Affektzusam- 
menhang einbezogen werden, allerdings verschiebt sich dann der 
Gesamtzusammenhang. Auch das (in seiner Art) denkende Kind 
hat seinen Affekt-Korrelatzusammenhang, genau wie es schon einen, 
natürlich einfacheren, Sinn- und Gestaltzusammenhang bekommt. 
Nur sind die Objekte verschieden. Beim Kind ein Ball, ein Baum, 
eine Blume usw. Beim Erwachsenen Stellung, Ansehen, Geld, Ge- 
schlechtspartner usw. Was besagt das aber? Dinge (Korrelate), die 
für das Kind wichtig sind, spielen für uns als solche eine weit ge- 
ringere Rolle als die Dinge (Korrelate) für Erwachsene. Die Eigen- 
artigkeit des kindlichen Trieblebens, die mangelnde Ausbildung von 
Dingkorrelaten, die später erst für Erwachsene von zuordnender 
Bedeutung sind, läßt jene für uns „harmlosen“ Objekte dem Kind 
stark werthaft und wichtig erscheinen, immer natürlich im Anschluß 
an eine auch hier schon überaus komplizierte Bedarfsregelung (zu 
der ja auch die Sicherstellung des Ichs in der Umwelt gehört — auch 
auf letzten Endes vegetativer Basis). 

Die veränderte und erstarkte Vitalität des Erwachsenen, die auch 
erblich bedingte zunehmende Differenzierung der entsprechenden 
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Korrelate und ihrer Zusammenhänge, ihr größeres Triebfassungs- 
vermögen 77) bringt es nun mit sich, daß die den neuen Korrelaten 
entsprechenden Sachverhalte Geld, Stellung, Geschlechtspartner usw. 
wichtig und werthaft werden, direkten Anschluß an das vegetative 
Zentrum bekommen und durch Vollzug dem Ich zur Befriedigung, 
zur Abreaktion, zur Bedarfsstillung, oder wie immer wir das auch 
benennen mögen, verhelfen. 

Naturgemäß kann auch eine Blume in einem Affektzusammen- 
hang für den Erwachsenen eine Rolle spielen. Je nach der Stärke 
seines Antriebs, nach dem Zustand der Innenumwelt wird er ın 
einem triebhaft ausgeglichenen Verhalten eine Blume etwa formal 
ästhetisch oder rein botanisch betrachten, bei starker Vitalität wird 
sie ihm nur Mittel sein, etwa einer Frau ein Geschenk zu machen. 
Rose als botanisches Objekt, Rose als Objekt der Freude für einen 
andern Menschen oder gar für den ersehnten Geschlechtspartner. 
Wie einfach sieht das aus, und wie einfach und geklärt sind die 
Probleme, die die Psychologie daran zu knüpfen weiß; aber wie 
unendlich kompliziert und fast gar nicht gesehen ist die diesbezüg- 
liche Wirklichkeit. Wie kompliziert ist die Maschinerie und wie 
differenziert das Geschehen, damit so etwas möglich ist. Und immer 
wieder sieht man, wie bequem es sich die Wissenschaft von der 
Psyche gemacht hat. Zum Teil mußte sie es sich so bequem machen, 
wie wir früher (s. S. 185) bereits sahen. 

Das, was den Affektzusammenhang so ganz besonders auszeich- 
net, ist für unsere Erfassung die Einmaligkeit, oder das an sich und 
durch sich Draußensein des Objekts, ist von uns aus gesehen die 
Stärke der leibhaftigen gefühlsmäßigen Erfassung und durch diese 
bzw. die vorausgegangene Triebaufladung des betreffenden Korre- 
lates oder seines Zusammenhangs, wieder von der Umwelt her ge- 
sehen, der Wert des Dings, der allerdings auf einer Wertung des 
Ich-Jetzt-Hier beruht. 

Es sei hier schon, vor einer eingehenden Analyse im II. Band, 
vorweggenommen, daß kein Ding der Umwelt, von denjenigen Ob- 
jekten, die nie Gegenstand einer Intention werden — die uns nichts 
angehen — natürlich ganz zu schweigen, einen Eigenwert besitzt. 
Immer ist nachzuweisen, daß, ganz gleich ob es sich um materielle 
oder ideelle Sachverhalte handelt, ganz gleich ob es sich um direkt 
draußen wahrgenommene oder bloß vorgestellte, erschlossene, ge- 


77) Der Trieb ist hier aus Anschaulichkeitsgründen, sicher entgegen seiner 
Natur, als grob Stoffliches beschrieben. 
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dachte Dinge wie Idee usw. handelt, ganz gleich ob es sich um Dinge 
aus sich bzw. die wir als solche ansprechen (auch die Idee als solche, 
der Geist, Gott usw. gehoren hierher), oder um Dinge durch uns 
(Theorien, Kunstwerke etwa) handelt, immer ist der Wert und das 
Werten am Objekt, am Ding zurückzuführen auf die Struktur und 
das Geschehen der Innenumwelt, die durch das vegetative Zentrum, 
das Vegetative schlechthin, wesentlich fundiert wird. Durch die Be- 
darfsnote, die jedes gewertete Ding ohne weiteres hat, wird der 
Wert an sich, wird das Wertobjekt an sich illusorisch, er wird auf- 
gehoben und es bleibt allerhöchstens ein Wichtigkeitswert, der nicht 
durch das betreffende Einzel-Objekt bestimmt wird, sondern da- 
durch, daß ein Gegenstand schlechthin, gleich welcher Art, in seiner 
Thematisierung Zuordnungs- bzw. Bedarfscharakter, d. h. ganz all- 
gemein: Wichtigkeit bekommt. Auch dieser Wert der Wichtigkeit 
ist nur auf vegetativer Basis möglich. 

Wir werden dann noch sehen, daß die Werte bzw. die gewerteten 
Objekte in einer Beziehung zueinander stehen, die bestimmt wird 
durch Stärke und Art des Vegetativen (des Antriebs), durch die 
Gestaltung und Funktion der Innenumwelt, wie durch augenblick- 
liche Konstellation der Milieuumwelt, aus der heraus das gewertete 
Objekt als faktische Umwelt heraustritt. Stärke und Art des Wertes 
werden somit in einer gewissermaßen unwertigen Wertskala zu- 
sammengebracht und es kann das festgestellt und verglichen werden, 
was unter Ausschluß des irrationalen und unfaßbaren — weil nur 
lebbaren — Psychischen ”®) festgestellt werden kann. 

Ich sagte schon, der Affektzusammenhang ist gekennzeichnet 
durch das Einzelne, das jetzt und hier für das Ich Zuordnung hat. 
Ich verweise zunächst auf das, was ich beim Sinnzusammenhang über 
Umwelt sagte. Aus sich heraus ist Umwelt nie begreifbar. Erkennbar 
ist sie nur durch die Innenumwelt. Wenn wir hier vom Einzelnen der 
Umwelt reden, so ist ja auch dies Einzelne durch die Innenumwelt 
betrachtet und durch das Vegetative dinghaft gemacht. Dies Ein- 
zelne gehört aber als Postulat der Ratio der An-sich-Welt an, da ja 
Leben ohne Bedarfsstillung an etwas überhaupt nicht möglich ist. 
Eine andere Überlegung in anderer Schicht sagt uns, daß wir das Leben 
gar nicht fassen können, daß es dann ja gleich so Umwelt ist wie 
sein Bedarf. Bei diesem Zusammenhang fassen wir das Einzelne als 
das, was es für den naiven Menschen ist: ein Jetzt-Da draußen. Wir 


78) Lebbar im Werten und in der Aussage vom Wert. 
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müßten gerechterweise natürlich jedes Resultat, das wir so erhalten, 
weiter reduzieren, und das würde nicht nur zu weit führen, es würde 
auch dem hier zu behandelnden Einzelding seinen Sinn, sein Ein- 
zelnes nehmen, wir würden es in einen Sinn-Korrelatzusammen- 
hang bringen, den wir hier ja gerade ausschließen. Aber auch dar- 
über dürfen wir keinen Zweifel aufkommen lassen, daß wir nämlich 
in der wissenschaftlichen Betrachtung das Einzelne da draußen in 
der schlichten, naiven Erfassung ganz nie greifen können. Wie 
reimt sich das aber damit zusammen, daß, wie ich sagte, auch das 
wissenschaftliche Objekt Zuordnungscharakter hat, also gewisser- 
maBen auch in einem Affektzusammenhang drinsteckt? Danach 
also müßte doch das wissenschaftliche Objekt auch ein Einzelnes 
sein und doch sagte ich gerade: Einzelnes ist nur in der naiven Er- 
fassung, die ich wissenschaftlich nie gegenständlich machen kann. 
Der Widerspruch dauert nur so lange, wie wir das Einzelne nicht 
näher analysieren. Auch hier wieder das so oft behandelte Problem 
von der langsamen, oft unmerklichen Sinnverschiebung je nach Be- 
darf und Korrelatzusammenhang. Gewiß ist auch in der wissen- 
schaftlichen Betrachtung das entsprechende Objekt naiv erfaßt. Es 
handelt sich ja gar nicht um die Erfassung, die als solche nicht the- 
matisierbar ist, sondern darum, daß ein sonst einfach zugeordnetes 
Objekt in wissenschaftlicher Betrachtung ein anderes wird, mit 
anderer Zuordnung zum Ich-Jetzt-Hier. Also, das Objekt, das in 
einem Affektzusammenhang als Einzelnes gegeben ist, ist ja auch 
für die wissenschaftliche Betrachtung nicht das Einzelne, sofern 
wir uns daran erinnern, daß auch diese naiv sich vollzieht. Für 
die naive Erfassung innerhalb der wissenschaftlichen Schicht ist die 
Betrachtung des Einzelnen in einer affektiven Bindung an das Ich: 
das Einzelne. Dieses letztere hat Zuordnungssinn zum Ich, jenes 
nur Sachsinn (s. o. u. w. u.). 

Nun ist es klar, daß die Bedarfs-Einzelobjekte sich mit den Be- 
dürfnissen und stets wechselnden Zuständen der Innenumwelt (zu 
der auch der Affektzusammenhang gehört) und im Zusammenhang 
mit der Zufälligkeit und Komplikation der Milieuumwelt ständig 
verändern. Ja die Komplikation und Veränderlichkeit der Milieu- 
umwelt wie der Bedürfnisse bringt es mit sich, daß leibhaftig erfaBte 
Dinge nicht den Bedarf stillen, vom Ich gewissermaßen nicht ein- 
verleibt werden, daß von der Seite der Korrelate gesehen keine Ab- 
reaktion im Sinne des Vollzugs auf diese Dinge stattfinden kann. 
So kommt es, daß der Affekt-Korrelatzusammenhang aus Kor- 


Hermann Legewie, Organismus und Umwelt 239 


relaten des Einzelnen besteht, die z. T. noch stark mit Antrieb 
geladen sind, der aber aus vielerlei Griinden nicht abflieBen kann. 
Je nach Zusammenhang der Korrelate kann auch das, was an An- 
triebskraft nicht mehr wirksam ist, von neuem aufgeladen werden. 

So bildet der Affektzusammenhang ein fast unentwirrbares Ge- 
flecht von Beziehungen zwischen Einzeldingen, die noch mit Antrieb 
mehr oder minder stark geladen sind bzw. es leicht werden können. 
In diesen Zusammenhängen spielt sich das Geschehen ab, das zu dem, 
was wir Seelisches nennen, die wesentlichste Grundlage abgibt. 

In diesen Zusammenhängen, bzw. zwischen den Einzelkorrelaten, 
fließt die Antriebsenergie nach fester Eigengesetzmäßigkeit, beein- 
flußt von der Art und Komplikation der Milieuumwelt, aus der die 
faktische heraustritt. 

Das Einzelne draußen, das Zuordnung zum Ich hat, zum Vegeta- 
tiven durch die Struktur der Innenumwelt bw. der Affektzusammen- 
hänge, muß ja in seiner Eigenschaft als Zugeordnetes direkte Be- 
ziehung zum Affektleben haben, innerhalb dessen die Aneignung der 
Umwelt vollzogen wird. Gleichzeitig aber ist das Einzelne da draußen 
durch seine drei Zusammenhänge °) mitgegeben. Nie nehmen wir 
etwas affektmäßig wahr, nie nehmen wir auf es affektmäßig Bezug, 
nie vollziehen wir seine Erfassung ohne das Gefüge der Innenumwelt, 
vor allen Dingen der triebhaft geladenen Korrelate des Affektzusam- 
menhangs. Die Struktur dieses Innenumweltgefüges, die Erlebnis- 
stelle des Korrelats im Zusammenhang mit den andern ist ebenso 
entscheidend als der Zeitpunkt, in dem ein Einzelnes Platz in einem 
Affektzusammenhang bekam. Dabei können wir uns den Zusammen- 
hang nicht kompliziert genug vorstellen, zumal das Einzelne, wie wir 
sehen werden, in Sinn- und Gestaltszusammenhängen erfaßt, gewis- 
sermaßen katalogisiert wird nach dem Gesichtspunkt der Sinn- oder 
Gestaltgleichheit mit anderem. Dadurch entzieht es sich oft wieder 
dem Affektzusammenhang, zumal, wenn es keine Triebaufladung 
mehr hat. Das Problem der Abstraktion vom Standpunkt der Leib- 
seelenkunde setzt hier ein. 

Vergessen dürfen wir jedoch nicht, daß die Zeit als solche in der 
Innenumwelt keine Rolle spielt. In der Innenumwelt spielen nur 
organische Faktoren, die durch die Korrelate irgendwie mit Um- 
welt verknüpft sind und darum nicht mehr rein vegetative sind, eine 
Rolle. Das irrational auch hier mitgegebene Psychische schaltet 
sich durch seine Allgemeinheit von selbst aus. 


79) Affekt-, Sinn- und Gestaltzusammenhang. 
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Ist die Zeit doch selbst, abgesehen von ihrem hier lediglich metho- 
dischen Wert, nur ein Ausfluß dessen, daß triebgeladene Korrelate 
bestimmter Zusammenhänge, als früher im Jetzt-Ich-Hier zuord- 
nend gewesene, in ein faktisches Jetzt-Ich-Hier eingeordnet sind, 
ohne (wenn es sich um sogenannte formale Zeit handelt) affektiv 
wirksam zu sein (s. o.). 

Wenn wir hier von der Bedeutung der Zeit reden, dann meinen 
wir, daß jedes Ich-Jetzt-Hier ™) eine bestimmte Innenumwelt hat, 
in die das Einzelding als Korrelat nach der Stärke seiner Trieb- 
ladung und nach der Gestaltung der vorhandenen Innenumwelt in 
diese eingeordnet ist, daß die Art des Zusammenhangs unter Einbe- 
zug der Aufnahmefähigkeit des Einzelkorrelates für Antrieb nun 
mit entscheidend dafür ist, wie der Erlebnisverlauf des Ich in dem 
künftigen Ich-Jetzt-Hier-Leben gestaltet wird. 

Voraussetzung dabei ist selbstverständlich, daß alles dies im 
Rahmen des organisch Möglichen auf der Basis der vorhandenen 
Mechanismen der Intention, des Wollens, des Wertens, Verdrängens 
usw. geschieht. 

Es leuchtet ein, daß wir uns hier Sachverhalten nähern, die auch 
Gegenstand der Psychologie (und auch der Psychoanalyse) sind. 
Jedoch sei gleich ausdrücklich hervorgehoben, daß vom Standpunkt 
der Leibseelenkunde Phänomene wie: das Gedächtnis, die Assozia- 
tion, die Verdrängung, Bremsung usw. weit mehr sind, als wie sie 
in der Psychologie usw. behandelt werden. Ihre überhaupt mögliche 
Erfassung kann nur im Rahmen der Innenumwelt sich vollziehen. 
Der sog. Komplex z. B., der heute ganz von dem Gesichtspunkte der 
Mneme, des Gedächtnisses, gefaßt wird, hat gewiß mit Gedächtnis 
etwas zu tun, er ist aber aus diesem nie zu verstehen, weil er eben 
viel, viel mehr ist. 

Und gerade das, um was die heutigen Grundsachverhalte der 
Psychologie und Psychoanalyse im weitesten Sinne, mehr sind, als 
eben Sachverhalte dieser Wissenschaften, macht sie erst wichtig und 
gibt ihnen das, was ihnen zukommt, so daß sie nun erst wirklich 
brauchbar werden. 

Der Affektzusammenhang ist, wie ich schon sagte, der für den 
Lebensvollzug wichtigste. Gerade weil er so bedeutsam ist, schien es 
mir ratsam, ihn hier nur ganz schwach zu umreißen, um seiner 
genauen Analyse im II. Band nicht vorzugreifen. 


80) Wir sehen hier vom Kind ab, obwohl die Verhältnisse auch hier prin- 
zipiell die gleichen sind. 
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Ich habe wiederholt betont, daß die Aufstellung der drei Korre- 
latzusammenhänge ein methodisches Hilfsmittel war, um in das 
Dunkel der Innenumwelt etwas Licht hineinzubringen. Ich glaube 
allerdings auch Gesichtspunkte wesentlicher Natur genannt zu haben, 
daß wir auch sachlich berechtigt sind, diese Unterscheidung zu 
treffen. Wenn auch alle drei Korrelatzusammenhänge immer mit- 
gegeben sind, so scheint mir doch, daß Gestalt- und Sinnzusammen- 
hang näher zusammengehören, ein funktional Einheitlicheres dar- 
stellen als der Affektzusammenhang, der gewissermaßen in den bei- 
den andern als seinen notwendigen Voraussetzungen eingebettet ist. 

So ist jedes Einzelding, jedes Etwas, das gemeint ist und zum 
Affektleben in irgendeiner Beziehung steht, nur durch die nicht the- 
matisierten, d. h. vegetativ im weitesten Sinn (s. S. 168) wirksamen 
Gestalt- und Sinnkorrelatzusammenhänge gegenständlich zu machen. 
Die Thematisierung dieser beiden letzteren bedeutet also schon ihre 
Einordnung in einen Affektzusammenhang, so daß, wie ich bereits 
andeutete, die generalisierenden Gestalt- und Sinnzusammenhänge 
auch zu Einzelnem werden. Dabei ist natürlich auch im Affektzu- 
sammenhang der nicht faßbare vegetative Ablauf als solcher eben- 
falls ohne weiteres mitgegeben und wirksam. 

Wir sehen, daß sich bei der Betrachtung des Affektzusammen- 
hangs das Problem des Bewußtseins, des Meinens von etwas usw., in 
besondere Nahe rückt. Alles, was bewußt, bzw. gemeint ist, steht in 
einem Affektzusammenhang allgemeinster Natur drin. Fur diesen 
allgemeinsten Zusammenhang wollen wir die frühere Bezeichnung 
Erlebniszusammenhang der Korrelate beibehalten (s. S. 189). Unter 
diesen heben sich diejenigen, die man auch die speziellen Affektzu- 
sammenhänge nennen könnte, heraus, die zur Vitalität in besonderer 
Beziehung stehen und besondere Mengen von Antrieb fassen. Von 
diesen — kurz den Affektzusammenhängen — war auf den letzten 
Seiten die Rede. 

Von besonderer Wichtigkeit erscheint mir der Hinweis darauf, daß 
die Komplikation der Korrelatzusammenhänge und ihre unüberseh- 
bare Verwobenheit miteinander die vegetative Zuordnung der ihnen 
entsprechenden Umwelt dem Beobachter nur zu leicht verschleiert. 


* 
Fassen wir die wichtigsten Ergebnisse tber das Wesen der Innen- 


umwelt kurz zusammen. Zuerst das negative: Die Innenumwelt ist 
in ihrem wirkenden Dasein keine Umwelt fiir mich. 


Bio-Soziologie. I 1. 16 
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Als thematisierte kann sie es werden genau so wie das Vegetative, 
dann aber ist es keine Innenumwelt mehr, genau so wenig wie das 
Vegetative dann noch Vegetatives ist. 

Unter Innenumwelt haben wir also auch nicht unsere sogenannte 
Innenwelt — die Sachverhalte meines Innenlebens’etwa — zu ver- 
stehen; denn alles, was Gegenstand einer Intention sein kann, ob 
Wahrgenommenes oder Vorgestelltes, ob Materiales oder Ideelles, 
gehört der Umwelt an, die in jedem Falle als außerhalb des Ich-Jetzt- 
Hier gesetzt wird. Wir konnten mit Recht sagen: Alles Themati- 
sierbare gehört der Außenumwelt an. Ä 

Das Positive. Die Innenumwelt ist gewissermaßen ein Film- 
streifen, der auf der Leinwand Wirklichkeit in irgendeiner Form 
aufleuchten laßt. Für den Zuschauer existiert bei einfacher Zuwen- 
dung auf die projizierte Bilderserie der Filmstreifen nicht, ob- 
schon dieser notwendige Voraussetzung für die betreffende Darstel- 
lung ist. Ganz ähnlich ist es mit der Innenumwelt, nur mit dem Un- 
terschied, daß Bau und Funktion des Ganzen wie seiner Teile dem 
Wahrgenommenen, Vorgestellten oder Gedachten zwar irgendwie 
entsprechen, ihrer Natur nach aber grundverschieden von Themati- 
siertem sind. Beim Film dagegen entspricht der Streifen dem Lein- 
wandbild wesentlich. Das Korrelat Stein ist naturgemäß etwas 
wesentlich anderes als Stein, obwohl die beiden sich irgendwie ent- 
sprechen. Fassen wir das Korrelat als ein in sich bestehendes Etwas 
auf, so dürfen wir nun sagen, daß ebenso wie die Außenwelt aus 
Dingen, aus Einzelnem besteht, auch die Innenumwelt aus lauter 
Dingen, aus Körperchen gewissermaßen zusammengesetzt ist, die 
den Außenumweltteilen zwar entsprechen, ihrer Natur nach aber 
prinzipiell von diesen verschieden sind. Die Dinge der Innenum- 
welt sind organische Einheiten, sind in das vegetative Lebensge- 
triebe des Ich-Jetzt-Hier fest und unlöslich eingefügt. Sie unter- 
liegen den Gesetzmäßigkeiten des vegetativen Organismus. Die 
stets sich verändernde Umwelt, die schwankenden Werte, die ver- 
schiedenen Gefühlserfassungen auch ein und demselben Objekt 
gegenüber erklären sich nie aus der Außenumwelt, sondern sind 
stets durch die organische Natur und die Bindung der Innenum- 
weltdinge an das Ich, im Ich bestimmt. 

Wenn ich oben sagte, alles Thematisierbare gehöre der Außen- 
umwelt an, weil Umwelt draußen und für mich gesetzt ist, so sei der 
Vollständigkeit halber wiederholt festgestellt, daß die Sachverhalte 
der Innenumwelt wie etwa Idee, Logisches usw., die in der naiven 
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materialen AuBenumwelt nicht zu finden sind, beztglich ihrer greif- 
baren Gegenstandlichkeit an Korrelate geknüpft sind, die von den 
der naiven AuBenumwelt entsprechenden abgesplittert sind, daB 
mit andern Worten das Gegenstandliche an diesen Begriffen nur 
ihre — allerdings indirekte — Zugehorigkeit zur naiven, materialen 
AuBenumwelt bzw. deren Korrelaten zu fassen ist. 

Wir konnen somit auch von einer direkten und indirekten AuBen- 
umwelt sprechen. 

Abschließend können wir sagen, daß die AuBenumwelt nur durch 
die Innenumwelt möglich ist, daß alles, was sich in der Außenumwelt 
sinnvoll abspielt, durch die Innenumwelt sinnvoll wird, daß alles, 
was uns an der Außenumwelt affektmäßig angeht, nur durch die 
Innenumwelt und ihre Zusammenhänge unter ganz besonderer Mit- 
wirkung der letzten Gruppe möglich ist. 

Dabei ist eins besonders zu berücksichtigen. Die Innenumwelt 
liefert uns für die Erfassung der Umwelt nur die Bewußtseins- 
inhalte. Das Affektmäßige, das im Jetzt-Werten und Jetzt-Fühlen, 
also im Ablauf, ganz grob gekennzeichnet sei, ist bereits eine Folge 
von Vorgängen der Innenumwelt. Wert und Gefühl können wir 
phänomenologisch nicht mit der Innenumwelt in Zusammenhang 
bringen. Denn sie sind an das Einzelne dain meiner Welt 
(Wert) und an das Ich-Jetzt-Hier, an das In- und An-mir (Ge- 
fühl) für unser direktes naives Feststellen geheftet. Hier sind wir 
mitten in einem Zirkel. Umwelt, durch uns bestimmt, ist Umwelt 
draußen. Das Draußen führt zu Abreaktion irgendeiner Form, neuer 
Antrieb ist möglich und schafft durch uns wieder Umwelt draußen. 
Dieser Zirkel ist nur dadurch zu durchbrechen, daß wir die Be- 
sinnung (s. S. 155) auf unser faktisches Ich-Jetzt-Hier voll- 
ziehen. Dadurch wird dieser Kreis gespalten in mein Leben und 
Umwelt für mich. Damit wird aber die in jenem Zirkel noch mög- 
liche absolute Seinswissenschaft — weil eben Leben auch als Um- 
weltsein betrachtet wurde — illusorisch. 

* 

Demnach waren nach Vorangegangenem die Hauptaufgaben des 
II. Bandes umrissen. Werten und Fühlen, Uber- und Unterwerten 
im Hinblick auf Bedarfsstillung und Abreaktion sind einige der 
Hauptpunkte. Es bedarf keiner Frage, daß auch besondere Ver- 
haltungsweisen des Ich der Umwelt gegenüber bzw. die aus diesen 
abgehobenen Sachverhalte, wie Ironie, Komik, Witz, die Schuld, 
die Reue u. dgl. mehr behandelt werden. Knüpfen doch alle diese 


244 Bio-Soziologie 


Phänomene an Vorgänge der Außenumwelt an, die, durch Gestalt- 
und Sinnzusammenhang wahrgenommen, durch die Verbindung der 
Korrelate im Affektzusammenhang, durch den Mechanismus der 
Innenumwelt, durch standige Antriebsverlagerungen, Sperrungen 
usw. einen derartigen affektiven Ablauf durch Abgabe von be- 
stimmten Impulsen an das Gesamt-Ich gewährleisten, daß wir in 
einem Fall von Ironie, im andern von Reue usw. reden. 

Es bedarf wohl keiner Frage, daß auch das Handlungsproblem ın 
seiner Vielseitigkeit gerade durch die Einführung der Innenumwelt 
so gefördert wird, daß wir ihm mit neuem Material eingehender, 
als bisher geschehen, zu Leibe rücken können. 

* 

Nun ware noch kurz die Beziehung der Innenumwelt zu unseren 
friher behandelten Begriffen von Umwelt darzulegen. 

Die Bauplanumwelt im Sinne der überhaupt möglichen dürfte in 
dieser Hinsicht durch die Gegenwelt bzw. die potentiellen Korrelate 
und ihre Verbindungen geklärt sein. 

Die für uns mögliche Umwelt da draußen, durch die Gegenwelt 
festgelegt, wird nun faktische durch das Vegetative bzw. die Ladung 
eines potentiellen Korrelates zu einem Dingkorrelat. Das dem leib- 
haftig jetzt erfaßten Umweltobjekt entsprechende faktische Ding- 
korrelat wird nach dieser Erfassung ein latentes, d. h. es kann wieder 
faktisches Dingkorrelat werden in einer neuen Außending-Erfassung 
direkt wahrnehmungs- oder bloß vorstellungshafter Natur. 

Diese latenten Dingkorrelate bestimmen nun das, was wir 
die Milieuumwelt nennen, in ganz besonderer Weise. Denn so 
sehr auch das Milieu — vom Beobachter aus gesehen — bestim- 
mend dafür zu sein scheint, was aus diesem Milieu faktische 
Umwelt wird, so ist doch auch, wie wir bereits sahen, dieses Milieu 
bzw. die Auswahl der faktisch zugeordneten Einmal- und Jetzt- 
Dinge aus ihm, bestimmt durch die Innenumwelt bzw. alle drei Arten 
von Korrelatzusammenhängen samt den dazu gehörigen Mechanis- 
men der Bremsung oder Sperrung, der Verdrängung usw. Besonders 
der Affektzusammenhang mit seinen z. T. sicher sehr stark trieb- 
geladenen latenten Dingkorrelaten spielt hier eine entscheidende 
Rolle. Denken wir daran, daß die latenten Dingkorrelate leicht 
wieder faktische werden können, berücksichtigen wir ferner, daß 
bei Zuwendungen auf die Umwelt in dinghafter Erfassung die In- 
nenumwelt oder ein Teil von ihr so in Bereitschaft ist, daß ohne 
unser aktives vollzugsmäßiges Zutun latent gewesene Dingkorre- 
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late in Vorstellungen als faktische, als Dinge aufleuchten und auch 
auf diese Weise in das Geschehen des Ichs in der Umwelt eingreifen 
und es wesentlich mitbestimmen, so könnten wir fast von einer 
zweiten Milieuumwelt in uns sprechen, von einer Milieu-Innen- 
umwelt. Gerade dieser Hinweis zeigt uns die Eigenartigkeit der 
Innenumwelt ganz besonders. Ihre organische Bindung einerseits 
und der latente Dingcharakter andererseits macht es uns ebenso un- 
möglich, von schlechterdings einfacher Milieuumwelt draußen wie 
in mir zu reden. Der Begriff Milieu ist eben seiner Natur nach ein 
reiner Seinsbegriff; das ist mit ihm gemeint, was mit eigener Ge- 
setzmäßigkeit ohne mein Zutun um mich als Objekt da ist. Dabei 
ist selbstverständlich das, was der Beobachter als meine Milieuum- 
welt feststellt, durch eine Innenumwelt gesehen; ja sie ist für ihn 
in der Feststellung faktische Umwelt. 

So stellt der Milieubegriff für uns nur einen Notbehelf dar. Das, 
was wir von der Umwelt sagen können, ist erstens ihre Bestimmt- 
heit durch die Gegenwelt, zweitens ihre Bestimmtheit als faktische. 
Diese faktische Umwelt teilen wir in Anlehnung an die Innenumwelt 
unter in die jetzt-faktische und die latent-faktische. Die latent- 
faktische Umwelt steht zum Milieu üblicher Fassung in besonderer 
Beziehung, Beim Eintritt des Ich in ein anderes neues Milieu 
treffen anders ankommende Reize der Umwelt auf mich ein. Diese 
werden durch Sinnesorgane und Umwelthirn geordnet und durch 
Vermittlung der Innenumwelt an die bisherige jetzt-faktische Welt 
im Gestalt-, Sinn- und Affektzusammenhang angeschlossen. Durch 
diesen dreifachen Zusammenhang wird aus neuem Milieu bei vege- 
tativer Zuwendung natürlich nur neue, jetzt-faktische Welt, und 
die bisherige wird latent. 

Aus dieser neuen faktischen Jetzt-Welt bzw. ihren Korrelat- 
zusammenhängen, die mit den andern natürlich aufs innigste ver- 
bunden sind, bestimmt sich das, was von der zuletzt latent gewor- 
denen in Vorstellungen wieder lebendig wird. Das hat allerdings zur 
Voraussetzung, daß die latent gewordenen Korrelate bzw. Zu- 
sammenhänge nicht mehr oder nur noch minimal triebgeladen waren. 
Bei starker Triebladung waren oder werden sie beim Milieuwechsel 
z. T. verdrängt und machen sich je nach der Art der Verbindung, je 
nach Beziehung zwischen den beiden faktischen Umwelten (bzw. 
den beiden Milieuwelten, vom Beobachter gesehen) in der verschie- 
densten Weise geltend. Die Unterscheidung von Außen- und Innen- 
welt bzw. von direkter oder indirekter Außenumwelt (s. o. S. 243) 
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ist nur dann von Bedeutung, wenn es sich um das Triebfassungs- 
vermögen des Korrelats bzw. um die Abreaktion im Zusammenhang 
mit der Ich-Stabilisation handelt. Eine prinzipielle Gegensatzlich- 
keit besteht zwischen diesen beiden Umwelten aber nicht. Das zeigt 
sich schon daran, daB beide zusammen immer in der gleichen Weise 
von den oben genannten :Umweltbegriffen erfaßt werden. 

Die hier auftauchenden Probleme konnen wir in Anbetracht threr 
äußerst verwickelten Natur nur an ausführlichen Einzelanalysen, 
für die hier nicht der Raum ist, behandeln. (Siehe Korrektur-An- 
hang.) 


x 


Das Triebproblem. 


Nachdem wir gesehen haben, wie die AuBenwelt durch das Ich so 
recht erst Umwelt wird, ja wie geradezu AuBenwelt als Umwelt nur 
durch die Innenumwelt konstituiert ist, wollen wir uns nun, auch 
nur ganz kurz und unter Hinweis auf kunftige eingehendere Ana- 
lysen, mit dem Antrieb als der Ursache fiir Bezugnahme auf AuBen- 
oder Umwelt und mit dem Vollzugstrieb, gewissermaßen seinem 
Vollstrecker, befassen. 

Betrachten wir den Triebbegriff, der in der gesamten heutigen 
Wissenschaft Geltung hat, so werden wir seine Enge bezüglich sach- 
licher Fassung und seine außerordentliche Labilität im Hinblick 
auf seine Verwendung sehr bald gewahr. Das, was uns im Zusam- 
menhang mit Triebgefühlen irgendwelcher Natur antreibt, auf die 
Umwelt Bezug zu nehmen, ist nach der geltenden Meinung aller 
der Ausgangspunkt, das Grundmotiv, die Ursache für alles aktive 
Geschehen des Ichs. Im Zusammenhang mit gewissen Verhaltungs- 
erfahrungen, Organvorstellungen einerseits und den diesem Ange- 
triebensein entsprechenden ebenso erfahrenen Umweltobjekten an- 
dererseits führt diese Triebvorstellung zu Definitionen wie Hunger- 
und Geschlechtstrieb, Selbst- und Arterhaltungstrieben. Auch die 
komplizierteren Triebe, wie Geltungstrieb, Vernichtungsdrang usw., 
wie die schon erwähnten sog. höheren Triebe, wie etwa der zum sitt- 
lichen Verhalten, zum Guten, zur Leistung am andern (dem Staat 
z. B.) u. dgl. mehr, führen sich letzten Endes auf die genannte Vor- 
stellung vom Trieb im Zusammenhang mit mehr oder minder kompli- 
zierten Erfahrungen am Ich und der Umwelt in direkter Linie zu- 
rück (s. S. 255). | Ä 

Schauen wir nicht so sehr auf die Erfahrungsseite des heutigen 
Triebbegriffes, als vielmehr auf seine fundierende, psychisch faßbare, 
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vitale Seite, so wird uns bei Besinnung auf die beschriebenen Zu- 
sammenhange zwischen dem Vegetativen und der Umwelt vermit- 
tels des Umwelthirns bzw. durch die Innenumwelt bald klar, was hier 
unter Trieb verstanden wird. Es ist namlich die getriebene Bezogen- 
heit des Ichs auf ein wichtiges Objekt der Umwelt im Sinn einer an- 
gestrebten Aneignung. Diese getriebene Bezogenheit setzt sich bei 
näherer Betrachtung zusammen aus Gefühlen teils verschwommener 
teils organbestimmter Natur und Impulsen in der ganzen Motorik. 
Ein Zucken in den Muskeln, in Armen und Beinen, ein Klopfen, Zie- 
hen und Zerren in uns, gefühlsverbundene Empfindungen (s. S. 154) 
diffuser und streng lokalisierter Natur, eingebettet gewisser- 
maßen in ganze Gefühlslagen, das ist es, was man unter Trieb ver- 
steht. Dabei ist die Gefühlslage oder -schicht notwendig mit den 
eben erwähnten sog. gefühlsverbundenen Empfindungen verknüpft. 
Wir werden das bei der Analyse des Gefühls noch, ganz besonders 
sehen, wobei hier auf die Unmöglichkeit einer klaren phänomenologi- 
schen Unterscheidung zwischen Fühlen und etwas gegenständlich 
haben und werten im Fühlen hingewiesen sei. 

Woher stammen nun diese als Getriebensein empfundenen bzw. 
gefühlten Impulse? Aus dem Umwelthirn, das zur Aneignung eines 
leibhaftigen Dinges die Antriebsladung des Korrelats bzw. seines Zu- 
sammenhanges zu Impulsen an die Motorik usw. weitergibt und so 
den Vollzug ermöglicht. Wir nennen diesen Trieb, einschließlich 
alles dessen, was auch gefühls-empfindungsmäßig zu ihm gehört, 
den Vollzugstrieb. Dem gegenüber steht der absolut primäre An- 
trieb. Er hat methodisch dem Vollzugstrieb gegenüber den Nach- 
teil, daß er gefühls-empfindungsmäßig überhaupt nicht feststellbar 
ist, er wird nur erschlossen, in allerdings naturwissenschaftlich ein- 
deutiger Weise, unter Anlehnung oder Abhebung vom Vollzugs- 
trieb in unserem Zusammenhang: Leib—Psyche(Hirn)— Umwelt. 
Der Antrieb selbst ist, wie ich schon andeutete, als Vegetatives un- 
bewußt. Dieser Antrieb aber ist es, der die Umwelt wichtig macht, 
der der Umwelt den Bedarfscharakter gibt, der Veranlassung ist 
zum Fühlen und Werten als wesentlichen Teilen des Vollzugs, 
der auch durch die Korrelate die direkte Veranlassung zu den 
Impulsen auf Umwelt hin gibt. | 

Machen wir uns die Situation an der Abb. 15 klar. Das Vegeta- 
tive (1) gibt seine Bedarfsmitteilungen als Antrieb (3) an das vege- 
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Abb. 15. Antrieb und Vollzegstrieb. 
1) Das Vegetative. 2) Die Organe und Empfindungszentren (Herz, Lunge usw.), 
die vom Vollzugstrieb beeinflußt werden. 3) Der Antrieb. 4) Das psychisch 
Feststellbare am Vollzugstrieb. 5) Das Umweltorgan (Arm, Bein), welches 
das Bedarfsobjekt an das Ich-Jetzt-Hier bezw. umgekehrt bringt. 6) Die dazu 
gehörige Muskulatur, die vom Vollzugstrieb impulsiert wird. 7) Das vegetative 
Zentrum. 8) und 9) Nervenbahnen, die über dem Wege des Rückenmarks an 
6 und 2 Vollzugsimpulse leiten. 10) Das Umwelthirn. 11) Das vom Antrieb 
 aufgeladene Korrelat, von dem aus der Vollzugstrieb zu 2 und 6 abfließt. 
12) Das dem Korrelat (11) entsprechende Bedarfsding, das als an und durch 
sich wichtiges, leibhaftiges Da-Draußen vom Ich festgestellt wird, aber vor- 
her erst durch den Antrieb bezw. Bedarf usw. wichtig gemacht wurde. 
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tative Zentrum (7). Dieser Antrieb, über dessen organisch-physio- 
logische Beschaffenheit wir hier nichts aussagen können ®*), wird von 
dem vegetativen Zentrum (7) zum Umwelthirn (10) weitergeleitet, 
mobilisiert dort ein Korrelat (11) zu einem Dingkorrelat, welches 
faktisch wird, sobald das ihm entsprechende Umweltobjekt (12) ent- 
weder vorgestellt oder, wie wir hier annehmen wollen, wahrgenom- 
men wird. Dieses Umweltobjekt ist an sich nur irgendwie da. Als ein- 
zelnes Zuordnungsobjekt wird es aber in seinem erfassungsmäßigen 
Da- und Sosein bestimmt durch die Innenumwelt auf der Basis des 
Antriebs. Ist die Antriebsladung des faktischen Korrelats (11) groß 
genug, so fließt sie auf ganz bestimmten Bahnen zum Gesamtorga- 
nismus als Vollzugstrieb ab. (Die beiden [8 und 9] nach 6 und 2 
abgehenden Pfeile.) Zweierlei läßt sich dabei herausheben. Ein 
Teil des Vollzugstriebs impulsiert auf dem Wege über das Rücken- 
mark ®) die Motorik d. h. die Organe, die den Vollzug auf 
die Umwelt verwirklichen, die Umwelt- oder Vollzugsorgane, 
etwa Arme, Beine (5), bzw. im speziellen die entsprechenden Mus- 
keln (6). Ein anderer Teil des Vollzugstriebs impulsiert innere Or- 
gane, Herz und Lungen, und ein weiterer strömt diffus bzw. in uns 
unbekannter Weise organisch begrenzt aus und gibt Veranlassung 
zu den gefühlsverbundenen Empfindungen. Die beiden letztgenann- 
ten Gruppen von Vollzugstrieb (zum Herzen usw. und Gefühls-Emp- 
findungszentren) sind die wesentlichsten faßbaren Grundlagen der 
Gefühlslage im Getriebensein auf Umwelt üblicher Definition. Die 
von ihnen beeinflußten, eben schon genannten Teile des Organismus 
fassen wir auf der Zeichnung ganz schematisch zusammen (2). Die 
Zuleitung dieses Vollzugstriebes geht auf dem Wege über das Rük- 
kenmark in anatomisch festbegrenzten Bezirken. Den gesamten 
Vollzugstrieb, soweit er psychisch feststellbar ist, auf Umwelt, d. h. 
das dem psychisch feststellbaren Angetriebensein auf etwas orga- 
nisch entspricht **), deuten die Pfeile (4) an. Durch die Umweltorgane 
(5) vollzieht sich dann die Aneignung des Objektes in irgendeiner 
Form (Pfeil von 5 zu 12). 


81) Wir lassen somit auch die Frage, ob der Antrieb von (1) zu (7) physio- 
logisch ein anderer ist als von (7) zu (10) (Umwelthirn), an dieser Stelle 
beiseite (s. 0.). 

82) Dieses ist hier nur eben angedeutet (s. Abb. 16, 17). 

83) Dazu gehört aber auch das Gefühl der Gespanntheit in der Muskulatur 
der Motorik. 
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Es geht also um die Unterscheidung von Antrieb und Vollzugs- 
trieb °*), um ein neues, weder behandeltes noch gesehenes Problem. 
Nach der üblichen Auffassung, die sich auch die gesamte Psychoana- 
lyse zu eigen gemacht hat, kommt das wahrgenommene Wichtige 
aus der Umwelt als Wichtiges auf uns zu und wird im Trieb (Voll- 
zugstrieb) erfaßt. In Wirklichkeit aber macht erst der Antrieb das 
Objekt wichtig und leibhaftig durch vorherige Ladung der dem Ob- 
jekt entsprechenden Korrelate, bzw. deren Zusammenhänge *), d. h: 
wir gehen auf die Umwelt zu. Während also bisher das Problem der 
Blickrichtung, der Intention auf etwas, der Erfassung von etwas sehr 
einfach war, weil der Vollzug bzw. der Trieb auf das von außen kom- 
mende, in sich wertige Ding oder Objekt bestimmend ist für das 
Zutreiben des Ichs auf es, so ist in Wirklichkeit nach Einschaltung 
des Antriebs, der in Verbindung mit der Innenumwelt das Einzelne 
da draußen, bzw. die Umwelt schlechthin wichtig und werthaft 
macht, das Problem der Intention usw. ein viel komplizierteres. In- 
tention usw. ist namlich schon Vollzug, und nun gewinnt die Frage 
Bedeutung: wie kommt es, daß ein durch mein Ich (einschl. Antrieb) 
da draußen Wichtiges auch für den Vollzug immer im Blickpunkt, im 
Mittelpunkt des Interesses steht? Denn es wäre doch sehr leicht 
denkbar, daß bei fehlendem Antrieb, bei fehlender Wichtigkeit bzw. 
Leibhaftigkeit des Dinges der Vollzug gewissermaßen leer liefe oder 
an einem andern inzwischen wichtig gewordenen Etwas sich voll- 
ziehen würde. Diese letztere Möglichkeit ist nun in vielen Fällen tat- 
sächlich gegeben. Sie wird uns noch ganz besonders beschäftigen. 
Daß aber in den meisten Fällen durch den Antrieb wichtig Gemach- 
tes im Vollzug, also auch in der Intention erfaßt wird, daß also eine 
Stillung des Bedarfs durch Vollzug gerade auf das Bedarfsobjekt 
möglich wird, kann nur dadurch möglich sein, daß die Triebladung 
des Korrelats Vollzugsimpulse an die Motorik usw. nur im Hin- 
blick auf das dem Korrelat entsprechende, irgendwie an sich (s. o.) 
daseiende Umweltding als Bedarfsding abgibt. Andere Korrelate 
und dementsprechend andere Dinge ®) sind dann für den Vollzug 


84) Eine genauere Analyse des An- und Vollzugstriebes wird der II. Bd. 
bringen. 

85) Dabei ist hier zu berücksichtigen, daß die Außenwelt zuerst durch die 
Gestalt- und Sinnzusammenhänge geht bzw. durch diese bestimmt wird, und 
dann erst Kontakt mit dem Affektzusammenhang bekommt. | 

86) Der Vollzug nur an diesem einen Objekt und der Ausschluß anderer Dinge 
bzw. Korrelate vollzieht sich am Erlebniszusammenhang der Korrelate vor 
allem des Affektzusammenhangs (s. o.). Je geringer der Bedarf, je schwächer 
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nicht da. Teils sind sie nicht antriebshaft, geladen, teils ist ihnen 
die Impulsabgabe mechanisch gesperrt. 

Das Problem der Handlung in seiner ganzen Gegensatzlichkeit in 
bezug auf die Instinkt- und Willenshandlung taucht hier wieder auf. 
Hier haben wir den vom Gesichtspunkt der Leibseelenkunde we- 
sentlichen Ansatzpunkt zur sicheren Unterscheidung beider Hand- 
lungsarten erreicht. Nur ganz andeutungsweise sei hier darauf hin- 
gewiesen, daB die echte Instinkthandlung dadurch ausgezeichnet ist, 
daß der Antrieb, der einem Korrelat zufließt, im Vollzug bzw. nach 
seiner Transformation in Vollzugstrieb nur an dem diesem Korre- 
lat entsprechenden Umweltteil zur Abreaktion kommt, daß m. a. W. 
Antrieb und Vollzugstrieb nur an ein und demselben Korrelat bzw. 
Objekt zur Auswirkung kommen, daß vegetativer Bedarf und seine 
Stillung durch ein und dasselbe Umweltding in jedem Einzelfalle 
eindeutig bestimmt sind. Im Gegensatz dazu ist für die Willens- 
handlung gerade das Entgegengesetzte charakteristisch. Der Voll- 
zugstrieb, der einem bestimmten Korrelat (bzw. Zusammenhang) 
entfließt und einem ganz bestimmten vegetativen Bedarf bzw. An- 
trieb entspricht, wird nicht zur Aneignung gerade dieses Korrelats 
bzw. des diesem entsprechenden Dinges verwandt, sondern dient 
zur Bezugnahme auf ein anderes Objekt, bzw. antriebgeladenes Kor- 
relat, das an sich zwar wichtig und bedeutsam ist, aber aus vielerlei 
Gründen keinen Anschluß an den Jetzt-Vollzug hat, d. h. jetzt keine 
— gegebenenfalls natürlich andere — Vollzugsimpulse abgeben 
kann. Die reine Willenshandlung dauert nur an, solange dies zweite 
Korrelat bzw. Objekt noch nicht selbständig Vollzugsimpulse abgibt. 
Sie ist sehr kurz befristet und man kann fast sagen, in reiner Form 
ebenso selten anzutreffen wie die oben geschilderte reine Instinkt- 
handlung. Daß von den angeführten Gesichtspunkten bezüglich der 
Willens- und Instinkthandlung das Problem der Gewöhnung und 
der Gewöhnungsreflexe bedeutsam geklärt wird, bedarf keines be- 
sonderen Hinweises. Von ganz zentraler Bedeutung ist diese Un- 
terscheidung für das Wert- und Gefühlsproblem (s. Bd. IT). 

Für die heutige Wissenschaft, die, wie wir sahen, den Triebbe- 
griff von seiner Vollzugsseite nimmt, ohne den Antrieb in seiner Um- 
die Triebladung des Korrelates, um so eher werden andere Korrelate bzw. 
Dinge wichtig werden können. Daß neben dem Bezug auf stark affektbetonte, 
wichtige Dinge andere, vor allem solche, die zur Erreichung des direkten Voll- 
zugs notwendig sind, auch — aber weniger intensiv-bewußt —, in den Vollzugs- 


kreis eingeschlossen sind, bedarf keines besonderen Hinweises. Näheres 
s. Bd. IT. 
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welt schaffenden Kraft erkannt zu haben, sind also Umwelt und Ich 
kreishaft geschlossen. Die Außenwelt als in sich Wichtiges wird im 
Vollzugstrieb erfaßt, während wir einen außerkreislichen festen 
Punkt haben, das Vegetative mit der Innenumwelt (diese beiden jetzt 


Abb. 16. Die Grundlagen des üblichen Triebbegriffs. 
1) Die Organe und Empfindungszentren, die vom 
Vollzugstrieb beeinflußt werden. 2) Das psychisch 
Feststellbare am Vollzugstrieb. 3) Das Umweltorgan 
(Bein, Arm). 4) Die zu 3) gehörige Muskulatur. 
5) Das Rückenmark. 6) Das Zentralnervensystem. 
T) Ein dem Umweltobjekt (8) entsprechendes En- 
gramm. 8) Das Umweltobjekt. 


nämlich als Einheitliches gesehen), auf dem der eben beschriebene 
Kreis derart draufsteht, daß Umwelt durch den genannten Punkt be- 
stimmt und im Vollzugstrieb innerhalb des Kreises erfaßt wird. 
Der Rückbezug auf diesen außerkreislichen Punkt, sagen wir einmal 
auf das vegetative Ich oder auch das vitale In-mir-Sein, ist also zur 
Erfassung von Beziehungen zwischen Ich und Umwelt unbedingt 
erforderlich. Das bedeutet aber nichts anderes, als daß der Grund- 
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zusammenhang Leib—Psyche(Hirn)—Umwelt auch hier Grundvor- 
aussetzung zur wissenschaftlichen Erfassung derartiger Phäno- 
mene ist. Dabei ist zu berücksichtigen, daß dieser außerkreisliche 
Punkt sachlich uns nur als Umwelt gegeben ist. Das leiblich Faß- 
bare, fühlbar Gegebene, der Ausgangspunkt für unsere Betrach- 
tung vom Vegetativen gehört wie auch die Psyche und die in ihr 
gefaßte Umwelt in den genannten Vollzugskreis hinein. Damit 
zeigt sich die Besonderheit des Ich-Jetzt-Hier gegenüber faktisch 
vegetativem Leben. Das Ich-Jetzt-Hier ist nur durch Vollzug ge- 
kennzeichnet. Das Ich ist ein Vollzugs-Ich. 

Abb. 16 zeigt uns den Rahmen, innerhalb dessen die Konstitution 
und Erfassung der Umwelt in der Wissenschaft — auch der von heute 
— erforscht wird. Das Vegetative und der Umwelt bestimmende An- 
trieb samt der Innenumwelt fehlt. Vorhanden ist die Umwelt (8), 
die — wie die Zeichnung im Pfeil andeutet — gewissermaßen auf 
uns zukommt (also nicht durch uns wesentlich bestimmt wird) und 
Wirkung im Umwelthirn dadurch auslöst, daß bauplanmäßig vom 
physiologisch irgendwie festgelegten Wahrnehmungsinhalt (En- 
gramm) aus, im Triebgefühl usw. (1) durch Impuls an die Motorik 
(4) — und die entsprechenden ausführenden Organe (3) die Aneig- 
nung des Objekts (8) im Gesamtvollzugstrieb (2) sich vollzieht. 
Gewiß, auch die Einfachheit hat ihre Vorzüge, nur darf sie nicht auf 
Kosten des wirklichen Sachverhaltes gehen. 

Die Komplikation der hier vorliegenden Problematik zeigt sich in 
der ebenfalls stark schematisierten Abb. 17, die in wesentlichen 
Zügen der Abb. 15 entspricht. Eingefügt ist aber hier eine Andeu- 
tung der Innenumwelt sowie eine Beziehung zwischen Umwelthirn 
(Innenumwelt) und einem Organ, etwa dem äußeren Geschlechts- 
apparat. 

Ich muß hier an das S. 164 Gesagte anknüpfen. Das Umwelthirn 
im speziellen bekommt im Laufe seiner Entwicklung, also mit stei- 
gender Komplikation seiner Gestalt und Funktion, die Aufgabe, von 
außen kommende Reize so zu ordnen und den Anschluß des Antriebs 
an die einzelnen Korrelate derart zu vermitteln, daß ein Vollzug, 
eine Aneignung möglich wird. Statt Aneignung sagen wir aber 
besser Aneignungs nähe, denn das der Zuordnung Wesentlichste, die 
direkte Bedarfsstillung, hat mit Dingwelt und Leibhaftigkeit, und 
auch dementsprechend mit Innenumwelt, direkt nichts mehr zu tun. 
Das ıst Sache angeborener Reflexe, die als solche allerdings wieder 
ın den Vollzugskreis eingeschlossen werden können und somit in- 
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direkt an die Innenumwelt und den Antrieb Anschluß bekommen. Die 
Aneignung der Nahrung, d. h. ihre Einführung, geschieht auf ein- 
deutigen und nur in gewissen Grenzen modifizierbaren Bahnen. Die 
Befriedigung des Geschlechtstriebes, die Auslösung des Orgasmus 
bzw. die Ejakulation ist insofern auch unabhängig vom Umwelthirn 
bzw. der Innenumwelt, als auch ohne diese beiden bei entsprechen- 
der Reizung eine Ejakulation z. B. auf Rückenmarksreflexbögen 
eintreten kann. 

Es ist eins der anziehendsten, aber in vielerlei Hinsicht 
auch wichtigsten Probleme der Leibseelenkunde, wie die Außenwelt 
durch die Ausstrahlung physikalischer Natur, die teils als Reiz, teils 
als Reizzusammenfassung „dinghafter‘‘ Natur unter Voraussetzung 
des Vegetativen aufgenommen wird, dem Organismus zur Bedarfs- 
stillung verhilft. Hierbei ist natürlich von besonderem Interesse, in 
= welcher Weise und Komplikation die Reize geordnet werden, und in 
welchem Grade und welcher Art sie an den jetzt gerade beanspruch- 
ten Erlebnis- bzw. Affektzusammenhang der Korrelate angeschlossen 
werden bzw. ın ihm Platz finden und dementsprechend wirken. Zu 
beachten ist auch, wie ich ja schon wiederholt darlegte, wie die vor- 
handene Innenumwelt nun zu derselben Zeit sich verhält, eingreift, 
hemmt u. dgl. m. Welche Extreme hier vorherrschen, sei kurz ange- 
deutet. Die Menschen werden durch den Anblick eines x-beliebigen 
Geschlechtspartners — ein sexuelles Bedürfnis ist selbstverständliche 
Voraussetzung — in Kopulationsbereitschaft versetzt; bei andern 
mit komplizierterer Innenumwelt wird bei gleicher Antriebsstärke 
nur eine geringe Zahl von Geschlechtspartnern, oft auch nur ein 
einziger, dieselbe Bereitschaft erzeugen können. Es gibt Naturen, die 
durch ganz isolierte Reize (z. B. Geruch) des Geschlechtspartners zu 
sexuellen Bezugnahmen auf diesen Geschlechtspartner veranlaßt 
werden, während bei andern die Wirkung dieses Reizes mit der 
Wahrnehmung besonderer, einzelner Partner notwendig verknüpft 
ist. Im ersteren Fall wird dann der Sexualvollzugstrieb viel direkter 
ausgelöst, womit aber nun nicht gesagt sein soll, daß dieser Reiz 
durch sich selbst genügen soll, um Antrieb in entsprechenden Voll- 
zugstrieb umzusetzen. Vielmehr wird er auch zunächst an die Innen- 
umwelt direkt geknüpft sein und hat sich erst später — allerdings 
nur für unser Bewußtsein — in seiner Wirkung isoliert. Schon allein 
die Tatsache, daß ein einzelner Reiz — auch in andern Fällen — ge- 
nügt, um die latenten Dingkorrelate zu faktischen zu machen d. h. die 
Zuleitung neuen Antriebs oder die Ableitung des bereits vorhandenen, 
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aber irgendwie gesperrten zu ermoglichen, also das dem Reiz ent- 
sprechende in und von uns geordnete Ding (Korrelat) als Vollzug 
auslösend wichtig zu machen, zeigt uns erneut die Komplikation 
der Sachlage. Dabei sehen wir von den einzelnen Mechanismen des 
Umwelthirns bzw. der Innenumwelt, den stets schwankenden An- 
triebsmengen und den dementsprechend variablen Vollzugsimpulsen 
hier gänzlich ab. 

Es ist wohl kaum ein Zweifel möglich, daß die ursprüngliche Auf- 
gabe des Großhirns, Umwelt dem direkten Vollzug zu nähern, und 
die des Reflexbogens: dem betreffenden Organ zum direkten Voll- 
zug etwa der Besamung zu verhelfen, nur soweit sich zusammen- 
fanden, daß die Nähe des betreffenden Objekts auch diese direkt 
ausführenden Organe in Vollzugsbereitschaft brachte (durch ent- 
sprechende Impulse), daß aber die Ausführung der eigentlichen 
Bedarfsstillung ganz besonderen Bahnen, eben den Reflexbögen, 
anvertraut blieb. Das setzt eine normale und leicht zuordnungs- 
fähige Umwelt voraus. Ist die zugeordnete Umwelt nicht vorhanden, 
oder entfernt sıe sich wieder, dann fließt ein Zuviel an Antriebs- 
energie als Vollzugsimpuls (als Vollzugstrieb) den entsprechenden 
Organen zu, so daß nunmehr leicht durch ursprünglich nicht zuge- 
ordnete Umwelt die Auslösung des direkten Vollzugs eingeleitet 
werden kann. Dabei ist natürlich Voraussetzung, daß die Nerven- 
bahnen und Sinnesorgane der ausführenden Stellen durch den 
Antrieb vorher in solche Bereitschaft versetzt wurden, daß sie auf 
neue Reize direkt zu reagieren vermögen (s. w. u.). 


Die wissenschaftlichen Grundlagen der 
Psychoanalyse. 


Es zeigte sich im vorigen Kapitel die Besonderheit des Trieb- 
begriffs in der Psychoanalyse. Dieser ist zunächst, wie schon an- 
gedeutet, ein reiner Vollzugstrieb und hat mit dem, was wir Antrieb 
nannten, gar nichts zu tun. Ich wies ja schon wiederholt darauf hin, 
daß die Unterscheidung der Triebe auch bei Freud, etwa in primäre 
und sekundäre, primitive und höhere usw. °”), durch die Verbindung 


87) Diese wertige Unterscheidung der Triebe lehnen wir grundsätzlich ab. Wir 
trennen die Triebe, d. h. natürlich die Vollzugstriebe nach Art des Antriebs, nach 
dem beanspruchten Teil der Innenumwelt bzw. dem Objekt des Vollzugs und 
dem dieser Innenumwelt entspringenden Gefühl. Der Wert des Triebes wird 
demnach spezifisch unwertig betrachtet, wenn auch die Feststellung an 
sich wichtig, d.h. irgendwie wertig ist. 
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von Vollzugstrieb mit den Objekten der Umwelt, die erfahrungs- 
gemäß einem Vollzugstrieb entsprechen, und den Verhaltungsweisen 
des Ich zu den Dingen charakterisiert wird. 

Am deutlichsten sehen wir dies an dem nach Freud geradezu alles 
beherrschenden Geschlechtstrieb bzw. der Libido. Sie ist gekenn- 
zeichnet durch den Vollzugstrieb, das diesem entsprechende Objekt 
(meist der Geschlechtspartner) und das Streben nach Lustgewinn 
am eigenen Körper, also etwa am Geschlechtsapparat oder anderen 
sogenannten erogenen Zonen (siehe Abbildung 17 [18]). Ganz abge- 
sehen davon, daß Freud seinen Triebbegriff nicht näher analysiert 
hat, nicht zwischen Antrieb und Vollzugstrieb unterscheidet, ja 
letzteren — als Geschlechtstrieb — als einzigen echten, primären, als 
Grundlage für sein ganzes Begriffsgebäude hinstellt, so bedeutet 
doch zweifelsfrei der Einbezug des Strebens nach Lustgewinn am 
Ich in den Triebbegriff eine grundsätzliche Verkennung der biolo- 
gischen Grundlagen, die zur Abhebung von festformulierten biolo- 
gischen Sachverhalten zum mindesten doch erkannt sein müßten. 

Das für den Begriff der Libido so charakteristische Streben nach 
Lustgewinn am eigenen Körper ist nur möglich, wenn Lustgefühl 
vorher gegeben ist. Die zufällige Entdeckung von erogenen Zonen 
oder die Beschäftigung mit diesen rein aus Gewöhnung bzw. aus 
Langeweile hat natürlich mit der Libido nichts zu tun, kann aber 
zum Streben nach Lustgewinn führen, weil durch eine Reizung bzw. 
durch Intention auf diese erogenen Zonen ein leichter AbfluB von 
Vollzugsimpulsen ®®) zur Bezugnahme auf diese Stellen möglich wird. 

Das Streben nach Lustgewinn ist eine Handlung, in der 
der Organismus 1m Vollzugskreis (siehe oben) auf etwas Bezug 
nimmt ®). Ist doch gerade die Handlung ausgezeichnet durch den 
Antrieb und den Vollzug auf das wichtige Objekt. Daß ein Antrieb 
bei der aktiven Bezugnahme auf etwas vorhanden ist, bedarf keiner 
näheren Erläuterung. Welches aber ist in diesem Falle das Objekt, 
das leibhaftige Ding? Zweifellos die erogene Zone selbst. Es 
scheint dies im Widerspruch zu stehen mit dem früher Gesagten, 
wonach das Objekt zur Stillung des Bedarfs der Umwelt angehören 


88) Unter Vollzugsimpuls ist hier nicht nur das Vollzugstriebmäßige ver- 
standen, sondern auch das Empfänglichwerden der betreffenden Sinnesorgane 
für Umweltreize (Abb.17 [21]) durch antriebshaft bedingte Strömungen aus 
dem Umwelthirn. 

89) Ob diese Bezugnahme wunschhaft, d.h. vorstellungshaft oder real aus- 
geführt ıst, ist in diesem Zusammenhang gleichgültig. 
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muß, zumal ja schon theoretisch jedem Streben ein Bedürfnis, jedem 
Bedürfnis ein irgendwie gearteter Bedarf entspricht, der an der 
Außer-Ich-Umwelt allein zu befriedigen ist. Der Widerspruch löst 
sich zwanglos, wenn wir bedenken, daß auch die erogene Zone wie 
alles Gefühls-Empfindungshafte zu Teilen der Umwelt angehört, 
also etwas an mir ist. Ich wies früher schon darauf hin, daß 
das wahrgenommene bzw. vorgestellte Ding als wichtiges, wertiges, 
daseiend gesetztes von dem Fühlen während der Wahrnehmung, 
während der Erfassung nicht scharf gesondert werden kann. Bei 
der erogenen Zone zeigt sich dies noch deutlicher. Wahrnehmungs- 
haft Wichtiges wird im Fühlen gehabt und in den Vollzugskreis so 
eingeschlossen, daß eine direkte Bezugnahme auf es stattfinden kann. 
Bei der erogenen Zone ist es wie bei jeder Bezugnahme des Ich auf 
ein ganz eindeutiges Umweltobjekt, nur daß bei diesem das Wahr- 
nehmungsmäßige, Wichtige und Wertige vom Fühlen durch das Ich 
viel getrennter ıst. Der wesentliche Unterschied bei diesen beiden 
Handlungen liegt darin, daß die Dingnatur des Objekts der reinen 
Außenumwelt eine geordnete ist, während sie bei der erogenen 
Zone den gestaltenden und ordnenden Zusammenhängen des Umwelt- 
hirns nicht unterliegt. 

Aus dem bisher Gesagten ergeben sich wichtige Folgerungen. Der 
Geschlechtstrieb (bzw. die Libido), soweit er dem (Vollzugs-) Trieb 
nach das Geschlechtsobjekt der Umwelt und das Streben nach Lust- 
gewinn am eigenen Körper begrifflich faßt, ist nichts Einheitliches, 
sondern besteht aus zwei Handlungen, zunächst aus der Bezugnahme 
irgendwelcher Art auf den Geschlechtspartner (geordnetes Ding) und 
dann aus der Bezugnahme des Ich auf das „am Ich“ als Mitteil der 
Umwelt (ungeordnetes Ding). Welche Handlung aber ist eine sexuelle, 
bei welcher können wir von einem Geschlechtstrieb reden; oder aber 
sind beide zusammen erst wesentlich für die Libido? Resumierend 
können wir feststellen, daß das ausschließliche Streben nach Lust- 
gewinn am eigenen Körper, soweit das Objekt ein ungeordnetes ist, 
durch sich selbst nie eine sexuelle, wohl aber irgendeine Handlung 
auf das am Ich darstellt. Es ist in keiner Weise der Beweis dafür 
erbracht, daß die erogene Zone vom Sexual-Antrieb™) in einen 
Erregbarkeitszustand versetzt wird. Immer nur sind es ursprüng- 
lich, d. h. beim Kind, Vollzugs-Impulse nicht zu analysierender Natur, 
die aus einem noch nicht oder nur spärlich geordneten Umwelthirn 


90) Sofern es diesen spezifisch gibt. 
Bio-Soziologie. I 1. 17 
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an diese Stelle abgegeben werden, während gerade für die reine 
Sexualhandlung das geordnete Umweltobjekt bzw. das diesem ent- 
sprechende bestimmte Korrelat usw. und die aus diesem abflieBenden 
Volizugstrieb-Impulse charakteristisch, ja wesentlich sind. Beim 
Erwachsenen kommen meist beide Handlungen — zeitlich grob 
betrachtet — zusammen vor, in Wirklichkeit folgen sie irgendwie 
hintereinander °!). 

Sprachen wir von den zwei Handlungen im Geschlechtstrieb, ın 
der Libido, so bezogen wir sie auf das Sexuelle, d.h. die Aneignung, 
z. B. des Geschlechtspartners, und die Bezugnahme auf Luststellen. 
Dazu kommt vielfach noch eine dritte Handlung, die Bezugnahme 
nämlich auf das Umwelt-Objekt, etwa Geschlechtspartner, zur Sicher- 
stellung des Ich im Hinblick auf Selbstbestatigung °°). 

Ich möchte, um den Anschluß an das früher Gesagte wiederherzu- 
stellen, darauf hinweisen, daß in letzteren Fällen (drei Handlungen 
im Libido-Begriff) dasselbe geordnete Umweltobjekt, etwa der 
Geschlechtspartner, als Teil der Milieu-Umwelt zwar dasselbe ist, 
durch seine Einordnung in zwei ganz verschiedene Affekt-Kor- 
relatzusammenhänge aber in zwei grundsätzlich verschiedene Dinge 
der faktischen Umwelt zerfällt, während das ungeordnete Ding beim 
Lustgewinn am eigenen Ich einem Korrelat-Affektzusammenhang 
gestalteter Dinge irgendwelcher Art direkt nicht zugeteilt ist. 

Dabei ist jedoch zu bedenken, daß der reine Lustgewinn am Ich 
in bezug auf das ungeordnete, leibhaftige, an mir gefühlsempfin- 


91) Wir werden später bei der Analyse der Onanie sehen, daß auch hier diese 
beiden Handlungen rein voneinander zu scheiden sind, daß auch bei der Onanie 
Bezugnahme (in der Vorstellung) auf ein geordnetes sexuelles Objekt zusam- 
mengehen kann mit ausschließlicher Lustbefriedigung am Ich, daß andererseits 
die Bezugnahme auf das geordnete sexuelle Objekt zunächst vorherrschen kann 
gegenüber dem Streben nach Lustgewinn, dieses dann mehr und mehr in den 
Mittelpunkt der faktischen intensivsten Umwelt rückt. In gewisser Hinsicht ist 
die Onanie geradezu identisch mit einer gewissen Art sog. normalen Geschlechts- 
verkehrs. Es handelt sich dann um Fälle, wo der Geschlechtspartner nicht 
einem direkten Affekt-Zusammenhang zugeordnet ist, vielmehr lediglich — 
und meist nur notgedrungen — Gelegenheit bietet, das Streben nach Lust- 
gewinn am Ich zu befriedigen, auch hier dann häufig Depressionserscheinungen, 
die wie die noch zu nennenden bei der Onanie (siehe Anmerkung 92) zu erkla- 
ren sind. 

92) Bei der Onanie fällt diese letztere Handlung zumeist fort, obschon das 
auch vegetativ auf Umwegen verankerte Bedürfnis nach ihrer Erfüllung sehr 
häufig da ist. Die Nicht-Erfüllung führt dann meiner Ansicht nach zu den be- 
kannten starken Depressionen der Minderwertigkeit usw. 
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dungshaft Erfaßte nur selten rein vorkommt. In den allermeisten 
Fällen sind auch Sachverhalte geordneter Natur mitgegeben, nur mit 
dem Unterschied, daß diese nicht den direkten Affekt-, sondern 
mehr flachen Erlebnis-Korrelatzusammenhängen angehören. 

Das ist der Unterschied zwischen der echten Sexualhandlung und 
der Bezugnahme auf Luststellen am Ich, daß bei der ersteren die 
Vollzugstriebenergie von einem stark triebgeladenen Affekt-Kor- 
relatzusammenhang, der geordneter Umwelt entspricht, abfließt, der 
Geschlechtspartner dadurch wichtig und werthaft wird und in star- 
ker Intensität Bezugnahme auf sich zur Folge hat, während im 
zweiten Falle bezüglich der Korrelate usw. nicht gestalt- und sinn- 
haft Festgelegtes natürlich auch nur auf dem Wege über das Um- 
welthirn die Bezugnahme auf es auslöst, die dann direkt zu einer 
Lustbefriedigung führen kann. Dieses Mitgegebensein aber von Ge- 
ordnetem auch außerhalb der Affektzusammnhänge bei der Bezug- 
nahme auf Ungeordnetes ermöglicht ja gerade die besondere Kon- 
zentration auf das ungestaltet Lusthafte, während umgekehrt das 
Streben nach ungeordnet Lusthaftem nachläßt, je stärker das thema- 
tisierte Geordnete im Mittelpunkt des Affektzusammenhangs steht. 

Die direkte Verbindung von irgendwelchem Antrieb aus demVege- 
tativen auf dem Wege über das Zentralnervensystem mit den — 
sagen wir einmal ganz allgemein — ungeordneten Reizstellen ist 
phylogenetisch sicherlich das Primäre im Vergleich zu der Abhän- 
gigkeit der Weiterleitung bzw. der Transformierung von Antrieb 
in Vollzugstrieb von der Innen-Umwelt und ihren Korrelatzusam- 
menhängen aus, die wir auch bei Tieren mit ausgeprägtem Umwelt- 
hirn, etwa den sozialen Insekten, den Wirbeltieren, vor allen Dingen 
den Säugern, erfahrungsgemäß voraussetzen müssen. Die letzte 
Stufe stellt dann die Rückkehr zur reinen Lustbefriedigung am prin- 
zipiell Ungeordneten des Ich dar, die an sich nur auf dem Wege über 
die Innen-Umwelt bzw. die Affekt-Korrelatzusammenhänge möglich 
wird, die sich aber durch einen vorangegangenen zu starken Abfluß 
von Vollzugstrieb aus sich, von selbst ausschalten, d.h. die ihnen 
entsprechende Dingwelt (Geschlechtspartner usw.) immer weniger 
wichtig erscheinen lassen, während die erogenen Zonen durch voran- 
gegangene Reizaufladung aus dieser Innen-Umwelt sozusagen ding- 
haft gemacht wurden. Wichtig ist jetzt also nur das ungeordnete 
Lustding am Ich. 

Es leuchtet ein, daß auch auf diesem Wege das Endziel: die 
Bedarfsstillung erreicht werden kann. Allerdings ist damit häufig 
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der Sinn des Umwelthirns bzw. der Innen-Umwelt, die zuordnungs- 
gemäße Umwelt in Vollzugsnähe zu bringen — so daß an dieser 
der Bedarf direkt gestillt werden kann —, illusorisch geworden. 
Nunmehr besteht nach Ausschaltung der betreffenden Korrelat- 
zusammenhange durch zu starke vorangegangene Antriebsentladung 
die Moglichkeit, andere weniger wichtige, weniger zugeordnete Um- 
welt gewissermaßen zu mißbrauchen. So kann, wie ich in der An- 
merkung Nr.91 S.258 andeutete, der eine Geschlechtspartner, 
dessen Korrelat usw. vorerst allein die Weiterleitung von Impulsen 
an die Nervenbahn, Muskeln und Sinnesorgane der ausführenden 
Organe gewährleistet, nunmehr durch einen anderen ganz gleich- 
gültigen ersetzt werden, oder auch andere beliebige Umwelt kann 
an dessen Stelle treten (etwa in der Onanie). Daneben gibt es natur- 
gemäß auch alle — durch die Komplikation der Innen-Umwelt zu 
erklärenden — Übergänge, etwa derart, daß ein ursprünglich gleich- 
gültiger Geschlechtspartner ®®) wichtig und stark werthaft durch sich 
wird. Aber auch hier ist wiederum charakteristisch, daß schließlich 
die durch das Umwelthirn dem direkten Vollzug angenäherte Um- 
welt nur ein Vorstadium — in biologischer Blickrichtung — ist, daß 
auch die zugeordnete Umwelt aus dem eindeutigsten Affektkorre- 
latzusammenhang dann verschwindet, also verblaßt, wertfrei und 
gleichgültig wird, wenn das Ich etwa im Kopulationsakt, in dem letz- 
ten, wissenschaftlich nur vom Standpunkt der Fortpflanzung wichtig- 
sten Stadium, in seiner Lust ist. 

Ich deutete eben an, daß die Bezugnahme auf das ausschließlich 
ungeordnet Lusthafte selten und meist nur im letzten Stadium 
des Sexualaktes frei ist von Sachverhalten geordneter Natur. Im 
allgemeinen ist das Ich, sofern es Lustgewinn an sich selbst erstrebt, 
gezwungen, geordnete Sachverhalte in die Bezugnahme auf das Un- 
geordnete einzuschalten. So ist ja schon jedes Organ, mit der die 
Bezugnahme ausgeführt wird, ein geordnetes Objekt, Kleidung, Art 
` des Raumes, innerhalb dessen der Lustgewinn sich vollzieht usw., 
sınd zum Teil und zunächst immer mitgegeben. Bei stärkerem 
Trieb °t) werden diese Dinge natürlich unwichtiger, blasser, ja, sie 
verschwinden schließlich, alles unter der Voraussetzung, daß Lust 
am Ich erstrebt wird. Denken wir an die Korrelatzusammenhänge, 
so wären diese mitgegebenen Sachverhalte als Korrelate im nor- 


93) D.h. ein solcher, der nicht durch einen Affekt-, sondern mehr flachen Er- 
lebniszusammenhang der Korrelate vertreten ist. 
94) Sowohl Antrieb wie Vollzugstrieb. 
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malen Verlauf Sinn- bzw. ganz allgemein kaum affektiven Erlebnis- 
zusammenhangen zuzusprechen, wahrend das Ungeordnete im Mit- 
telpunkt des Affektes steht °°). 

Diese überaus verwickelten und von der Psycho-Analyse in kei- 
nerlei Weise berücksichtigten Verhältnisse veranschaulichen wir uns 
am zweckmäßigsten an Abbildung 17. Der aus dem Vegetativen (1) 
stromende Antrieb kommt in das Zentralnervensystem (7, 9); vom 
vegetativen Zentrum (7) geht er zum Umwelthirn (9). Nehmen 
wir zunächst den ursprünglichen Fall, die primäre Bezugnahme auf 
das Ungeordnete (siehe oben). Es treffe z. B. das Begattungsorgan 
(18) ein Reiz; dieser kann nur wirksam sein, wenn vorher die ent- 
sprechenden reizaufnehmenden Sinnesorgane (21) durch den Antrieb 
vermittels einer nicht eingezeichneten Stelle des Umwelthirns auf 
dem Wege etwa über das Rückenmark (8) überhaupt erst reizauf- 
nahmefähig wurden. Ist dies der Fall, dann wird die gereizte Stelle 
zu ungeordneter, gefühls-empfindungshaft gegebener wertiger Um- 
welt, auf die der Organismus ursprünglich reflektorisch in irgend- 
einer Weise Bezug nimmt. 

Diese Form der Umweltwirkung findet sich beim Menschen aus- 
schließlich im allerersten Kindesalter. Sie wird im Tierreich häu- 
figer, je weniger „kompliziert“ der Bauplan des Organismus ist. 

Mit wachsender Zentralisation der Nerven- wie der Sinnesorgane 
bzw. mit zunehmender Ausbildung des Umwelthirns (— wie auch des 
vegetativen Zentrums —) in der Stammesgeschichte wie in der 
Einzelentwicklung °°) (siehe Seite 164) ist der Antrieb mehr und 
mehr an das gekoppelt, was wir die Korrelate und ihre Zusammen- 
hänge bzw. summarisch die Innen-Umwelt nannten. In der Abbil- 
dung sind jene durch 11 und 10 angedeutet. Wir wissen, daß die 
verschiedensten Reize der Umwelt (Licht-, akustische, Wärme- 
strahlen usw. verschiedenster Art und Stärke) aufgenommen, wei- 
tergeleitet, gesammelt und geordnet werden; es entstehen neue 
Einheiten, die Korrelate kurz, die nunmehr als solche vom Antrieb 
aufgeladen werden. Nur diese antriebgeladenen Korrelate 
(z.B. 11) vermögen beim Auftreffen der ihnen entsprechenden, aber 
sie nicht wesentlich bestimmenden Reize, die durch das Dasein der 
geordneten Korrelate (kurz der Innen-Umwelt) gewissermaßen zu 
geordneten Dingen da draußen (12) zusammengefaßt werden, die 
direkt den Bedarf stillenden Organe, z.B. der Begattung (18), in 


95) Dabei aber keinem geordneten Affektkorrelatzusammenhang angehört. 
96) Die auch über die embryonale im mütterlichen Organismus hinausgeht. 
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Abbildung 17. 
1. Das Vegetative. 2. Die innerorganischen Grundlagen zur Vollzugstriebfest- 
stellung (Herz, Lunge usw.), s. Abb. 15. 3. Der Vollzugstrieb als psychisches 
Gesamtgebilde. 4. Der Antrieb. 5. Das Umweltorgan (Beine, Arme). 6. Die 
dazu gehörige Muskulatur. 7. Das vegetative Zentrum. 8. Das Rückenmark. 
9. Das Umwelthirn (als Sitz der Innenumwelt). 10. und 11. Korrelate. 12. Das 
Umweltobjekt. 13., 14., 15. Die Verbindung der Korrelate über das Rückenmark 
mit dem Organısmus. 16. Die Bahnen über das Rückenmark vom Organismus zum 
Umwelthirn. 17. Nervöse Leitungsbahnen zu 2 (Herz und Lunge usw.) und 6. 
18. Der Kopulationsapparat, der von der Keimdrüse (in 1) scharf zu trennen ist. 
19. Die hierzu notwendige Muskulatur, Schwellkörper usw. (aus Anschaulichkeits- 
gründen daneben gezeichnet). 20. Die Leitung vom Zentralnervensystem (der 
Innenumwelt) zu den Sinneszentren (21) am Kopulationsapparat. 22. Die Lei- 
tung von diesen nach 9 über 16 zurück. 
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Vollzugsbereitschaft zu setzen. Es heißt dies gleichzeitig auch, daß 
die entsprechenden Sinneszentren (21) durch die Korrelate so auf- 
nahmefähig gemacht werden, daß die notwendigen Reize der Außen- 
Umwelt, die ungeordneter Ding-Welt entsprechen, etwa Druck- 
reize der Vagina usw., nun die Bedarfsstillung direkt auszulösen 
vermögen. Diese Funktion ist auf der Abbildung 17 durch den Weg 
von 1, 4 zu 11 (10) über 13 (14, 15) und 8 zu 19 und 21 vermittels 20 
und der darüber liegenden nicht bezeichneten Leitungsbahn zu 19 
dargestellt. Beim Eintreffen des Reizes auf das aufnahmefähige 
Sinnesorgan (21) wird dann reflektorisch über 22, 16 und eine im 
Umwelthirn nicht eingezeichnete Stelle „x“ die Bedarfsregelung 
von dieser Stelle über 8 zu 18 und gegebenenfalls auch 5 vollzogen. 

Daß die antriebgeladenen Korrelate auch Vollzugsimpulse an die 
Motorik usw. (2, 17, 6, 17) abgeben, die als Vollzugstrieb bzw. als 
Trieb schlechthin (3) in Erscheinung treten, sahen wir bereits. So 
kommt normalerweise dem Umwelthirn, der Innen-Umwelt wie dem 
Vollzugstrieb die schon angedeutete Aufgabe der Annäherung, der 
Aneignung ®") des Bedarfsobjektes zu, d. h. natürlich immer in Ab- 
hängigkeit auch von der geordneten und gestalteten Umwelt bzw. 
ihren Korrelatzusammenhängen. Die eigentliche Bedarfsstillung 
wird dann schließlich unabhängig von der geordneten Umwelt bzw. 
irgendwelchen Korrelaten und deren Zusammenhängen im Rahmen 
des ungeordnet Gefühlsmäßig-Empfindungshaften und der diesen 
entsprechenden Stellen des Zentralnervensystems reflektorisch voll- 
zogen. 

Wir kommen nunmehr zu der dritten, oben Seite 259 geschilderten 
und auf Abbildung 17 mit dargelegten Regelung des Vollzugs. Unsere 
Begriffe von Trieb, unsere wissenschaftlichen Vorstellungen von 
den Beziehungen der Geschlechter untereinander gehen alle von der 
Voraussetzung aus, die Gesellschaft °°) als Umwelt für den einzelnen 
sei der normale Boden für triebhafte Betätigung schlechthin. Nichts 
aber scheint mir verkehrter als dies. Ist doch gerade die Gesellschaft 
der Ausgangspunkt für alle die Konflikte, in die das Ich in seiner 


97) Unter Aneignung verstehe ich hier die Tatsache der Gewißheit des Habens 
von zugeordneter Umwelt. Dieser Begriff der Aneignung zieht also das fak- 
tische Ich-Jetzt-Hier mit hinein. Wir sind aus der üblich-biologischen Ein- 
stellung somit schon heraus. Der Begriff der Bedarfsstillung dagegen ist rein 
biologisch, das Ich-Jetzt-Hier ist also auch nur als Umwelt gesehen. 

98) Ein idealer, aber nur ganz zeitweise gegebener diesbezüglicher Boden ist 
ein herausgegriffener, aber nie an sich selbständiger Teil der Umwelt Gesell- 
schaft: die Gemeinschaft. S. Bd. II. 
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Zuwendung auf seine Umwelt durch die Komplikation gerade dieser 
Gesellschaft kommt. Wir sahen ja schon, wie der heutige Begriff 
des Geschlechtstriebs so außerordentlich verschwommen ist und die 
verschiedensten nicht gesehenen Faktoren, wie z.B. der Selbst- 
bestätigung in der Umwelt, in sich einschließt. Eine wesentliche 
Klärung über das Wesen von Konflikten, von Problemen über die 
Entstehung der Perversionen usw. konnte — soweit der Trieb an den 
genannten Phänomenen teilnimmt — naturgemäß von solchen Grund- 
lagen her nicht erfolgen. Wir werden gleich sehen, daß auch die 
anderen Sachvoraussetzungen der Psycho-Analyse für jene Erschei- 
nungen ebenso unbrauchbar sind. Dieser Hinweis schien mir geboten, 
um zum Kernpunkt der engeren psychoanalytischen Sachverhalte 
vordringen zu können. 

Ich wies früher (S.86) schon darauf hin, daß der Trieb bei der 
Psycho-Analyse als in der Theorie wirksamer Faktor dadurch in 
Fortfall geriet, weil er in seiner ganzen Selbstverständlichkeit nicht 
mehr berücksichtigt zu werden braucht. Wie abwegig dieser Stand- 
punkt ist, zeigte ich schon hinsichtlich der stets schwankenden und das 
Verhalten des Organismus in seiner Umwelt wesentlich mitbestim- 
menden Triebstärke. Die im letzten Abschnitt dargelegte prinzipielle 
Unterscheidung von Antrieb und Vollzugstrieb im allgemeinen, die 
genauere Analyse der Libido im einzelnen, zeigte uns jenen Grund- 
fehler der Psycho-Analyse noch eingehender. Dabei sehen wir hier 
von unserer grundlegenden Einstellung, das Leben, die Einzelhand- 
lung des Einzelnen sei nur durch jedesmaligen Einbezug des Vege- 
tativen, also des Antriebs im speziellen, auf der Linie Leib-Psyche- 
Umwelt zu erforschen, gänzlich ab (siehe weiter unten). 

In normalen Fällen ist es so, daß die Annäherung oder Aneignung 
der wirklich zugeordneten Umwelt durch den Vollzugstrieb zeitlich 
das Primäre ist, während die Funktionsbereitschaft der den Bedarf 
stillenden Organe dann eintritt, wenn die Umwelt wirklich da und 
angeeignet ist”). Erst an zweiter Stelle tritt also das phylogenetisch 
Primäre (siehe oben) wieder in den Vordergrund und vollzieht die 
Bedarfsstillung. 

Nun sagte ich oben schon, daß die notwendig zuordnungsfähige 
Umwelt häufig nicht gegeben ist, die entsprechenden Korrelate aber 


99) Dem ausschließlich biologisch Denkenden erscheint es als eine Paradoxie, 
wenn wir die Annäherung der Umwelt für wichtiger halten als die direkte 
Stillung des Bedarfs auf reflektorischem Wege. In anderer als biologischer 
Blickrichtung ist diese Tatsache aber nur natürlich. Später darüber mehr. 
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triebgeladen sind. Ich wies auch darauf hin, daB diese triebgeladenen 
Korrelate die den Bedarf stillenden Organe (Abb. 17: 18, 21) in Voll- 
zugsbereitschaft setzen, genau so, wie sie Vollzugsimpulse an die 
Motorik usw. (Abb. 17: 5, 6) abgeben, die als Vollzugstrieb (3) in 
Erscheinung treten. Die Folge davon ist, daß nun die erogenen 
Zonen, etwa des Kopulationsapparates (21), fur Reize ungeordneter 
Natur besonders empfanglich werden, d. h. es tritt ein Richten des 
Ichs auf das Ungeordnete an mir ein, also ein bereits fruher beschrie- 
bener Zustand. Dabei wies ich schon darauf hin, daß die Richtung 
auf derartige Zonen meist verbunden ist mit geordneten Wahrneh- 
mungen und Vorstellungen, die allgemeinen, blassen Erlebniszusam- 
menhängen angehören. Sie stehen in keinem Affektzusammenhang, 
haben also selbst keine Zuordnung zum sexuellen Bedarf und dienen 
nur dazu, den Vollzug am Ungeordneten in die Wege zu leiten. 
Abbildung 17 zeigt uns, wie vom Korrelat 11, das einem direkt zu- 
ordnungsfähigen Umweltobjekt 12 (also etwa dem Geschlechtspart- 
ner) entspricht, Vollzugstriebenergie auf dem Wege von 13 und 17 
zum Organismus abflieBt, und wie gleichzeitig durch 13 und 20 und 
die Leitung zu 19 der Genitalapparat bzw. die ihm spezifischen 
Sinnesorgane (21) in Vollzugsbereitschaft versetzt werden. Beim 
Ausschalten des Objektes 12 bzw. seines Korrelates 11 verbindet 
sich, wie eben dargelegt, die Wahrnehmung des nunmehr wichtigen 
Ungeordneten’™) als affektiv Wichtiges und Wertiges mit Geord- 
netem aus allgemeinen flachen Erlebniszusammenhängen, die reinen 
Sinnzusammenhangen sehr angenähert sind (s.o.). Das ist in der 
Abbildung durch den Weg von 21 über 22, 16 nach 10 angedeutet. 
Dazu müssen wir uns allerdings vorstellen, daß die beiden Korrelate 
10 mit dem einen Nr. 11 nichts zu tun haben. Auf dem Wege über 
14 und 15 wird dann auf das dem Korrelat 10 entsprechende nicht 
affektive Ding, etwa das, was die Onanie z.B. technisch ermöglicht, 
Bezug genommen, bis dann wieder das Ungeordnete allein im Mit- 
telpunkt der Intention steht. 

Freud behauptet, die Gegenständlichkeit der Erotik bzw. Sexuali- 
tät, das Objekt der Libido beim Kind sei entscheidend für das Sexual- 
leben des Erwachsenen. Da ist zunächst festzustellen, daß die Libido 
im frühesten Kindesalter zur Intention auf die erogene Zone, auf 
das Ungeordnete, sich immer einer Gegenständlichkeit bedient, 
die allgemeinsten flachen Erlebnis-Korrelatzusammenhängen an- 


100) Daß es vorher gereizt wurde, ist selbstverständliche Voraussetzung; ganz 
belanglose Reize durch Kleidung usw. sind vielfach schon ausreichend. 


266 Bio-Soziologie 


gehört '%'). Es ist ganz unmöglich, daß diese blasse Dingwelt, die 
nur ein Mittel darstellt, jemals für affektives Handeln mitbestim- 
mend sein kann. 

Ein für die Innen-Umwelt überaus charakteristisches Phänomen 
ıst das ständige Versinken dieser Mittel-Dinge in Sinn-Zusammen- 
hänge und das Heraustreten aus diesen in Affekt-Zusammenhänge. 
Gerade dieses letztere ist wichtig; denn dieses Heraustreten setzt 
immer, auch beim Kind, Affekt-Zusammenhänge voraus, wenn der- 
artige Mittel-Dinge zu Affekt-Dingen werden sollen. Nach unserer 
Anschauung können also für die Komplexbildung (s. weiter unten) 
nur solche Objekte in Frage kommen, die in einem tatsächlichen 
Affekt-Zusammenhang stehen. Das Kind hat aber ursprünglich keine 
Sexual-Affektzusammenhänge, es kann also auch keine Sexual-Kom- 
plexe haben; die vorhandenen Affektzusammenhänge werden durch 
andere Dinge und Bedürfnisse bestimmt, als es die sexuellen nun 
mal sind. Eltern usw. können als geordnet-wichtige und affektiv 
beteiligte Objekte eintreten in Beziehungen des Kindes zum ungeord- 
net Lusthaften am Ich, das — um es wiederholt zu sagen — noch 
nichts mit Sexuellem zu tun hat. Dadurch aber werden diese Eltern, 
die bei Kindern z. B. das Onanieren gewaltsam unterbinden, ebenso- 
wenig Sexualobjekte wie etwa das Mittel-Ding, z.B. die Genital- 
gegend, der Gummisauger usw. Diese Mittel-Dinge können deshalb 
in spätere Sexual-Affektzusammenhange gar nicht einbezogen wer- 
den, es sei denn, daß sie von neuem — aber affektiv — thematisiert 
werden. Dann aber sind sie nicht wichtig kraft ihrer Mittlerrolle 
aus der Vergangenheit, sondern als neue Affekt-Dinge im Jetzt. 

Aber auch für das Kind, seine Selbstbestätigung usw. wichtige 
Affekt-Dinge und -Zusammenhänge, ja, ganze früher wichtige Erleb- 
nisse werden von Sinn-Zusammenhängen mehr und mehr auf- 
gesogen, je ausgeprägter alle die Korrelate werden, die den direkt 
bedarfsmäßigen Umweltobjekten wie Geschlechtspartner usw. ent- 
sprechen. Und hier erst setzt das Problem der Perversionen ein, 
soweit sie als psychisch bedingte hier in Frage kommen. Nur solche 
Dinge können als Sexualobjekte wichtig werden, die in einen Affekt- 
Zusammenhang von antriebgeladener, normal zuordnungsfähiger 
Sexual-Umwelt (Geschlechtspartner usw.) eingeschoben werden und 
durch diesen vorher gegebenen Sexual-Affektzusammenhang 
selbst erst zu Sexual-Dingen werden. Ein Schuh oder Fakalien als 


101) Diese Zusammenhänge sind natürlich noch außerordentlich primitiv. 
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z.B. den Korrelaten 10 entsprechende Objekte können mit anderen 
Worten nur unter Voraussetzung von Sexualdingen, dem Geschlechts- 
partner 11 bzw. 12, zu Sexualdingen werden, wenn sie in einen durch 
Sexualobjekte bestimmten Affektzusammenhang durch irgendwelche 
Komplikation der Umwelt eingeschaltet werden. Im Rahmen der 
gegebenen Umwelthirn-Mechanismen kann das ursprünglich wich- 
tige Objekt (11) bewußt oder unbewußt ausgeschaltet werden und 
sein. Die den Korrelaten 10 entsprechenden Dinge wie Schuh, 
Kot usw. sind nunmehr verselbständigt, bekommen eigenen An- 
trieb '%?), sind Affekt-Dinge und vermögen nun von sich aus Voll- 
zugsimpulse über 14 und 15, 17 und 20 (und die darüber liegende 
Leitung) zu 2, 3, 5 und 18 abzugeben. Sie sind direkte Zuordnungs- 
objekte geworden, auf die das Ich zur Annäherung und Aneignung 
im geschlossenen Kreis Bezug nimmt (s. S. 252). Dabei ist es durch- 
aus möglich, daß diese Ersatzdinge früher bloß Sinn-, aber auch 
anderen Affekt-Zusammenhängen angehörten. Ebenso möglich 
ist es, daß das zeitweise ausgeschaltete ursprüngliche Ding (12) 
bzw. sein Korrelat (11) über 10 oder andere von neuem wieder 
mit Antrieb geladen, Gegenstand einer Intention wird und so die 
10 usw. entsprechenden Sachverhalte gleichgültig werden. Das wäre 
dann in bezug auf die hierher gehörenden Perversionen der Gesun- 
dungsprozeß. 

Nur in großen Zügen möchte ich zu der oben angeschnittenen 
Komplexlehre Freuds Stellung nehmen. Nach der Psycho-Analyse 
besteht der Komplex in einem noch nicht abreagierten Erlebnis. 
Dieses versinkt ganz oder zum Teil ins Unterbewußtsein, d.h. es ist 
unbewußt wirksam und beeinflußt die dem ‚„Jetzt-Ich‘“‘ bewußte 
Tätigkeit. Nun wies ich bereits darauf hin, daß das Umwelthirn 
keine Erlebnisse beherbergen kann. Nur die Sachverhalte 
dieser Erlebnisse und ihre rein organischen Verknüpfungen, Mecha- 
nismen und Antriebsladungen haben hier ihren Platz, während das 
Erlebnishafte — auch bei einem wiederholten Erlebnis — dem Voll- 
zug, dem Vollzugs-Ich angehört, für das wesentlich andere Gehirn- 
teile in Frage kommen. Der Komplex in der Psycho-Analyse ist be- 
zuglich seiner Wirksamkeit ganz und gar mnestisch gesehen, d. h. 
vom Verankerungsgrad des „Erlebnisses‘ im Gedächtnis oder — neu- 
rologisch aufgefaßt —.von seinem Verankerungsgrad in der Groß- 
hirn-Substanz. Dabei übersieht Freud vollkommen, daß sowohl das 
rein Vegetative bzw. Art und Starke des Antriebes (s. 0.) wie auch 


102) Vielleicht und zum Teil uber den Weg von 4 nach 11 und von hier nach 10. 
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der Zustand der Innenumwelt im Umwelthirn wesentlich mit dafür 
entscheidend ist, ob, was und in welchem Grade Umwelt mnestisch 
aufgenommen wird °). Er berücksichtigt aber ebensowenig, daß die 
im Zentralnervensystem verankerbare Umwelt ja gerade erst durch 
das Vegetative und das Vegetative der Innenumwelt wichtig und 
wertig gemacht wird. Nach ihm ist Wert und Dasein der Umwelt an 
sich und durch sich wirklich gegeben. Nur deshalb ist bei Freud Um- 
welt als später wirksame auch verankerbar. 

Wir sehen hier davon ab, daß die Freudsche Vorstellung von der 
Verankerung der Erlebnisse in einer ihnen spezifischen Form psy- 
chologisch und biologisch ganz unhaltbar ist. Wir setzen voraus, daß 
nur die Sachverhalte und ihre sachlichen Verknüpfungen in einer 
ihnen entsprechenden, aber anderen, d. h. organischen Art irgendwie 
festgelegt sind. Aber auch dann noch ist der Freudsche Komplex- 
begriff, der Angelpunkt seiner Lehre, als wissenschaftlich brauch- 
bare Grundlage abzulehnen, da er das Unbewußte, das Unterbewußt- 
sein, ohne ihm sachlich etwas abgewinnen zu können, zu sehr in 
Rechnung stellt. Das Unbewußte spielt sich nach unserer Auffassung 
in der Innenumwelt ab, die somit eine realere Verkörperung des 
Unterbewußtseins darstellt. Die verschiedenen Zusammenhänge, die 
Verflechtungen der einzelnen Korrelate sowohl wie ihrer Zusammen- 
hänge — teils gleicher, teils verschiedener Natur — als den Grund- 
lagen der Komplexe, das ständige Wechselspiel zwischen Gestalt-, 
Sinn- und Affektzusammenhängen, die „Lagen“-Veränderung der 
Korrelate von dem einen in den anderen Zusammenhang, ihre Wirk- 
samkeit je nach ihrer Antriebsladung und dem Zustand des für sie 
charakteristischen und unter Umständen sie mit Antrieb neu auf- 
ladenden Zusammenhangs *), —all das berücksichtigt Freud in kei- 
ner Weise, d. h., die Vorbedingungen für die Komplexbildung sind 
also in der Psycho-Analyse ebensowenig erforscht wie ihre Funktion, 
ihre Umbildung und Wirksamkeitsveränderung im eben angedeuteten 
Rahmen und Geschehen der Innen-Umwelt 1%). 


103) Das Gedächtnis ist ganz besonders mit den Affektzusammenhängen ver- 
knüpft. Die nähere Analyse im II. Bd. wird ganz besonders interessante und 
wichtige Ergebnisse aufweisen. 

104) Es ist ebenso möglich, daß sie Antrieb an andere Korrelate abgeben, d.h. 
selbst verblassen. Diese Antrieb-Aufnahme und -Abgabe ist wahrscheinlich eine 
indirekte (siehe Band 2). 

105) Die Innenumwelt bzw. die verschiedenen Gestalt-, Sinn- und Affekt- 
korrelatzusammenhänge sind für das Problem des Traumes von ausschlaggeben- 
der Bedeutung. 
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Betrachten wir das Problem des Komplexes von der Umweltseite 
her, so sehen wir noch groBere Mangel der Psycho-Analyse. Die auf- 
fälligste Eigenschaft eines Erlebnisses, das zu einem Komplex führen 
kann, ist doch sicherlich die starke Wertigkeit seiner Objekte, die im 
Fühlen erfaßt werden. Aber nichts von den Erscheinungen des Wer- 
tes, des Wertens und Fühlens ist bei Freud berücksichtigt. Weder die 
durch schwankenden Antrieb schwankende wertend-fühlende Erfas- 
sung des Wertobjektes noch die durch die Innenumwelt — zum Teil 
in Zusammenhang mit der Umweltkomplikation — bedingte quan- 
titative und qualitative Über- und Unterwertung der entsprechenden 
faktischen Umwelt, ist in der Psycho-Analyse auch nur andeutungs- 
weise zum Ausgangspunkt genommen. 

Und doch zeigt gerade eine nähere Betrachtung des Wert-Pro- 
blems, der Über- und Unterwertung ganz feste Gesetzmäßigkeiten 
zwischen Art und Stärke des Antriebs bzw. des Bedarfs, Art und 
Stärke des Wertes bzw. der Erfassung eines Wertobjektes im ent- 
sprechenden Fühlen und dem jeweiligen Zustand der Innenumwelt 
vor der Komplexbildung im Zusammenhang mit der Umwelt; und 
gerade die Kenntnis dieser Gesetzmäßigkeiten ist nach meinem Emp- 
finden für die Analyse der Komplex-Erscheinung unumgängliche 
Voraussetzung. 

Keineswegs genügt zu ihrer Klärung das Arbeiten mit nicht analy- 
sierten „Mechanismen“ der Hemmung und Verdrängung usw. Be- 
züglich dieser Mechanismen gilt dasselbe, was ich bezüglich der 
Freudschen Komplexbildung von der Vernachlässigung der Innen- 
umwelt, der Antriebsladung der Korrelate usw. oben sagte. Ganz 
abgesehen davon sind sowohl die Hemmung wie die Verdrängung 
durch eine ganz besondere Doppelrolle ausgezeichnet. Sie gehören 
zunächst dem Vollzug an, d. h. sie sind auch fur die Erfassung in das 
überaus komplizierte Gerüst der Über- und Unterwertung fest einge- 
spannt, also in jeder Weise abhängig vom jeweiligen Zustand der 
Innenumwelt, des Antriebs und auch der Umwelt. Dann aber ent- 
sprechen ihnen Vorgänge oder Funktionen der Innenumwelt, die 
‘die als Hemmung und Verdrängung erscheinenden Vollzugsmaß- 
nahmen einleiten bzw. verwirklichen. Wir sehen, die bereits genann- 
ten Schwierigkeiten, die dem Komplexbegriff von der Umweltseite 
her begegnen, treffen auch für diese „Mechanismen“ voll und ganz zu. 

Freud betrachtet die Umwelt rein naiv. Sie ist als wertige da 
und versinkt als solche‘ ins Unterbewußtsein. Daß er das Wert- 
problem in seinen eben geschilderten Auswirkungen nicht berück- 
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sichtigen konnte, liegt auf der Hand. Wir kommen hier zum metho- 
dischen Grundirrtum der Psycho-Analyse Freuds. Statt das Leben 
und das Erleben in seinem einzig moglichen Grundzusammenhang 
Leib — Psyche — Umwelt zu erforschen, hat Freud die Psyche 
herausgegriffen, absolut verselbständigt und in ihr das Zentralpro- 
blem gesucht. Das Leibliche (Vegetative) ist bei Freud ja, wie 
ich schon sagte, so homogen, daß es im Einzelfall gar nicht mehr 
berücksichtigt zu werden braucht. Damit ist natürlich eine Über- 
wertung der Psyche notwendig mitgegeben, während ım lebendig 
erfaßten Zusammenhang von Leib, Psyche und Umwelt die Wertig- 
keit für die wissenschaftliche Erfassung verteilt ist. Es hat keiner 
der drei Faktoren in bezug auf Wert quantitativ und qualitativ etwas 
voraus. Sie sind alle bloß gleich wichtig. 

Die nach Freud an sich wertige und wichtige Welt kann natur- 
gemäß nur durch Faktoren des Ich zugänglich gemacht bzw. gemei- 
stert werden. Es leuchtet ein, daß eine Überwertung der entspre- 
chenden Umwelt-bemeisternden Faktoren eine entsprechende Über- 
wertung der Welt zur Folge haben muß °). Da aber andererseits 
die Grundsachverhalte in keiner Weise genügend erforscht sind, so 
umgibt diese Faktoren, die mit Unterbewußtsein, Über-Ich, Es, 
Zensur nur andeutungsweise umrissen seien, ein ganz geheimnis- 
volles Etwas, das für den Erfolg und die Verbreitung der Psycho- 
Analyse so wichtig geworden ist. 

Stehen wir auf dem Standpunkt, daß die Umwelt erst durch uns, 
durch das Ich sinnhaft, da und wertig ist, so verliert die Wirkung 
der Umwelt auf uns und damit die Komplexbildung außerordentlich 
viel von ihrer Wichtigkeit für den Erfassenden. Die wirklichen, die 

Umwelt sowohl konstituierenden wie bewältigenden Faktoren im 
“Ich haben nichts Geheimnisvolles mehr an sich; sie sind, obschon 
unendlich kompliziert und zum Teil überhaupt unfaßbar, doch ın 
mancherlei Hinsicht einer nüchternen Forschung zugänglich zu 
machen. 

Die Freudschen Begriffe wie Unterbewußtsein, das Über-Ich, das 
Es usw., sind in bezug auf ihre sachlichen Grundlagen so dürftig, 
daß sie für eine wissenschaftliche Arbeit gänzlich unbrauchbar sind, 
ja, man kann sogar sagen, daß Sachverhalte wie das Über-Ich, das 
Es usw. als solche nur möglich sind durch die zu naive Wertung 
des „Da draußen‘. Begriffe wie Unterbewußtsein usw. — sachlich 


106) Das Umgekehrte trifft natürlich auch zu. 
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irgendwie gegeben — unterliegen in der Psycho-Analyse ebenso einer 
entsprechenden Uberwertung. 

Jene Betrachtung der Welt als einer an und durch sich wertigen 
ist zweifelsohne die ursprüngliche. Ja, auch der Wissenschaftler kann 
die Dinge nur wertig betrachten; es sind dann allerdings andere 
Dinge und andere Werte. Noch wesentlicher aber scheint mir zu 
sein, daß die ursprüngliche Betrachtung der Welt als einer an sich 
wertigen deshalb naiv ist, weil sie im Affektzusammenhang sich voll- 
zieht, also in der ursprünglichen starken Zuordnung der Dinge zu 
mir. Und das gerade zeichnet die Wissenschaft vor dieser ursprüng- 
lichen Einstellung des Ich zur Umwelt aus, daß die wissenschaft- 
lichen Objekte oder Dinge während und in der wissenschaftlichen 
Erfassung allgemeinen, also nicht stark affektiv betonten Erlebnis- 
Korrelatzusammenhängen angehören. 

Die an sich wertig flachen, d. h. abgesplitterten (s. o.) Objekte be- 
kommen erst durch Einbezug in Ich-sichernde Korrelatzusammen- 
hänge starken, vom Ich geradezu erstrebten Zuordnungs-Charakter. 
Diese Ich-Sicherung geschieht, wie früher im Kapitel über die Innen- 
umwelt bereits angedeutet wurde, auf zwei verschiedenen Wegen. 
Einmal ist das wissenschaftliche Objekt bei Einbezug in Affektzu- 
sammenhänge an sich gleichgültig, es dient dem erhöhten Ich-Ge- 
fühl, der Ich-Stärkung durch das Bewußtsein der Leistung usw. 
Zweitens aber ist das wissenschaftliche Objekt selbst Zuordnungs- 
objekt durch Einbezug in allgemeine weltanschauliche Zusammen- 
hänge; dadurch wird es selbst weltanschauliches Objekt. 

Die Psycho-Analyse hat nun zwar gewisse wissenschaftliche Grund- 
sachverhalte; diese sind aber so dürftig, daß sie gerade noch ge- 
nügen, um das zeitweise auftauchende wissenschaftliche Gewissen 
des weltanschaulich Eingestellten oberflächlich zu beruhigen. 

Die Psycho-Analyse ist nun aber in der Hauptsache eine Weltan- 
schauung. Ihre wesentlichsten Grundsachverhalte: das Über-Ich, das 
Es, das Unterbewußtsein uw. dienen durch sich der Ich-Sicherung. 
Die Unter-, ja geradezu Abwertung der ursprünglichsten Werte usw., 
die positive Einstellung der Psycho-Analyse zu einer durch sich wer- 
tigen Welt, das Weltanschauungsbedürfnis, einer durch jenen ersten 
Umstand wesentlich mitbedingten entsicherten Ich-Natur, all das 
muß mit naturnotwendiger Gesetzmäßigkeit zu einer — sagen wir 
— geradezu geheimnisvollen, ja z. T. dämonischen Weltanschauung 
führen. Die „okkulten‘ Kräfte in uns, das Unterbewußtsein, das Es 
und das Über-Ich usw. sind Verankerungspunkte des schwankenden 
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Ich geworden. Wir sehen, das Geheimnisvolle in uns ist gar nichts 
Geheimnisvolles im Ich, sondern Geheimnisvolles für das Ich. 
(raumlich gesehen am und im Ich). Die die Dinge, die Umwelt be- 
herrschenden oder regelnden obengenannten Faktoren wie das Es 
usw. sind auch in der Psycho-Analyse absolute Umwelt fur das Ich. 
Das Geheimnisvolle in uns ist nur da, weil es als für uns da-seiend 
vom Ich — samt allen seinen Geheimnissen 1) — gemacht und ge- 
wünscht wird. 

Die hier angeführte Kritik der Psycho-Analyse Freuds '®) schien 
mir im Interesse der herrschenden Unklarheit dringend geboten. Im 
II. Band wird sie in bezug auf einzelnes weiter ausgeführt werden. 
Wenn wir zu dem ganz allgemeinen Ergebnis kommen, daß es wohl 
selten eine Theorie über Leib-Seelisches gegeben hat, deren Grund- 
begriffe in biologischer, psychologischer und philosophischer Hinsicht 
derart primitiv waren, wie bei der Psycho-Analyse von heute, so be- 
rechtigt uns zu dieser Kritik vor allem der Hinweis auf ihren durch- 
aus brauchbaren, ja geradezu grundlegenden Ausgangspunkt in der 
gemeinsamen Arbeit von Freud und Breuer über die Hysterie bzw. 
die Neurose vor etwa 35 Jahren. — Mit vollem Recht ist deshalb, 
neben Breuer, Siegmund Freud als der Vater und später als der 
alleinige und zweifelsohne überaus geistvolle Führer dieser Richtung 
anzusehen. — Die oben gezeigten wissenschaftlichen Grundlagen 
dieser Theorie sind aber seit dem Erscheinen jener Arbeit keines- 
wegs weiter ausgebaut worden. Statt wirklich in die Tiefe zu drin- 
gen, wurden mit dürftigem wissenschaftlichem Material °) in den 
letzten 35 Jahren nicht nur die Medizin, Psychologie, Völkerkunde, 
sondern auch die gesamten Kulturwissenschaften auf Psycho-Ana- 
lyse hin beackert, durch Psycho-Analyse gesehen und inhaltlich auf 
Psycho-Analytisches zurückgeführt. Die Triebfeder aber war im 
wesentlichen das weltanschauliche Bedürfnis. Und wenn heute die 
Wissenschaft sich mehr und mehr von der Psycho-Analyse abwen- 
det, so kann man dies bei einer Theorie, die im Laufe mehrerer Jahr- 
zehnte die gesamte Wissenschaft zu durchdringen sich bemühte, aber 


107) Diese Geheimnisse sind identisch mit dem unendlich vielen Unbekannten 
und Unerforschten, ja gänzlich Unzugänglichen in uns. . 

108) Von den anderen Schulen, deren Grundsachverhalte und Begriffe, wie sie 
uns hier interessieren, wissenschaftlich noch weniger brauchbar sind, sehen wir 
an dieser Stelle gänzlich ab. 

109) Es ist zweifelsohne das gute Recht einer jeden Theorie, anfänglich in 
ihren Grundsachverhalten im wahrsten Sinne des Wortes dürftig, d. h. weiterer 
Klärung bedürftig zu sein. 
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mie ernsthaft versuchte, die eigenen Grundlagen kritisch zu priifen 
und auszubauen sehr wohl verstehen +°). 


x 


Die zeitweise ungeheure Verbreitung der Psycho-Analyse in weitesten Krei- 
sen ist neben der weltanschaulichen Note in ihrer Bedeutung für die Praxis des 
Ichs zu suchen; denn das Bewußtsein, jede Handlung, vor allem die vor sich 
selbst nicht verantwortbare, sei vorbestimmt durch die Vergangenheit bzw. das 
UnterbewuBtsein, gibt dem Ich eine Handlungsfreiheit, deren es bei der Kom- 
plikation der Umwelt, d. h. bei der Schwierigkeit, Zuordnung zum Ich zu schaf- 
fen, allzu haufig dringend bedarf. DaB dies allerdings nur eine Folge der un- 
kritisch und nicht wissenschaftlich betrachteten Psycho-Analyse ist, dürfte sans 
weiteres klar sein. 

Fragen wir nun nach der psychotherapeutischen Bedeutung der Psycho-Ana- 
lyse, d. h. der Bedeutung ihrer bewußten Handhabung durch den Arzt für den 
Patienten 111). Da ist zunächst festzustellen, daß die Begriffsbildung der Psycho- 
Analyse am Kranken gewonnen und am normalen Zustand allzu wenig erhärtet 
wurde. Das Prinzip aber der Lockerung des Komplexes durch die durch Analyse 
herbeigeführte Abreaktion ist zweifelsohne sehr brauchbar, nur daß eben die Be- 
deutung der Komplexe in bezug auf ihre starre, erlebnishafte Verankerung in 
der nervösen Substanz aus frühester Zeit, wissenschaftlich nicht richtig gesehen 
und praktisch zu stark überwertet ist. Dieser Mangel wirkt sich auch für die 
Praxis wenig fruchtbringend aus, denn es gelingt natürlich nur in ganz seltenen 
Fällen, ein vergangenes, verankertes „Erlebnis“ in uns als Ursache krankhaften 
Verhaltens aufzuweisen 112). Ich muß offen gestehen, daß nach meinem Empfin- 
den die gesamte Theorie für die Praxis der Psycho-Analyse sachlich absolut un- 
wichtig ist, für den Patienten allerdings — zu seiner Beruhigung usw. — von 
manchem Vorteil sein kann. In der Praxis ist übrigens die Lösung der Kom- 
plexe durch Abreaktion viel älter als die ganze Theorie. Die wissenschaftliche 
Klärung hat, wie schon angedeutet, Freud mit Breuer in wertvollster Weise 
begonnen. 

Aber auch mit dem so viel zitierten krankhaften Drang oder Trieb, mit der 
Klärung etwa des Dämmerzustandes durch Abreaktion des dem Wachsein nicht 
Bewußten kann man nur das anfangen, was man bereits vor der Psycho-Ana- 
lyse mit diesen Begriffen und Erklärungen leisten konnte. Allein schon die 


110) Die Bezeichnung : Psycho-Analyse ist heute geradezu charakteristisch ge- 
worden für das Problem des Leib-Seelischen schlechthin. Daß die Psycho-Ana- 
lyse in Wahrheit alles daran gesetzt hat, diese Beziehung im unklaren zu 
lassen, zeigte sich. 

111) Psychotherapie am Ich durch das Ich, also Auto-Psychotherapie ist nach 
der Freudschen Psycho-Analyse ausgeschlossen, weil sie dem Wesen des Freud- 
schen Komplexbegriffes zuwiderlauft. 

112) Wir sehen hier ganz von den wissenschaftlich in keiner Weise erhärteten, 
ja geradezu grotesken „Funden“ der Psycho-Analyse ab, denen zufolge u. a. die 
Geburt als Angst-Erlebnis (am ungeordneten) im Unbewußten weiter wirken 
soll; das hätte doch zum mindesten eine wenigstens andeutungsweise gegebene 
Innen-Umwelt zur Voraussetzung. Siehe Angst S. 216. 
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grundsätzliche Verkennung des Bewußtsein-Problems im Dämmerzustand zeigt 
uns, wie wenig eindringlich die Betrachtung dieses Phänomens geschah. Ist doch 
das Bewußtsein im Wachsein wie im sogenannten Dämmerzustand stets das- 
selbe. Nur die Sachverhalte des Bewußtseins sind verschieden, da in beiden 
Fällen ganz verschiedene Teile der Innen-Umwelt an das Vollzugs-Ich ange- 
schlossen werden und dementsprechend ihre besondere Wertigkeit im beson- 
deren Fühlen haben. Nicht durch Abreaktion des einen Teils, sondern nur durch 
Zusammenschluß beider bzw. den Anschluß des einen an den anderen ist ein. 
Dämmerzustand zu beheben. 


Schlu§fbetrachtung. 


In dem ersten Teil dieser Arbeit über die Bedeutung der Tier- 
Soziologie für die Gesellschaftswissenschaft zeigte sich uns als. 
wesentlichstes ein fester Zusammenhang zwischen dem Vegetativen 
und der Umwelt vermittels des Zentralnervensystems. Im Verfolg 
“ dieses Zusammenhangs gewannen wir die verschiedenen begrifflich 
faßbaren und möglichen Arten von Umwelt und stellten eine prinzi- 
pielle Unterschiedlichkeit der Umwelt in bezug auf ihre Wirksamkeit 
auf uns fest. Die Ding-Eigenschaft, die Leibhaftigkeit der Umwelt 
wird durch das Vegetative, den Bedarf bzw. den Antrieb wesentlich 
mitbestimmt, während die Reiz-Qualität der Umwelt unabhängig von 
diesem stets wechselnden Antrieb und von der Natur der Reiz- 
quelle, vielmehr ın der Natur und Leitungsart (Reflex) der ner- 
vösen Substanz begründet ist. Die Reizquelle wieder ist entschei-. 
dend für die Ding-Eigenschaft der Umwelt hinsichtlich der Bedarfs- 
stillung. Die Bezugnahme des Organismus auf seine Umwelt in die- 
sem Sinne, also auf Grund des Antriebs, nannten wir eine Handlung. 

Wir sahen dann, wie die beim Studium der Tiere gewonnenen Be- 
ziehungen zwischen Organismus und Umwelt vermittels des Zen- 
tralnervensystems wie auch die verschiedenen Arten der Umwelt-. 
Begriffe und Umwelt-Wirkungen voll und ganz auf den Menschen 
zutreffen. Daß jene Einsichten die in höchst entwickelten Verbänden 
lebenden Tiere, die sozialen Insekten, uns am tiefsten vermittelten,. 
schien mir die Bedeutung der Tier-Soziologie für die Gesellschafts- 
wissenschaft vom Menschen, dessen Umwelt gerade diese Gesell-. 
schaft ist, im wesentlichen zu erschöpfen. 

Im II. Teil suchten wir die Grundlagen der Leib-Seelen-Kunde hin- 
sichtlich des gewonnenen Zusammenhangs Leib — Psyche — Um- 
welt darzutun. Wir betrachteten das Vegetative, die zunehmende 
Zentralisation der es regulierenden nervösen Apparatur im vegeta- 
tiven Zentrum. Es folgte dann eine Untersuchung über das Umwelt-. 
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hirn als das dem Psychischen direkt zugeordnete Organ. Bezüglich 
der Umwelt konnten wir dann feststellen, daß sie so, wie sie uns 
erscheint, nur möglich ist durch die organisch wesentlich bestimmte 
Innen-Umwelt mit ihren verschiedenen Mechanismen, Korrelatzu- 
sammenhängen usw. 

Alles, was Gegenstand einer Intention im Sinne einer aktiven Zu- 
wendung des Ich auf das außer bzw. an mir, am Ich, ist, gehört der 
Umwelt an; also alles Wahrgenommene, Gedachte, Vorgestellte, Ge- 
meinte realen, d. h. materialen, oder ideellen Gehaltes ist Umwelt. 
Umwelt ist auch vieles an und in !!?) mir, was in den psychischen Ab- 
läufen faßbar mitgegeben ist. Umwelt kann also auch das Unge- 
ordnete an mir sein, sofern es Objekt einer Handlung ist (s. o. die 
Analyse des Geschlechtstriebs). Alle thematisierte, bedarfsmäßige, 
faktische Umwelt unterliegt den schon genannten Gesetzmäßigkeiten 
in bezug auf Leibhaftigkeitsstärke, Umwelt-Verengung, -Erweite- 
rung usw. im Zusammenhang mit dem Antrieb. Allerdings sahen wir 
bei der Betrachtung der Innen-Umwelt, daß nicht jedes Ding oder 
Objekt gleich wichtig, gleich stark, leibhaftig werden kann; es hängt 
dies, wie ich zeigte, ab von der Antriebsfassungskraft der den Din- 
gen entsprechenden Korrelate bzw. der Einordnung der letzteren in 
die Korrelatzusammenhänge verschiedener Wichtigkeit für mich. 

Mit der Leibhaftigkeit des Dings aufs engste verknüpft ist, so 
sahen wir, seine Wichtigkeit, sein Wert für mich. Wir glaubten, 
einen Wert an sich, ein Wertobjekt an und durch sich ablehnen zu 
müssen. Der Wert in seiner Art und Stärke ist bestimmt einmal 
durch seine vegetativ begründete Bedarfsnote des Wertobjekts für 
mich. Je größer der Bedarf, desto intensiver der Wert. Dann aber 
ist die teils einfache (ursprüngliche Umwelt, etwa Geschlechtspart- 
ner), teils überaus komplizierte (auf Umwegen zugeordnete Um- 
welt, etwa ein wissenschaftlicher Begriff, ein Kunstwerk usw.) 
Struktur des Wert-Objektes wesentlich fundiert durch die Struk- 
tur des diesem Objekt entsprechenden Korrelates bzw. seines Zu- 
sammenhangs und der hierzu gehörenden Antriebsladung, kurz: be- 
stimmt durch die Innenumwelt. Das, was uns ein Objekt als Wert- 
objekt auffassen läßt, ist durch das Gefühlsmäßige im Haben !*) 
dieses Wertobjektes gegeben. Das Gefühl ist auch der Ausgangs- 
punkt für die Feststellung, ob ein Wert intensiv oder oberflächlich, 


113) Letzteres ist — vom reinen Ich-Bewußtsein aus gesehen — auch etwas 
am Ich. 
114) D.h. im Vollzug, in der Aneignung von Umwelt. 
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echt, d. h. direkt zugeordnet oder falsch, also gewissermaßen ein Er- 
satz, ist. Dies Gefühl als Anteil des Vollzugs nımmt — physiologisch 
gesehen — seinen Ausgangspunkt von Impulsen der Korrelatzusam- 
menhänge an den Organismus. Diese Korrelatzusammenhange be- 
stimmen in bezug auf Antriebsladung und gegenseitige Verbunden- 
heit die Stärke und die Tönung des Gefühls ım Erfassen des für 
mich wichtig-wertigen Objektes. (Werten ist handeln.) 

Unsere Untersuchungen über das Vegetative, das Umwelthirn und 
die Innen-Umwelt ließen uns dann in das Wesen der im ersten Teil 
dargelegten Beziehungen zwischen dem Vegetativen und der Um- 
welt vermittels der Psyche tiefere Einblicke gewinnen. Wir stellten 
fest, daß das, was man ganz allgemein unter Trieb versteht, ein 
Vollzugs-Trieb ist, dem ein überaus kompliziertes Geschehen im 
Gesamtvegetativen zwischen dem echten Antrieb, vegetativen 
Zentrum und dem Organischen der Innen-Umwelt vorausgeht. Das 
führte nun zu der hier im I. Band nur in groben Zügen umrissenen 
Unterscheidung zwischen dem Vegetativen schlechthin, also all dem 
am Leben, was unbewußt ist und Ich-Leben zeugt, und diesem letz- 
teren als dem, was mit größtem Recht vom Ich als mein Leben be- 
trachtet wird; das ist aber das Leben des Vollzugs in und an der Um- 
welt. Das Ich ist ein Vollzugs-Ich. Die Umwelt wird nur vom Voll- 
zugs-Ich erfaßt. Aber auch alles, was an seelischen Abläufen fest- 
stellbar, thematisierbar wie nur lebbar ist, gehört auch als Ablauf 
dem Vollzugs-Ich an, einem Ich, das in sich Umwelt und Bezugnahme 
auf diese wesentlich einschließt. Denn ohne Umwelt ist ja Vollzug 
prinzipiell undenkbar. Ich-Leben, Ich-Sein ıst eben Vollzug an etwas. 

Das Psychische als solches haben wir in unseren Darlegungen be- 
wußt beiseite gelassen. Es ist allem, was bewußt wird, in gleicher 
Weise gemeinsam. Ob es sich um eine Wahrnehmung, um ein Urteil 
uw. handelt, immer ist dieses Psychische als das Bewußt-werden- 
können der materiellen — realen wie ideellen Umwelt gegeben 115). 


115) Mit diesem Psychischen und seinen Zusammenhängen mit Materialem — 
etwa rein physiologischen Prozessen — beschäftigen sich die Funktionstheorie 
wie die des psychophysischen Parallelismus bereits zur Genüge; nach meinem 
Empfinden aussichtslos, denn der Unterschied zwischen Gegenstand und Be- 
wuBtwerden dieses Gegenstands ist für menschliche Erfassung ein absolut prin- 
zipieller. Dieser Gegensatz ist weder erfaßbar noch aufzuheben. Ganz abge- 
sehen aber von dem Unvermögen, Reales, Materiales, Körperliches, d. h. Vege- 
tatives mit Psychischem, so wie es sich uns in direkter Schau gibt — im Gegen- 
satz zur formal-logischen Konstruktion jener oben genannten Theorien, zu ver- 
einigen, ist ein Unterscheiden zwischen diesen beiden Seinskategorien ja schon 
deshalb unmöglich, weil jedes Vorstellen, Beurteilen und Bewerten eines real 
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Dabei ist das Bewußtsein v o n et w as für dies Problem nicht so ent- 
scheidend wie die gänzlich andere Seinsschicht, in der das Psychische, 
das Bewußtseinsmäßige schlechthin im Gegensatz zu der Schicht ist, 
der das Erfaßte als Materiales, als das an sich in Raum und Zeit Be- 
stimmte angehört, während dies Psychische in der Erfassung sich 
als ein nur Zeitliches offenbart. Dieses Psychische ist aber für uns 
Umwelt. Nicht mehr Umwelt ist das Bewußtseinvonetwas, 
das war auch noch psychisch —, aber mehr ist als dies: es ist ein 
Seelisches. Ohne das den Vollzug mitbestimmende Vegetative, ohne 
die zum Vollziehen zur Aneignung notwendig gehörende Innen-Um- 
welt ist Seelisches absolut unmöglich ™°). 

Wir sehen also auch hier wieder die Notwendigkeit, Phänomene 
des Lebens und des seelischen Vollzugs auf der Linie Leib — Psyche 
(Seele) — Umwelt zu untersuchen. Neben dieser an anderen (auch 
an Tieren) wie am eigenen Ich gefundenen Notwendigkeit der Zu- 
grundelegung dieses Zusammenhangs für alle leib-seelischen Unter- 
suchungen bewahrt uns seine Anwendung, wie wir früher schon 
sahen, vor einem Überwerten, d. h. Überwichtigmachen eines jeden 
dieser drei Faktoren durch die Verteilung der Wichtig- oder Wertig- 
keit — gleichmäßig auf eben diese drei Faktoren. Wir haben, so- 
lange wir ihn wirklich anwenden, d. h. jeden der Faktoren in jedem 
Urteil über Seelisches, über Handeln, Meinen usw. in Rechnung stel- 
len, Gewähr für ein wissenschaftliches Arbeiten, ein Arbeiten also 
unabhängig von starkem Affektleben und Affektzusammenhän- 
gen 17), 

Nicht vergessen aber dürfen wir, daß uns dieser Zusammenhang 
als thematisierter nur Umwelt ist. Erst durch Anschluß an das Ich- 


oder ideell Gegebenen dies Reale oder Ideelle zu einem Wahrgenommenen, Vor- 
gestellten, Gedachten, also zu einem Psychischen macht. Die vermeintliche Reali- 
tät erscheint uns stets im Gewande eines Psychischen. An sich ist es nie faßbar. 

116) Die Psychologie unterscheidet nicht prinzipiell zwischen Psychischem und 
Seelischem. Sie erfaßt ihre Phänomene nach 2 Seiten hin: erstens vergleicht sie 
z. B. den Wahrnehmungs- mit dem Vorstellungsakt. Sie untersucht, was in 
jeder der beiden Erfassungsarten bewußt wird, d.h. — nach unserer Auffassung 
— zur Umwelt, wenn auch ideellen, gehört, stellt fest, was beide gemein- 
sam haben und was das eine vom anderen trennt. Die andere Seite ist die 
Exemplifikation eines Wahrnehmungs- oder Vorstellungsaktes, so daß ich fak- 
tisch etwas wahrnehme bzw. mir vorstelle. Im ersten Falle des Vergleichens 
urteile ich — etwa über Wahrnehmung; im zweiten Falle nehme ich wahr, 
ohne Wahrnehmung thematisch — d. h. im Urteil — zu haben. 

117) Daß wir das nicht immer tun können, liegt auf der Hand. Der Grund aber 
wird letzten Endes aus dem Studium dieses Zusammenhangs selbst offengelegt. 
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Geschehen, durch Exemplifikation des Vegetativen am Ich, durch 
Exemplifikation des „ich habe Hunger, ich liebe, ich fühle, ich werte 
usw.“, durch Besinnung auf das Gefühls-Empfindungshafte als einer 
Ausstrahlung auch des Vegetativen aus dem Umwelthirn — be- 
kommt unser Zusammenhang faktische Lebensnähe. Allerdings kom- 
men wir an das Vegetative nur indirekt, an den Antrieb nur durch 
den Vollzugstrieb bzw. das Vollzugs-Ich; das Vegetative als solches 
ist unzugänglich und unfaßbar; nur auf dem Wege über den thema- 
tisierten und exemplifizierten Vollzug an Umwelt, also letzten Endes 
über Umwelt allein komme ich zum Umwelt und Vollzug schaffenden 
und Seelisches ermöglichenden Vegetativen, dem Leben an sich, dem- 
gegenüber wir das Vollzugs-Leben ein Leben für mich, als mein 
Leben, als Ich-Leben bezeichnen können (s. o.). 

Die bisherigen Theorien über das Leib-Seelische versuchten die 
Zusammenhänge zwischen dem Körperlichen und der Seele ohne 
wesentlichen Einbezug der Umwelt zu erforschen. Spielt aber die 
Umwelt in derartigen Darlegungen eine Rolle, so bleibt entweder 
das Vitale oder aber das Seelische selbst unberücksichtigt. Dabei ist 
— teils methodisch und teils sachlich gesehen — in all diesen Unter- 
suchungen die Seele als eine in sich geschlossene Einheit, als eine 
„an sich“ betrachtet und nicht, wie es doch sein müßte, als ein Funk- 
tionales zwischen dem Vegetativen und der Umwelt mit dem Charak- 
ter des oben beschriebenen Psychischen. Dazu kommt die bereits 
eingangs dargelegte Schwierigkeit, daß auch bei dieser Problematik 
das Leibliche mit Begriffen aus der Biologie bzw. aus der Medizin 
und das Seelische mit festen Formulierungen aus der Psychologie 
und Philosophie behandelt und in Zusammenhang gebracht werden. 
Statt ganz neu zu beginnen, wird jedes Lebensphänomen, auch das 
der wissenschaftlichen Haltung und Arbeit, mit den zugespitzten Er- 
gebnissen verschiedener Einzel-Disziplinen erforscht. Die Folge da- 
von ist die Konstruktion einer Leibseele-Einheit, die durch nichts an 
der Wirklichkeit erhärtet ist. Ganz abgesehen davon gibt es für die 
direkte Erfassung, für die ursprüngliche Schau, keine Leibseele-Ein- 
heit. Nichts ist dem Ich und dem Bewußtsein von etwas, als dem 
Angelpunkt des Seelischen, verschiedener und gegensätzlicher zum 
Ich als das Leibliche, als mein Körper. Und wenn wir trotzdem be- 
haupten müssen, die Leib-Seele-Einheit sei ein Postulat der Erfah- 
rung, der Vernunft, so kann dies mit Recht nur gesagt werden, wenn 
wir die Seele als ein Funktionales setzen zwischen den Polen: Vege- 
tatives und Umwelt. Die Seele, als bloß Psychisches gesehen, würde 
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bei der Betrachtung der Leibseele-Einheit das Problem ins Welt- 
anschauliche von vornherein abbiegen, ganz abgesehen davon, daß 
die grundlegenden Sachverhalte auch nicht im mindesten erfaßt 
waren. 

Philosophen, Psychologen und vor allen Dingen Mediziner, sie alle 
beschäftigen sich heute mehr denn je mit dem Leibseele-Prablem. 
Die Persönlichkeitsforschung und die Charakterologie steht ja heute 
im Mittelpunkt des Interesses. Was aber die Persönlichkeit zunächst 
einmal in ihrem Wesentlichsten ist, in ihrem Ich-Jetzt- und Hiersein 
wird nie erörtert oder gar erforscht, während nach meiner Ansicht 
gerade das Problem der Persönlichkeit in ihrer Abgegrenztheit gegen 
andere nur dann sinnvoll zu behandeln ist, wenn wir um das Ich- 
Jetzt-Hier in seiner zweipolarigen Bestimmtheit Bescheid wissen. 
Die Vernachlässigung dieser letzteren „Vorarbeit“ wie der eben ge- 
nannte methodische Grundirrtum bei der Erforschung der Leibseele- 
Einheit, die natürlich nie ein Ich-Jetzt-Hier sein kann, führt zu den 
schon erwähnten konstruktiven, ja stellenweise rein formalen Be- 
trachtungen über das lebendige Ich, von denen die Literatur mehr 
als angefüllt ist. Und wenn heute vielfach den grundlegenden Unter- 
suchungen Ernst Kretschmers der Mangel an wissenschaftlicher Un- 
terbauung vorgeworfen wird, so muß ich doch sagen, daß diese Un- 
tersuchungen in ihrer begrifflich unbelasteten Gegenüberstellung von 
Körperlichem und Seelischem (bzw. Charakterologischem) vom Ge- 
sichtspunkt der Leibseelenkunde wirklich brauchbar sind, gerade 
weil der von anderer Seite so vermißte begriffliche Unterbau fehlt. 
Denn die Handhabung einseitiger, zugespitzter Begriffe aus Einzel- 
disziplinen kann, zumal wenn sie entlehnt werden, nur zu Konstruk- 
tionen, nicht aber zu wirklichen Einsichten führen. Auch wir bringen 
ja das Vegetative mit der Umwelt durch das Psychische (Seelische) 
nicht in einen konstruktiven Zusammenhang. Wir lehnen grundsätz- 
lich jene Schicht formaler bzw. konstruktiver Beurteilung des Leib- 
seele-Problems, in dem das Leibliche wie das Seelische durch eine 
begrifflich formale Fassung sein Wesentlichstes, seinen Anteil am 
Lebendigen verliert, ab. 

Wir verhalten uns gewissermaßen schlicht beobachtend, verglei- 
chend und untersuchen, wie sich das Seelische in der Leib-Umwelt- 
Beziehung verhält, in welcher Art und in welchem Grade seelische 
Funktionen durch festliegende Beziehung zwischen dem Vegetativen 
und der Umwelt eindeutig bestimmt sind. Wir fragen, welche Wer- 
tungs- und Urteilsgegenstände (als Umwelt) gegeben sein müssen, 
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wenn wir Seelisches als jetzt gerade so und nicht anders feststellen 
können, bzw. welche vegetativen Schichten jetzt mit diesem See- 
lischen eindeutig zusammengehen entsprechend der im Seelischen 
mitgegebenen Umwelt bestimmter Art und Gestaltung. Wir fragen 
uns: Welches Objekt, welches leibhaftige Ding, welche Intensität der 
Erfassung, welcher Wert, welches Gefühl, welche Reaktion seelischer 
Natur (Triebhandlung, Willenshandlung usw.) ist welchen Zuständen 
des Ich-Jetzt-Hier, d. h.auch welchem Jetzt-Hier-Zustand des 
Vegetativen und der Innenumwelt zugeordnet’? 

Im II. Band werden wir uns mit den hier angeschnittenen Pro- 
blemen näher befassen. Die Grundlagen der Leib-Seelenkunde müs- 
sen noch mehr in die Tiefe ausgebaut werden. Um im Rahmen unserer 
Terminologie zu bleiben, können wir auch sagen, daß die bisherigen 
Korrelatzusammenhänge über Leibseelenkundliches doch noch recht 
grob sind. Es wird zweckmäßig sein, die unendliche Komplikation 
der Materie mutig im Auge zu behalten. Auf dem Boden des Zu- 
sammenhangs Leib-Psyche (Seele)-Umwelt werden wir eingehend 
untersuchen, wie die Erscheinungen des Wertens 27°) und Fühlens, des 
Trieb- °) und Willensmäßigen als Vollzugsphänomen mit den Er- 
scheinungen des Vegetativen im allgemeinsten Sinn zusammenhän- 
gen. Wir behandeln also das Problem: In welchem Verhältnis zuein- 
ander stehen Leben an sich und mein Leben, das bewußte Ich-Jetzt- 
Hier-Leben, in welchem Verhältnis zueinander stehen das Vegeta- 
tive im allgemeinen Sinn*”) und das Vollzugs-Ich ? 

Ich glaube kaum, daß wir die letzte Frage nach der Einheit dieser 
beiden stellen dürfen. Denn diese Einheit ist nur lebbar, aber nicht 
wissenschaftlich abzuheben oder gar einzusehen. So geht es übrigens 
mit allen Erscheinungen des Lebens und der diesem entsprechenden 
Umwelt, zu der wir auch das ideelle, ja auch religiöse Objekt zählen 
müssen. Nicht nur, daß die direkte Lebensbeziehung des andern zu 
seiner Umwelt, zu den andern, zu Kunst oder Wissenschaft, zu Gott 
usw. für den Forscher Umwelt ist, Zuordnungscharakter, d. h. eine 
Bedarfsnote für ıhn hat, noch wesentlicher scheint mir, wie früher 
schon angedeutet, daß das zu Erforschende, das Leben, das Geistige, 
das Religiöse tatsächlich im Affektzusammenhang gelebt und erlebt 
wird, während es für den Forscher in allgemeine Erlebniszusammen- 


118) Auch des Über-, Unter-, Auf- und Abwertens. 

119) Der Vollzugstrieb ist hier gemeint. 

120) Zu diesem Vegetativen gehört selbstverständlich auch der Antrieb, das 
vegetative Zentrum und das organische der Innenumwelt. 
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hänge 7*") eingeordnet ist und als bloß Erforschtes unwirklich (weil 
bloß Umwelt und nicht echtes Leben) und vor allem wenig wichtig 
und flach, also gerade der Wirklichkeit entgegengesetzt, betrachtet 
wird. Das Wichtigste, das Leben des Andern in seiner Einmaligkeit: 
Leben, ist gar nicht erfaßt. Das untersuchte Leben des andern ist 
für den Forscher lediglich — schwach abreaktionsfähige — Umwelt, 
ist Stoff, Ding, Gegenstand geworden, obschon es gerade der Erzeu- 
ger des Dinghaften ist. Hier scheinen mir wesentliche Grenzen der 
Wissenschaft zu liegen, deren Untersuchung im II. Band einen be- 
sonderen Platz einnehmen wird. 


121) D.h. grob umrissen Sinnkorrelatzusammenhänge. 


Korrektur-Anhang. 


Durch eine Verwechslung in der Druckerei blieb die letzte Autor-Korrektur 


‚der Bogen 14 und 15 unberücksichtigt. Das Korrigierte ist gesperrt gedruckt. 


S. 


un 


NNNNA NA NNN 


Bogen 14. 


218 Zeile 3 von unten (v. u.) muß es heißen: ... kann diese Art Gefühl 
bzw. Gefühlsempfindung... 


S. 219 Zeile 4 von oben (v. o.) statt nur: mir. 
S. 


223 II. Abs. Zeile 4 v. o. muß es heißen: Hierbei hat das Ganze als Korre- 
lat die Jetztzuordnung und seine Teile haben als Teilkorrelate 
aus der Vergangenheit den... 


Bogen 15. 


. 225 Abs. III Zeile 9 v. o.: (s. S. 77). 
. 225 Abs. IV letzte Zeile v. u.: Plastik (ohne Sinn). 


226 Abs. II Zeile 2 v. u.: ... des drauBen Seienden bestimmt wird, 
dessen... 
. 229 Abs. III Zeile 3 v. u. usw.: ... Sinnbe zie hung, daß Aste für den Baum 


wesentlich sind. Das friher isolierte Ding... 
230 Anm. 75: Das selbst schon... 


. 232 Abs.V Zeile 2 v. o.: Wir können von dieser aus gar nicht sagen... 

. 235 Zeile 2 v. o.: ...ist der Inhalt dieser negativen Aussage. 

. 235 Zeile 6 v. o.: S. 216. 

. 238 Zeile 10 v. o.: ... Zuordnungscharakter hat, also auch in einem allge- 


meinen Korrelaterlebniszusammenhang drinsteckt. 


. 238 Zeite 18 v. o.: (Der Klarheit halber ist in diesem Absatz das Korrigierte 


nicht gesperrt): ...GewiB ist auch in der wissenschaftlichen Betrach- 
tung das Objekt als einzelnes naiv erfaBt. Es handelt sich aber gar 
nicht um die Erfassung, die als solche nicht thematisierbar ist, sondern 
darum, daB ein sonst einfach zugeordnetes Objekt in wissenschaftlicher 
Betrachtung ein anderes wird, mit anderer Zuordnung zum Ich-Jetzt- 
Hier. Also, das Objekt, das in einem Affektzusammenhang als einzelnes 
gegeben ist, ist ja auch fur die wissenschaftliche Betrachtung ein Ein- 
zelnes, sofern wir uns daran erinnern, daB auch diese naiv sich voll- 
zieht. Fir die naive Erfassung innerhalb der wissenschaftlichen Schicht 
ist die Betrachtung des Allgemeinen in einer affektiven Bindung an das 
Ich: das Einzelne. Dieses letztere hat Zuordnungssinn zum Ich, jenes 
nur Sachsinn, der ohne dies Einzelne gleichgultig bleibt. 


Das Tier als geselliges Subjekt . 


Von Professor Dr. Theodor Geiger, Braunschweig. 


I. Die Forschungslage. 


Soziolog und Biolog verstandigen sich um so schwerer, je mehr 
der eine hinter die Maske des sinnlich wahrnehmbaren Gesellungs- 
bildes zu den innerpsychischen Gesellungsfakten vordringt, der Bio- 
log aber auf sentimentalisch-anthropodoxe Auffassung des Tier- 
lebens verzichtet. Ihre Tugenden treten trennend zwischen sie. 
Die Soziologie behauptet mit Recht, eine Lehre von den „inneren 
Wechselwirkungen“ (Vierkandt) sein zu müssen, die „in der Kör- 
perwelt manifest werden“ (v. Wiese), und sie bedient sich — wie 
konnte sie anders? — in hohem Grade der so fruchtbaren, ein- 
fuhlenden Methode. Kein Zweifel, da es dem Menschen schon un- 
endlich schwer wird, über menschliches Innenleben Stich- 
haltiges auszusagen; um wieviel schwieriger ist zuverlässiges Urteil 
über die Psyche des Tieres! Kein Zweifel auch, daß uns in vor- 
derster Linie doch immer die menschliche Gesellschaft interes- 
siert. Doch darf es nicht dahin kommen, daß die Gesellschaftslehre 
— und diese Gefahr zeigt sich schon — mit heftigerer oder zag- 
hafterer Geste die Frage nach einem tierischen Gemeinschaftsleben 
als etwas ihre Kreise Störendens von sich schiebt und so eine neue 
Scheidewand zwischen den Welten des Menschen und des Tieres 
errichtet wird, kaum niedriger als die seinerzeit von christlicher 
Theologie getürmte. 


1) Diese aphoristischen Aperçus sind angeregt durch Diskussionen über 
biologisch-soziologische Grenzfragen mit dem Biologen O. Pfungst, dem ich 
auch zum großen Teil die Kenntnis der angeführten Beispiele verdanke. Das 
Manuskript ist 1927 entstanden. Ich habe seither in dieser Richtung weiter- 
gearbeitet und würde jetzt vieles anders darstellen. Da sich die Folgerungen 
dennoch kaum ändern würden, verzichte ich darauf, ihre theoretische Unter- 
bauung an meinem heutigen Standpunkt zu korrigieren. 
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Irgendwo und irgendwie gehören doch Mensch und Tier zusam- 
men ?), und es darf uns Soziologen nicht gleichgültig sein, was die 
Biologie an Erkenntnissen über tierische Gesellungsphänomene bei- 
bringt oder beigebracht zu haben sich schmeichelt. Freilich sei 
gleich hier bemerkt: nur ein Teil dessen, was der Biolog „gesellige 
Verbindungen‘ nennt, verdient den Namen. So entspricht der Grup- 
penbegriff des Biologen oft einfach dem äußeren, optisch wahr- 
genommenen Phänomen der Zusammenscharung, während der 
Soziolog von Gruppe im eigentlichen Sinne nur spricht, wo eine 
wesenhafte Verbindung der gescharten Individuen vorliegt. Der Bio- 
log als Naturwissenschaftler geht von den konkreten Tatsachen aus, 
der Soziolog als Geisteswissenschafter sucht hinter dem Augen- 
schein das innere Wesen. Er wird also sehr ernsthaft prüfen 
müssen, ob der Kollege von der anderen Fakultät nicht die sozio- 
logischen Kategorien mißbraucht oder mit gleichem Wort einen 
anderen Begriff verbindet. Aber das, was standhält, bietet doch die 
notwendigen Anhaltspunkte für die Klärung der eminent wichtigen 
Frage, wo und wie „Natur und Kultur“, das Geschichtslose und 
Geschichtliche, Gesetzliches und Sinnhaftes sich begegnen und ver- 
knüpfen. 

Hier kann es nicht um den Entwurf der Umrisse einer Tiersozio- 
logie gehen, zumal ich nicht Biolog genug bin, mich dessen an- 
heischig zu machen; es handelt sich vielmehr um Zusammentragung 
und Andeutung einiger Gesichtspunkte und Fragestellungen, die es 
erleichtern möchten, in den allgemeinsten, grundlegenden Kate- 
gorien soziologischer Begriffsbildung die Unterscheidung mensch- 
licher und „untermenschlicher‘‘ Lebewesen fürs erste überhaupt bei- 
seite zu lassen. Das ändert sicher nichts daran, daß die mensch- 
lichen Gesellungserscheinungen ein unendlich viel reicheres, an For- 
men mannigfacheres Feld bieten, daß viele — und gerade die für 
den Menschen wichtigsten — Gesellungserscheinungen höchst beson- 
derer Art beim Tier nicht vorkommen. Aber es wird jene Barrikade 
fortgeräumt, die uns — wie mir scheint — seit der Überwindung 
des naturwissenschaftlichen Positivismus daran hindert, die „Ani- 


2) Wollte man „Gesellschaft“ auf den Menschen beschränken, so müßte man 
auch weiterhin beim Menschen eine Altersgrenze ziehen, unterhalb deren die 
Anwendung der Kategorie „Gesellschaft“ unzulässig ware. Mit der bloßen 
Unterscheidung von Anthroposoziologie und Zoosoziologie wäre es dann nicht 
getan. Soeben in gleichem Sinn: Kraus, Sick Society. Chicago 1929, S. 142 ff. 
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malität“‘ mancher menschlicher und die „Humanität‘“ mancher tie- 
rischer Lebensphänomene zu sehen. 


II. Mensch und Tier als Struktur-Typen. 


Die soziologische Grundkategorie ist der Begriff der innerlichen 
Wechselwirkung (Vierkandt) oder der Beziehung (v. Wiese). Wir- 
kungen und Beziehungen setzen Größen voraus. Da es sich um 
innere (i.e. psychische) Beziehungen handelt, bedürfen die Größen 
der Subjektqualität, um geeignete Pole sozialer Beziehungen sein 
zu können. Unter einem Subjekt verstehe ich das Lebewesen, so- 
fern es Sitz und Träger eigenen Inneseins ist, Erlebnisse als „die 
seinen“ hat, d. h. Vorgänge auf sich bezieht. Die Möglichkeit 
innerer Beziehungen zwischen X und Y erfordert nicht nur, daß 
diese beiden tatsächlich solche Subjekte sind, sondern auch, daß 
einer den andern als solches Subjekt in Kenntnis habe. 

Diese Kenntnis ist durchaus Sache des Erlebniswissens, 
nicht des reflektiven Wissens. Um ein Beispiel zu geben: 
wenn von der „Menschheit“ als größtem und umfassendem Kreis 
menschlicher Vergesellschaftung gesprochen wird, so ist ja immer 
die Frage, ob das normativ als Forderung oder utopisch 
als geahnter Zielpunkt eines Entwicklungsablaufes oder fak- 
tisch als erfahrene Tatsache gemeint ist. Ueber die beiden 
ersten Möglichkeiten ist nicht zu diskutieren. Aber der dritte 
Fall ist zu verneinen. Wenn mit dem Satz ‚alle Menschen 
sind Brüder“ eine grundsätzliche, reflektiv anerkannte Gleich- 
art aller Menschen im Menschlichen festgestellt ist, so ist damit 
noch lange nicht jenes Wissen um den anderen als meinesgleichen 
gegeben, das sich in der Anrede eines gegenwärtigen Partners und 
im Mitteilungsverhältnis zwischen ihm und mir ausspricht. Daher 
denn auch gerade der Amerikaner, dessen demokratisch-aufkla- 
rerisches Dogma die Gleichgeborenheit aller Menschen und die 
Menschenbrüderschaft theoretisch-reflektiv so sehr betont, ander- 
seits gefühls- und erlebnismäßig einen dicken Strich zwischen sich 
und Farbigen, ja auch Weißen nichtgermanischer Rasse, zieht. 

Damit soll dem reflektiven Erkennen der grundsätzlichen Gleich- 
art aller Menschen nicht seine soziale Bedeutung abgesprochen 
werden. Die reflektive Einsicht von heute kann morgen soziale 
Tatsache werden; aber sie ist nicht soziales Faktum, sondern 
mögliches Motiv zur Entstehung eines solchen. 


286 Bio-Soziologie 


Um die Frage tierischer Soziabilitat von Grund aus anzugehen, 
scheint mir die Littsche phanomenologische Struktur-Analyse 
des Ich vorzüglich geeignet ob ihrer zwingenden Exaktheit*). 
Leib — Seele sind nicht substantiale Realitaten, sondern Funktionen 
des realen Lebewesens Mensch. Individuum-Gemeinschaft sind des- 
gleichen nur die vergegenstandlichten Funktionen der Singularitat 
und Sozialität. Mit verschiedenen Argumenten, aber im Ergeb- 
nis der Hauptsache nach übereinstimmend stellen Litt*), Sche- 
ler®) und Volkelt®) fest, das Du, also die der meinen formal 
entsprechende Ichheit (Subjekt-Struktur) des anderen, werde 
nicht durch Analogieschluß aus sinnlich wahrgenommenen Vorgän- 
gen der körperlichen Sphäre erkannt, sondern sei in unmittel- 
barer erlebnishafter Evidenz bekannt ĉa). 

Die große Schwierigkeit, in die sich alle Soziologie bei Begrün- 
dung des Begriffs „Gesellschaft“ stets von neuem verstrickt sieht, 
wenn sie sich nicht atomistisch oder transpersonalistisch festfahren 
will, besteht nur darin, daß sich immer wieder unversehens die 
Vorstellung des „Einzelwesens“ als fester Größe in das funktionale 
Denken einschleicht. Litt fordert daher mit Recht radikale Ab- 
sage an diese Rückstände dinghafter Begriffsbildung. „Wir sehen, 
wie die soziale Welt im Ich, so das Ich in der sozialen Welt.‘ 
(A.a. O. S. 57.) 

Nur der sehr dornenvolle Weg phänomenologischer Strukturana- 
lyse führt uns zu erkenntnismäßiger Erfassung des wirklichen Ver- 
hältnisses zwischen Singulum und Kollektivum. Die von Litt 
glänzend entwickelten polaren Spannungen sind das Charakte- 
ristikum menchlichen, zuhöchst modern-kulturmenschlichen 
Seins. Die Wendung sei erlaubt: wir sehen unser rundes, volles 
Sein in polare Spannungen gebrochen und aufgelöst. Die dialek- 
tische Spaltung des Seins zu polarer Gespanntheit ist nun sicher 
dem Tier nicht eigen. Sie ist übrigens bekanntlich dem sogenannten 
„primitiven“ Menschen auch in viel geringerem Grade auferlegt, als 
uns Europäern des 20. Jahrhunderts. 


3) Vgl. Geiger, Die Gruppe und die Kategorien Gemeinschaft und Gesell- 
schaft. Arch. f. Soz. Wiss. Bd. 58, S. 338—374. 

4) A. a. O. S. 26—32. 

5) Wesen und Formen der Sympathie, Bonn 1926, S. 269 ff. 

6) Das ästhetische Bewußtsein, München 1920, S. 117. 

6a) Den Unterschied der allgemeinen Evidenz des Du und der aktuellen 
Agnoszierung eines Du lasse ich hier unerörtert. 
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Es fragt sich nun einfach: will man die Entfaltung der polaren 
Gespanntheit zwischen Singularität (Ich-für-mich) und Kollek- 
tivitat (Wir) im Innesein des Lebewesens als conditio sine qua non 
der Geselligkeit setzen? Das ware um so verhangnisvoller, als ja die 
polare Entfaltung sowohl des objektiven Seins und subjektiven Inne- 
seins (Leib — Seele) des Lebewesens als auch diejenige des Inne- 
seins in singuläres (Ich-für-mich) und kollektives (Wir) ein 
in der Zeit kontinuierlich sich vollziehender Prozeß ist. Wo dürfte 
man da den Grenzpfahl einrammen? 

Je höher wir auf der Stufenleiter der Lebewesen emporsteigen, 
desto evidenter wird die (tragische) zwiefältige Polarität der Seins- 
funktionen; je „tiefer“ wir hinabsteigen, desto einfältiger erscheint 
die Geschlossenheit des Seins ®b). 

Ist es nicht wunderlich: während die einen Gesellschaft aus Indi- 
viduen im Lauf der Zeit „entstehen“ lassen wollten, sprechen die 
andern dem sogenannten primitiven Menschen — und schon gar dem 
Tier! — die „eigene Individualität‘ schlechthin ab. Mir scheint: 
beide Parteien hätten sich nichts vorzuwerfen: beide haben gleich 
recht und gleich unrecht. Sie stellen beide auf ihre etwas naive Weise 
eine unentfaltete Identität des Individuums und der Gemeinschaft 
fest. Entweder muß ich Individuum und Gemeinschaft als gegeben 
anerkennen oder beide leugnen, muß aber im zweiten Fall an- 
geben können, wo die Entfaltung zur polaren Zweiheit einsetzt. 
„Individuum“ ist ein Begriff, der nur Sinn und Recht hat, sofern 
neben ihm als sein logisches Korrelat die „Gemeinschaft“ mitgedacht 
wird. 

Ich möchte mich dahin fassen: der Entfaltungsprozeß ist beim 
Tier, auch beim höheren Wirbeltier, im allgemeinen nur schwach 
angesetzt. Ein Selbstbewußtsein und Ander-Bewußtsein kennt es 
kaum oder nur dumpf. Vom Menschen kann gesagt werden, sein 
Innesein vollziehe sich in zwei Formen: als Ich-für-mich (Ich- 
Selbst) in deutlicher gewußter Abhebung von jedem Ander-Ich 
(Du) und als Wir in ungeschiedner psychischer Einheit mit anderen. 
Unentfaltetes Innesein unterscheidet nicht zwischen Ich-Selbst 
und Wir; dennoch sind beide Prinzipien in ihm angelegt, also auch 
irgendwie die Kunde vom Du, doch ohne jenen Akzent des Kon- 


6b) Die Untersuchungen PleBners (Die Stufe des Organischen und der 
Mensch) konnten leider in den fertig vorliegenden Satz nicht mehr hinein- 
gearbeitet werden. 
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trastes gegenüber dem Ich, mit dem wir das Du aussprechen 
oder doch auszusprechen imstande sind. 

Dieser komplexen Einfalt der psychischen Struktur entspricht die 
Einfalt des Lebensablaufes; wo beim Menschen singulare und kol- 
lektive Wollungen und Akte unterscheidbar sind derart, daß wir bei- 
nahe verleitet werden, sie verschiedenen sich konflikthaft verhalten- 
den Subjekten zuzuschreiben (Transpersonalismus!), erscheint im 
tierischen Leben im allgemeinen alles aus einem Guß und nach 
einem Gesetz sich vollziehend. 

Noch eine zweite grundsätzliche Frage ist anzurühren: was be- 
deutet die polare Entfaltung bzw. unentfaltete Komplexion von Leib 
und Seele? „Seele“ ist ja nichts als das Innesein des Lebewesens, 
„Leib“ die Erscheinung des Subjektes in der körperlichen Welt. Die 
unentfaltete Komplexion der beiden bedeutet also, daß das Lebe- 
wesen, das unter solchem Gesetz angetreten ist, seinen eigenen Leib 
nicht, wie der Mensch, einerseits mit seinem Bewußtsein als Sub- 
jekt dem eigenen Ich zurechnet, anderseits ihn auch als Gegenstand 
der körperlichen Welt dinghaft wahrnimmt. 

Hier ist der Ansatzpunkt für physio-psychologische Überlegungen. 
Vergleichende Physiologie würde den Menschen als das „zweihän- 
dige Hirntier‘ bezeichnen. Wenn etwas den Menschen von jedem 
anderen Lebewesen unterscheidet, so ist es die unerhörte „Hyper- 
trophie“ des Gehirns. Die Zentralisierung des nervösen Lebens 
ist der physische Unterbau jener Differenzierung Leib — Seele. 
Um sich sehr ungelehrt auszudrücken: das Innesein der unter- 
menschlichen Lebewesen (im großen ganzen) hat zum Sitz den 
ganzen Körper mit allen seinen Organen; das typisch mensch- 
liche Innesein hat seinen Sitz ım Gehirn als Zentrum. Man darf 
demnach ein peripheres und zentrales Innesein unterscheiden, 
doch so, daß natürlich das zentrale auch „schon“ (in An- 
sätzen) bei Tieren, das periphere auch „noch“ beim Menschen 
gegeben ist, bei diesem aber die zentralen Lebensfunktionen immer 
mehr an Bedeutung wachsen. 

Wenn z.B. Vierkandt?) mit großer Vorsicht von der Starrheit 
der tierischen Instinkte und der Plastizität menschlicher Anlagen 
spricht, ohne deren scharfen Gegensatz zu behaupten, so findet 
diese These hier einige Modifikation, wie überhaupt die Trieb- 
lehren. Es sind offenbar bei Tier und Mensch im allgemeinen die 


7) Gesellschaftslehre, S.22ff. der 1., S.23f. der 2. Auflage. 
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(material) gleichen Anlagen vorhanden; verschieden ist die Art 
der Betatigung. Die Funktion wird beim Tier im allgemeinen nur 
durch periphere Reize ausgelost, beim Menschen aber (auch) zen- 
tral. So gilt der Machttrieb z. B. als typisch menschlich. Er ist 
aber beim Tier ebenfalls feststellbar, nur mit dem Unterschied: 
tierischer Machttrieb ist befriedigt und gesattigt, wenn die 
Macht an gegenwärtigen geeigneten Objekten erfolgreich geübt 
ist. Menschlicher Machttrieb sucht sich nach erfolgreicher Bemäch- 
tigung gegenwärtiger Machtobjekte unersättlich deren neue 
und greift etwa beim Fehlen an sich geeigneter Objekte zu Surro- 
gatobjekten °). 

Ähnliches gilt vom Sammeltrieb; der sammelsüchtige Mensch 
sucht Sammelobjekte. Auch Eichhörnchen und Eichelhäher sam- 
meln allerlei Gegenstände — aber nur sofern sie ihnen durch Wahr- 
nehmung gegenwärtig werden. Quod non est in visu non est in 
conscientia; quod non est in conscientia non est in mundo. Was 
also hier den Menschen vom Tier unterscheidet, ist die Phantasie 
oder die Gabe, sinnlich nicht Wahrgenommenes sich vorzustellen 
— eine Zentralfunktion des Gehirns. 

Sofern man sich unter der „Plastizität“ die gestaltende, schöpfe- 
rische Auswirkung der Anlagen denkt, muß sie in einigem Grad 
auch dem Tier zugestanden werden. Die Plastizität stellt, wie mir 
Herr Pfungst sagt, fast jeder Biolog bei der gerade von ihm 
besonders eingehend studierten Tierart mit Erstaunen als „Aus- 
nahme“ fest. — So ist bekannt, daß tierischer ,,Bruttrieb“ (oder 
Hilfs- und Pflegetrieb) sich nicht nur auf die eigenen Jungen er- 
streckt, sondern — als Bruteifersucht oder durch Adoption fremder 
Jungen — sich durchaus plastisch zeigt. 

Demnach wäre es wohl richtiger, die zerebrale Zentrali- 
sierung der Lebensfunktionen überhaupt als Charak- 
teristikum des Menschen zu bezeichnen. Die höhere Plastizität der 
Anlagen beim Menschen — die zu leugnen. mir natürlich nicht bei- 
fällt — ist gerade durch diese Zentralität des Inneseins erklärt. 
Eine Unterscheidung von Anlagen in (plastische) Triebe und 
(starre) Instinkte auch ihrem Inhalt nach (z. B. Selbsterhaltungs- 
instinkt — Machttrieb) kann ich nicht begründet sehen. 


8) So etwa der Infant, nachmals Philipp II. nach der Darstellung de 
Costers (Ulenspiegel, I. 19, 23, 26). Oder der junge Heßling in Heinrich 
Manns „Untertan“, der an der Papiermühle stehend sich die von den Flügel- 
messern gepeitschten Lumpen als „bemächtigte Subjekte“ vorstellt. 


Bio-Soziologie. I 1. 19 


290 Bio-Soziologie 


Wenn ich z. B. in Vierkandts Gesellschaftslehre die „soziale Aus- 
stattung des Menschen“ durchgehe, so begegnet mir keine Anlage, 
die nicht auch beim Tier auftrate, keine, die nicht sowohl in starrer 
als in plastischer Motivations- und Wirkungsweise auftraten. Der 
Unterschied, den ich sehen kann, ist der, daB diese Anlagen beim 
Menschen in die Sphare des mentalen Lebens gehoben sind. 

Uberall beobachten wir diese kortikale Zentralisierung der An- 
lagen. Darf nicht die Liebe als jene Sexualitat betrachtet werden, 
die vom peripheren Organempfinden ins zentrale Gehirnleben subli- 
miert ist? Wird damit nicht die individuelle Gattenwahl des Kul- 
turmenschen begreiflich, wahrend dem Tier im allgemeinen jedes 
normale Exemplar des anderen Geschlechts zur Paarung -willkom- 
men ist und auch der „‚Naturmensch“ nur bei Romanschreibern 
nach individuellen Besonderheiten wahlt®), in Wirklichkeit aber im 
Geschlechtspartner den Typus sucht. Sexuelle „Untreue“ setzt 
solche individuelle Unterscheidungen voraus; mit Recht wird daher 
von den Individualpsychologen Treue auch als erotisches Person- 
Gedächtnis definiert und damit in den Bereich des Mentalen ver- 
wiesen, darın allein sie ihren Ort hat. 

Uebrigens ist diese personale Liebe, Angelpunkt der schonen 
Theorien bücherschreibender Intelligenzlerinnen über Ehe- und 
Liebes-Ethik, auch beim modernen Kulturmenschen nur spar- 
sam verbreitet; der Bauer weiß trotz Ganghofers und anderer 
rührender Geschichten wenig davon und für den Industriearbeiter 
finden wir in Henrik de Mans „Kampf und die Arbeitsfreude“ 
Seite 130 das mit vielen Erfahrungen und Beobachtungen über- 
einstimmende Selbstzeugnis eines Arbeiters: „Bei der Auswahl 
der Mädchen ist man meist nicht besonders anspruchsvoll, nur 
wenige bewahren hier eine gewisse Delikatesse, während mancher 
andere ganz ehrlich sagt: ‚Wie sie aussieht, ist doch egal, wenn sie 
nur ein Madchen ist.’ “ 

Aber auch die gern dem Menschen kat’ exochen zugeschriebene 
Geschichtlichkeit ist ihm nicht so ausschlieBlich eigen, wie es wohl 
scheint. Sie ist es nur, sofern damit die Historizitat des subjektiven 
Bewußtseins (Kategorie der historischen Zeit) gemeint ist, nicht 
aber, sofern man damit den objektiven Tatbestand des „Weiter- 
bauens“, den plastisch-traditiven Ausbau der Lebensformen ver- 
stehen will. Nach den Beobachtungen der Biologen und Tier- 


9) So bei Claude Anet, „Ende einer Welt“. 
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psychologen gibt es auch im Tierleben Falle des Hinzulernens 
einer Generation zu den Lebensformen ihrer Art und der ,,erziehe- 
rischen“ Weiterubertragung dieser Erwerbungen auf die nächste 
Generation 1°). 

Auch die Geschichtlichkeit des Daseins und die Traditionsfähig- 
keit sind zurückführbar auf die zentrale Mentalität. Da auf ihr die 
Diskretion Leib — Seele beruht, also die Entkörperung des 
Bewußtseins, befähigt sie zugleich zu einer vom leiblich in 
Erscheinung tretenden Exemplar losgelösten Vorstellung der 
Leistung, d. h. zur Objektivation, als welche im Begriff der 
Tradition enthalten ist. 

Zentrales Innesein wirkt zuletzt als reflektierendes und abstraktes 
Denken, von dem durchdrungen und durchsetzt beim Menschen 
alles „so ganz anders‘ als beim Tier erscheint. 

Übrigens ist die Zwiefalt meines Verhältnisses zu „meinem Leib“, 
den ich als den meinen erlebe und zugleich reflektierend als Objekt 
erfasse, struktur-analytisch gesehen die Voraussetzung für den 
Unsterblichkeitsglauben. 


III. Möglichkeiten tierischer Geselligkeit. 

Werden tierische und menschliche Geselligkeit nebeneinander an- 
erkannt, so wird die menschliche durch ihren betont mentalen Cha- 
rakter von der tierischen abstechen. Dennoch müssen unter der 
dicken Schicht mental motivierter Lebensformen die Fundamente 
zu finden sein, die dem Menschen mit dem Tier gemein sind. Oder 
besser, da es sich nicht um bloßen Überbau handelt, sondern um 
durchgreifende Transformation: aus dem Gewebe menschlicher Ge- 
sellschaft, so fein und künstlich es versponnen sein mag, müssen 
irgendwo die Fäden „tierischer“ Elemente als Einschlag hervor- 
schımmern. 

Eingesetzt werden muß bei denannatürliche Tatsachen 
anknüpfenden Gesellungsformen; das wären die 
„organischesten‘‘ der organischen Gemeinschaften des Meisters 
F. Tonnies. Daß hier das Problem des Zusammenhangs tieri- 
scher mit menschlichen Lebensformen liegt, merkt man sofort bei 
jeder Fachlektüre: die an mental betontem Induktionsmaterial er- 


10) So Ellwood, „Das seelische Leben der menschlichen Gemeinschaft“. S.7; 
ebenso vor ihm Deegener, „Die Formen der Vergesellschaftung im Tier- 
reich“; jüngst ausführlich: Hart und Pantzer: „Have subhuman animals cul- 
ture?“ (Americ. journ. of Sociol. Bd. XXX. Heft 6.) 
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probten Kategorien der Soziologen beginnen hier sich brüchig zu 
zeigen; mit dem „animalischen‘‘ Einschlag wird man nicht so recht 
fertig und kommt, gordische Knoten durchhauend, meist zu sehr 
wenig befriedigenden gekünstelten Resultaten, wenn man es nicht 
vorzieht, aus Furcht vor einer „Perturbation der Rechnung“ zu 
ignorieren, was sich dem einmal gewonnenen Schema nicht ein- 
passen läßt. Umgekehrt finden die Biologen hier Dinge, davon ihre 
Tierkenntnis sich nichts träumen ließ, und „erklären“ sie entweder 
unzulänglich physiologisch oder verbrämen sie mit idyllischer Poesie. 

Anden Phänomenen Familie und Herde bei Tier 
und Mensch müssen Biologie und Soziologieihre 
Kategorien aufeinander abstimmen. Und das ist 
möglich, wenn der Soziolog nicht auf seinem Schein besteht, alles 
Menschliche mental zu erklären und alles nicht-mentale für ,,sozio- 
logisch irrelevant“; und wenn vice versa der Biolog seinerseits be- 
müht ist, vor Ansätzen der Mentalität im Tierreich die physiolo- 
gischen „Erklärungen“ respektvoll Halt machen zu lassen. — Ver- 
knüpfung der Methoden ist nicht Methodensyn- 
kretismus. 

Das Kennzeichen des geselligen Seins von Lebewesen kortikal- 
mentaler Konstitution ist die W a h l verbindung im Gegensatz zur 
»bluthaft“ oder „natürlich“ gegebenen. Nun ist auf zweierlei 
zu achten: 

1. Die ,,bluthaften“ Gruppen (Familie, Stamm, auch Volk) sind 
offenbar heute im abendländischen Kulturkreis im Aussterben be- 
griffen. Das stelltSchmalenbach in Form der Behauptung fest: 
die dominierende modale Kategorie (sozialen Seins) sei in Zukunft 
der Bund. Denn Schmalenbachs „Bund“ ist die weder or- 
ganisch-bluthaft gegebene noch die zweckrational-speku- 
lativ gegründete, sondern die affektiv entstandene Gruppe. 
Neuerdings hat der Japaner Y. Takata in geistvollen Zusammen- 
hängen ähnliche Gedanken deutschen Lesern unterbreitet **). Dieser 
Prozeß zunehmenden Auseinanderfallens der Koinzidenz natur- 
hafter und sozialer Verbindungen im Substrat ist als Tatsache un- 
bestreitbar; nehme ich hier den Ausgang einer Konstruktion mit 
Blickwendung nach rückwärts, so ergibt sich: wächst mit der Zeit 
das Gewicht der Wahl-Gruppen, so muß ich rückwärtsschreitend 
an einen Punkt kommen, wo es überhaupt nur „natürlich“ fun- 


11) Jahrb. f. Soziologie, III. S. 38 ff. 
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dierte Gruppen (Familien, Horden) gab. Und dieser Schluß dürfte 
stimmen. Er bestätigt, daß der Kulturmensch kraft seiner kortikalen 
Konstitution sich von den physischen Bedingungen seines Seins zu- 
nehmend (aber bis zu welchem Grad?) 1°) zu lösen vermag. 

2. Es wäre aber irrig, wollte man den Punkt, an dem „erstmals“ 
Wahlgruppe neben Blutsgruppe tritt, unbedingt und ausschließlich 
in die Vorgeschichte des Menschen verlegen. Offenbar gibt es 
auch bei Tieren schon Wahlgruppen, was also den Ansatz zere- 
braler Lebensformen zu bedeuten hätte. Hiervon ist aber zu unter- 
scheiden der offene Charakter an sich bluthaft fundierter Gruppen, 
also z. B. die Erscheinung der Adoption einzelner fremder 
Exemplare der Art in das sonst sich selber ergänzende Rudel. 
So pflegen südamerikanische Affenherden einer Art stets einzelne 
artfremde Exemplare bei sich zu haben. 

Hier ist der Ort, um einigen Irrtümern zu begegnen: manchmal 
findet man die Tierart oder gar die Tiergattung als gesellige 
Gruppe aufgefaßt. Das ist sicher falsch; es wäre ebenso, als wolle 
man die „Menschheit als Ganze“ fur eine soziale Gruppe ausgeben, 
was sie bekanntlich bisher noch nicht ist — und vielleicht trotz aller 
Integrierungstendenzen nie werden wird. 

Wenn die Art als solche eine soziale Bedeutung hat, so ist es 
die, daß Artgleichheit die Du-Evidenz der Exemplare unter- 
einander vermittelt, also Kontaktbereitschaft beliebiger 
Exemplare grundsätzlich begründet. Aber auch das ist in der All- 
gemeinheit fraglich, wenn wir sehen, daß z. B. sogar unter Men- 
schen die D u-Evidenz (vgl. oben Seite 285) offenbar nicht allgemein, 
sondern auf früherer Stufe nur innerhalb des Stammes gegeben ist: 
die Eskimos nennen nur sich selber „inuit“ („Menschen“), die 
Ilinois-Indianer behalten sich selber das Prädikat ‚‚1linois“ 
(„Mensch“) vor. Ist daraus nicht auf Fehlen der Du-Evidenz 
gegenüber dem Stammesfremden zu schließen, ebenso wie aus den 
Sagen, nach denen fremde Rassen als Mischlinge der eigenen Rasse 
mit Tieren betrachtet werden? So stammt der Europäer nach der 
Eskimosage von einer Eskimofrau und dem Polarwolf ab. Jeden- 
falls bedarf die Frage der Untersuchung, wo die praktischen Gren- 
zen der Identifizierbarkeit des Du liegen. 


12) Wie der Riesenhirsch vermutlich an der Hypertrophie seines Geweihes 
zugrunde gegangen ist, so könnte der Mensch, durch seine Zerebralität zu- 
nächst unendlich erhoben, an ihr auch irgendwie durch Verlust des vitalen 
Konnexes mentalen und physischen Seins sich zugrunde entwickeln (Pfungst). 
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Die Erscheinung der exklusiven Tierherden, z. B. gewisser Affen- 
horden, gehort in diesen Zusammenhang. Sie bedeutet wohl die Ab- 
lehnung des gruppenfremden Artgenossen als Fremdling. 

Hier dürfen einige Tatsachen erwähnt sein, die — abgesehen von 
der struktur-analytischen Deduktion — die Du - Evidenz beim Tier 
auch induktiv bestätigen: die Muttertigerin soll ihr Junges, das 
der Mensch berührt hat, nicht wieder annehmen, ja unter Umstän- 
den auffressen. Grund: als Riechtier ‚identifiziert sie das Du mit 
der Nase.“ Das „nach Mensch riechende Lebewesen“ ist für sie kein 
Tigerjunges mehr; die aktuelle Du-Evidenz ist zerstört. Aehnlich 
benimmt sich die Löwin gegen ihr etwa mit Hundegeruch parfü- 
miertes Junge; verwandte Beispiele sind reichlich zu finden. 

Die soziale Funktion der verschiedenen Sinnesorgane tritt als ein 
tierpsychologisch wie soziologisch dankbares Problem in Erschei- 
nung. (Auf die Soziologie des Menschen übertragen: soziales Leben 
der Blinden, der Taubstummen usw.) 

Zur Frage der Du- Evidenz bei Tieren gehört die Behandlung 
des Fremden und des fremd Anmutenden. So soll der bei vielen 
Tierarten vorkommende Albino meist schlecht behandelt und exi- 
liert werden. Die rationalistische Deutung, das geschehe, weil der 
auffallende Albino die Artgenossen in Gefahr bringe, kann kaum 
hingenommen werden. Es wäre wichtig, Angaben darüber zu haben, 
ob Augentiere den Albino entschiedener ablehnen als Riechtiere. 
(Auge als Organ zur Identifizierung des Du!) 

Tolstoi erzählt im Chadschi Murat ein offenbar dem Tierleben 
gerecht werdendes tawlinisches Märchen: ein Falke wird gefangen 
und von Menschen zur Jagd gebraucht. Er entflieht und kehrt mit 
dem Ring, den er um den Fang trägt, zu den Genossen zurück. 
Diese wollen ihn nicht wieder aufnehmen. „Bei uns trägt man der- 
gleichen nicht,“ sagen sie. „Flieg zurück, woher du kommst.“ Er 
aber will bei den Seinen bleiben. Da hacken die andern ihn zu Tode. 

Besondere Vorsicht ist bei Beurteilung der Symbiosen geboten, 
überhaupt bei Bewertung der Funktionen einer Tierart im Leben 
der andern. Hier liegt gewöhnlich nichts vor, was als zwischen-sub- 
jektives Verhältnis gelten könnte, d. h., es fehlt das innere Ver- 
haltnis. Inwieweit zwischen Tieren verschiedener Gattung über- 
haupt Kontakte sozialer Art möglich sind, ist fraglich. Sicher ist es 
nicht der Fall bei folgenden beiden Beispielen: 

l. Der Rhinozerosvogel (Madenhacker) hält sich in der Nähe des 
Rhinozerosses auf, lebt von den Insekten, die er auf dessen Körper 
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findet und wird geduldet. Umgekehrt fungiert er objektiv fiir den 
Dickhauter als Warner. Das Rhinozeros sieht sehr schlecht und 
wittert natürlich nur im Wind auf größere Entfernung. Naht Ge- 
fahr — wobei zu bemerken ıst, daß das Rhinozeros wie der Elefant 
außer dem Menschen keinen Feind hat —, so fliegt der Vogel auf 
und warnt dadurch seinen Nahrungsspender. Ich sehe keinen zu- 
reichenden Grund, hier ein geselliges Verhältnis anzunehmen. Das 
Rhinozeros ist dem Vogel Futterplatz— sonst nichts. Und wie es 
um das Warnerverhältnis bestellt ist, zeigt der nächste Fall. 

2. Rotwild geht bekanntlich flüchtig ab, wenn bestimmte Vögel 
Zeichen der Unruhe von sich geben, flattern oder kreischen. Das 
Rotwild fühlt sich geängstigt. Ist es nicht genau so Warnung, wenn 
in der Nähe unter dem Fuß des Menschen ein dürrer Zweig 
knackt? Wollte man daraufhin eine „soziale Beziehung“ zwischen 
dem Tier und dem dürren Zweig annehmen? AuBerste Vorsicht ist 
hier geboten und immer danach zu fragen, ob Grund zur Annahme 
eines inter-subjektiven Kontaktes vorliegt. 

Nahe liegt dagegen die Annahme sozialer Beziehungen bei 
einigen parasitären Verhältnissen; so etwa hinsichtlich 
des „Betrillerns‘‘ der Ameise durch gewisse Käfer (Claviger, Lome- 
chusa, Atemeles), die von der Ameise gutwillig gefüttert werden, 
ihrerseits aber teilweise sogar schwere Schädlinge für den Ameisen- 
haufen sind. 

Daß Ausbeutungsverhältnisse innerhalb der Schwärme ,,acbeits- 
teilig‘‘7*) differenzierter Arten sozialer Natur sind, steht wohl außer 
Zweifel. Daß so fein gegliedertes geselliges Leben gerade bei 
Kerbtieren vorkommt, ist deshalb nicht so erstaunlich, weil ja über- 
haupt die Kerbtiere in ihrer Art offenbar sehr hoch entwickelt 
sind. Nur sollte man sich der unsinnigen Ausdrucksweise „Bienen- 
Staat“, „Ameisen-Staat‘‘ enthalten. Der Staat ist so ziemlich die 
mentalste, abstrakteste Form geselligen Seins und somit eine Kate- 
gorie, die hier wirklich nicht am Platze ist 1$). 

Unbedingt als sozial im echten Sinne anzuerkennen sind gewisse 
Führungsverhältnisse bei Tieren; ob alle, sei dahingestellt. 
Ich möchte es z. B. bestreiten, sofern die Handlungsweise des füh- 
renden Tieres nur blindlings reaktiv nachgeahmt wird, ohne daß 
Zeichen einer eigentlichen inneren Unterordnung vorhanden sind. 

13) Die Anwendbarkeit des Begriffs der „Arbeit“ auf tierische Tätigkeit ist 


sehr fraglich, bleibe aber hier unerörtert. 
14) Vgl. auch Eleutheropoules, Köln. Viertelj. Hefte, V. S.215f. 
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Dagegen dürfte z. B. bei Rotwild, Wölfen echte soziale Führung 
vorliegen, was durch zwei Tatsachen illustriert wird. 

1. Wenn zwei Tiere um die Leitung streiten und eines entscheidend 
siegt, ist es mit dem Ansehen des andern unwiderruflich zu Ende. 
2. Umgekehrt aber kann sogar von Prestige in einigem Maße die Rede 
sein — obwohl L. Leopold das bestreitet. Der Siegreiche wird 
auf Grund einmal bewiesener Überlegenheit hinfort als Leittier 
anerkannt, findet willige Unterordnung und genießt anscheinend 
eine an Tabuismus erinnernde Unantastbarkeit. 

Nur als Frage kann angedeutet werden: bestehen zwischen dem 
Schäferhund und den Exemplaren der von ihm gehüteten Herde 
soziale Beziehungen oder nicht? 

Noch bleibt zu erwähnen, daß bekanntlich nicht nur direkt för- 
dernde, sondern auch feindliche Verhältnisse als soziale anzusprechen 
sein können. So wäre der Kampf zweier Rüden oder Bullen des 
Rudels durchaus soziales Kampfverhältnis. Dagegen gilt das natür- 
lich nicht für das Verhältnis der Katze zu gejagten Mäusen oder 
Vögeln. Hat die jagende Katze überhaupt irgendein, wenn auch noch 
so dumpfes Empfinden dafür, daß es ein Lebewesen sei, dem sie den 
Garaus macht? Sie „jagt“ vom Wind gewehte Blätter genau so. 
Ihre Kategorien sind nicht: „lebend — leblos“, sondern: „bewegtes 
— unbewegtes“ a). 


IV. Tiere unter Menschen. 


Das Verhältnis zwischen Mensch und Tier ist vom Tier aus 
gesehen Sonderfall des Verhältnisses zwischen Exemplaren zweier 
verschiedener Tiergattungen, weil die typisch mentale Struktur des 
Menschen dem Tier bedeutungslos bleibt. Sofern der Mensch mehr 
und anders ist als ein Tier, ist er dem Tier unbegreiflich und 
geheimnisvoll. Umgekehrt sucht der naive Mensch tierisches Ver- 
halten menschlich zu begreifen, deutet es also inadäquat. Die Mög- 
lichkeit innerer Beziehungen zwischen artfremden Subjekten hängt 
— nach früher Bemerktem — davon ab, ob die Subjekte einander 
auch als solche gegenseitig agnoszieren. Die Voraussetzung dafür 
ist hinlängliche Aehnlichkeit der besonderen psychischen Struktur 
der Subjekte. Diese Frage aber erweist sich als höchst verwickelt: 

1. Prinzipiell müßte gelten: sind überhaupt echte soziale Be- 
ziehungen zwischen Tier und Mensch möglich, so wird ihr prakti- 


14a) Darüber hoffentlich demnächst Näheres auf Grund eingehender Beobach- 
tungen in einem ,,Psychogramm meines Katers Schnunz“. 
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sches Auftreten irgendwo seine Grenze finden; sofern nämlich 
die psychische Struktur der beiden gedachten Subjekte bei einem 
gewissen Grad der Gattungsdifferenz allzu diskrepant zu sein 
beginnt, die Du- Evidenz also nicht mehr praktisch zu werden 
vermag. 

2. Wende ich diese These an und setze ich zunächst die psychische 
Struktur des Menschen als konstant durch alle Zeit und durch alle 
Exemplare homogen, so müßte sich theoretisch eine Stufe tierischen 
Lebens finden lassen, „unter“ die hinab soziale Kontakte des Men- 
schen nicht mehr zu reichen vermögen. Dort würde das Tier ihm 
zum bloßen Objekt. 

3. Aber die Annahme der Konstanz und Homogenität der mensch- 
lichen Subjektstruktur ist willkürlich. In Wirklichkeit ist die Sub- 
jektstruktur nach menschlichen Entwicklungsstufen und individuell 
verschieden. 

Ich nehme vorläufig an: die Du - Evidenz könne prinzipiell stets 
über eine konstant bleibende Spannung der strukturellen Ver- 
. schiedenheit der Subjekte hinweg wirksam werden. Wenn also das 
Strukturniveau des gedachten menschlichen Beziehungspartners 
beweglich ist, so liegt für jeden Menschen die untere Grenze mög- 
licher Kontaktnahme an anderer Stelle im Tierreich. Das würde 
bedeuten: soziale Beziehungen des Urmenschen zum Tier sind 
wahrscheinlicher, als sie es für den Kulturmenschen sind. (Woran 
sicher etwas Wahres ist!) 

4. Aber auch der Bogen überwindbarer Niveauspannung — immer 
noch schematisch gesprochen — ist nicht für alle Subjekte gleich. 
So kann, um ein anderes Beispiel anzuführen, der eine Mensch den 
Weg zur Seele des Kindes leichter finden als ein anderer. Hier 
ergibt sich nun eine Gegentendenz zu Punkt 3; schien dort der 
„höchststehende‘“ Kulturmensch am unfahigsten zum Kontakt mit 
dem Tier, so ist hier wahrscheinlich, daß gerade er in seiner Über- 
legenheit sich am leichtesten auf fremde psychische Haltung „ein- 
stellen“ kann. (Und auch daran wird etwas Richtiges sein! Bedeu- 
tung der reflektiven Einsicht als Motiv sozialer Gestaltung! Vel. 
Satz 3!). 

Fragen wir nun erst einmal danach, wo überhaupt praktisch die 
Gelegenheit zum sozialen Kontakt zwischen Mensch und Tier 
gegeben ist — so wird augenblicklich ein sehr wichtiges Moment 
in volle Beleuchtung gerückt: die Domestikation. 
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Mit dem „wilden“ Tier kommt der moderne Mensch ja auch 
außerlich nur noch ausnahmsweise in Kontaktnähe. Das wilde Tier 
flieht im allgemeinen den Menschen als eine Gefahr. Hier herrscht 
also Fremdheit. 

Was nun das domestizierte Tier angeht, so ist seine (physische 
und psychische) Struktur künstlich zurechtgebogen; die tierische 
„Natur“ ist unendlich verändert. Das Sexualleben neigt zu ähnlichen 
zivilisatorischen Modelungen, wie es beim Menschen der Fall ist; 
die Ernährung wird anders; das Verhältnis zur Natur — der Leb- 
losen wie der Organischen — wandelt sich; die Brutpflege (Hühner, 
Milchtiere) wird in künstliche Bedingungen gepreßt — von der 
Züchtung gewisser Rassenqualitäten und der Dressur der Exem- 
plare auf bestimmte Leistungen ganz abgesehen. Das domestizierte 
Tier, Jahrtausende hindurch vom Menschen gehalten, dürfte, 
— wie mir scheint — wirklich in einigem Grade auch seinerseits 
zur Evidenz des menschlichen Du gelangt sein. Es ist nicht mehr 
scheu, sondern zahm, d.h. es ist dem Menschen gegenüber ungeniert. 
(Wir werden später sehen, daß die Zahmheit allerdings nicht not- 
wendig auf soziale Kontaktbereitschaft schließen läßt.) 

Aber mit der eigentlichen Domestikation und Züchtung ist die 
Frage nicht erschöpft. Das gehegteWald- und Feldtier, 
ja das vom Menschen nicht weiter beachtete wildlebende Tier sind 
doch ın dichtbesiedelten Ländern indirekt vom Menschen besessen, 
von Menschen und Menschenwerk eingekreist. Die ganze Natur 
ist vermenschlicht. Die europäische Landschaft mit dichtgedrängten 
Siedlungen, den geraden Linien der Äcker, den regelmäßig ver- 
laufenden Waldsäumen, den vom Unterholz gereinigten Wäldern, 
den regulierten Gewässern, die Alltäglichkeit der Erscheinung der 
menschlichen Gestalt im Landschaftsbild —: das alles wandelt doch 
die natürliche Umgebung des Tieres objektiv in unabsehbarem 
Maße zu einer neuen Umwelt, der gegenüber eine Anpassung der 
tierischen Psychostruktur geboten ist. Bis zu welcher Stufe im 
Tierreich hinab das Tier diese künstlichen Bedingungen ,,wahr- 
nimmt“, sie also in sein Innesein eingehen läßt und von ihnen 
infiltriert wird, kann freilich kaum bestimmt werden. Für die 
höheren Wirbeltiere ist es aber kaum zu bezweifeln. Auch das ,,wild- 
lebende“ Tier unserer Gegenden erscheint also indirekt so stark 
vom Menschen beeinflußt, daß sogar hier eine durch Gewöhnung 
und Umwelt bedingte Verminderung der Strukturdistanz grund- 
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satzlich (doch praktisch in verschiedenem Grade!) angenommen 
werden kann. 

Die Simultanhaltung von Haustieren bringt natürlich eine 
soziale Annäherung von Tiergattungen mit sich, die sich in der natür- 
lichen Wildheit feindlich oder ganz fremd verhalten oder der vom 
Menschen herbeigeführte räumliche Kontakt wandelt fremdes 
Sichmeiden in „Erbfeindschaft“. (So etwa Hund und Katze.) Es 
scheint, daß die Wirkung der Gewöhnung verschieden ist: sie 
bedeutet einmal nur Gewöhnung des Exemplars an ein bestimmtes 
Exemplar fremder Gattung; in anderen Fällen scheint die Gewöh- 
nung an ein Exemplar sich zur Kontaktbereitschaft (oder bloßen 
Duldung) gegenüber der ganzen Gattung dieses Exemplars zu 
erweitern: Hund A und Katze B vertragen sich, spielen sogar 
zusammen, aber Hund A leidet kein fremde Katze und Katze B 
keinen fremden Hund. Oder sie verhalten sich gegen Artgenossen 
des Gegenparts qualitativ (nicht dem Grade nach) wie gegen diesen 
selbst. Katze X ignoriert den im Haus gehaltenen Stieglitz, jagt 
aber jeden wilden; oder: wie den Vogel im Haus ignoriert sie auch 
die Vögel im Freien. Gleiches gilt auch teilweise für das Verhältnis 
zum Menschen; es kann ein Verhältnis zu bloß einem Menschen 
sein oder sich als Gewöhnung an den Menschen überhaupt 
erweisen. Hierauf komme ich noch zurück. 

In Ansehung tatsächlicher Verhältnisse zwischen Tier und Mensch, 
von der Seite des Menschen her betrachtet, ist zu bemerken: nicht 
alle Kontakte sind sozialer Natur. 

l. Zwischen dem Jäger und dem Wild besteht ein asoziales 
Beute-Verhältnis. 

2. Gleiches gilt wesentlich auch vom Ausbeutungsverhalt- 
nıs des Menschen zum Nutztier. Wieweit hier soziale Elemente 
hineinragen, ist individuell sehr verschieden. Im allgemeinen will 
es mir vorkommen, als sei — so paradox es klingen mag — 
das Verhältnis des heutigen Bauern zu Rind und Pferd am aller- 
wenigsten als sozial anzusehen. Die Einstellung des Bauern zum 
Nutztier pflegt ganz die des Sacheigentümers zu sein und 
von innerer Nähe zweier Subjekte nichts zu verraten. Wahrschein- 
lich muß zwischen dem Bauerrn der patriarchalischen und der 
kapitalistischen Zeit ein Unterschied gemacht werden. Der heutige 
Bauer ist durchaus Kleinkapitalist und betrachtet seine Habe wohl 
im wesentlichen als seinen „Anteil an den Produktiongütern“. 
Knut Hamsun (Landstreicher, Seite 483 f.) hat die Veränderung 
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in der Haltung der Bauern gegenüber dem Tier, wie sie durch die 
kapitalistische Versachlichung der alten patriarchalischen Ver- 
hältnisse bedingt ist, sehr gut beobachtet: „Jetzt haben sie oben 
in der Nordgemeinde angefangen Kälber aufzustellen, sie eine Zeit- 
lang zu füttern und sie dann zum Schlachten in der inneren Ge- 
meinde zu verkaufen. Sie bekommen Geld dafür... Es ist etwas 
Böses und Gemeines mit diesen Kalbern ... sie aufstellen und 
mit ihnen gut bekannt werden und sie dann den feinen Leute zum 
Essen hinbringen! Wie war das früher? Ja, wir zogen unsere 
Tiere auf und gewannen sie lieb, und es kam doch gar nicht vor, 
daß wir eine Kuh verkauften, ohne zu wissen, ob sie es an dem 
neuen Platz auch gut haben würde, es war doch mehr, wie wenn 
wir ein Kind fortgaben .. .“ 

In einem Falle habe ich während des Krieges offenbar echtes 
Geselligkeitsverhältnis zwischen einem Pferd und einem jungen 
Bauern erlebt. Meine Batterie begegnete auf dem Marsch einer 
fremden Truppe. Ein Kamerad, ein Bauernsohn, springt plötzlich 
von der Protze ab und stürzt auf ein Pferd der begegnenden 
Kolonne zu, das sichtlich den Herrn in ıhm erkennt und auf jede 
Weise Wiedersehensfreude anzeigt. Das Pferd war auf dem väter- 
lichen Gut des jungen Menschen ausgehoben worden und hatte den 
Sohn des Hofes seit Monaten nicht gesehen. Aber dieser Fall 
dürfte ziemlich vereinzelt dastehen. Übrigens scheint sogar hier nur 
der soziale Kontakt des Tieres zum Menschen völlig gesichert, 
das Verhältnis des Soldaten könnte unter Umständen auch so ge- 
deutet werden, daß der Anblick des Tieres die Erinnerung an die 
Heimat in ihm geweckt hat und daß die freudige Erregung ihr, 
nicht eigentlich dem Tiere, galt. 

3. Doch sind auch nicht alle die Fälle, in denen jemand „sein Herz 
an ein Tier gehängt hat“, als soziale Verhältnisse anzusprechen. 
Auch hier kann die sachliche Note vorherrschen. Ich kann 
nicht mit Schmalenbach”™) gehen, der von sozialen Verhält- 
nissen zu Sachen spricht und diese sogar nach den Kategorien: 
Gemeinschaft — Bund — Gesellschaft klassifizieren zu können meint. 
Das Ding kann meines Erachtens niemals Gegenpol echter sozialer 
Beziehung sein; und da es affektive (nicht-soziale) Verhältnisse zu 
Sachen gibt (Pietätsverhältnisse, ästhetische Wertschätzung), so 
kann wohl auch das Tier, selbst wenn es Gegenstand mensch- 


15) Jahrb. f. Soziologie. III. S. 38 ff. 
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licher Affektion ist, doch vom Menschen als Ding affektiv 
erfaßt sein. Als Beispiel seien genannt: der Papagei, den ich „liebe“ 
— weil meine verstorbene Mutter sich in ihren letzten Lebens- 
jahren die Zeit mit ihm vertrieb. (Pietätsmoment: ich liebe nicht 
den Papagei selbst, sondern in ihm das Gedächtnis meiner Mutter; 
ihm nicht wesenhaft, sondern kraft meiner Vorstellung anhaftende 
Attribute!) Oder: der „Renommierhund‘“, den ich vergöttere, weil 
er allgemein bewundert wird (ästhetisches Moment, mit Eitelkeit 
gepaart). Oder: der Hund, den die Modedame als stilvolle Folie 
ihrer Erscheinung schätzt (reines Moment der Eitelkeit). 

Wer ein Tier „verwöhnt“, steht darum noch keineswegs in 
sozialen Beziehungen zu ihm. Man möchte sogar sagen: je mehr 
jemand ein Tier verhätschelt, desto weniger steht er im Subjekt- 
kontakt zu ıhm. Sein Verhalten gegen das Tier sowohl als seine 
Deutung tierischer Lebensäußerungen zeugt meist von krassem 
Mißverstehen des tierischen Subjekts. Typisch dafür sind die 
beliebten Erzählungen von Beweisen „menschlichen Verstandes‘ bei 
Hunden und dergleichen. Wenn der Hund „Verstand“ hat, woran 
ich nicht zweifle, so hat er ganz gewiß einen völlig anderen Ver- 
stand als wir, d. h. „die Gesetze der Hundelogik“ sind nicht die 
unseren. 

Die Frage nach der Möglichkeit sozialer Beziehungen zwischen 
Tier und Mensch ist also grundsätzlich dahin zu beantworten: 
soziale Beziehungen zwischen Tier und Mensch sind generell 
möglich; die praktische Voraussetzung für ihr Wirksamwerden ist, 
daß die Partner einander gegenseitig als Du evident seien. Diese 
Evidenz bedeutet die Überwindung einer Niveauspannung. Zweifel- 
los gibt es für die Möglichkeit der Überwindung dieser Spannung 
eine Grenze. Aber die Grenze läßt sich nicht allgemein festlegen. 
Daß Mensch und Maikäfer niemals in sozialen Beziehungen stehen, 
dürfte sicher sein; ob aber dem Menschen A nur noch die Katze 
als Du evident ist, dem Menschen B aber vielleicht sogar noch das 
Meerschweinchen, ist eine nur von Fall zu Fall zu beantwortbare 
Frage. Ä 

Die Evidenz des Menschen als Du für das Tier kann kaum allge- 
mein geleugnet werden. Das domestizierte Tier mag immerhin 
vielfach den Menschen „als Lebewesen gleich mir“ empfinden. 
Dabei kommt es natürlich nicht darauf an, daß das Tier des Men- 
schen als gleichgestellten Lebewesens inne werde. Das Ver- 
hältnis ist ja ein durchaus herrschaftliches, ja es mag der 
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Mensch dem Tier als ein übermächtiges Wesen erscheinen, dem es 
sich durch Hörigkeit verbunden fühlt'®). Gleichwie das Inne- 
sein des Tieres überhaupt kein zentrales geistiges, sondern durch- 
aus leibhaft und körperlich ist, so scheint entsprechend auch die 
Art seiner Beziehungen zum Menschen empfunden zu werden. Der 
physische Charakter sozialer Beziehungen des Tieres zum Men- 
schen würde bestätigt, wenn es richtig sein sollte, daß das dem 
Menschen ergebene Tier offenbar sein Verhältnis zum Menschen 
als eine sexuelle Bindung auffaßt — bis zu dem Grade, daß 
es sexuelle Beziehung zu seinesgleichen monogamisch verschmäht. 
So hat Herr Pfungst beobachtet: ein an ihn gewöhnter Wolfs- 
rude wird mit einer ihm bisher fremden Wölfin im gleichen Käfig 
gehalten. Der Herr besucht das Tier. Schon bei Annäherung von 
weitem benimmt der Rüde sich wie toll vor Freude. Die Wölfin 
deutet diese Äußerungen als sexuelle Aufforderung und bietet sich 
ihrerseits dem Rüden an. Dieser lehnt nicht nur ab, sondern wird 
gegen die Wölfin bösartig. Wenn die Freudenäußerung des Rüden 
dem Herrn gegenüber sogar von der Artgenossin als sexuelle 
Erregung gedeutet wird, möchte man annehmen, es stecke hinter 
diesem Verhalten wirklich eine sexuelle (oder ihr sehr verwandte) 
Erregtheit — die also in diesem Fall durch den Anblick des mensch- 
lichen Herrn ausgelöst wird. 

Auch der Papagei betrachtet sich angeblich als ,,verheiratet mit 
seinem menschlichen Herrn. 

2. Wenn es sich als richtig erweist, daß die sexuellen Beziehun- 
gen des menschenhörigen Tieres zu Artgenossen sich im oben 
angedeuteten Sinne verändern, so wäre darin eine dissozie- 
rende Wirkung desAnschlusses an den Menschen 
zu erblicken. Assozierung nach der einen Seite hat ja bekanntlich 
vielfach zur Kehrseite eine Dissozierung nach der andern. Solche 
Dissoziationserscheinungen, sofern sie nicht unmittelbar aus Um- 
züchtung physischer Qualitäten erklärbar sind, würden geradezu 


16) In Jeppe Aakjaer, „Kinder des Zorns“, sagt der KrämerLybsker zu seinem 
Hund und dem weinenden kleinen Per aus dem Armenhaus: „Nehmt Euch nur 
bei der Hand, Ihr beiden Kleinen!... Kinder und Tiere haben keinen anderen 
Gott als den erwachsenen Menschen. Ist der nicht gut zu ihnen, dann wehe 
ihnen.“ (Beachte: Gott!) 

In Ricarda Huchs „Ludolf Ursleu“ sind Galeides Tiere der Herrin so hörig, 
daß sie ohne sie nicht leben können. Wahrscheinlich ist die „Treue“ des Hundes 
bis in den Tod nichts als die Ratlosigkeit des Hörigen, nachdem er den Herrn 
verlor, der den Schlüssel zu seinem Willen in der Tasche hat. 
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beweiskraftig sein für das Vorhandensein sozialer Kontakte des 
Tieres zum Menschen. 

3. Noch ein Punkt scheint mir wichtig, der vorhin schon ange- 
deutet war: ein gedachtes Tier kann u. U. nur Bindung an einen 
bestimmten Menschen haben, verhalt sich dagegen allen andern 
Menschen gegenüber ablehnend oder gleichgültig. In diesem Fall 
durfte der soziale Charakter der Bindung ziemlich deutlich sein. 
Das gleiche mag noch gelten bei positiver Hinneigung 
zum Menschen überhaupt, gleichviel ob es dieser oder jener Mensch 
sei. Hier würde sich Kontaktbereitschaft gegenüber den Artgenos- 
sen des Herrn erweisen. 

Das Gegenbeispiel wäre: ein Tier oder die Exemplare einer 
ganzen Tierart sind „zahm‘“, d. h. sie scheuen nicht vor der Erschei- 
nung des Menschen, lassen sich auch vom Menschen berühren. Das 
deutet noch nicht auf soziale Beziehungen hin. Es kann nämlich 
eine bloße Gewöhnung an die dingliche Erschei- 
nung des Menschen sein — somit durchaus der Gewöhnung an 
andere bisher ungewohnte und gescheute Erscheinungen entspre- 
chen. Hier ist keine Sicherheit gegeben, daß der Mensch oder ein 
bestimmter Mensch vom Tier als Subjekt aufgefaßt und als solches 
ins tierische Innesein aufgenommen sei. 


Suche ich die Bedingungen der sozialen Kontakte des Menschen 
zum Tier, so ist also auch hier die Erfassung des Tieres als Subjekt 
gefordert, was einer Überwindung der Spannung des psychischen 
Strukturniveaus gleichkommt. 

1. Bei der strengen Gebundenheit der psychischen Funktionen 
an körperlich vermittelte Vorstellungen mag es sogar möglich 
sein, daß dem frühen Menschen im eigenen Gebiet häufig vor- 
kommende Tiere leichter als Auchsubjekte evident sind, als fremde 
Menschen 37). Die Du - Evidenz des Stammesfremden scheint mir 
wenigstens keineswegs überall gesichert. Dagegen möchte die Rolle 
des Totemtieres, namentlich in Verbindung mit Tabuvorstel- 
lungen, auf soziale Kontakte des Menschen zum Tier hinweisen. 


17) Das könnte damit übereinstimmen, was anfangs gesagt ist: die Subjekt- 
qualität des Stammesfremden mag reflektiv gewußt sein, sozial wirksam ist sie 
darum noch nicht; das Tier in meiner ständigen räumlichen Nähe ist mir 
vertraut, seine Subjektqualität ist Gegenstand meines Erlebnis-Wissens. 
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(Wieweit diese sozialen Kontakte bei fortbestehendem Totemismus 
abnehmen oder abreißen können, ist eine ganz andere Frage.) 

In anderen Fällen reden bloße Tabuvorstellungen (außer Zu- 
sammenhang mit totemistischen) eine ähnliche Sprache. So erzählt 
Fuchs’?) ein Masai-Sage, die vielleicht soziale Beziehungen zum 
Tier andeutet: „Es waren einmal Krieger, die wollten zum Kampf 
ausziehen. Sie gingen zum Medizinmann. Der warnte sie: ‚Seht Ihr 
Affen auf Eurem Weg, so tötet sie nicht. Sonst fällt der Krieg auf 
Euer Haupt zurück.‘ Aber einer der Männer war ein Feigling. Er 
nahm sich vor, den ersten Affen zu töten, dem sie begegnen 
würden. Bald sahen sie deren zwei. Der Feigling blieb zurück, an- 
geblich um seine Sandale zu binden. Der eine Affe war krank und 
konnte nicht fliehen: den tötete er. Der andere war entflohen, — 
Als die Krieger ins feindliche Gebiet kamen, sahen sie einen Mann 
hinter einem Felsblock sitzen und Karnickel fangen. Sie warfen 
die Keule nach thm, trafen ihn auch — er aber klagte nur, die 
Fliegen belästigten ıhn. Er sah auf, erblickte die Krieger, sprang 
auf sie los und, obgleich waffenlos, schlug er die Bewaffneten in 
die Flucht. Da wußten sie, daß der Feigling einen Affen getötet 
hatte und sie schlugen ihn tot.“ 

Bekanntlich ist auch der Glaube an ein Fortleben des Tieres nach 
dem Tode weit verbreitet und wenn er nicht auf dieFaktizitat 
sozialer Kontakte hinweist, so bedeutet er doch wohl die Anerken- 
nung des Tieres als Subjekt gleich dem Menschen und also die 
Möglichkeit sozialer Beziehungen. So bedeckt nachLeden der 
Eskimo das Auge des erlegten Renntieres, von dem er u. U. nur die 
Zunge und die Schenkelknochen mitnimmt, mit Schnee, „damit die 
erst allmählich entfliehende Seele des Tieres nicht sehen muß, wie 
die Wölfe kommen und ihren Leib zerreiBen“. Ebenso wird angeb- 
lich auf die geglaubte Feindschaft der See- und Landtiere Rücksicht 
genommen: Fleisch von Land- und Seetieren darf nicht zur gleichen 
Mahlzeit gegessen werden und erlegte Land- und Seetiere dürfen 
nicht durch die gleiche Öffnung in die Behausung gebracht werden ?°). 
Endlich soll der Eskimo Wert darauf legen, den Eisbären in ritter- 
lichem Kampf zu töten, damit er ihm dereinst im Jenseits ohne Scham 


begegnen könne. 


18) Fuchs, Hanns: Sagen, Mythen und Sitten der Masai. Jena 1910, S. 24 f. 
139 ff. 

19) Aus dem letzten geht hervor, daß es sich im ersten Fall nicht nur um eine 
mythologisch markierte Speisevorschrift handelt. 
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2. Wenn oben vermutet wurde, der Bauer stehe in keinem sozialen 
Verhältnis zu seinem Haustier, so sagt das nicht, daß alle 
Nutzungsverhaltnisse des Menschen zum Tier asozial seien. Das 
Kriterium ist immer die Erfassung des Du im Tier und dies Krite- 
rium ergibt sich nur von Fall zu Fall aus der Typik des Ver- 
haltens ). So gibt es bestimmt eine Reihe von Nutzungsverhält- 
nissen, in denen der Mensch sich innerlich dem Tier anschließt; das 
ıst bei allen Werk- und Leistungsverbindungen der Fall, in denen 
der Mensch gezwungen ist, das Tier wirklich auf seine psychischen 
Möglichkeiten hin zu kennen und sich auf es einzustellen. 

Als Beispiele: Reiter und Pferd; Jäger und Hund; Blinder und 
Blindenhund. 

3. Dies letzte Beispiel, dem wir auch Schäfer und Hund an die 
Seite stellen können, weist auf einen anderen Typus hinüber: auf 
den einsamen Menschen. Da der Mensch ein soziales 
Wesen ist, also Geselligkeit sucht, fehlende entbehrt, so attachiert 
er sich in freiwilliger oder erzwungener Einsamkeit vielfach an das 
Tier. In solchen Fällen also mögen soziale Beziehungen zum Tier 
als Surrogate zwischenmenschlich-sozialer Beziehungen entstehen. 
Es sei erinnert an die Hinneigung der alten Jungfer zu Tieren — 
und zwar meist zu einem individuell bestimmten Tier. Ferner an 
die Kontakte Gefangener mit Tieren. (Toller, Schwalbenlieder; 
die Tauben des Gefangenen Max Hölz; Hund und Ratte der 
GrafinUhlfeldt, „Jammers minde“ — und ähnliche Fälle.) 

4. Der moderne Kulturmensch steht aber sicher im allgemeinen 
dem tierischen Wesen unendlich fremd gegenüber und dürfte viel- 
fach in ihm nur ein „lebendiges Ding“, nicht aber ein Geschöpf 
gleich ihm selber sehen. Welche Bedeutung die Distanz des psychi- 


20) Riehl, „Die bürgerliche Gesellschaft“, 2. Aufl. 1861 berichtet auf S.57: 
» .. die Wenden erweisen den Haustieren große Ehrerbietung. Jede Kuh hat 
ihren eigenen Namen ... Auch mit den Bienen werden soziologische (soll 
heißen: soziale! d. V.) Bande angeknüpft. So werden ihnen bei den Wenden 
sowohl als auch bei den Bauern in Westphalen die wichtigsten Familienereig- 
nisse jederzeit angesagt.“ 

Was die Namengebung angeht, so muß sie mit sozialen Beziehungen nichts 
zu tun haben; sie entspricht oft nur dem Bedürfnis, sich mit anderen leicht 
darüber zu verständigen, welches Tier gemeint ist. Die Ansagung der Familien- 
ereignisse am Bienenstock ist dunkler Bedeutung; so sehr sie nach sozialem 
Kontakt aussieht, könnte es doch sein, daß hier irgendwelche religiöse Vor- 
stellungen zugrundeliegen, die eine wesentlich andere Bewertung dieses Ver- 
haltens bedingen. 


Bio-Soziologie. I 1. 20 
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schen Niveaus hat, sieht man daran, daß bis vor wenigen Jahr- 
zehnten, ja z. T. auch heute noch, der Europäer mit dem ,,Natur- 
menschen“ einfach nichts anzufangen weiß und in keinerlei inneren 
Kontakt zu ihm kommen kann. 

Schreibt doch noch Tietze in seinem Buch über „Das Gleich- 
gewichtsgesetz in Natur und Staat‘, die Polynesier seien „weder 
noch Affen, noch seien sie schon Menschen‘, stünden aber wohl den 
ersten näher als den zweiten! Halfeld, Amerika und der 
Amerikanismus, erwähnt die Aeußerung eines gebildeten amerika- 
nischen Journalisten: „mit Präsident Calles, einem Halbblut, könne 
die weiße Regierung Amerikas doch nicht auf völlig gleichem Fuße 
verhandeln.“ (Seite 21.) 

Erst de Zunahme einfühlender Haltung d. h. des 
Versuches, das fremde Subjekt nicht aus uns, sondern aus ihm 
zu begreifen, hat hier eine Änderung geschaffen; auch in unserer 
Beurteilung des Tieres hat sich das allmählich zu zeigen begonnen. 
Der naive Mensch ist dem Tier gegenüber kontaktfähig, sofern 
seine psychische Struktur naiv genug ist; der intellektuell-reflek- 
tierende Mensch macht sich kontaktfähig, sofern er (auch sich 
selbst gegenüber) überlegen genug ist, um fremdes Sein nicht 
„naiv“ an den Gesetzen des eigenen Seins messen zu wollen. 

In den meisten Fällen müssen wir bekennen, daß wir das Ver- 
halten des Tieres „nicht verstehen‘, daß wır dem äußeren Ver- 
halten keine bestimmten inneren Vorgänge mit Sicherheit zuzu- 
ordnen imstande sind. Dies Bekenntnis ist ein unerhörter Fort- 
schritt gegenüber der Zeit, in der wir ganz harmlos äußeres Ver- 
halten des Tieres in dem Sinn deuteten, den es hätte, wenn ein 
Mensch so handelte. 

So kann also offenbar die Niveauspannung, selbst wenn sie un- 
geheuerlich ist, reflektierend und bewußt durch Einstellung 
auf das Tier überwunden werden. Als ich Herrn Pfungst einmal 
fragte, ob er denn mit dem Tier in echtem Sozialkontakt zu stehen 
vermöge, antwortete er mir: wenn er mit einem Hund spiele, ver- 
halte er sich als Hund. Die Formulierung trifft genau, worum es 
geht: das Tier, ebenso wie das — seinem psychischen Niveau nach 
von uns ebenfalls sehr differente — Kind, muß durchaus ernst 
in seiner Art genommen werden, um an sein Ich und dessen 
Leben heranzukommen. 

Es ist notwendig zu vergessen, daß man ein erwachsener, intel- 
lektueller Mensch sei, wenn man mit Kindern oder Tieren als Sub- 
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jekten verkehren will. Es ist individuell verschieden, inwieweit man 
dieses Vergessens des eigenen Niveaus fähig ist, und es ist natür- 
lich auch der bedeutendste Tierkenner nicht imstande, jede beliebige 
Niveauspannung durch Einfühlung zu überwinden. 

5. Endlich wäre noch zu erwähnen: daß es eine gewisse Einstellung 
gegenüber dem Tier gibt, die vielleicht nach sozialer Beziehung 
aussieht, es aber in Wirklichkeit nicht ist. 

Es könnte der Vegetarismus als Anzeichen der Aner- 
kennung des Subjektes im Tier gelten, insofern nämlich viele Vege- 
tarıer auf die Frage, warum sie tierisches Leben zu vernichten für 
sundhaft erachten, pflanzliches aber ohne Gewissensbisse vernich- 
teten, die Antwort geben: das Tier stehe uns doch viel näher! Ich 
für mein Teil glaube aber nicht, daß diese Haltung dem mit Innesein 
begabten fremden Wesen gilt; sie ist wohl nur als ethische Be- 
wertung der Prinzips physisch-organischen Lebens zu deuten. 

Auch die Gestalt des Franz von Assisı gehört hierher. 
Übereinstimmend mit Pfungst möchte ich annehmen, daß es sich 
hier nur um „Verehrung Gottes in jeder kleinsten Kreatur‘ handelt, 
nicht aber um Kontakt zu den Tieren als Subjekten. 

Der Zeitgenosse Franz Werfel zeigt in den Gedichten, mit 
denen er sich vor 15 Jahren erstmals einen Namen schuf, ähnliche, 
ins pantheistische gewendete Regungen, die er erschütternd zu 
formen vermochte. 

Hier sind es aber nicht nur der „geschundene Zirkus-Seehund“ 
oder „die Droschkengäule, die ins unendliche traben“, aus denen der 
Dichter das Echo seines eigenen Wesens hört, sondern ebenso tieri- 
sches Aas, die Schultasche, ein Stück Papier, „Lampe, Mond und 
Hut“; kurz „in jedem Ding bestehend, ja im Rauche‘ erlebt 
mystische Ekstase die Einheit des ewig-allgöttlichen Seins. 

Fern, ja gegensätzlich, ist diese zwischen allem Wesen eine abso- 
lute Gleichung setzende Haltung jenem Wissen um das fremde 
Subjekt als ein anderes, worauf soziale Beziehung zueinander 
sich zu gründen vermag. 


Die Demokratie in den Staaten der Ameisen 
und der Termiten. 
Von Professor Erich Wasmann S. J. +). 


I. Vorbemerkungen. 


Um MiBverstandnisse bezüglich meiner Anschauungen zu vermei- 
den, muß ich einiges zur vergleichenden Psychologie von Mensch 
und Tier vorausschicken ?). Wenn wir von Demokratie in den In- 
sektenstaaten reden, übertragen wir einen menschlichen Begriff auf 
tierische Verhältnisse; wir begehen also einen sogenannten Anthro- 
pomorphismus. Insofern wir nur in menschlichen Begriffen über 
tierische Lebensbeziehungen nachdenken und nur in menschlichen 
Worten sie wiedergeben können, ist jener Anthropomorphismus 
unvermeidlich. Aber er ist nur insoweit kritisch zulässig, als er die 
tatsächlichen Unterschiede zwischen menschlichem und tierischem 
Seelenleben nicht verwischt und nicht beide mit der Vulgärpsycho- 
logie als wesentlich gleichartig darstellt. Zwischen den Äußerungen 
der tierischen und der menschlichen Psyche kann es stets nur Ana- 
logien geben, keine Gleichheiten. Obwohl auch beim Menschen das 
soziale Leben auf ähnlichen instinktiven Grundlagen sich aufbaut, 
wie sie in den Tiergesellschaften uns begegnen, so tritt doch beim 
Menschen — in innigster Verbindung mit jenen, aber auch in über- 
ragender Vorherrschaft über sie — ein wesentlich neues 
Element hinzu: die vernünftige Überlegung und die freie Selbst- 
bestimmung, mit der er seine sozialen Verbände schafft und in ihnen 
sich betätigt. Dieses höhere Element fehlt aber beim Tier; hier 


1) Auf Wunsch von Prof. Alverdes habe ich dieses Thema gewählt, das 
er in seiner „Tiersoziologie“ nur streifen konnte. 

2) Nähere Belege zu diesen und den folgenden Ausführungen findet man in 
meinen Schriften: Instinkt und Intelligenz im Tierreich (Freiburg i. B., 3. Aufl, 
1906) ; Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen, mit einem Ausblick auf die 
vergleichende Tierpsychologie (Zoologica, Heft 26, Stuttgart, 2. Aufl., 1909); 
Das Gesellschaftsleben der Ameisen, I. Bd. (Minster i. W. 1915); Aus dem ver- 
gleichenden Seelenleben von Mensch und Tier: Die Ameisen und die Termiten 
(Lorinser-Killermann, Buch der Natur, 2. Aufl, III. Bd, Regensburg 1925, 
S. 837—966). 
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herrschen nur die Triebe des sinnlichen Instinktlebens, weil das 
Geistesleben fehlt. Deshalb eben besitzt das Tier weder Religion 
noch Moral noch Kultur. Wenn man also von „Ehe“ der Tiere 
spricht, von „ehelicher Liebe und Treue‘, von ,,Aufopferung“ des 
einzelnen fur das Wohl der Gemeinschaft usw. — so meint man 
damit etwas wesentlich Verschiedenes von dem, was diese Worte 
beim Menschen bedeuten. Es gilt hier genau das namliche, wie wenn 
ich von aristokratischer Oligarchie in den Ameisenstaaten oder von 
kommunistischem Sozialismus in den Termitenstaaten rede. Was 
Alverdes (Tiersoziologie S. 94) gegenüber der Vermensch- 
lichung der Insektenstaaten so zutreffend bemerkt, hat meines Er- 
achtens auch für die Gesellschaften der höheren Säugetiere Geltung, 
bei denen allerdings die individuelle psychische Plastizität und in- 
folge davon auch die Fähigkeit der Sinneserfahrung höher ent- 
wickelt ist als bei den Insekten. 

Wir können beim Tier aus einer und derselben psychischen Anlage 
heraus sowohl das konstante wie das variable Element seiner indi- 
viduellen wie seiner sozialen Betätigung ableiten. H. E. Zıegler 
und andere Zoologen haben in das tierische Seelenleben einen künst- 
lichen Schnitt gemacht, indem sie den Instinkt zum „Kettenreflex“ 
degradierten und alles übrige zur „Intelligenz“ erhoben. Dieser 
zoologische Intelligenzbegriff war psychologisch unhaltbar, weil 
intelligentia die Einsicht in die abstrakten Beziehungen zwischen 
Ursache und Wirkung, Mittel und Zweck, bedeutet. Bei den Psycho- 
logen hat er deshalb wenig Anklang gefunden; besonders Buyten- 
dijk ist mit mir für eine einheitlichere Auffassung des tierischen 
Seelenlebens eingetreten. Das sinnliche Erkenntnis- und Strebe- 
vermögen des Tieres ist einerseits auf bestimmte Tätigkeitsrich- 
tungen durch erbliche Nervendispositionen festgelegt; erfolgt 
seine Betätigung in diesen Bahnen, so sprechen wir von „reinen 
Instinkthandlungen“; diese werden wenigstens ausgelöst durch 
innere oder äußere Sinnesempfindungen (sonst handelt es sich um 
bloße Reflexe). Je mehr nun in der Ausübung der instinktiven 
Tätigkeiten der bestimmende und richtende Einfluß der Sinneswahr- 
nehmung zunimmt, desto mannigfaltiger und plastischer wird die 
Reaktionsweise der Instinktanlage; deshalb ist auch das Lernen 
durch Sinneserfahrung (sinnliches Gedächtnis) auf eben diese An- 
lage zurückzuführen, nicht auf das heterogene Element ,,Intelli- 
genz“. Ich stimme also mit Alverdes darin überein, daß jede 
tierische Handlung gleichzeitig die Funktion einer Konstanten (K) 
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und einer Variablen (V) ist. Aber ich betrachte beide nicht als ver- 
schiedene Grundelemente, sondern nur als verschiedene Seiten einer 
und derselben psychischen Anlage. Daraus erklärt sich auch die so 
große Mannigfaltigkeit des tatsächlichen Verhältnisses von K zu V 
am einfachsten. 

Bevor ich zur Untersuchung der Demokratie in den Insekten- 
staaten mich wende, seien noch einige ergänzende Bemerkungen 
zu den auf die Ameisen und die Termiten bezüglichen Abschnitten 
der Tiersoziologie von Alverdes hier eingefügt. Auch ein 
Spezialist auf diesem Gebiet wird übrigens seine Darstellung der 
biologischen Verhältnisse als gut gelungen und auf sorgfältigem 
Literaturstudium beruhend anerkennen müssen. 

Die große Zahl der alten Weibchen in manchen 
Ameisenkolonien (S. 61) beruht in weitaus den meisten Fällen auf 
der Nachzucht geflügelter Individuen in der nämlichen Kolonie, die 
entweder nach der in der Nähe des Nestes erfolgten Befruchtung 
von den Arbeiterinnen in das Heimatnest zurückgeführt wurden, 
oder — was namentlich bei Formica rufa häufig zutrifft — 
unbefruchtet blieben und nur entflugelt wurden. Man kann diese 
Weibchen meist an ihrem mageren Hinterleib von den wirklichen 
Königinnen leicht unterscheiden. Bei den volkreiche Kolonien bil- 
denden Ameisenarten, wo die Königin (selten mehrere zugleich) 
durch ihren riesigen Hinterleibsumfang sich auszeichnen, geben die 
Weibchen die Ausübung aller auf die Brutpflege und die Kolonie- 
erhaltung bezüglichen Instinkte vollkommen ab an die Arbeiterinnen 
ihrer Kolonie. Bei Arten mit wenig volkreichen Kolonien dagegen, 
wo die Zahl der entflügelten Weibchen manchmal ebenfalls eine 
sehr beträchtliche sein kann, behalten letztere bis zu einem gewissen 
Grade die Betätigung ihrer ursprünglichen Instinkte bei, indem sie 
— wie ich es besonders bei Tapinoma erraticum öfters 
sah — nicht nur bei Störung des Nestes am Forttragen der Brut 
sich beteiligen, sondern auch in der Verteidigung der Kolonie aktiv 
eingreifen; bei meinen Versuchen mit dem Synechthren Myr- 
moecia Fussi (1891) z. B. griffen ıhn die alten Weibchen mit 
den Kiefern unmittelbar an, während die Arbeiterinnen bloß Ge- 
ruchssalven auf Distanz abgaben. 

Zum Schicksal der Männchen (6l) sei bemerkt, daß 
vereinzelte Exemplare (besonders bei Myrmica) manchmal noch 
mehrere Monate lang nach der Paarungszeit im Nest geduldet wer- 
den. Es handelt sich dabei um Individuen, die das Nest nicht ver- 
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lassen hatten; eine Ruckkehr dorthin nach dem Paarungsflug scheint 
allerdings ausgeschlossen. 

Die abhängige Koloniegründung (62) erfolgt in weit- 
aus den meisten Fällen nicht durch Allometrose (Vergesellschaftung 
zwischen befruchteten Weibchen verschiedener Art), sondern durch 
die Vergesellschaftung eines befruchteten Weibchens der ,,Herren- 
art“ mit Arbeiterinnen einer „Hilfsameisenart‘‘. Ebenso wie die ein- 
fachen (ungemischten) Ameisenkolonien, die durch selbständige 
Koloniegründung einzelner befruchteter Weibchen entstehen, sind 
auch die gemischten Kolonien in ihrem Ursprung Mutterfami- 
lien, aber mit dem Unterschied, daß in letzteren nicht die eigenen 
Töchter der Mutter, sondern fremde Ammen das erste Pflegeperso- 
nal darstellen. Auf der abhängigen Koloniegründung der Weibchen 
beruhen sämtliche, so wunderbar mannigfaltige Erscheinungen des 
sozialen Parasitismus und der Sklaverei bei den Ameisen. Der Ur- 
sprung der Sklaverei bei Formica sanguinea ist nicht, wie 
Ch. Darwin glaubte, durch anfangs zufallige und dann durch 
Naturzuchtung gefestigte Aufzucht geraubter Arbeiterpuppen zu 
erklären, sondern daraus, daß in den Adoptionskolonien die 
Arbeiterinnen der Herrenart nach dem Aussterben der ursprüng- 
lichen Hilfsameisen noch (wenigstens für ihre dreijährige Lebens- 
zeit) die Neigung beibehalten, Arbeiterinnen eben jener Art zu er- 
ziehen, von der sie selber erzogen worden sind (Geruchsgedachtnis) ; 
ich habe dies durch eine Reihe von Versuchen von 1905 an im Bio- 
logischen Zentralblatt nachgewiesen. Ist aber die betreffende Herren- 
art ihrem Charakter nach eine Raubameise, die wie Formica 
sanguinea großenteils vom Raube fremder Puppen lebt, so ist 
bei ihr der Ursprung der Sklaverei von selbst gegeben, weil 
sie unter den geraubten Puppen jene der ursprünglichen Hilfs- 
ameisenart wenigstens zum Teil aufzieht, während sie die anderen 
alle frıßt. Die psychologische Weiterentwicklung der nämlichen 
Instinktrichtung führte dann zur Neigung, eben diese Puppenart 
mit Vorliebe zurauben — und diesanguinea-Stufe des Skla- 
vereiinstinktes ist erreicht. 

Nicht bloß Ratten und Mäuse, sondern selbst junge Kroko- 
dile erlagen nach den Beobachtungen von Loveridge in Deutsch- 
Ostafrika den Angriffen der Treiberameise Anomma mole- 
stum. Sein Bericht (Proceed. Ent. Soc. London 1922 pt V) über 
einen mehrtägigen Überfall einer Siafu-Armee auf seine Behausung 
ist besonders lehrreich für den rücksichtslosen Kampf, den diese 
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Dorylinen gegen die übrige Tierwelt führen. Er gab den äußeren 
Entwicklungsimpuls für die zahlreichen und hochgradigen ,,Anpas- 
sungen“ bei den Gästen der Wander- und Treiberameisen, die ich 
besonders bei den Staphyliniden nachgewiesen habe — trotz aller 
modernen extremen Gegner der Darwinschen Selektionstheorie °). 

Die Fütterung der Ameisenlarven (S. 64) ist nicht 
zutreffend dargestellt. Sie ist besonders bei Formica eine durch- 
aus aktive, indem die Wärterin den heraufgewürgten Futtersaft- 
tropfen nicht bloß auf den Mund der Larve legt, sondern ihn ihr 
gleichsam einpumpt unter leisem Hin- und Herbewegen des Kopfes. 
Wenn dagegen eine Ameise eine ihrer Gefährtinnen füttert, begnügt 
sie sich damit, den Futtersafttropfen auf ihre Unterlippe treten und 
von der anderen ablecken zu lassen, worauf zum Schluß noch eine 
gegenseitige Beleckung der Mundteile folgt. Dieser Unterschied 
wurde mir besonders augenfällig durch die verschiedene Fütterungs- 
weise zweier echter Ameisengäste durch ihre Wirte. Lo- 
mechusa strumosa, die wegen ihrer Einwirtigkeit gleichsam 
ein verhätscheltes, unselbständiges Pflegekind geworden ist, wird von 
ihrem normalen Wirt, Formica sanguinea, dementsprechend 
stets wie eine Ameisenlarve gefüttert; dagegen werden sämtliche 
Atemeles-Arten, die wegen ihrer Doppelwirtigkeit eine hoch- 
gradige Initiative gegenüber den Ameisen entwickeln, von ihren 
normalen Wirten stets wie befreundete Ameisen ge- 
füttert *). Ein interessantes tierpsychologisches Schauspiel bot das 
Verhalten von Formica sanguinea, als ein von ihr auf- 
genommener kleiner Atemeles sie zum erstenmal nach vollen- 
deter Ameisensitte zur Fütterung aufforderte. In den „Psychischen 
Fähigkeiten der Ameisen“ (2. Aufl. S. 89) habe ich diese Szene 
genau beschrieben zur Kenntnisnahme für die Anhänger einer 
„Reflextheorie des Ameisenlebens‘“. 

Zur Koloniegründung von Anergates (S. 67) sei be- 
merkt, daB dieselbe noch nie direkt beobachtet worden ist; auch 
alle diesbezüglichen Experimente von mir und von anderen waren 
erfolglos. Daß sie durch Eindringen eines befruchteten Aner- 
gates-Weibchens in eine weisellose Tetramorium-Kolonie 


3) Vgl. mein Buch „Die Ameisenmimikry“ (1925), III. Abschn. und die gleich- 
namige Abhandlung in „Die Naturwissenschaften“, 13. u. 20.Nov. 1925. 

4) Näheres über die Biologie von Lomechusa und Atemeles ist zu- 
sammengefaßt in dem Buch „Die Gastpflege der Ameisen“ (Berlin, Borntrae- 
ger 1920). 
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und darauffolgende Adoption desselben vor sich gehe, ist also einst- 
weilen nur Hypothese. Sicher dürfte es sein, daß in dieser arbeiter- 
losen Schmarotzerameise die Geschichte des sozialen Parasitismus 
den untersten Punkt des absteigenden Astes ihrer Entwicklungs- 
kurve erreicht hat; er ist ihr Grabstein, auf dem geschrieben steht: 
Artentod! 

Nicht alle Termiten sind Pılzzüchter (S. 71), wohl aber die 
meisten hügelbauenden Arten (Termes und Verwandte). Eine 
hochentwickelte Pilzzucht ist bei Termiten viel weiter verbreitet 
als bei den Ameisen, wo nur die Gattung Atta (und ihre Sub- 
genera) eigentliche Pilzgärten anlegt. Die Pilzkultur bei Ameisen 
und Termiten ist eines der merkwürdigsten Beispiele für Konver- 
genz der Instinkte. 

Bei den Termitophilen (S. 71) ist ein wichtiges Moment 
beizufügen, nämlich die hochgradige Physogastrie der echten 
Gäste unter den termitophilen Aleocharinen. Durch „das Prinzip der 
direkten Bewirkung unter der Leitung instinktiver Impulse“, das 
in der Amikalselektion sich betätigt, ist nicht bloß die Physo- 
gastrie dieser Gäste — durch ihre Fütterung mit königlichem 
Futter — zu erklären, sondern zugleich auch die wunderbar hohe, 
nicht einmal bei den Ameisengästen ihresgleichen findende gene- 
rische und spezifische Differenzierung des gesamten Körperbaues, 
die zu den abenteuerlichsten Gestalten geführt hat. — Tropho- 
bionten, die als Melkvieh (S. 72) bei den Termiten dienen sollen 
gleich den Aphiden usw. bei den Ameisen, sind nicht sicher bekannt. 
Es hängt dies wohl damit zusammen, daß die Termiten nicht von 
zuckerhaltigen Flüssigkeiten, sondern vorzugsweise von Pflanzen- 
leichen sich nähren. 

In der Fühlersprache der Ameisen (119) hätte das 
Lexikon derselben, das ich in den „Psychischen Fähigkeiten der 
Ameisen“ (2, Aufl. 1909, S. 86ff.) gab, erwähnt werden können, zu- 
mal manche Autoren aus ihm geschöpft haben. Aus dieser Revision 
der Art und der Bedeutung der Fühlerschläge bei den Ameisen geht 
hervor, daß ihr Mitteilungsvermögen an erster und hauptsächlichster 
Stelle ein exzitatives ist, das dazu dient, die Aufmerksamkeit 
der Gefährtinnen zu erregen und sie zur Teilnahme an irgendeiner 
Tätigkeit anzuregen. An zweiter Stelle kann dieses Mitteilungs- 
vermögen ein indikatives werden, vor allem dadurch, daß die 
Intensität der Fühlerschläge dem subjektiven Erregungszustand der 
mitteilenden Ameise entspricht und hierdurch der anderen kundgibt, 
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„‚was los ist“, ob sie etwas Verlockendes gefunden oder ob ein Feind 
eindringt (Alarmsignal) ; auch durch den Antennen anhaftende Duft- 
stoffe können die Fühlerschläge eine indikative Bedeutung erhalten, 
sowohl durch jene, die von der erregten Ameise selber abgesondert 
werden, als durch jene, die den Fühlern von einem fremden Gegen- 
stand her anhaften, den sie berührt hat. Niemals kann jedoch das 
durch die Fühlersprache sich betätigende Mitteilungsvermögen der 
Ameisen ein deskriptives werden, weil hierfür die psycholo- 
gischen Voraussetzungen fehlen. 


II. Vergleichspunkte bezüglich der Volksherrschaft in den 
Insektenstaaten. 


Man hat vielfach die sogenannte Staatsverfassung der Honigbiene 
in zu schroffen Gegensatz gestellt zu jener der Ameisen, indem 
man erstere schlechthin als eine ,,monarchische“, letztere als eine 
„republikanische‘‘ bezeichnete. In Wirklichkeit besteht der monar- 
chische Charakter der Bienenstaaten hauptsächlich nur darin, daß es 
im Bienenstock bloß eine Königin geben darf; in den Ameisenkolo- 
nien können es deren mehrere sein, die friedlich nebeneinander leben. 
Aber in beiden Fällen sind die Königinnen nur staatserhaltende 
Eierlegerinnen, die sich belecken und füttern lassen; zu „regieren“ 
haben sie rein gar nichts. Auch im Bienenstock ist die neutrale 
Weibchenkaste, die man Arbeiterinnen nennt, die alleinige Tragerin 
der gesamten Arbeitsteilung und der ganzen Ausubung der Tatig- 
keiten der Brutpflege, der Verproviantierung und der Verteidigung 
der Gemeinschaft. Sogar bei der Gründung neuer Kolonien führt 
nicht etwa die Königin den Schwarm an, sondern sie wird von ihm 
einfach mit fortgerissen. Das instinktive Grundgesetz der Bienen- 
staaten ist daher eher ein demokratisches als ein monarchisches zu 
nennen. Immerhin ist die aktuelle Anwesenheit einer Königin für 
die Aufrechterhaltung der sozialen Ordnung im Bienenstaat nötig, 
im Ameisenstaat nicht; worauf dieser Unterschied beruht, der der 
Soziologie der Bienen einen monarchischen Zug verleiht, jener der 
Ameisen einen republikanischen, werden wir gleich noch sehen. 

In der Mutterfamilie — als solche haben wir ja alle In- 
sektenstaaten (mit Ausnahme jener der Termiten) zu betrachten — 
geht infolge der Gründungsweise der Familie durch das befruchtete 
Weibchen und infolge seiner Legetätigkeit, die fortwährend neue 
„Staatsbürger“ schafft, die von den Töchtern der nämlichen 
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Mutter — in den gemischten Kolonien anfangs von den fremden 
Ammen, den ,,Hilfsameisen“ (s. oben S. 312) — erzogen, verprovian- 
tiert, mit geeigneten Wohnplatzen im Nestbau versehen und gegen 
Feinde verteidigt werden müssen, eine Kette von Sinnesreizen aus, 
welche auf die Betätigung der sozialen Instinkte der Arbeiterschaft 
in mannigfacher Beziehung auslösend und richtunggebend wirken. 
Dadurch wird die Stammutter mehr oder weniger zum instink- 
tiven Mittelpunkt des ganzen sozialen Lebens der Kolonie. 
Da finden wir nun abermals einen sehr wichtigen Unterschied zwi- 
schen den Bienenstaaten und den Ameisenstaaten. In ersterem ist 
die instinktive Abhängigkeit der Arbeiterinnen von ihrem lebendigen 
Zentrum, der Königin, eine weit größere als bei den Ameisen, wo 
die individuelle Selbständigkeit der Arbeiterinnen in ihrer ganzen 
Instinktbetätigung mehr hervortritt. Auch in dieser Rücksicht be- 
sitzen somit die Bienenstaaten einen mehr monarchischen Charak- 
ter als die Ameisenstaaten. 

Verfolgen wir diesen Unterschied weiter bis auf seine Wurzel, so 
finden wir, daß er im tiefsten Grund zurückgeht auf die ver- 
schiedene individuelle Lebensdauer der Arbeite- 
rinnen bei den Bienen einerseits und den Ameisen andererseits. 
Die einzelne Arbeitsbiene lebt zur Trachtzeit, wo das ganze Leben 
der Kolonie am stärksten pulsiert, nur einige Wochen, während die 
Arbeiterinnen der Ameisen mehrere Jahre alt werden"). Ich konnte 
das für Formica-Arten auch in freier Natur nachweisen, ındem 
ich vor Raubnestern von Formica sanguinea, in deren Um- 
gebung auf einen Radius von mehreren hundert Metern kein Haufen 
von Formica rufa sich befand, einen Sack mit Arbeiterpuppen 
dieser Art ausleerte, die dann von den Raubameisen abgeholt und 
wenigstens zum Teil als „anormale Sklaven“ aufgezogen wurden. 
So lange ich also in den folgenden Jahren noch Arbeiterinnen von 
rufa bei Untersuchung des sanguinea-Nestes vorfand, so lange 
hatte die individuelle Lebensdauer der betreffenden Arbeiterinnen 
gewährt, durchschnittlich 212 Jahre. 

Aus der längeren Lebensdauer der Arbeiterinnen der Ameisen 
gegenüber jenen der Bienen ergibt sich naturgemäß ein Über- 
wiegen des demokratischen Charaktersin ihrer 
„Staatsform“. Die Lebensfrist der Einzelarbeiterin und damit 


5) Siehe meine Versuche im Biolog. Zentralblatt 1905, S.212f., und Gast- 
pflege (1920) S.45. 
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die Erhaltung der Gesamtkolonie ist bei den Ameisen erstens an 
sich in hohem Grade unabhängig von dem Besitz einer Königin, 
während bei den Bienen in viel rascherer Folge neue Arbeiterinnen 
von der Königin erzeugt werden müssen, damit die Kolonie erhalten 
bleibe. Zweitens folgt daraus auch eine größere indivi- 
duelle Unabhängigkeit in der Ausübung der sozialen In- 
stinkte der Arbeiterameisen, weil eben hier die Kolonie auch ohne 
Königin noch jahrelang weiterexistiert. Drittens folgt aus der 
längeren Lebensdauer der Arbeiterin bei den Ameisen auch die 
Möglichkeit, weit zahlreichere und mannigfaltigere 
individuelleSinneseindrücke zu erhalten und auf Grund 
sinnlicher Erfahrung die instinktive Handlungsweise bis zu einem 
gewissen Grad zu modifizieren; kurzum, diehohepsychische 
Plastizität des Instinktlebens der Ameisen hängt aufs innigste 
zusammen mit ihrer größeren individuellen Lebensdauer. Eben hier- 
durch tritt abermals das demokratische Prinzip in den Vordergrund 
gegenüber dem monarchischen der Biene, wo die gesamte Instinkt- 
tätigkeit des Arbeitervolkes in weit höherem Maße von dem 
„Königin“ genannten Zentrum abhängig bleibt wegen der kurzen 
Lebensfrist der einzelnen Arbeitsbiene. Auch die Flügellosigkeit der 
neutralen Kasten ist der Demokratie in den Insektenstaaten förder- 
lich, wie wir gleich noch sehen werden. 

Aus der Tatsache, daß es nicht bloß einfache, sondern auch ge- 
mischte Ameisenkolonien gibt, wo Angehörige verschiedener 
Arten einen gemeinsamen Haushalt führen, sowie aus der Tatsache, 
daß die Ameisen auch echte Gäste aus anderen Insektenord- 
nungen, besonders aus der Käferwelt, haben können, die von ihnen 
wie Koloniegenossen behandelt werden, folgt, daß die Ameisen- 
kolonien nicht schlechthin „geschlossene“, sondern ,bedingung s- 
weise offene“ Verbände sind, in denen die soziale Lebens- 
gemeinschaft auch auf Angehörige fremder Arten nach bestimmten 
Gesetzen ausgedehnt werden kann. Die Gesetze der Bildung ge- 
mischter Kolonien führen sich, wie bereits oben (S. 312) angedeutet 
wurde, im wesentlichen zurück auf die durch die abhängige 
Koloniegründung der Weibchen der Herrenart 
gegebenen psychologischen Normen des Gesellschaftslebens bei 
Ameisen. Die Gesetze der Bildung echter Gastver- 
hältnisse sind komplizierter und deshalb psychologisch variabler. 
In den „Psychischen Fähigkeiten der Ameisen“ (2. Aufl. 1909, S. 17 ff.) 
habe ich die Beweise dafür erbracht, daß es nicht bloß der „Kolonie- 
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geruch“ ist, der die definitive Aufnahme eines Ate meles in einer 
fremden Ameisenkolonie bestimmt. Eine rein reflektorische Erklä- 
rung dieser Erscheinungen halte ich für unmöglich. 

Bis vor wenigen Jahren glaubte man, daß es bei den Termiten 
wohl zahlreiche mehr oder weniger gesetzmäßige Fälle „z u s a m- 
mengesetzter Nester‘ gebe, wo Kolonien verschiedener 
Arten nur räumlich benachbart zusammenleben, ohne Verschmelzung 
oder Vermischung ihrer beiderseitigen Haushaltungen, aber keine 
„gemischtenKolonien“ Durch Gerard Hills ®) Beobach- 
tungen in Nordaustralien sind jedoch neuerdings auch gemischte 
Termitenkolonien zweifellos bekannt geworden. In bezug auf die 
Termiten gaste gilt wohl Analoges wie für die Ameisengäste, die 
Vorgänge bei der Aufnahme neuer echter Gäste sind jedoch noch 
nicht naher bekannt. 

Wenn wir samtliche Gesellschaften der sozialen Insekten, die man 
„Insektenstaaten‘‘ nennt, überblicken, so finden wir zu unserer 
Überraschung, daß unter ihrer großen Zahlnur zwei zueiner 
wahren Großmachtrolle in der Natur gelangt 
sind:dieAmeisenunddie Termiten. Das sind aber jene, 
bei denen der Polymorphismus so weit fortgeschritten ist, daß der 
Arbeiterstand flügellos geworden ist: „Auf dem 
Besitz flügelloser neutraler Kasten beruht ım tiefsten Grunde die 
Großmachtstellung der Ameisen und Termiten im Haushalt der 
Natur. Durch sie wurde es ihnen ermöglicht, die ganze Umwelt ın 
den Bereich ihrer Tätigkeit zu ziehen und sich durch mannigfaltige 
Anpassungen mit ihr zu verknüpfen. Indem ein Teil der Individuen 
auf den Besitz von Flügeln verzichtete und damit das bescheidenere, 
arbeitsreichere Leben auf der Erde erwählte, ist es den Ameisen und 
den Termiten gelungen, die ganze umgebende Natur erfolgreich für 
ihre Lebenszwecke auszunützen. Durch den Verlust der Flügel haben 
sie zwar an Bewegungsfreiheit verloren und sind dauernd an die 
irdische Scholle gebannt. Aber sie haben für das Opfer des freien 
Luftreichs die Herrschaft dieser Erde eingetauscht.“ 

Mögen diese Worte, die ich 1925 (Buch der Natur III. 844) schrieb, 
auch etwas poetisch klingen, sie sind doch biologisch tief wahr. Durch 
die Flügellosigkeit der neutralen Kasten wird deren Berüh- 
rung mit der Umwelt unmittelbarer und reichhal- 
tiger; durch die Bewegungsweise auf dem Erdboden werden die 


6) Proc. Soc. New South Wales, May 1922. 
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Sınneseindrücke, die sie treffen, gesonderter, auf- 
dringlicher, verschiedenartiger; dadurch werden die 
Beziehungen zur Umwelt mannıgfacher ausgestaltet 
und intensiver gefühlsbetont. Daraus entstehen dann 
zahlreiche lebensnützliche Anpassungen an die Umweltsfak- 
toren, an die leblosen wie an die lebenden. Und auch den letzteren 
selbst werden neue Anpassungsmöglichkeiten an die myrme- 
kophile oder die termitophile Lebensweise dargeboten oder als An- 
passungsnotwendigkeiten aufgezwungen. Die Flügellosig- 
keit der Arbeiter ist fernereineVorbedingung für zahlreiche 
mechanische Arbeitsleistungen, die den Geflügelten nicht oder schwer 
möglich wären; man denke einmal an die ungeheure Mannigfaltig- 
keit und Bildsamkeit der Nestbauten bei den Ameisen und vergleiche 
sie mit der Einförmigkeit der Bauten geflügelter Hymenopteren! 
Bei den einzelnen Individuen der neutralen Kasten werden überdies 
durch die mannigfaltigeren Reize, die ihnen auf dem Erdboden ent- 
gegentreten, auch mannigfaltigere Betätigungen der 
angeborenen Instinkte angeregt, und damit rückt das 
ganze soziale Leben der Kolonie gleichsam vom Zentrum 
immer mehr an die Peripherie: aus Höflingen werden 
Demokraten. Bei den Ameisen hat diese Entwicklung allerdings 
eine ganz verschiedene Richtung eingeschlagen als bei den Ter- 
miten. 


III. Die aristokratische Demokratie in den Ameisenstaaten. 


Hier ist die Arbeiterkaste ein flügelloser Imagostand 
des weiblichen Geschlechts, der an Stelle der Fortpflan- 
zungstätigkeit den Arbeiten für das Gemeinwohl sich widmet. Die 
Ovarien der Arbeiterinnen sind dementsprechend mehr oder minder 
ruckgebildet, die pilzhutförmigen Körper (corpora pedunculata) des 
Oberschlundganglions, das dem Großhirn der Wirbeltiere analog ist, 
dafür am vollkommensten entwickelt unter allen Arthropoden, wie 
schon August Forel und später R. Brun näher gezeigt haben. 
Nachdem die Königin die Brutpflege und alles, was damit zusam- 
menhängt, an die Arbeiterinnen der neuen Kolonie abgegeben 
hat, sind diese die alleinigen Träger aller sozialen Instinkte 
im Gemeinwesen. In vulgärpsychologischer Sprache müßte man da- 
her sagen, die soziale Hegemonie in den Ameisenstaaten ruhe „in 
den Händen der alten Jungfern des Volkes‘. Das ist jedoch bei allen 
geselligen Hymenopteren in mehr oder minder hohem Grad der Fall. 
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Die Männchen sind hier überall in sozialer Hinsicht wahre quantites 
negligeables und ihre Bedeutung beschränkt sich lediglich auf den 
Befruchtungsakt. Ebenso ist auch in allen „Staaten“ der Hautflügler 
und in deren Vorstufen ein geringerer oder höherer Polymorphismus 
des weiblichen Imagostandes vorhanden, der mit der Arbeitsteilung 
in Eierlegerinnen und in Arbeiterinnen verbunden ist. Bei den Bie- 
nen ist festgestellt, daß die aktuelle Differenzierung dieser beiden 
Kastenanlagen in den ersten Tagen des Larvenlebens durch die ver- 
schiedene Ernährungsweise bestimmt wird, indem ursprüngliche Ar- 
beiterlarven durch königlichen Futterbrei noch zu Königinnenlarven 
umgezüchtet werden können. Bei den Ameisen haben wir hierfür 
nicht so unzweideutige Belege; aber namentlich die mit der L o m e- 
chusa-Pflege kausal verknüpfte Erziehung von gewissen Misch- 
formen von Weibchen und Arbeiterin, den sogenannten Pseudo- 
gynen, läßt sich schwerlich anders erklären als durch eine patho- 
logische Beeinflussung des Brutpflegeinstinktes der Ameisen, die 
durch die Erziehung jener Käferlarven veranlaßt wird. (S. Gast- 
pflege, 1920, S. 58.) 

Hinsichtlich der „Demokratie“ in den Ameisenstaaten haben wir 
bisher nur festgestellt, daß die Trägerin der sozialen Instinkte eine 
flügellose Arbeiterkaste ist, die einen sekundären Imagostand des 
weiblichen Geschlechtes darstellt. Aber welches ist der spezielle 
Charakter dieser Volksherrschaft? Sind alle Arbeiterinnen ciner 
Kolonie gleichmäßig an ihr beteiligt oder nicht? Ist sie 
somit eine „kommunistische“ oder eine „rechtssozialistische‘““? Dic 
soziale Hegemonie der Arbeiterschaft in den Staaten der Ameisen 
hat tatsächlich mehr Ähnlichkeit mit der letzteren; ja wir können 
sie eine arıstokratisch-variable nennen, weil sie eine 
Herrschaft der augenblicklich Tüchtigsten ist 
in stetem Wechsel ihrer indivıduellen Träger: 
die jeweils fleißigste und geschickteste Arbeiterin übernimmt vor- 
übergehend die Führerrolle bei den verschiedenen Arbeiten und 
beeinflußt die Richtung der Instinkttätigkeit ihrer Genossinnen. 
Auch abgesehen von der Korrespondenz durch Fühlerschläge, durch 
die sie die anderen zur Teilnahme an ihrer Arbeit direkt anregt 
(exzitatives Mitteilungsvermögen, s. o. S. 315), verbreitet ihre eigene 
Emsigkeit gleichsam eine Atmosphäre der Arbeitslust um sie her, 
die ansteckend wirkt. Wenn nach einer kühlen Frühlingsnacht die 
Strahlen der Sonne die Oberfläche eines Nesthaufens von For- 
mica rufa erwärmen, werden die einzelnen Arbeiterinnen, die 
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aus den Nestöfinungen hervorkommen, allerdings von ähnlichen 
äußeren Sinnesreizen getroffen und zu ähnlicher Betätigungsweise 
angeregt. Trotzdem war mir oft der Einfluß des Nachahmungstrie- 
bes unverkennbar: eine fleißige Arbeiterin, die an einer bestimm- 
ten Stelle mit dem Dachbau des Nestes beginnt, hat in ihrer Nähe 
bald die meisten Nachfolgerinnen in ihrer Tätigkeit. Mögen sie sich 
hie und da auch vorübergehend in ihrer Arbeit gegenseitig behin- 
dern, indem ihrer zwei zufällig in entgegengesetzter Richtung an 
demselben Holzstückchen ziehen, so arbeiten sie doch alle zusammen, 
so daß schließlich ein einheitlicher Nestbau zustande kommt. War 
es ursprünglich die Arbeiterin X, die den Anstoß zu einer bestimm- 
ten Tätigkeit gegeben hatte, so ist es vielleicht eine Viertelstunde 
später die Arbeiterin Y, die bei ihrer Arbeit die meisten Teilneh- 
merinnen an einer anderen Stelle oder bei einer anderen Tätigkeit 
hat. Kurzum, die Führerrolle ist nicht an ein bestimmtes Individuum 
geknüpft, sondern an das augenblicklich bei irgend- 
einer Arbeit emsigste. 

Daß bei den Amazonenameisen (Polyergus) bestimmte 
einzelne Kriegerinnen vorher die Sklavennester der Umgebung aus- 
kundschaften und durch ihre Fühlerschläge dann den ersten An- 
stoß dazu geben, daß der Raubzug kerzengerade gegen ein be- 
stimmtes Nest sich richtet, beruht teils direkt, teils indirekt auf 
Beobachtungstatsachen. Aber sobald die rote Armee von ihrer Nest- 
oberfläche aus in dieser Richtung einmal aufgebrochen ist, wechseln 
die an der Spitze des Zuges laufenden Ameisen, sich gegenseitig 
überholend, fortwährend die Führerrolle (Gesellschaftsleben der 
Ameisen, I, 1915, S. 268 ff.). 


Die soziale Hegemonie in den gemischten 
Kolonien, und der Wechsel ihrer Träger. 


Daß die jeweils bei einer bestimmten Arbeit am eifrigsten tätige 
Arbeiterin auf den Nachahmungstrieb ihrer Gefahrtinnen den größ- 
ten Einfluß ausübt und dadurch diesen zur Führerin wird, begründet 
ganz allgemein in der Demokratie der Ameisenstaaten eine 
variable psychische Aristokratie, wie wir es in 
menschlichen Worten nennen können. Daß ihre Trägerinnen vor- 
zugsweise ältere Arbeiterinnen sind, die bereits eine längere Sin- 
neserfahrung voraushaben vor den jüngeren, können wir in den 
meisten Fällen nur vermuten, wenn wir das Leben und Treiben in 
einfachen Ameisenkolonien beobachten. Die gemischten 
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Kolonien liefern uns jedoch den sicheren Beweis dafür, daß 
die anAlter wie an Zahl überwiegende Arbeiter- 
klasse die Trägerin der sozialen Hegemonie in diesen gemischten 
Ameisengesellschaften ist. Infolgedessen verschiebt sich in der 
individuellen Entwicklung dieser Kolonien die Hegemonie, die u r- 
sprünglich ganz auf seiten der Hilfsameisenart 
war, im Laufe der ersten zwei bis drei Jahre ganz auf die 
Seite der Herrenart. 

Die alten Hilfsameisen, die anfangs die alleinige Arbeiterklasse 
in der jungen Kolonie waren, sterben allmahlich.aus, und die neuen 
Arbeitergenerationen der Herrenart wachsen heran, an Zahl wie an 
Alter der Individuen stetig zunehmend. Die dadurch bewirkte Um- 
kehr der ursprünglichen sozialen Hegemonie gilt nicht bloß für die 
temporär gemischten Kolonien (Formica truncicola, rufa, pra- 
tensis, exsecta), die als Adoptionskolonien entstehen (meist mit 
Arbeiterinnen von F. fusca) und dann nach dem Aussterben der ur- 
sprünglichen Hilfsameisen einfache (ungemischte) Kolonien wer- 
den, sondern auch für die permanent gemischten Kolonien (For- 
mica sanguinea), die sich später durch Sklavenraub neue Hilfs- 
ameisen von der nämlichen Art verschaffen, von der sie selber er- 
zogen worden sind. Eine scheinbare Ausnahme bilden die roten 
Amazonenameisen der Gattung Polyergus, welche für die Brut- 
pflege, den Nestbau und die Ernährung vollkommen abhängig blei- 
ben von ihren Sklaven (Formica fusca oder rufibarbis oder glebaria) 
und sogar den Instinkt der selbständigen Nahrungsaufnahme ver- 
loren haben. Nur als Kriegerinnen besitzen die Amazonen die abso- 
lute Hegemonie über ihre Sklaven, die an den Kämpfen (aber nicht 
an den Sklavenjagden) und an dem Kampfesmut ihrer Herren teil- 
nehmen. 

Untersuchen wir nun, inwelchenBeziehungen die soziale 
Hegemonie der an Alter und an Zahl überlegenen Arbeiterklasse in 
den gemischten Kolonien sich äußert. Daß frischentwickelte 
Arbeiterinnen von ihren älteren Gefährtinnen wenigstens bis zu 
ihrer vollständigen Ausfärbung als hilflose Wesen gleich- 
sambevormundet werden, ist eine allgemeine Erscheinung 
in allen Ameisenkolonien; es ist daher selbstverständlich, daß die 
junge Arbeitergeneration der Herrenart von ihren älteren Hilfs- 
ameisen ebenso behandelt wird. Hier geht jedoch die Bevormun- 
dung etwas weiter und gleicht derjenigen der geflügelten Geschlech- 
ter durch ihre eigene Arbeiterkaste. Die bereits ausgefärbten jungen 
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sanguinea oder Polyergus werden einfach an den Fühlern und 
Beinen durch ihre Sklaven dorthin gezogen, wohin es letzteren beliebt. 
Hieraus ergibt sich an zweiter Stelle eine Hegemonie des 
Charakters der Sklaven über jenenihrer Herren. 
Besonders die fusca zeichnen sich durch Furchtsamkeit und Feig- 
heit in ihren eigenen Kolonien aus, und in den gemischten Kolonien 
müssen anfangs die später so mutigen Herren einfach „mitmachen“ 
mit ihren feigen Hilfsameisen. Daß junge, erst im Entstehen begrif- 
fene Kolonien bei Störungen des Nestes nicht zur Gegenwehr, 
sondern zur Flucht sich wenden, ist übrigens an und für sich aber- 
mals eine allen Ameisen gemeinsame Erscheinung; wenn in einer 
jungen gemischten Kolonie die Hilfsameisen einer von Haus aus 
furchtsamen Art wie Formica fusca angehören, tritt jedoch 
diese Eigentümlichkeit stärker hervor als gewöhnlich. i 

Die Hegemonie des Charakters der Sklaven über jenen ihrer 
Herren verwandelt sich, wenn die Zahl und das individuelle Alter 
der letzteren wächst, in das gerade Gegenteil: die Sklaven 
nehmen jetzt an dem Kampfesmut ihrer Herren teil, wie man bei 
den fusca in einer sanguinea- oder Polyergus-Kolonie an seiner 
eigenen Haut erfahren kann; denn auch die später nachgeraubten 
Sklaven, die in einem solchen Räubernest erzogen worden sind — sei 
es von den Herren (bei sanguinea) oder nur von den alten Sklaven 
(bei Polyergus) — unterliegen der instinktiven Hegemonie des 
Charakters ihrer Herren. Eigentlich haben wir auch in dieser Er- 
scheinung nur einen verstärkten Spezialfall einer allgemeineren 
Gesetzmäßigkeit vor uns, daß nämlich der Kampfesmut der Mit- 
glieder einer Kolonie dem instinktiven Gefühl der 
Kampfestüchtigkeit des Ganzen entspringt, die in ge- 
radem Verhältnis steht zur „Stärke“ der Kolonie an Individuenzahl 
wie an Kampfeskraft eines ihrer Komponenten. 

In viel eigenartigerer Weise zeigt sich drittens die soziale Hege- 
monie der an Alter und Zahl der Individuen überlegenen Arbeiter- 
klasse in dem Verhalten der betreffenden gemisch- 
ten Kolonie gegenüber ihren echten Gästen. Da 
tritt an die Stelle des eigenen erblichen Instinktes zur Aufnahme 
und Pflege einer bestimmten Gastart jener der dominieren- 
den Arbeiterklasse, selbst wenn er dem eigenen geradezu 
entgegengesetzt ist. Solange die Hilfsameisen die herrschende Klasse 
sind, dominiert auch ihr Gastpflegeinstinkt über 
jenen der Herren; sobald aber die Herrenart die herrschende 
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Arbeiterklasse geworden ist, dominiert umgekehrt ihr 
Gastpflegeinstinkt über jenen der Sklaven, die 
sich ganz nach dem Verhalten ihrer Herren richten. Aus vielen hun- 
dert Versuchen?) über die „Internationalen Beziehungen“ von 
Atemeles und Lomechusa, die erst zu einem kleinen Teil 
veröffentlicht sind, seien hier nur einige Tatsachen hervorgehoben, 
die zu den interessantesten „Instinktregulationen‘“ gehören. (Vgl. 
Psychische Fähigkeiten der Ameisen, 2. Aufl., S. 147 ff.) 

Vorauszuschicken ist, daß die Atemeles gesetzmäßig doppel- 
wirtig sind, und daß jede Atemeles-Art oder -Rasse bei einer 
verschiedenen Formica-Art oder -Rasse ihre Larven erziehen 
läßt. Nur diese Formica besitzt einen erblichen Instinkt zur 
Pflege und Erziehung eben dieser Atemeles-Art. Andere For- 
mica vermögen vielfach durch Sinneserfahrung auch fremde 
Atemeles nach anfänglichen Feindseligkeiten als angenehme, echte 
Gäste kennenzulernen; aber deren Larven erziehen sie niemals. 
Die weit größere Lomechusa strumosa wandert zwar auch 
häufig von einem Wirtsnest zum anderen; Käferwirt und Larven- 
wirt fallen jedoch bei ihr zusammen (Formica sanguinea), wäh- 
rend die Atemeles als Käfer wirte ziemlich unterschiedslos ver- 
schiedene kleine Myrmica haben; nur ihre Larven wirte sind scharf 
geschieden. Diese 1920 (Gastpflege III. Abschn. S. 46 ff.) zusammen- 
gefaßten Gesetzmäßigkeiten sind das Ergebnis von zahlreichen 
Beobachtungen in freier Natur und von noch zahlreicheren Versuchen 
in künstlichen Nestern, die fast zwei Menschenalter hindurch fort- 
gesetzt wurden (1884—1925). 

Unter den Versuchen über die „Internationalen Bezie- 
hungen der Ameisengäste, die bereits 1891 (Vorbemer- 
kungen, Biol. Zentralbl.) auf 40 Gastarten bei 25 Ameisenarten oder 
-rassen sich erstreckten, findet sich auch eine Versuchsreihe, die 
bezweckte, unsere beiden kleinen Atemeles (emarginatus und para- 
doxus) bei Formica rufa oder F. pratensis aus alten einfachen Kolo- 
nien aufnehmen zu lassen. Alle damals und auch bei späteren Ver- 
suchen erhaltenen Ergebnisse waren rein negativ. Trotz der 
angewandten Kunstgriffe (anfängliche Isolierung der Käfer mit 
nur einer, dann allmählich mehr Arbeiterinnen, Verklebung der 
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Augen der Ameisen mit Maskenlack usw.) kam es nicht einmal zu 
einer vorubergehenden Aufnahme jener Atemeles, die stets feindlich 
angegriffen und bald getotet wurden. Als ich jedoch im Herbst 1891 
bei Exaten eine junge gemischte Kolonie von Formica pratensis mit 
fusca als Hilfsameisen gefangen und zu ihr einen von Myrmica 
kommenden Atemeles emarginatus gesetzt hatte, wurde dieser nicht 
nur von den fusca, sondern auch von den pratensis sofort als Gast 
aufgenommen und beleckt (Gesellschaftsleben I, 1915, S. 173 £.). Die 
betreffende Kolonie war eben noch eine junge (wahrscheinlich ein- 
bis zweijahrige) Adoptionskolonie, in der noch die Instinkte der 
Hilfsameisen über jene der Herren vollkommen dominierten. 

Noch lehrreicher für die Instinktregulation verlief eine zu Luxem- 
burg 1906 mit Formica rufa angestellte Versuchsreihe (Biol. Zen- 
tralbl. 1908, S.260 ff.). Am 14. April hatte ich eine ziemlich volk- 
reiche, bereits mehrere hundert Arbeiterinnen beider Arten zählende 
Adoptionskolonie rufa-fusca gefunden und einen Teil der Bewohner- 
schaft in ein Lubbock-Nest (rfl übertragen. Am 16. wurde das 
ursprüngliche Nest ganz ausgegraben, die rufa-Königin gefunden 
und mit einer Anzahl Arbeiterinnen von rufa und fusca in rfl 
gesetzt. Am 18. wurde ein zweites Lubbock-Nest (rfII) nur mit 
Arbeiterinnen beider Arten aus der nämlichen Kolonie eingerichtet 
zur Kontrolle des ersten. Am 15. wurden drei Atemeles emarginatus 
und am 16. noch zwei weitere in rfI gesetzt, dort unmittelbar auf- 
genommen und auch von den rufa wie von den fusca sanft beleckt. 
Am 16. wurde noch ein Atemeles paradoxus hinzugefügt. Da 
F. rufibarbis sein normaler Larvenwirt ıst, war er den fusca fremd 
und wurde anfangs von ihnen heftig angegriffen und umhergezerrt; 
schon am nämlichen Tag war er jedoch von beiden Ameisenarten 
gleich den emarginatus vollkommen aufgenommen. Am Abend des 
16. gab ich rfI ihre rufa-Königin, und von da an wandelte sich das 
Verhalten der fusca gegen die ihnen angestammten fünf Atemeles 
emarginatus allmählich um; am 17. begannen sie die Käfer bei der 
Beleckung der gelben Haarbüschel des Hinterleibs heftig zu zerren, 
bald darauf ergriffen sie sie an den Fühlern, schleppten sie vom 
Mittelpunkte des Nestes fort und mißhandelten sie. Am 18. lebten 
nur noch drei der Käfer, die fortwährend aus dem Nest zu entkom- 
men suchten; am 19. war keiner der fünf emarginatus mehr am 
Leben; den paradoxus hatte ich, um ihn zu retten, schon vorher her- 
ausgenommen. Die rufa hatten sich gar nicht an den Angriffen auf 


326 Bio-Soziologie 


die Atemeles beteiligt, sondern sie als Gaste behandelt, bis sie von 
den fusca abgeschlachtet wurden. Diese allein waren es, die nach 
der Ankunft der rufa-Königin in rfI die Atemeles als Gäste abschaff- 
ten und nur noch als Beutetiere behandelten, gerade so wie rufa 
in ihren selbständigen Kolonien es tut. Am Morgen des 20. fand 
ich die Leichen der fünf Atemeles, teilweise schon ausgefressen, im 
Neste liegen. 

Im Kontrollnest rfII, das keine rufa-Königin enthielt, ging da- 
gegen die Pflege von Atemeles emarginatus und dessen Larven, die 
ich dem Nest am 18. gegeben, ihren normalen Gang weiter wie 
sonst in den fusca-Nestern, nur mit dem Unterschied, daß hier auch 
die rufa ebenso eifrig an der Beleckung und Fütterung der kleinen 
Atemeles sich beteiligten. Auch deren Larven wurden nicht von 
rufa gefressen, wie sie es sonst stets tut, sondern von den fusca in 
Gemeinschaft mit den rufa erzogen. Am 10. Juli war bereits einer 
der jungen Käfer von der Unterseite des Glasnestes aus in seiner 
Puppenhöhle fast völlig ausgefärbt zu sehen. Eine so andauernde, 
dreimonatliche Pflege von Atemeles emarginatus kommt selbst in 
den einfachen fusca-Kolonien selten vor, weil die alten Käfer 
gegen Schluß der Saison, wo ihr Exsudatgewebe erschöpft ist, von 
den naschhaften fusca bei der Beleckung an den gelben Haarbüscheln 
immer heftiger gezerrt, schließlich verwundet und dann aufgefres- 
sen werden; ist aber einer einmal dieser Behandlung erlegen, so 
folgen die anderen bald nach, weil der erste so gut geschmeckt hat. 

Diese Beobachtungsserie vom Frühjahr 1906 bietet einen Beweis: 
erstens für die Instinktregulation von rufa durch 
ihre Hilfsameisen fusca, indem in beiden Versuchsnestern 
die Atemeles emarginatus von den rufa ebenso behandelt wurden, 
als besäßen sie den erblichen Gastpflegeinstinkt von fusca; der 
Instinkt der Sklaven dominierte vollkommen über jenen der Herren. 
Zweitens für die merkwürdige Instinktregulation 
der Hilfsameisen nach derAnkunft einerKönigin 
ihrer augenblicklichen Herrenart im Nest rfl. 
Durch sie wurde der erbliche Gastpflegeinstinkt von fusca für 
Atemeles emarginatus gleichsam schachmatt gesetzt, weil von der 
Königin der Herrenart ein stärkerer Brutpflegereiz in entgegen- 
gesetzter Richtung ausging. 

Ich wende mich jetzt zuLomechusastrumosa, aber kürzer, 
weil hier eine größere Zahl von Einzelbeobachtungen und Einzelver- 
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suchen sich zusammenfassen läßt. Die „Internationalen Beziehungen 
von Lomechusa“ wurden 1892 (Biol. Zentralb.) im Zusammenhang 
behandelt. Einige Nachträge dazu folgten im Biol. Zentralb. 1905 
(für F. truncicola) und 1908 (für F. rufa und exsecta). Viel ist noch 
in meinen Tagbuchnotizen enthalten, wo auch die weit zahlreicheren 
Versuche über die internationalen Beziehungen der Atemeles noch 
fast ganz unveröffentlicht ruhen, mit Ausnahme jener von Atemeles 
pratensoides (Ztschr. wiss. Insektenbiol. 1906). 

Lomechusa strumosa ist als Imago wie als Larve vollkom- 
men international gegenüber allen Kolonien von Formica sanguinea. 
Selbst eine ,,autodidaktische“, d. h. aus frischentwickelten, noch 
weißen Arbeiterinnen dieser Ameise gebildete Kolonie verhielt sich 
gegen Lomechusa wie gegen ihren angestammten echten Gast. 
Wie stark der anziehende Eigengeruch dieses Käfers für sanguinea 
ist, geht daraus hervor, daß selbst eine mit dem Saft zerquetschte 
Lasius fuliginosus, dessen Geruch für die sanguinea ein wahrer Greuel 
ist, eingeriebene Lomechusa bei der ersten Prüfung mit den 
Fühlerspitzen wiedererkannt und als befreundeter Gast behandelt 
wurde. Die Imago ist aber nicht bloß international gegenüber 
fremden sanguinea-Kolonien, sondern überhaupt gegenüber 
allen unseren großen Formica-Arten (rufa, pratensis, 
truncicola); dies scheint auf ein relativ hohes phylogenetisches 
Alter ihres Gastverhältnisses hinzudeuten. Die Larven dieses 
Käfers sind jedoch nur international für F. sanguinea; so oft 
ich sie in Beobachtungsnester von rufa, pratensis oder trun- 
cicola gab, wurden sie zwar anfangs adoptiert und beleckt, aber 
bald aufgefressen. Zur Larvenerziehung kam es bei diesen | 
Ameisen nie. 

Für Formica fusca und rufibarbis ist die Imago von Lome- 
chusa in den selbständigen (einfachen) Kolonien dieser 
Ameisen stets anfangs eine fremde, zu feindlichem Angriff reizende 
Erscheinung. Sie wird dann so lange umhergezerrt, bis die Ameisen 
zufällig merken, daß es an der Lomechusa etwas Angenehmes 
zu lecken gibt. Bei der kampflustigen rufibarbis sind jene Angriffe 
gewöhnlich heftiger und andauernder als bei der feigeren fusca. Da 
die Lomechusa jedoch eine große passive Widerstandsfähigkeit 
gegen die Mißhandlung durch kleinere Formica-Arten besitzt, 
kommt es in einigen Tagen meist zu einem echten Gastverhältnis, 
so daß der Käfer von den fremden Ameisen beleckt und sogar ge- 
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füttert wird. Dagegen wurden die Larven von Lomechusa, die ich 
fusca oder rufibarbis in ihren selbstandigen Kolonien gab, stets so- 
gleich als Beute behandelt und gefressen. 

Vergleichen wir hiemit das Verhalten der namlichen Formica 
fusca und rufibarbis gegenüber Lomechusa strumosa 
und deren Larven, wennsieals,Sklaven‘ingemischten 
Kolonien mit F. sanguinea leben: hier akkomo- 
dieren sie sichvollkommen der Gastpflege ihrer 
Herren sowohl gegen die Imago als auch gegen die 
Larve von Lomechusa. Die naschhaften fusca entfalten 
hier einen noch größeren Eifer und größere Geschicklichkeit in der 
Pflege von Lomechusa und ihrer Larven als die Herrenart 
selber. Niemals fällt es einer fusca bei, eine Lomechusa iarve 
schließlich aufzufressen, nachdem sie dieselbe beleckt hat; und doch 
würde sie das unfehlbar tun, wenn sie daheim wäre! Diese biolo- 
gischen Gesetzmäßigkeiten sind der Niederschlag meiner dreißig- 
jährigen Beobachtungen über die Behandlung von Lomechusa 
durch die Sklavenarten von sanguinea in meinen künstlichen 
Beobachtungsnestern. In der gemischten Kolonie dominiert 
einfachhin der Gastpflegeinstinkt der Herren, die hier die weit- 
aus zahlreichere und durchschnittlich weit ältere Arbeiterklasse 
sind, über die angeborenen instinktiven Neigungen der Hilfsameisen. 

Diese Tatsachen dürften genügen zum Beweis der beiden Sätze: 
l. Die soziale Hegemonie inden gemischten Kolo- 
nien der Ameisen ist stets auf seiten deran Alter 
und Zahl der Individuen überlegenen Arbeiter- 
klasse; daher findetinderindividuellen Entwick- 
lung dieser Kolonien eine völlige Umkehr der 
Träger dieser Hegemonie statt: anfangs sind es die 
Hilfsameisen, später die Herren. 2, Sowohlin den ein- 
fachen wiein den gemischten Kolonien herrscht 
einevariable (individuell wechselnde) psychische Aristo- 
kratie des Arbeiterstandes. Daß es bei den Ameisen 
gerade die „alten Jungfern“ sind, die das Heft in der Hand haben, 
muß der Homo sapiens nolens volens mit in den Kauf nehmen; 
er braucht sich die Emsen ja darin nicht zum Vorbild zu nehmen, 
sondern nur in jenen Zügen, die ihm bereits der weise Salomo 
zur Nachahmung empfohlen: in ihrem emsigen Fleiß und in ihrem 
geordneten Zusammenwirken, das keines Kommandeurs und keiner 
Kommandeuse bedarf. 
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IV: Die kommunistische Demokratie in den Termitenstaaten- 


Die Termiten?®), die heute eine eigene, mit den Orthopteren 
verwandte Insektenordnung der Isoptera sind, haben mit den 
Ameisen nur den falschen Namen „weiße Ameisen‘ gemein, der auf 
die weißliche Färbung ihrer Larven.und Arbeiter sich bezieht. Es 
findet sich jedoch bei den Termiten eine auffallende Konvergenz 
mit den Ameisen in der sozialen Gliederting desInnern der Termiten- 
staaten wie in ihrer Instinktbetätigung nach außen, besonders im 
Nestbau, ın der Pilzzucht und im Besitz der nämlichen biologischen 
Klassen von Gästen. Nils Holmgren teilte die Termiten in vier 
Familien: die Urtermiten (Mastotermitidae), die Alt- 
termiten (Protermitidae), die Mitteltermiten 
(Mesotermitidae) und die Jungtermiten (Metater- 
 mitidae). Dieser systematischen Reihenfolge entspricht ihr geo- 
logisches Auftreten. Die ältesten, schon aus dem Eocän bekannten 
Termiten waren die mit den Urschaben (Palaoblattoidea) 
verwandten Mastotermes, von denen heute nur noch eine Art 
in Australien lebt. Weiterhin herrschten im Tertiär die Alttermiten 
vor; die zuletzt erscheinenden Jungtermiten sind heute die Herren 
der Tropen als Totengräber aller Pflanzenleichen. 

Die Staaten der Termiten unterscheiden sich schon dadurch 
wesentlich von jenen der Ameisen und anderer Hymenopteren, daß 
sie nicht als Mutterfamilien, sondern als Elternfamilien 
entstehen. Nach dem Schwärmen der geflügelten Geschlechter, das 
hier nur ein Brautflug, kein Hochzeitsflug ist, gründen Männchen 
und Weibchen zusammen paarweise eine neue Kolonie. Die Be- 
fruchtung erfolgt erst später, und das Männchen, das hier den 
stolzen Namen „König“ führt, bleibt dauernd bei der Königin im 
Nest. Auf die mannigfachen Verschiedenheiten, die in der Zahl der 
normalen Fortpflanzungsindividuen, der aus Arbeiterlarven heran- 
gezüchteten neotenen Ersatzgeschlechter usw. sich finden, kann 
hier nicht eingegangen werden. Bei den afrikanischen echten Te r- 
mes (und Macrotermes) scheint Monogamie die Regel für 
die Elternfamilie zu sein; bei den ostindischen Odontotermes 
dagegen trafP.Aßmuth nicht selten mehrere Königinnen bei nur 


8) Gute Darstellungen der Termitenbiologie bietet auch heute noch Esche- 
rich,. Die Termiten oder weißen Ameisen (1909), und Termitenleben auf 
Ceylon (1911). In dem Abschnitt „Die Ameisen und die Termiten“ im III. Bd. 
von „Buch der Natur“ wurden von mir auch die 1 neueren Arbeiten von Bug- 
nion usw. verwertet (S. 913—966). 
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einem Konig. Bei den Eutermes herrschen wieder andere Ver- 
hältnisse. Aber zu „regieren“ haben bei den Termiten weder König 
noch Königin, mögen sie nun in der Einzahl vorhanden sein oder 
in der Mehrzahl, mögen sie ehemals geflügelt gewesen sein oder lar- 
vale Flügelscheiden tragen. Schon die erste Arbeitergeneration der 
jungen Kolonie mauert ihr erstes Herrscherpaar in eine königliche 
Zelle ein, wo es zeitlebens sitzen muß, die Königin, um sich dort 
von den Arbeitern unaufhörlich füttern und am ganzen riesigen 
Leibe belecken zu lassen und dafür Eier ohne Ende zu legen, der 
König, um die Königin wiederholt zu befruchten. Aber um die so- 
ziale Ordnung in ihrem großen Reich und um das Treiben ihrer 
Millionen von Untertanen kümmern sich beide nicht im entfern- 
testen. Alle Arbeiten für das Gemeinwohl obliegen den neutra- 
len Kasten, die nach ihrem eigenen Kopf sich 
selbst regieren; neben den Arbeitern finden sich bei fast 
allen Termiten (Anoplotermes ausgenommen) auch Sol- 
daten, die einen größeren Kopf besitzen. Diese Soldatenkaste muß 
vor allem das Nest verteidigen mit ihren Waffen, die in kräftigen 
Beißzangen, klebrigen Nasen oder in stangenförmigen oder schrau- 
benförmigen oder andersgeformten Oberkiefern bestehen, die mehr 
abenteuerlich als gefährlich anmuten. Überdies scheint den Soldaten 
der Termiten auch die Rolle von Aufsichtsräten der Arbeiterschaft 
zuzukommen, indem sie stets die Arbeiter begleiten und durch be- 
stimmte Signale, die sie durch Klopfen mit ihren Kiefern auf das 
Nest geben, Alarm schlagen oder andere Erregungszustände. an- 
zeigen. Die Soldaten sind die differenzierteste Kaste in den Ter- 
mitenstaaten, ähnlich wie bei uns das Militär durch seine verschie- 
denen Uniformen vor dem gemeinen Zivil sich auszeichnet. Auf die 
ebenso mannigfaltige wie gesetzmäßige Verschiedenheit der Sol- 
datenformen gründet sich daher seit 1897 nach meinem Vorgang die 
neuere Systematik der Termiten neben den Merkmalen der geflü- 
gelten Imagines, die man ehemals allein als systematische Unter- 
schiede gelten lassen wollte. 

Auch bei den Termiten sind somit die flügellosen neu- 
tralen Kasten die alleinigen Träger der sozia- 
len Hegemonie — aber in ganz anderer Weise als in den 
Ameisenstaaten. Während in letzteren die Neutralen flügel- 
lose Imagoformen des weiblichen Geschlechtes waren, 
sind sie bei den Termiten flügellose Larvenformen, und 
zwar Larvenformen beider Geschlechter, die auf einer bestimm- 
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ten Entwicklungsstufe stehen geblieben oder zu bestimmten Funk- 
tionen umgebildet sind. Dieser grundlegende Unterschied beruht 
im tiefsten Grund darauf, daß die Termiten Insekten mit un- 
vollkommener Verwandlung sind, wo die aus dem Ei 
schlüpfende Larve bereits sechs Beine hat und ganz allmählich durch 
eine Reihe von Häutungen zur Imago heranwächst. Diese Larven 
sınd daher nicht rein passive Wesen wie die fußlosen Larven der 
Ameisen, sondern durchaus aktive, in körperlicher wie in 
instinktiver Hinsicht. Und weil sie eben Larvenformen sind, sind 
sie auch bildsamer und können mannigfaltig verschiedenere 
Entwicklungswege einschlagen; daher kommt es, daß der 
Polymorphismus im Termitenstaat reicher und 
mannigfaltiger entwickelt ist als im Ameisen- 
staat. Auf die Bedeutung dieses Umstandes für die ganze Sozio- 
logie der Termiten werden wir unten noch zurückkommen. Hier 
aber können wir bereits feststellen: Bei den Termiten ist 
— menschlich gesprochen — nicht das erwachseneVolk, 
sondern die emanzipierte Jugend die mit unbe- 
schränkter Machtvollkommenheit ausgestattete 
Trägerin der sozialen Hegemonie! Diese Herrschaft 
der jeunesse dorée ist aber zugleich auch — wiederum menschlich 
gesprochen — eine Herrschaft des ungebildeten Pro- 
letariats! 

Das läßt sich anatomisch beweisen, wenn wir die Gehirnentwick- 
lung als Maßstab der psychischen Begabung nehmen. Die Termiten 
können sich überhaupt nicht einer so hohen Vollkommenheit ihres 
Insektengehirns rühmen wie die Ameisen. Bei den zur Fortpflan- 
zung bestimmten Imagines steht nach MiB Caroline B. Thomp- 
sons Untersuchungen?) das Gehirn der Termiten auf einer nie- 
deren Stufe, welche R. Brun in seinen vergleichenden Unter- 
suchungen über Insektengehirne *°) als die Orthopterenstufe bezeich- 
net, die weit hinter der Hymenopterenstufe zurtickbleibt; insbeson- 
dere sind die bei den Ameisen so hoch entwickelten pilzhutförmigen 
Körper durchaus nach dem Typus der niederen Orthopteren (Ohr- 
würmer usw.) gebaut und besitzen nur eine ungefaltete, sehr flach 
eingebuchtete Haube. Während bei den Ameisen ferner die Weib- 
chen eine weit höhere Gehirnentwicklung zeigen als die Männchen, 

9) The brain and the frontal gland of the castes of the „white ant“ Leu- 


cotermes flavipes (Journ. Compar. Neurology XXVI, 1916). 
10) Schweizer Archiv f. Neurologie XIII, 1923. 
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besteht bei den Termiten keine derartige Verschiedenheit. Aber da 
sollte man doch denken, daß wenigstens bei den neutralen 
Kasten, die ja die Träger der ganzen sozialen Ordnung und der 
wunderbaren Arbeitsleistungen des ganzen Staates sind, das Gehirn 
sich über die niedere Orthopterenstufe der Imagines doch etwas 
erhebe; bei den Ameisen haben ja die Arbeiterinnen noch vollkom- 
mener ausgestaltete pilzhutformige Korper als die zur Fortpflan- 
zung bestimmten Weibchen. Gerade das Gegenteil trifft 
zu. Die Arbeiter der Termiten besitzen ein rela- 
tiv kleineres, unentwickelteres Gehirn als die 
Imagines, und die Soldaten, diese Renommier- 
kaste im Termitenstaat, trotz ihrer gewaltigen 
Denkerstirn ein noch kleineres: viel Kopf und 
wenig Hirn! 

Auf flüchtigen Blick könnte man in diesen Tatsachen einen offen- 
baren Widerspruch finden mit den großartigen Leistungen der In- 
stinkte bei den Termiten. In Wirklichkeit dürften sie uns jedoch 
den Schlüssel geben zum richtigen Verständnis der Demokratie in 
den Termitenstaaten: gerade weil dieneutralenKasten 
ein so kleines Gehirn haben, deshalb können die 
Termiten Kommunisten sein, und zwar die folge- 
richtigsten Kommunisten, die es unter derSonne 
gibt! Eben durch ihren Gehirnbau sind sie prädestiniert zu „Her- 
denmenschen‘“, nicht zu „Herrenmenschen“, Ihr ganzes Instinkt- 
leben verläuft schablonenhafter als bei den Ameisen; es vollzieht 
sich maschinenmäßiger auf den ererbten Bahnen der angeborenen 
Instinkte als bei letzteren. Reine Reflexmaschinen sind allerdings 
auch die Termiten nicht, sondern mit der Fähigkeit der Sinneswahr- 
nehmung begabte Instinktwesen; aber die Reaktionen auf die betref- 
fenden Sinnesreize erfolgen einförmiger als bei den Ameisen. 
Gerade in dieser Schablone liegt das Geheimnis 
der überwältigenden Kraft ihrer Instinktleistun- 
gen, wenn wir dieMassenwirkung mit in Betracht 
ziehen. Tausende und Abertausende von Arbeitern, die alle, einer 
wie der andere, unentwegt nach dem nämlichen Schema bauen, 
bringen schließlich einen größeren, imposanteren Bau zustande, als 
wenn der Bauplan unter dem wechselvollen Einfluß der psychischen 
Plastizität der Arbeiter stände. 

Allerdings bedarf die Einförmigkeit der Instinktschablone eines 
Gegengewichts, wenn so mannigfaltige Instinktleistun- 
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gen zu vollbringen sind, wie sie die Lebensbedürfnisse eines Ter- 
mitenstaates in seinen Beziehungen zur Umwelt erfordern. Dieses 
Gegengewicht ist der hochentwickelte Polymorphis- 
mus, die Vielgestaltigkeit der Individuen in der Termitenfamilie, 
die mit einer entsprechenden Vielgestaltigkeit der Instinktanlagen 
verbunden ist. Wir wiesen bereits oben darauf hin, daß aus der un- 
vollkommenen Verwandlung der Termiten ein besonders hoher Grad 
des organisch-psychischen Polymorphismus ım Termitenstaat natur- 
notwendig folgt, weil im Larvenstand noch mannigfach verschiedene 
Entwicklungswege offen stehen, die im Imagostand geschlossen sind. 
Tatsächlich treffen wir denn auch bei manchen Termiten bis zu 
sechzehn (und mehr) verschiedengestaltete Klas- 
sen von Individuen in der nämlichen Kolonie an. 
Ob sie das Ergebnis einer verschiedenen Larvenerziehung sind, wie 
man mitGrassi und Sandias früher annahm, oder ob sie gro- 
Benteils schon auf Verschiedenheiten in der Eianlage beruhen, wie 
manche neuere Beobachtungen von Bugnion und MiB Thomp- 
son nahelegten, haben wir jetzt nicht zu untersuchen. Wahrschein- 
lich teilen sich hier wie anderswo Präformation und Epigenese in 
ihre Rolle als Entwicklungsfaktoren. Daß jedoch die Termiten 
bestimmte Larvenstadien umzüchten können durch einen 
Wechsel der Ernährungsweise, scheint eine gesicherte Folgerung 
aus Beobachtungstatsachen zu sein. Die oft erst nach dem Verlust 
der normalen königlichen Individuen auftretenden neotenen Ersatz- 
geschlechter mit kurzen oder mit langen Flügelscheiden, die als 
Ausgangspunkt der Umzüchtung auf ein ganz bestimmtes Wachs- 
tumsstadium der Arbeiterkaste hinweisen, wären sonst ebenso un- 
erklärlich wie die geflügelten Soldaten, die Harold Heath bei 
Termopsis sich entwickeln sah. Wie ım ersteren Fall ursprüngliche 
Arbeiterlarven zu Geschlechtstieren, so wurden ım letzteren wahr- 
scheinlich ursprüngliche Larven von Geschlechtstieren zu Neutralen 
umgezüchtet. Die Mannigfaltigkeit der polymorphen Gliederung 
der Termitenfamilie erstreckt sich besonders insofern auf die 
neutralen Kasten, als es bei fast allen Termiten zwei oder 
sogar drei verschiedene Größenformen der Arbeiter gibt, und des- 
gleichen bei vielen Termiten zwei oder sogar drei verschiedene Sol- 
datenformen, die manchmal, wie bei Rhinotermes taurus, nicht bloß 
in der Größe, sondern auch in der gesamten Kopfbildung weit von- 
einander abweichen. Über die biologische Arbeitsteilung dieser 
Unterkasten besitzen wir gegenwärtig noch fast gar keine tatsäch- 
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liche Kenntnis. Aber daß mit dem verschiedenen Körperbau auch 
entsprechende Verschiedenheiten der Instinkte verbunden sind, ist 
bei so ausgesprochenen Instinktwesen, wie die Termiten sind, eine 
von vornherein unabweisbare Annahme. In der weit höheren 
Entfaltung des Polymorphismusin denTermiten- 
staaten gegenüber den Ameisenstaaten haben 
wir somit die wahrscheinliche Erklärung für die 
auffallende Tatsache zu suchen,daß die ersteren 
eine ähnliche äußere Mannigfaltigkeit der 
Instinktleistungen vollbringen wie die letz- 
teren. Aber diese beruht beibeiden auf verschie- 
denen organisch-psychischen Grundlagen. 

Sehen wir uns die Bautätigkeit der Termiten nach einer Schil- 
derung von Bugnion™) auf Ceylon näher an. Er hatte mit einer 
Spitzhacke eine Bresche in den steinharten Mantel eines Lehmhügels 
von Odontotermes Redemani gebrochen. Erst stürzen die Soldaten 
zur Verteidigung hervor, dann erscheinen die Arbeiter, Kopf an 
Kopf, am Rand der Öffnung, und jede legt ein Klümpchen durch- 
kauten und mit Speichel angefeuchteten Lehms nieder und drückt es 
fest; so machen es Hunderte und Tausende, eine wie die andere, 
während die Soldaten Wache halten, bis das große Loch wieder 
geschlossen ist. Was die Termes und Odontotermes beim Bauen 
a priori tun, das tun jene Eutermes, welche schwarzbraune Nester 
auf Bäumen aus ihrem eigenen Kote verfertigen, großenteils 
a posteriori, indem sie sich jedesmal umdrehen und ein Tröpfchen 
Mörtel auf den Baustein legen. Andere Eutermesarten in Australien 
dagegen bauen Lehmhügel, ähnlich wie die Termes in Afrika und 
die Odontotermes in Indien. 

Was kommt durch diese lächerlich einfache und einförmige 
instinktive Baumethode der Termiten tatsächlich zustande? Die 
relativ höchsten und zugleich festesten Bauten 
auf Erden, die von lebenden Wesen errichtet 
werden! 

Die alten Ägypter waren stolz auf ihre hohen Pyramiden, die 
mittelalterlichen Deutschen auf ihre hohen Dome, und die modernen 
Amerikaner sind nicht minder stolz auf ihre hohen Wolkenkratzer. 
Doch das ist nur Kinderspielwerk im Vergleich zu dem, was die 
Termiten in der architektonischen Bewältigung der Baumasse 


11) Les termites champignonistes de Ceylan, 1913. 
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leisten; wollen die Menschen es ihnen gleich tun, so miissen sie 
Pyramiden und Dome und Wolkenkratzer bauen, so hoch und so fest 
wie der Ortler oder der Montblanc, wenn wir uns diese Berge aus 
einer auf Meereshohe liegenden Talsohle unmittelbar aufsteigend 
vorstellen! Das ist keine Übertreibung, falls wir als Maß für die 
Bauleistung das Verhältnis der Körperlänge des Erbauers zur Höhe 
seines Bauwerkes nehmen. Ein Arbeiter des australischen Eutermes 
pyriformis oder triodiae mißt 3 Millimeter, die von ihnen errich- 
teten Turmnester erreichen eine Höhe von 7 Meter, also das zwei- 
tausendfünfhundertfache ihrer eigenen Körperlänge! Ein ent- 
sprechendes BauwerkdesMenschen müßte 3/7 Kilo- 
meter hoch sein! Geht das an? Ich glaube, selbst die Bau- 
meister des Turms von Babel müßten daran verzweifeln, und auch 
kein kommunistischer Zukunftsturm wird jemals so hoch in den 
Himmel wachsen! 

Ähnliche Triumphe wie in der Bautätigkeit feiert die kom- 
munistische Demokratie der Termiten auch in der Brutpflege. 
Die ausgewachsene Königin des afrıkanischen Termes bellicosus oder 
natalensis ist ein riesiger, fettgepolsterter Eiersack von einem Dezi- 
meter Lange, der nach Escherichs mäßiger Schätzung täglich 
30000 Eier legt; das sind immerhin im Jahre 10 Millionen und bei. 
einer 10jahrigen Lebensdauer der Königin 100 Millionen Nachkom- 
men in einer Kolonie. Bugnion hat auf Ceylon diese Rechnung 
zu niedrig befunden bei seiner anatomischen Untersuchung der Ei- 
röhren von Odontotermes Redemani; er kommt auf 48 000 Eier täg- 
lich, welche die Königin zu legen bereit ist, und dabei ist diese 
Königin noch kleiner als jene der obigen beiden afrikanischen Ter- 
mes. Das Herz des lebendigen Organismus, dem wir eine Termiten- 
kolonie vergleichen können, ist die königliche Zelle, wo die 
lebenspendende Eiablage der Königin unaufhörlich pulsiert und ein 
fieberhaftes instinktives Arbeitsgetriebe auslöst, das Escherich 
— zwar wenig poetisch, aber doch biologisch zutreffend — mit einer 
großen Ziegelfabrik verglichen hat, wo oben der Ton hineingeworfen 
wird und unten die fertigen Steine herauskommen. Tausende von 
Arbeitern sind um das Hinterende der Königin versammelt; jedes 
Ei wird von einem derselben in Empfang genommen, rasch im Munde 
herumgedreht und abgeleckt und dann spornstreichs durch eine der 
Öffnungen der Zelle in die benachbarten Lagerräume für die jüngste 
Brut getragen. In der nächsten Sekunde ist schon wieder ein Arbei- 
ter mit einem Ei da, und so geht es unaufhörlich weiter. Aus den 
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Lagerraumen wandern dann die Eier weiter in die Pilzgärten, wo 
die jungen Larven ausschlupfen und ihre erste Nahrung finden, um 
dann von den Arbeitern weiter beleckt und gefiittert und je nach 
ihrem Stande erzogen werden, bis sie mehr oder minder fertige 
Staatsburger sind. Und so lauft Sekunde auf Sekunde, Minute auf 
Minute, Stunde auf Stunde, Tag auf Tag das nämliche instinktive 
Uhrwerk der Brutpflegetatigkeit voran. Da kann es nicht wunder- 
nehmen, wenn man die Bewohnerschaft einer blühenden Kolonie 
von Termes bellicosus auf Millionen schätzt. In der Mensch- 
heit wird die kommunistische Jugendpflege es wohl niemals zu sol- 
chen Erfolgen bringen, es sei denn, daß das Gehirn der Kommunisten 
so klein wird wie dasjenige der Termiten im Vergleich zu den 
Ameisen es ist. 

Der Triumph des Kommunismus im Staatsleben ist zwar den 
Termiten gegeben, aber für den Homo sapiens ist und 
bleibt er ein Wahngebilde. Das kommunistische Ideal der vollkom- 
menen Gleichheit und Bruderlichkeit und Gütergemeinschaft ist 
allerdings einmal verwirklicht worden in der Geschichte der Mensch- 
heit: in der Gemeinde der ersten Christen (Apostelgesch.4). Hier 
wurde es jedoch erreicht durch die freiwillige Selbstentäußerung des 
Individuums aus Liebe zum Nächsten. Je weiter sich der soziali- 
stische Kommunismus der Neuzeit vom Geist des Christentums ent- 
fernt hat, um sotrügerischer mußten seine Ideale werden; denn aus 
der schrankenlosen Selbstsucht der Individuen konnte nur ein Kampf 
aller gegen alle hervorgehen: an die Stelle des Gesetzes der Liebe 
trat der blutigrote Terrorismus des Stärkeren über den Schwächeren. 


Triebanlage und Umwelt als soziale 
Gestalter. 


Von Eugen Schwiedland, Wien. 


Ich habe an andrer Stelle (a I. 335) die Formel gegeben: „Der 
Mensch wird, was in ihm veranlagt ist und die Umstände hervor- 
zukommen gestatten bzw. entfalten oder verkiimmern.“ Dieser 
Tatbestand berührt die Biologie wie die Soziologie, freilich ohne in 
dieser letzteren bisher entsprechend beachtet zu werden. 

Die Pflanze wurzelt, wächst und verwirklicht in einer Folge 
von Vorgängen sich selbst — vor allem ihr keimbestimmtes, art- 
gemäßes Wesen — und ist doch bei alledem von Wärme, Licht, Luft 
und Nährstoffen des Wassers wie der Erde abhängig. Desgleichen 
findet sich im Tier sowohl ein Zug von Vorbestimmtheit wie man- 
nigfache Abhängigkeit von äußeren Voraussetzungen. Man kann 


wohl allgemein sagen: In jedem Lebewesen zeigt sich ein spon- 
taner, sich selbst verwirklichender Zug, wirkt etwas Schaffendes, 


schöpferisch Fruchtbares und dabei sich der Umwelt Anpassendes 
(Plastisches). Seine Selbstverwirklichung hat indes Voraus- 
setzungen, die außerhalb seiner selbst liegen, und Grenzen, die durch 
seine Umwelt bedingt sind. Ein Lebewesen hängt daher ebenso von 
äußeren Bedingungen ab, wie etwa Bewußtsein, Geist, In- 
stinktregungen und Leben an körperliche Voraussetzungen, an be- 
stimmte Organe und deren Tätigkeiten, gebunden sind. 

Da sich Lebewesen also ihrer eignen Art und doch wieder den 
Umständen gemäß geltend machen, forscht man ihrer Eigen- 
gesetzlichkeit und den sie beeinflussenden äußeren Ein- 
wirkungen nach — spricht von ihrer (Erb- oder Keim-)Anlage 
und von Einwirkungen der Umwelt auf sie bzw. von ıhrer Erb- 
masse und von ihren Anpassungen. 

Äußere Einflüsse gewinnen beim Menschen besondere Bedeu- 
tung infolge seines entwickelten geselligen Wesens, seiner ver- 
gleichsweise hohen Geistigkeit, seiner regen Empfindungsfähigkeit 
und seines Lebens in einer Welt der Kultur, die das naturhafte ur- 
sprüngliche Leben überwuchert. 
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Gehen einerseits die Einwirkungen des Menschen auf die AuBen- 
welt zufolge seiner schöpferischen Fähigkeiten tausendmal weiter 
als die anderer Lebewesen, so unterliegt er infolge seiner wechseln- 
den naturlichen und seiner reichen gesellschaftlichen Umwelt auch 
viel bedeutenderen Rückwirkungen als irgendein sonstiges Geschöpf. 

DieErbanlagen des Menschen sind sowohl artgemäß wie indi- 
viduell bedingt. Sie umfassen: seine Rassenmitgift, etwaige 
Ansätze zu einer Artneubildung (Formumwandlungen, 
Mutationen, die sich an einzelnen zeigen) sowie (innerhalb dieser 
artgemäßen Eigenschaften) der „Konstitution“ (Kolbenheyer: In- 
dividuation) seiner Voreltern entspringende persönliche An- 
lagen. 

Seine Umwelt ist natürlich und gesellschaftlich 
bestimmt; außer naturhaften Einwirkungen werden nämlich 
menschliche Einrichtungen, die materielle wie geistige Kul- 
tur, in der er lebt, und die von ihm erfahrenen Geschicke 
geltend. Auch diese Umstände lassen Folgen erstehen, die zum Teil 
zeitlich über sein persönliches Dasein hinausreichen; die äußere 
Natur, die gegebenen gesellschaftlichen Einrichtungen, die erlebten 
persönlichen Geschicke und die empfangenen kulturlichen Einwir- 
kungen — die zusammen mit der inneren Art des Menschen seine 
Erlebnisse bedingen — wirken eben im Verlauf der Geschlech- 
ter auch auf die naturhaft wirkende erbliche Art der künftigen 
Individuen ein, modeln also ihrerseits die Artung kommender 
Menschengruppen. 

Das Ergebnis der mitgebrachten Anlagen des einzelnen, der 
von ihm erfahrenen Einwirkungen der äußeren Welt, 
der von ihm erfahrenen seelisch-geistigenÄnregungen 
und der in ihm nachwirkenden Geschicke tritt uns jeweils einheit- 
lich entgegen. Was in ihm dem oder jenem Faktor zuzuschreiben 
ist, trachtet spekulative Erwägung zu ergründen, bei Pflanzen wie 
Tieren strenge Versuchsanordnung klarzustellen. 

Die im einzelnen ruhenden Eigenschaften und Fähigkeiten er- 
scheinen also vor allem durch das Erbgut bedingt, das aus der 
artgemäßen wie aus der persönlichen Beschaffenheit seiner Vor- 
eltern auf ihn überkommen ist. Gleichartigkeit seiner Voreltern 
(„Reinheit‘ der Zucht) bzw. erfolgte Kreuzung verschiedenartiger 
Voreltern bedingen die Einheitlichkeit des Individuums (seine see- 
lisch-geistige „Bodenständigkeit‘‘) bzw. schwankende Eigenschaften 
seines Wesens. 
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Das erblich bedingte Wesen und die persönlichen Erlebnisse be- 
wirken nicht allein Gewohnheiten des Individuums, sondern 
auch Steigerungen wie Abstumpfungen seiner artgemäßen Reak- 
tionen. Die natürliche Umwelt (das Klima!) wie die kulturliche 
wirken auf die Art wie auf die Intensität der Äußerungen des einzel- 
nen ein. Seinem Gehaben liegt indes vor allem seine artgemäße und 
seine persönlich-eigenartige Anlage — mit einem Wort das Trieb- 
hafte in ihm — zugrunde. 

Von Blutmischungen abgesehen, können indes Einwirkungen der 
Außenwelt wie die Lebensgestaltung des einzelnen die Erbmasse 
deren Träger er ist, verändern (so beeinflussen sowohl das Klima 
wie die Angewöhnung von Rauschtränken die Ausstattung von 
Nachkommen). Wieweit erarbeitete Eigenschaften und erlebte 
seelische Erfahrungen des einzelnen in die Funktionsweise seiner 
Abkömmlinge, in ihre rassische Ausstattung, überzugehen vermögen, 
ist unaufgeklärt, denn die Naturforschung des 19. Jahrhunderts war 
vorwiegend der Beobachtung materieller Vorgänge und Einwirkun- 
gen gewidmet und hat das Geistig-Seelische im Menschen weit weni- 
ger beachtet, und so, nach einem Wort von R. Brun, fortgesetzt „das 
Instrument der Seele“ — den zerebrospinalen Wahrnehmungs- 
und Reaktionsapparat — „mit dieser selbst verwechselt“. 


I. Semons Werke haben nach dieser Richtung neue Einsichten 
verbreitet. Sie verkündeten die Fähigkeit der lebenden 
Substanz, dauernde Spuren (Engramme) ihr widerfahrener 
Geschicke aufzubewahren und aus ihnen Folgen auszulösen, die den 
Folgen der ursprünglichen Einwirkung entsprechen (Engramme zu 
„ekphorieren‘‘). Diese Fähigkeit der lebenden Substanz, Ein- 
drücke dauernd aufzunehmen und wieder auf- 
leben zu lassen, ist die „Mneme“ — eine nicht minder wun- 
dervolle Eigenheit der lebenden Substanz, wie die Instinkte (die 
Semon selbst als ein Gedächtnis der Art angesehen hat) oder wie 
die an ein Lebendes gebundene Seele. 

Reize, die Ekphorien bewirken, kommen auch aus dem Innern des 
Organismus; durch die körperliche Entwicklung bewirkte innere 
Reize lösen vielleicht das Auftreten artgemäß vererbter Reihen von 
Triebhandlungen aus; jedenfalls liegen Triebhandlungen Vorgänge 
in Körperorganen zugrunde. 

Anderseits bewirkt das persönlich bestimmte Zusammen- 
spiel der Organfunktionen in lebenden Organismen, daß diese 
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nicht nur einheitliche, sondern vielfach einmalige Wesen- 
heiten sind. 

Im einzelnen ist das Engramm die dauernd zurückbleibende 
Spur eines reizbewirkten Erregungszustandes, — Ekphorie des 
Engramms die gelegentliche Aeußerung der erworbenen Erregbar- 
keit. „Engramm“ ist (Bleuler a 56) eine Veränderung, die wir nach 
Erlebnissen in der Psyche, im Zentralnervensystem und im Körper 
annehmen, weil hiezu die Tatsachen der Summation, der Uebungs- 
wirkung sowie reizbewirkte Wiederholungen eines Vorganges 
veranlassen. 

Je häufiger gleiche oder sehr ähnliche („homophone“) Engramme 
und Engrammkomplexe sich ergeben, desto mehr verstärken sie sich 
in der Mneme des einzelnen. 

Zur Herbeiführung der ekphorischen Erscheinungen ist aber je- 
weils nur ein Teil der Voraussetzungen erforderlich, welche die 
erstmalige Erregung bewirkt haben: zur Auslösung und Aufrecht- 
erhaltung des ekphorischen Erregungszustandes bedarf es nicht des 
vollen ursprünglichen Reizkomplexes, der zum Engramm geführt 
hat, sondern eines meist viel kleineren Anstoßes (Semon a 188); 
zwischen der originären und der ihr entsprechenden mnemischen 
Erregung besteht der Unterschied, daß die erstere durch einen 
bestimmten originalen Reizkomplex bewirkt wurde, die letztere 
aber schon „durch einen Teil, oft einen beliebig zu wählenden Teil“ 
des gleichen Reizkomplexes herbeigeführt wird (a 237). Wieder- 
holung der Ekphorie erschöpft dabei keineswegs das Engramm; 
ererbte Engramme scheinen sogar fortlaufend leichter 
ekphoriert zu werden. 

Da ferner jeweils verschiedenartige Reize gleichzeitig einwirken 
können, sind in solchen Fällen die empfangenen Engramme und 
deren Ekphorien mannigfach zusammengesetzt. Teile solcher kom- 
plexer Engramme können indes, etwa im Dämmerzustand vor dem 
Einschlafen oder in Träumen, gesondert ekphorieren; A. Forel hat 
(a, b) solcherart dissoziiert wirkende Ekphorien sowie die Teilung 
nicht fest geschlossener Engrammkomplexe als Parekphorie be- 
zeichnet. 

Ständig wiederholte gleiche (homophone) Engramme aber wirken 
sich, wie er meint, nicht nur im Zentralnervensystem, sondern auch 
sonst in allen Zellen des Körpers aus und kommen auf diese 
Weise allmählich in der erblichen Mneme der Art, in den In- 
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stinkten, zur Geltung 1). Ähnlich erklärt Forel auch die Mutationen 
(Ansätze zu einer Artneubildung) durch eine sehr langsam vor sich 
gehende Ansammlung von Energien, die in einem Einzelwesen plötz- 
lich aufsprießen. Dabei erweist sich die Stärke der seit langem fest- 
verankerten Eigenschaften der Art auch darin, daß durch Kreuzung 
gewonnene neue Formen dauernd künstlich erhalten, d. h. 
weiter gefestigt werden müssen, damit sie nicht in den nächsten 
Generationen älteren Merkmalen der Art weichen und so wieder ver- 
loren gehen. Freud (b 53) spricht gradezu von einem rätselhaften 
Bestreben des Organismus, sich aller Welt zum Trotz zu erhalten. 
Die Phänomene der Erblichkeit und die Tatsachen der Embryologie 
bleiben „die großartigsten Beweise für den organischen Wieder- 
holungszwang‘“ (b 50). Formungsstreben, Wiederherstellungs- 
vermögen und Vikariierungsfähigkeit einzelner Teile der Lebewesen 
dienen ihren Selbsterhaltungstrieben. Die alltäglichen 
Wiederherstellungsvorgänge an verwundeten Körperstellen bedürfen 
keiner weiteren Erwähnung. 

Monakow und Mourgue (70) heben hervor, daß im Zuge solcher Reparations- 
vorgänge gradezu fötale Gewebe auftreten können, und sehen hierin ein Wie- 


deraufleben des ursprünglichen Formungstriebes (vgl. S. 346 fg.), — der wohl ein 
Gegenstück zum Ausformungszwang der Pflanzen ist. 


Damit sind einige Blicke auf die erhabenen Mysterien alles 
Lebens geworfen. 

Lebensvorgänge sind an Stoffe (pflanzliches, tierisches, mensch- 
liches Protoplasma) gebunden, Lebewesen von waltenden Trieben 
getragen. „Leben“ ıst ein Werden und Sichvollenden und Sich- 
behaupten, wobei mancherlei Prozesse scheinbar von selbst ablaufen. 
Lebewesen bauen sich Stoffe ein, stoßen Stoffe aus, nehmen Ener- 
gien auf, geben welche ab, und wandeln ihre Gestalt; dabei führen 
Stoff- wie Energieaufnahme und Gestaltwandel zu einem der Art 
des Einzelwesens gemäßen Ergebnis — hier erbaut sich eng art- 
bedingt das eine, dort das andere tierische bzw. pflanzliche Gebilde. 
Zellen lebender Körper nehmen in zielgerichteter Weise Elemente 
der Außenwelt in sich auf, bauen sich aus ihnen auf, atmen, bauen 
verbrauchte Stoffe ab, geben Energie ab, vermögen sich in ihren 


1) Semon nahm bereits in der ersten Auflage seines Hauptwerkes an, da3 
sich jede Keimzelle im Besitz der gesamten ererbten Mneme des Organismus 
befindet, wenn auch die Ekphorie eines jeden ererbten Engramms an bestimmte 
lokale Bedingungen geknüpft ist (a 278); die Übertragung eines individuell 
erworbenen Engrammkomplexes führe vom Eigenbezirk der betreffenden Er- 
regungen über immer weitere Bezirke zu den Keimzellen (a 162). 
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Teilchen zu verschieben und reagieren hiedurch von sich aus ver- 
schiedenartig auf auBere Reize, vermehren sich und entstehen selbst 
nur aus in gleicher Weise ,,belebten“ Elementen. Lebewesen 
passen sich in bestimmtem Maße den äußeren Verhältnissen an, 
streben, ein ihnen angemessenes inneres Gleichgewicht zu wahren, 
unterliegen Reizwirkungen, bergen in sich vorausbestimmte Fähig- 
keiten zu Reflexbewegungen sowie vorgeformte Triebanlagen, die 
in „Instinkthandlungen‘“ geltend werden sowie zu Fortpflanzungen 
führen. Zwischen ihren Teilen bestehen Zusammenhänge, gegen- 
seitige Einwirkungen, sowie Anpassungen (ein „agencement“), wo- 
durch solche Körper Systeme (Organismen) und zugleich Ein- 
heiten (Individuen) sind. Ihr Streben, sich anzupassen, ent- 
spricht einer Fähigkeit, die dem einzelnen gestattet, sich in Gren- 
zen der Umwelt gemäß zu verändern. Sein „Leben“ ist mehr als 
seine körperlichen Einzelprozesse, sein Gebilde mehr als ein Neben- 
einander seiner Teile. Eine ererbte, vorgeformte Bestimmtheit ent- 
wickelt in ihm Organe mit besondern Aufgaben und Zielen, bewirkt 
statische wie dynamische Gleichgewichtssetzungen und die Einhal- 
tung vorbestimmter Funktionsabläufe, gestattet ihm aber gleich- 
wohl ein eigengeartetes, gemäß seiner besondern Umwelt und seinen 
besonderen Geschicken gestaltetes Dasein. 

Von diesen biotischen Tatsachen sind etliche näher zu betrachten. 

Reflexe sind Bewegungen, die auf bestimmte äußere Reize 
als Folgen unbewußter Nerventätigkeiten eintreten und, ohne ge- 
wollt zu sein, selbsttätig ablaufen. (Ihr Sinn dürfte Erhaltung des 
Organismus sein.) | 

Driesch (293): Auf einen Reiz, eine ,,Auslosungsursache“, die 
einen spezifischen Teil des Körpers traf, folgt eine spezifische 
Bewegung desselben oder eines andern spezifischen Teils. 
(312): Bei Ketten reflexen ist ein einfacher Reflex mit einer Zahl 
von andern in fester Weise kombiniert. 

Durch Vorstellungen (etwa einen Anblick) hervorgerufene auto- 
matische Bewegungen des Organismus bezeichnet man als „be- 
dingte“ Reflexe (Pavlow). 

Instinkte sind umfassendere Erscheinungen, die als drän- 
gende Gefühle und als äußere Handlungen auftreten. 
Instinkt ?) ist eine der Art oder Unterart tierischer wie menschlicher 
Wesen entsprechende, erblich überkommene, bezeichnende Aktions- 


2) instinguere: antreiben, reizen; instinctor: Anreger, Anstifter; instinctus: 
Anreiz, Antrieb. 
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bereitschaft der bezüglichen Individuen, die aus äußeren wie inneren 
Anlässen wirksam wird, als dynamische Gewalt, die den Körper in 
Bewegung setzt und hiedurch Ziele verfolgt, die für das Leben des 
einzelnen, seiner Nachkommen oder auch für ihre gesellten Gruppen 
von wesentlicher Bedeutung — also lebenswichtig — sind. Die be- 
züglichen Handlungen treten unerlernt auf und werden dennoch 
zweckmäßig ausgeführt und drücken sinnvolles Streben nach einem 
vernünftigen und nützlichen Ziel aus: sind zielgerichtet. Da sie mit 
Gefühlen, mit Willensregungen, oft mit Bewußtheit, einhergehen, 
werden sıe als Antriebe (Kolbenheyer: Drangsale) bezeichnet. Solche 
Triebe treten zeitweilig auf, ihr Verlauf wird durch Wiederholung 
vervollkommt und die Erreichung ihres Zieles wird lustbetont oder 
als Entspannung empfunden. 

Das Ausmaß und die Heftigkeit der Instinkte entsprechen der 
Artzugehörigkeit des Einzelwesens, sind aber zugleich seiner indi- 
viduellen Besonderheit nach abgestimmt. Somit stehen: allge- 
meine A r t reaktionen, d. i. erblich tbe rkommene Engramm- 
komplexe, — den Einzelwesen eigentümliche ,,Triebkonstitutio- 
nen“ (Brun), d. i. persönlich bestimmte Reaktionen, erblich-persön- 
liche Triebanlagen, — und schließlich vom Individuum durch 
den Verlauf des Lebens empfangene Engramme nebeneinander. 

Morgan (4) bezeichnet Instinkthandlungen als fix und fertig auf- 
tretende, von der Erfahrung unabhängige Handlungen, die von 
allen Vertretern einer mehr oder minder geschlossenen Tiergruppe 
ın gleicher Weise ausgeführt werden und durch eigene Erfahrung 
modifizierbar sind. Freud (a 85 fg.) erklärt: Außenreizen vermag 
sich das Lebewesen durch eine Muskelaktion zu entziehen; Trieb- 
reize aber drängen konstant und sind Kennzeichen der Innenwelt. 
Äußere Reize stellen die Aufgabe, sich ihnen durch Muskelbewe- 
gungen zu entziehen, von denen eine das Ziel erreicht und als die 
zweckmäßigste zur erblichen Disposition (ein ,,Reflex“) wird. 
Triebreize stellen weit höhere Anforderungen: sie veranlassen 
das Nervensystem zu verwickelten, ineinandergreifenden Tätigkei- 
ten, welche die Außenwelt so weit verändern, daß sie der inneren 
Reizquelle Befriedigung bietet, und bringen es dazu, auf die Reiz- 
entfernung zu verzichten. Der Drang des Triebes ist seine Kraft 
oder Arbeitsanforderung; „jeder Trieb ist ein Stück Aktivität“, seine 
Quelle jener somatische Vorgang in einem Korperteil, dessen 
Reiz im Seelenleben durch den Trieb repräsentiert wird. Monakow 
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(c 417) erkennt in Instinkten „dem Bewußtsein entzogene, pro- 
grammäßig sich auswirkende treibende Kräfte im Organismus.“ 

Eine Reihe dieser als Triebe erfaßten Dispositionen dient der 
barenLebenserhaltung des Einzelwesens (unbewußte Ner- 
ventätigkeiten wie bewußte Bewegung, Ernährung, Schutzvorkeh- 
rung, Angst, Zorn, Rache) ; andere haben weiter reichende Ziele, die 
von gesellschaftlicher wie kulturlicher Bedeutung sind (Eitelkeits- 
und Ehrgeiz-, Macht-, Besitz-, Geschlechts-, Familien-, gesellige und 
Kunstinstinkte). Mittelbar wird durch die Instinkte die Erhal- 
tung und Entfaltung der „überindividuellen plasmatischen Indivi- 
duationen“ — Art, Unterart, soziale Gemeinschaft — gefördert; in 
dieser Richtung liegen die am meisten als Wunder empfundenen 
„Vorsehungsakte der Natur“, 

Eine eingehende Darstellung der menschlichen Instinkte steht noch aus. 

Soweit Triebhandlungen nicht durch Vorgänge in der Umwelt aus- 
gelöst werden, sondern auf innere Vorgänge zurückgehen, erfolgt 
ihre Auslösung nach I. R. Müller zum Teil „auf Grund von Vor- 
gängen, die auf das Wachstums-, Teilungs- und Erinnerungsver- 
mögen (Mneme) der Zellen zurückzuführen sind“. Für Bleuler sind 
Trieb, Affektivität und Willen eine Einheit, die er „Ergie‘“ nennt. 
Ingangsetzung einer Triebfunktion bzw. Durchsetzung einer von 
verschiedenen in Bereitschaft stehenden Tendenzen sei der Wil- 
lensakt. 

Bleuler betrachtet unsre „Psyche“ als die Spezialisierung einer „Urseele 
oder Urpsyche“, von der sich mit der Bildung eines oberen Nervenzentrums 
eine ,,Hirnseele“ und in weiterer Spezialisierung eine ,,Rindensecle“ abge- 
zweigt hat; letztere ist der alleinige Trager unsres Bewußtseins. Was an die 
Gehirnmasse unterhalb der Großhirnrinde (subkortikal) und an den 
übrigen Körper geknüpft bleibt, ist „Körper seele“. Insofern diese nicht 
allein dem Individuum angehört, sondern „eine kontinuierliche Einheit von 
allen seinen Vorfahren bis zu seinen Nachkommen bildet“, ist sie zugleich 
eine „Phylopsyche“, die vom ersten Lebewesen sich in die Nachkommenschait 
verzweigt und unendliche Kombinationen aufweist. Sie umfaßt „die Reaktions- 
weisen des ganzen subkortikalen Nervensystems (Reflexe bis Instinkte)“. Die 
unser Bewußtsein tragende Rinden psyche handelt dagegen nach individuclien 
Erfahrungen, wobei sie sich von den lebenerhaltenden Instinkten leiten laßt 
Körperpsyche zusammen mit der Phylopsyche ist „die Psychoide“, der 
Zielstrebigkeit und die Benützung früherer Erfahrungen zum besseren Er- 
reichen eines Zieles eignet (a 33). Über den subkortikalen Ursprung der In 
stinktregungen vgl. die Ausführungen von Rivers (40-51). Die stammes- 
geschichtlich alten Urtriebe nennt Brun (b 4) Primordial-, die stammes- 
geschichtlich jüngeren Sekundärtriebe. Erstere sind auf sofortige Befrie- 
digung gerichtet, vertreten also „Augenblicksinteressen“ des Individuums, 
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letztere dagegen Zukunftsinteressen sowohl der Individuen wie ihrer 
Gemeinschaften. Derartige Instinkte sind nur sozial organisierten Lebewesen 
eigen, sind „Sozialtriebe“ (b 5). 

Persönlich verschieden ist, wie ich (a I. 245 fg.) wiederholt aus- 
geführt habe, die Sicherheit und Stärke der Instinktäußerungen im 
Einzelwesen. Dieser individuelle Wirkungsgrad der verschiedenen 
Antriebe macht zusammen mit den gegebenen Geistesgaben, Ge- 
müts- und Willenseigenschaften die geistig-seelische Eigenheit, den 
Charakter, des einzelnen aus. Was in ihm seiner artgemäßen 
und seiner persönlichen Abstammung entsprechend veranlagt ist, sind 
ererbte Engramme. Der einzelne „wird“ aber aus Erbmechanismen 
wie aus angeborenen Dispositionen und aus Engraphien, die er selbst 
erfährt. Wie er mit Erlebnissen und Schicksalen fertig wird oder wie 
sie ihn gestalten bzw. verunstalten, ist in seinen erblichen Vorfor- 
mungenartlichen wie personlichen Wesens begründet: mit 
dieser Ausrüstung tritt er feindlichen Geschicken entgegen. 

Bereits Forel hat Instinkthandlungen als primäre (erblich er- 
langte und artgemäße) Automatismen bezeichnet. Daneben 
führen sehr häufige homophone Engramme zu sekundären 
(individuell erworbenen und unbewußt werdenden) Automatis- 
men. Primäre Erbmechanismen sind „Triebe“, sekundäre 
Automatismen „Gewohnheiten“ 3). Aus Gewohnheiten ent- 
stehen, mehr oder weniger bewußt, Voreingenommenhet- 
ten und Vorurteile (c 147). 

Da im einzelnen Urtümliches und gestaltende Einwirkungen des 
Lebens zusammenklingen, kann man die persönliche Reaktionsweise 
auf ein äußeres Ereignis keineswegs immer voraussehen. Behar- 
rend wirksame innere Tendenzen und diese ablenkende, von außen 
her wirkende Anlässe rufen in der Persönlichkeit eigenartig bedingte 
„irrationale“ Ergebnisse hervor, die allgemeine, schablonenhaft fixe 
Voraussagen Lügen strafen. 

Monakow hat die Äußerungen der Instinkte in eine zeitliche Per- 
spektive gerückt, indem er ihr zeitliches Nacheinander im individuel- 
len Dasein sowie die Lebensalter zu ermitteln strebt, in denen die ein- 
zelnen Instinkte im Menschen erwachen. Da nun die Instinkte bei 
bestimmten Stadien der Entwicklung körperlicher Organe auftreten 


3) Forel bezeichnete bereits 1895 (Der Hypnotismus; 3. Auflage, S. 11) die 
Gewohnheit als den Mechanismus des Zentralnervensystems, durch den 
die plastische Gehirntätigkeit, vermöge Erinnerung bzw. Wiederholung, eine 
Automatisierung und Organisierung erfährt. 
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und an deren Funktionen gebunden sind, setzt er eine sie auslösende 
Urkraft voraus, die er als Horme (Drang) bezeichnet *). Er schreibt 
diesem Urantrieb eine tätige und, obzwar er durch Erbgang mne- 
misch bedingt ist, im Gegensatz zur Mneme, eine schöpferische Rolle 
zu. Aus ihm entspringen, wie Monakow in einem gemeinsam mit 
Mourgue verfaßten Werke (38) sagt, die einzelnen Instinkte; diese 
bewirken, als potentielle Energien, eine Synthese innerlicher wie 
äußerer Antriebe, um durch entsprechende Vorkehrungen Lebens- 
interessen des Individuums und zugleich der Gattung zu sichern *). 
Primitive Instinkte wirken sich aus, ehe ein Bewußtsein auftritt, und 
selbst nach dem Auftreten von Bewußtheit bleiben die Triebanlagen 
‘zum größten Teil latent. Sie äußern sich in einem zeitweisen 
Aufstreben und Abflauen (in einer ,,Periodizitat“ und in ,,Zyklen‘‘) 
und dienen wesentlichen Interessen des Einzelwesens wie seiner Ab- 
kömmlinge und ihrer gesellschaftlichen Formen. Im Ablauf der In- 
stinkthandlungen zeigen sich sowohl Bestrebungen zu einer V er- 
einigung mit äußeren Gegenständen (Klisis), wie Bestrebungen 
zum Entfernen schädlicher Gegenstände oder zum Beheben 
schädlicher Zustände, mithin Vorkehrungen zur Verteidigung wie 
zum Schutze gegen Einflüsse, die das Individuum von außen her 
oder von seinem Organismus aus bedrohen (Ekklisis) ê). (Aus die- 
sen Grundtatsachen entwickeln sich gefühlbetonte Wertungen.) 
Monakow und Mourgue beobachten am eingehendsten die Bedeu- 
tung und das Wirken der gewaltigen Vorgänge, durch die sich der 
werdende Körper verwirklicht und formt (46 bis 70). Ein früher 
Formungstrieb sorgt vor für die Befriedigungsmöglichkeiten 
des unmittelbaren Lebens, ferner für den Schutz und die 
Erhaltung der für eine weitere Zukunft belangvollen Funktionen. 
Man kann sagen, daß der (inder Entwicklung erste) Formungs- 
Urtrieb über den Drang der Pflanzen nach ihrer artgemäßen Aus- 


4) dpudw: ich setze in Gang; Öpun: Andrang, Angriff, Aufbruch, Drang, 
Trieb, Begierde. 

5) L’instinct ... réalise la synthèse des excitations internes du protoplasme 
(intéroceptivité) avec les excitations agissant de l’exterieur (exteroceptivite), en 
vue d’un processus assurant, a l’aide d’actes adaptes, les interets vitaux de 
Vindividu en meme temps que ceux de l'espèce. 

6) (39): tendance a l'union avec les objets du monde extérieur pour la satis- 
faction de certains états internes (klisis) et tendance a l’eloignement de 
l'objet ou de l'état nocif, en un mot la mise en action de tout ce qui sert la 
protection et la défense contre les influences menaçant les intérêts de l'individu 
soit du côté du monde extérieur soit du côte de l'organisme (ekklisis). 
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gestaltung weit hinausgeht: er bewirkt beim Menschen nicht 
allein die physische Ausformung im Sinne seines „tektonischen Auf- 
baues‘, sondern schafft auch stoffliche Grundlagen sowohl für seine 
Entwicklungsmöglichkeiten nach sozialer, geistiger und 
die Zukunft sichernder Richtung, wie für das Aufkommen seiner 
weiteren (später auftretenden) Instinkte. 

Bei der Bildung des künftigen Gehirnes wird zunächst für. Organe 
der Intero zeptizität gesorgt, die Gefühle und eine Orientierung 
über den eigenen Körper ermöglichen, sodann für jene Organe, 
die das Orientieren in der Zeit und im Raum vermitteln und Emp- 
findungen, Bewegungen, Vorstellungen der Kausalität und das 
Bewußtsein von der Einheit des eigenen Körpers ermöglichen 
(47 fg). So beeinflussen frühere Vorgänge die späteren (le passé 
modifie sans cesse l’avenir; 25). Selbstschutz und Wieder- 
herstellung beherrschen das Nervensystem, wobei der Selbst- 
schutzinstinkt zur Schöpfung weiterer Vorgänge hinleitet (tou- 
jours l’auto-defense... entre en jeu, non seulement dans le sens de 
la conservation la plus complete et la mieux adaptée, mais surtout 
dans le sens d’un effort pour la création d’un ordre nouveau de 
phénomènes; 26 fg). Auf die Wirksamkeit dieser Triebe (70—76) 
folgen das Auftreten des geschlechtlichen Instinkts (78—81), die 
sozialen Instinkte (81—84) und der religiöse (Kolbenheyer: ,,meta- 
physische“) Instinkt (84—86). Dabei sind jeweils primitive In- 
stinktformen (Hormeterien) und entwicklungsgeschichtlich jün- 
gere (rezente) zu unterscheiden, zu deren Ausbildung eben eine 
Kausalitätserkenntnis beitrug (Noohormeterien). Extero zepti- 
zität, d. i. Empfanglichkeit für Einwirkungen von außen, entwickelt 
die „geistigen Funktionen“, an deren Zustandekommen das gesellte 
Leben besonders großen Anteil hat (70). 

Die Leistungen der genannten Forscher, die in der realen Dies- 
seitigkeit fußend eine große Höhe erreichen, können hier nur in 
dürftigster Allgemeinheit berührt werden. 

Hinzuweisen ist ferner auf Brun, der eine elektive Einwirkung 
der individuellen Triebkonstitution auf die Erlebnisse annimmt: Bei 
der Bildung des persönlichen Engrammschatzes finde eine Sichtung, 
— bei der Reizsuche eine primäre Auswahl der Erlebnisinhalte „nach 
angeborenen Interessen“ statt (a 111 fg, b 6-8). Außerdem ist 
Kolbenheyer heranzuziehen: er scheidet die im Zuge von Anpassun- 
gen und Vererbungen erworbene spezifische, der Erhaltung des 
Lebewesens angepaßte Erregtheit von Organismen von den 
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akzessorischen Anregungen, die sie im Verlaufe ihres 
individuellen Daseins erfahren. Innerhalb der gegebenen Erregungs- 
möglichkeiten findet „eine Auslese der Möglichkeiten akzessori- 
scher Erregungen“, somit eine ,,Gerichtetheit“ der Organe wie 
Organismen statt (98). Anpassungsnötigungen werden als Ziele 
einer Willenshandlung bewußt und äußern sich zunächst in einer 
Beunruhigung — in einem Suchen oder Streben, der Anpas- 
sungsnötigung „durch die vorhandenen angepaßten Erregungs- 
systeme reaktiv zu entsprechen‘ (105). 

Ebendort (103): „Der Organismus reagiert nur auf diesen Teil der Welt, in 
welchem er das Plasma lebensfähig zu erhalten imstande ist.“ 

Auf die Lehre von der Mneme kurz zurückgreifend, ist festzuhal- 
ten, daß Menschen wie Tiere, aus einem Zustande der Gleichmut 
durch Wahrnehmungen und ein damit sich verknüpfendes 
Interesse herauskommen; dadurch bilden sich in ihnen dauernde 
Eindrücke, die bei einzelnen Vorfällen bestimmte körperliche 
und seelische Wirkungen auslösen. Semon unterscheidet (a 86): 
l. den Zustand des Organismus vor dem Engramm, 2, das Eintreten 
des engraphierenden Reizes, 3. eine Latenzphase der Ekphorierbar- 
keit und 4. die Ekphorie (Manifestationsphase). Im ganzen hinter- 
läßt die Originalerregung mnemische Erneuerungsmöglichkeiten. 
Ererbten Dispositionen kommt gleichfalls ein Latenzstadium zu und 
überdies die Eigentümlichkeit, daß sie durch Inanspruchnahme nı:ht 
geschwächt und allmählich aufgebraucht, sondern viel eher gefestigt 
werden (a 106). 

Durch die mnemische Erregbarkeit — Engramm und Ekphorie — 
wird Vergangenes zu einem Faktor der Gegenwart wie der weiteren 
Zukunft, denn Reizwirkungen, die auf den Organismus verändernd 
eingewirkt haben, gehen über dessen Keimmasse auch ın die hor- 
mische Gestaltung sowohl des Körpers wie des seelischen Apparates 
der Nachkommen ein. 

Über die Einheitlichkeit oder Ganzheit des Organısmus und seiner Form- 
gestaltung wie seiner funktionellen Eigenschaften, sowie über das Vorhanden- 
sein dieser Eigenart ın der Anlagensumme der befruchteten Eizelle vgl. 
Jul. Bauer im Sammelwerk „Psychogenese und Psychotherapie körperlicher 
Symptome“ (Wien 1925, 70—74). Ebendort bemerkt (54) Schilder: Im Organ- 
bau und in der Organfunktion liegt etwas, was der Psyche zumindest eng ver- 
wandt ist. Ist das Organ nicht erstarrte Triebhaftigkeit? Bleuler (b 152) 
nimmt eine „Beseelung“ der lebenden Substanz an, die Leben und Funktion 
erschafft, eine mnemische Aktivität, die „in ganz einfachem Zustande schon in 


der leblosen Welt vorkommt“. Daraus ergebe sich eine Kontinuität der leb- 
losen, der belebten und der psychischen Welt. Den Ausdruck „Ergie“ ge- 
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braucht Bleuler wohl mit Bezug auf die Psyche; der Begriff läßt sich aber 
ohne weiteres auf die gesamte Aktivitat aller lebenden Zellen beziehen. 


Instinkthandlungen treten im einzelnen als Wirkung einer Ras- 
senmneme auf und erscheinen als durch das Erbgedachtnis fixierte 
Automatismen (Brun a 9%). (So gehaben sich etwa gepaarte Vögel 
beim Nestbau derart, wie wenn sie sich eines Planes erinnerten und 
diesem zielmäßig nachstrebten, wiewohl sie selbst einen solchen 
Vorgang nie erlebten.) In der Entwicklung der Kinder wollen 
manche Forscher eine verkürzte Wiederholung der geistig-seelischen 
Gesamtentwicklung der Menschheit sehen, da das Kind in verrin- 
gertem Maße die Schwierigkeiten der Ausbildung „der Sprache, von 
Sitten, Mythen, der Vernunftüberlegungen und der humanen Ge- 
fühle“ durchlebt (Nunn). 

Bemerkenswert ist, daB es bei Insekten gelingt, experimentell festzustellen, 
ob eine tierische Reaktion auf der Erwerbung individueller Engramme beruht 
oder nicht (vgl. Brun a 83 fg). Reeves unterscheidet schlechtweg Instinkte, di: 
anscheinend blind automatisch (protopathisch) ablaufen, und solche, in deren 
Verlauf Folgen von früheren persönlichen Erlebnissen ihrer Trager (epikritisch) 
wirksam werden und die hiedurch in angemessener Weise graduiert verlaufen 
können — „capable of graduation in relation to the conditions“, „of a graded 
and discriminative kind“ (51, 117). 

Freud sieht das Wesen der Triebe in einem „dem belebten Orya- 
nischen innewohnenden Drang zur Wiederherstellung eines früheren 
Zustandes... eine Art von organischer Elastizität“ (b 49); alle 
organischen Triebe, historisch erworben, seien auf Wiederherstel- 
lung von früherem (Regression) gerichtet; die konservativen 
organischen Triebe haben die ihnen aufgezwungenen Abänderungen 
des Lebenslaufes aufgenommen und zur Wiederholung aufbewahrt; 
sie machen den täuschenden Eindruck von Kräften, die nach Ver- 
änderung und Fortschritt streben, doch trachten sie bloß „ein altes 
Ziel auf alten und neuen Wegen zu erreichen“ (b 52). 

Demgemäß kann Freud (b 57) in der Pflanzen- und Tierwelt 
„gewiß nicht“ einen Trieb zur Höherentwicklung feststellen. Nichts- 
destoweniger wird tüchtigen Völkern wie Einzelpersonen eine 
Höherentwicklung durch den geschichtlichen Verlauf, gewisser- 
maßen durch ein Wettbewerbsprinzip, aufgezwungen (Schwiedland 
a, III. 384fg. und I. 42fg.). Hier wird neben der Beharrungsten- 
denz, die organischen Gebilden eigen ist, durch gesellschaftliche Ein- 
wirkungen eine Tendenz nach Anpassung und Fortentwicklung 
lebendig, wie sie in naturhaften Verhältnissen nur auf äußere Reize 


(Kolbenheyer: infolge geologisch-kosmischer Veränderungen) wirk- 
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sam wird. Diese sozialt .ıgte Entwicklungsf hig it ist nun vo 
besonderen Gefahren..u;. ttert: der äußere Aufs --wung menscl 
licher Gesellschaften für .gelegentlich zu körperlichen, seelische 
wie geistigeu Zuständen die ihre Kultur mit Vergehen und dere. 
Trager mit Verfall und-„.ntergang bedrohen. 4 

Eine artschadigende Ubergewichtigkeit einzelner Triebe 
findet sich nicht nur bei Menschen. Brun hat auf eine ahnliche Erscheinung 
bei den Ameisen hingewiesen: in der sog.Symphilie mancher Arten (Züch- 
tung gewisser Kafer, die den Ameisen Rauschgifte liefern, welche der Brut 
wie dem ganzen Gemeinwesen schweren Schaden zufūgen) liegt der Fall 
einer Entwicklung artschädlicher Instinkte vor 6a). 

Durch das gesellte Leben (bei Tieren durch Dressur) treten im 
Individuum auch Triebkonflikte zutage mit häufig glückzerstörenden 


Folgen. Sie sind dem einzelnen als Tribut an die Kultur auferlegt. 


II. Ob nun das Urtümliche der Lebewesen auf die äußere Welt 
einwirkt oder ob Aktionen aus der natürlichen wie gesellschaftlichen 
Umwelt auf Lebewesen eindringen — bewußt wird nur ein Teil 
der Vorgänge; allein auch was davon unbewußt bleibt, vermag 
tiefe Wirkungen hervorzubringen: nicht nur dasjenige, was bewußt 
geworden ist, hinterläßt Residuen. Was man etwa als persönliche 
Erinnerung erlebt oder aufmerksam forschend beobachtet, 
ist ein bewußt gewordener Teil äußerer wie innerer Vorgänge. 
Daß aber vieles subjektiv Erloschene oder Unbeachtete weiter- 
wirkt, ergeben sowohl hypnotische Versuche wie Erfahrungen, die 
sich im Halbschlaf, im Traum, bei der Verbindung von Vorstel- 
lungen oder bei Krankheitserscheinungen ergeben. Dieses Gebiet 
ist durch Verfahren der Psychanalytiker, sowie schon früher durch 
seelisches Verständnis für Patienten (analyse psychique) der For- 
schung zugänglich gemacht worden. Vielfache Erscheinungen 
erweisen, daß wir uns der Beweggründe unserer Handlungen wie 
der Ursachen unserer Gefühle in weitem Maße nicht bewußt sind: 
all das, was sich in uns in Gefühle umsetzt und zu Handlungen 
drängt, sich als Zudrang oder Abwehr, als Spannung oder Lösung — 
subjektiv als Gier oder Not — zur Geltung bringt, ist nur zu einem 
Teilvon einem Aufflammen von Bewußtsein begleitet. Dabei kann 
das, was ins Bewußtsein tritt, wie ich vor reichlich 40 Jahren schrieb, 
hiedurch verstärkt oder unterdrückt werden. Psychotherapeuten 
betonen nachdrücklich die Häufigkeit eines Unterdrückens von Erin- 


6a) Sclektionstheorie und Lustprinzip; Internat. Zeitschrift für Psycho- 
analyse, 1923; 183. 
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‘'merungen ur des Abweisens (Verdra : ns) von Trieben aus dem 
"Bewußtsein - wa’ eine Ekphorieverhi ' rung infolge heftiger Ge- 
. mütserregurig ist — und die Bedeutung res un bewuBten Fortwir- 

# kens in solchen Fällen. = 


Über die Annahme eines Unbewußten, Vorb wuBten. Bewußten und Wahr- 
nehmungsbewußten Freud, Das Ich und das Es, 1923, und zusammenfassend 
Levine, Das UnbewuBte, 1926, sowie weiterforschend Rivers, Ins ‘nct and the 
Unconscious, Cambridge 1920, 2. Auflage 1922 (deren Neudruck 1924). 


Das geistig-seelische Dasein, das eine Steigerung des Zustandes 
der „Belebtheit‘ ist, umfaßt eine Abstufung von Zuständen; diese 
‘ reichen von Vorgängen, deren Lebendigkeit und Klarheit voll be- 
wußt ist, die scharf beobachtet und der eigenen Kritik unterworfen 
sind, bis zu Zuständen, in denen das Subjekt Handlungen vornimmt, 
deren es nicht bewußt ist, an die es normal sich weder erinnert noch 
erinnern kann, und deren Beweggründe es nicht zu erklären vermag. 
Auf Zwischenstufen zwischen diesen äußersten Fällen verwischen 
sich die Wahrnehmung, die Bewußtheit und die Aufmerksamkeit. 
Dabei beginnt „das Unbewußte‘ dort, wo Erscheinungen ihrem Sub- 
jekte nicht aus seiner eignen Kraft präsent werden — wie solches 
im Falle der Bewußtheit geschieht, — die nicht durch Erinnerungen 
und durch Gedanken bedient oder durch Aufmerksamkeit und Intel- 
ligenz erhellt werden. 

Kolbenheyer (182): Bewußtsein wird im Tierreiche seinsnotwendig, wo erb- 
bedingte und erbgeformte Reaktionen der Individuen nicht mehr ausreichen, 
um die Funktion des individuell disjizierten Plasma im Sinne der Erhaltung zu 
erfüllen. Das Leben ist kein Spiel der Willkür, sondern ein Erfolg der Not, 
und Bewußtheit ermöglicht in Anpassungsnöten Orientierung (138). Vom 
Bewußtsein „begleitet“ wird die anpassende Neubildung funktioneller Zusam- 
menhänge der erbbedingten Erregungssysteme „im Leben des Einzelorganis- 
mus“. Bewußtsein wird seinsnotwendig, wo eine aktive Anpassung des Einzel- 
lebens erfolgen muß, um die biologische Grundfunktion der Organismen zu 
erfüllen (183). 

Anerkennt man unterschwellige geistig-seelische Realitäten, 
so stellen sich Erwägungen ein über den Ursprung, den solche un- 
bewußt entstehende oder unbewußt verlaufende Vorgänge haben, 
und woher ihr Inhalt stammt. Liefern außer Erlebnissen Instinkte 
— Uranlagen — und welche, oder liefern Urbilder und die Phantasie 
jenen Gehalt? An dieser Frage scheiden sich die Richtungen der 
psychanalytischen Forscher und die Mittel, die sie an die Klarstel- 
lung unterbewußter Gegebenheiten wenden. 

Jung unterscheidet zwei Schichten im Unbewußten: persönliches Un- 


bewußtes und iiberpersénliches, kollektiv Unbewußtes, dessen Inhalte 
in allen Köpfen gefunden werden können. Das persönliche Unbewußte 
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enthält, wie er meint, verloren gegangene Erinnerungen, verdrängte peinliche 
Vorstellungen, Sinneswahrnehmyngen, die nicht stark genug waren, um Bewußt- 
heit zu erlangen, und Inhalte, die noch nicht bewußtseinsreif sind. Im vor- 
geblichen kollektiven Unbewußten schlummern, seiner Annahme nach, 
allgemein menschliche Bilder (Urbilder, Archetypen) — Niederschläge stets sich 
wiederholender (ließe sich nicht sagen „uralter“?) Erfahrungen der Menschheit. 

Der englische Pädagog Percy Nunn schlägt, gleich C.v. Monakow 
vor, die bewußten wie unbewußten Antriebe von Lebewesen ein- 
heitlich als Horme zu bezeichnen. Diese internationale Benennung 
stellt das sich beharrlich Verwirklichende der Lebewesen (,,Hor- 
misches‘‘) in Gegensatz zu dem, was am Organischen von außen her 
bewirkt wird (was „mnemisch“ ist). Im Einzelwesen erscheinen frei- 
lich Summen ererbter Engramme als Horme. 

In der Begleitung der Triebhandlungen nehmen die Bewußtseins- 
elemente von der Geburt an zu und können sich im Verlauf des 
menschlichen Daseins bis zu weitgesteckten idealen Zielen steigern, 
zu Werten, die Regungen einer Begehr meistern. Auch können Trieb- 
regungen frei verlaufen oder gehemmt werden und Triebkonflikte 
werden irgendwie beendet. Monakow und Mourgue nehmen einen 
widerstreitende Triebe ausgleichenden, harmonisierenden Faktor an, 
den sie (95) als „Syneidesis‘‘ bezeichnen’). Auf der körperlichen 
Seite entstehen Organe und stimmen ihre Funktionen gegeneinander 
ab; von der Geburt an entwickelt sich ferner ein Zusammenwirken 
der Sinne und der Bewegungen, wodurch der Mensch eine wachsende 
Vielfältigkeit und Wirksamkeit seiner Leistungen erlangt (Nunn). 

Nunn will keinen körperlichen Vorgang als ausschließlich 
mechanisch ansehen, in b e w u B ten Vorgängen erkennt er aber (41) 
die höchste Äußerungsform von Fähigkeiten, die Organismen 
eignen, und meint, daß jegliche Betätigung eine im Gewohnten 
verharrende und eine Neues schaffende (eine konservative und 
eine schöpferische) Komponente habe. 

Dabei lösen sich jeweils irgendwie ausgewählte Engramme 
aus: in der Erinnerung oder im Unterbewußtsein vollziehe sich 
eine Sichtung und Anordnung unter den vorhandenen seelischen Ein- 
kerbungen. Das Gedächtnis kann somit, an der Realität gemessen, 
sowohl in dem, was es in Vergessenheit fallen läßt, wie in dem, was 
es wiedergibt, unzuverlässig sein. So kann einer, der sich in einer 
Lage nicht so befriedigend verhalten hat, wie es ihm erwünscht 
gewesen wäre, wie Nunn sagt, geneigt sein, sich diese Vorgänge 


7) Vgl. C. v. Monakow, Die Syneidesis, das biologische Gewissen; Schweizeri- 
sches Archiv für Neurologie und Psychiatrie, 1927. 
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in der Erinnerung giinstiger darzustellen. (Dies trifft freilich nicht 
fur Leute jeglicher Art zu: so weder fiir scharfe Betrachter noch 
für Selbstquäler!) 

Anderseits dürfte die willkürliche Färbung, die sich beim Erzählen 
von Ereignissen einschleicht und namentlich bei Kindern leicht zu 
beobachten ist, häufig dem Erzähler kaum bewußt werden — wo- 
durch sich wohl der Zusammenhang zwischen der Fähigkeit zum 
Erinnern und der schöpferischen Kraft der Einbildung erweist. 

Überhaupt überwindet das Gedächtnis viele Elemente, aus denen 
sich unsere Fertigkeiten aufbauen. Bei Menschen erfolgen mühsam 
erlernte Bewegungen, wenn ihre Elemente einmal richtig koordiniert 
und eingebahnt sind, unter Ausschaltung der Aufmerksamkeit und 
sozusagen automatisch (Lesen, Schreiben, Turnen, Wiedergabe eines 
Musikstückes, Hersagen einer Rolle u.dgl.). Der geübteLeser, Schrei- 
ber, Turner, Schauspieler oder ausübende Musiker hat seine bezüg- 
lichen Funktionen Reflexvorgängen angenähert: ist soweit „mechani- 
siert“. Driesch führt (333) als Beipiele einer durch Übung bewirkten 
Automatisierung nicht allein Klavierspieler an, sondern jeden, der 
eine Treppe emporsteigt, und meint, „daß ein und derselbe Hand- 
lungseffekt, wenn er sich viele Male wiederholt, eine Kombination 
mit der funktionellen Anpassung gewisser unbekannter Teile des 
Nervensystems derart eingeht, daß er nahezu zu einem typischen 
Reflex wird‘. Die hier angenommene geheimnisvolle „Kombination“ 
läßt sich verständlicher als mnemisches Element auffassen. Im 
übrigen erscheint die Ausdrucksweise Kolbenheyers, der (177) 
reflektorisch gewordene (einst bewußte, erlernte) Reak- 
tionen und Erbreflexe unterscheidet, sehr plastisch und deshalb 
empfehlenswert. 

Wenn anderseits Nunn hervorhebt, daß geistige Äußerungen 
zunehmend an prägnanter Charakteristik gewinnen, so kann man 
dieses Ergebnis meiner Meinung nach einer fortschreitenden Ein- 
sicht der Vernunft zuschreiben. 

Bei Bewegungen, die infolge von Übung glatt eingebahnt wer- 
den oder schließlich reflektorisch geworden sind, so beim Schreiben, 
Musizieren, Turnen, Tanzen, werden überflüssige oder ungeschickte 
Regungen mählich ausgeschaltet, und die Betätigung, die sich durch 
die Übung aus dem endgültig gestalteten Engrammkomplex her- 
leitet, erfolgt sparsamer, harmonischer und wirksamer als ehedem. 
Hieraus ergeben sich sowohl objektive Erfolge, wie, für den Arbei- 
ter, eine subjektive Erleichterung. 
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Diese Tatsache hat sehr wichtige soziale Folgen: die gesellschaft- 
lich wichtige Spaltung der Berufe wie die weitere Beson- 
derung der Tätigkeiten innerhalb der einzelnen Betriebe. 
Dabei erfolgt eine Anpassung gewerblicher Arbeiter an ihre begrenz- 
ten Leistungen auch infolge eines körperlichen Momentes: die 
Größe, die Konsistenz wie die Form eines dauernd in besonderer 
Weise beanspruchten Muskels ändert sich in solcher Weise, daß er 
für die ihm übertragene Tätigkeit wirksamer beansprucht werden 
kann. Anderseits entlastet die Mechanisierung der Tätigkeit des Ar- 
beiters seine Aufmerksamkeit ; deren Anspannung kann nun entbehrt 
werden; und die „Automatisierung“ schiebt endlich die Ermüdung 
des Mannes zeitlich hinaus. 

Indem der geschulte Arbeiter (wie der geübte Turner, wie der 
einexerzierte Soldat) das für seine Zwecke notwendige Zusammen- 
spiel der Muskeln erlernt, werden Bewegungsimpulse glatter ein- 
gebahnt, zwecklose Mitbewegungen eingeschränkt. Daraus ergibt 
sich nun, wenn seine Tätigkeit ın entsprechend nahen Zeiträumen 
häufig wiederholt wird, vor allem eine vergleichsweise Raschheit 
der Verrichtung. Eben diese Flinkheit veranlaßt, zusammen mit der 
ebenfalls erworbenen größeren Genauigkeit und der subjektiven 
Erleichterung der Arbeit, zur Einführung der sogenannten 
Arbeitsteilung in den Betrieben, das ist zu einer Zerlegung 
der Produktionsakte in beschränkte Verrichtungen, deren Ausfüh- 
rung im Betriebe entsprechend spezialisierten „Teil‘-Arbeitern zu- 
gewiesen wird. Dieser Vorgang führt weiter zur Verwendung die 
Arbeiter entlastender Werkzeuge, Vorrichtungen, Maschinen und 
Apparate (Schwiedland a, III. 110 fg.). Die wirtschaftliche Ergie- 
bigkeit solcher Mechanisierungen hat bei der Warenherstellung 
zur allgemeinen Anwendung der Arbeitszerlegung veranlaßt und hat 
sodann die Verwendung einfacher mechanischer Hilfsmittel wie von 
Maschinen und Apparaten mit sich gebracht. 

Was das mitunterlaufende seelische Moment betrifft, gehen (wie 
Nunn hervorhebt) geschulte Bewegungen nach einer Zeit der Ruhe 
oder der Enthaltung von ihnen jeweils besser vonstatten, ebenso wie 
Gelerntes besser präsent wird, wenn anstatt krampfhafter Wieder- 
holungen dem Gedächtnis eine Frist der Ruhe gelassen wird. Dem- 
gemäß ist es auch nach meiner Erfahrung gute Prüfungstechnik, 
nicht bis unmittelbar vor einem Examen zu lernen und zu wieder- 
holen, sondern sich vor jenem Ereignis eine Frist der Gedächtnis- 
ruhe zu gönnen. Daß man eine Darstellung nach einem Zeitablauf 
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gedrangter und charakteristischer zu geben, sich klarer und knapper 
zu fassen, das Wesentliche einfacher herauszustellen vermag, bezeich- 
net der französische Ausdruck: „tassement des idées“ (dans l’esprit). 
Daß geistige Vorgänge, die uns lebhaft beschäftigt haben, im Unter- 
bewußtsein (im „Vorbewußten‘“ — d. i. latent, aber bewußtseins- 
fähig) weiterwirken, ergibt übrigens die Tatsache, daß einen ab 
und zu nach dem Schlafe eine richtige Kritik an einer im Zuge be- 
findlichen Arbeit oder sogar im Traum eine richtige Lösung oder 
eine klare Formulierung ‚„anfliegen“, ferner, daß wir wiederholt 
auftretenden Träumen gegenüber im Traume selber eine Kritik zu 
üben vermögen, wodurch sie ihres Schreckens entkleidet und ge- 
bannt werden können. (So habe ich durch etwa zwanzig Jahre 
zeitweise an einem peinlichen ,,Maturatraum“ gelitten, bis ich bei 
seinem Wiederauftreten im Traume selbst jeweils den Gedanken 
hatte: „Das ist ja der Traum!“ Hiedurch verloren die Vorgänge 
ihre Schreckhaftigkeit und der Traum blieb alsbald für immer aus.) 

Auch Gebilde der Phantasie wie Werke der bildenden Kunst, der 
musikalischen und der dichterischen Schöpfung tauchen zu einem 
wichtigen Teile aus dem Unterbewußtsein empor, was gleichfalls 
ein uns unbewußtes Wirken unsres seelisch-geistigen Selbst erweist. 

Was die Seelenkunde hergebrachter Weise als Assoziation von 
Vorstellungen bezeichnet, erscheint Semon (a 378) als Zusammen- 
hang und Ekphorie der Komponenten eines Engrammkomplexes, der 
aus ursprünglich zusammenhängenden oder nachträglich kombinier- 
ten Engrammen erwuchs. Dieser Auffassung mögen jene kühl 
gegenüberstehen, die dem Ausschließen von Gedanken und Erinne- 
rungen aus dem Bewußtsein, der „Verdrängung“ eine besondere 
Bedeutung zuschreiben. Das „unterirdische Wuhlen“ verdrängter 
Gedanken-, Gefühls- und Triebverbindungen will bekanntlich das 
psychanalytische Verfahren brechen, indem es sie dem Lichte des 
Bewußtseins aussetzt; vom Unbewußten her störend wirkende Fak- 
toren haben Inhalte, deren Erhellen durch das Bewußtsein Heilung 
herbeiführen kann. 


Freud (c 262): Die psychoanalytische Kur ist auf die Beeinflussung des Un- 
bewußten vom Bewußten her gebaut. 


Für Erzieher böte es besonderes Interesse zu wissen, wie weit die 
Unterdrückung natürlicher Regungen bei Kindern dazu führt, daß 
aus ihnen schwer zu behandelnde Jugendliche werden, und ob und 
wieweit frühzeitig erworbene Vorstellungsgruppen Einfluß üben 
auf die Ausbildung der Persönlichkeit und auf die Berufswahl. 
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Bedruckende Eindrücke entstammen in hohem Maße aus den 
Wechselwirkungen, die Menschen durch Feindseligkeit aller Grade 
sowie durch Beziehungen aufeinander uben, welche normale Folgen 
ihres gesellten Lebens sind. Sie bilden Einwirkungen der gesellschaft- 
lichen Umwelt auf den einzelnen. 


III. Die soziologisch, kulturgeschichtlich wie wirtschaftskundlich 
wichtige Frage, ob der menschlichen Art im Grunde ein soziales 
oder ein individualistisches Verhalten eigen ist, hat von 
seiten der Naturwissenschaften noch keine Klarung gefunden. Bei 
ihrer Behandlung ist wohl zu erwagen, ob es erforderlich ist, wber- 
individuelles oder individuelles Dasein als „primär“ zu hypostasieren, 
anstatt sowohl das Dasein der als Einzelwesen geformten Orga- 
nismen wie jenes ihrer gesellten Bildungen als naturgegebene 
Erscheinungen gleichen Wesens (Kolbenheyer: als Individuations- 
formen) anzunehmen. Im Pflanzen- wie im Tierreiche gibt es ver- 
einzelt und in Gruppen hausende Lebewesen; ob der Mensch 
von Natur aus den Tieren ähnlich war, die sich nur vorübergehend, 
zur Paarung sowie zur Ernährung und Aufzucht der Jungen, ver- 
einigen, oder ob er sich jenen gleich verhielt, die gesellschaftlich 
veranlagt sind, ist noch eine offene Frage. Für die tatsächlich ins- 
gemein gesellt lebende Menschheit pflegt man das Wirken ‚sozialer 
Instinkte“ anzunehmen, welche die zwischenmenschlichen Beziehun- 
gen beeinflussen, einen Zusammenhang mit den Mitmenschen her- 
stellen. 

Neigt man der Meinung zu, daß der Mensch urtümlich ein indi- 
vidualistisches Wesen war, so muß man immerhin einige 
Tatsachen erwägen. a) Vorerst, daß Einwirkungen der sozialen Um- 
welt diese Richtung vielfach abgelenkt haben. b) Auch spricht 
manches für die Annahme einer gesellten ursprünglichen Anlage; 
Gebundenheit durch Herkommen und Sitten — Abhängigkeit von 
den Voreltern und den Mitlebenden — kennzeichnet Zeiten, ın denen 
Selbsterhaltung und Selbstbehauptung ein Zusammenwirken der 
Verwandten und Nachbarn voraussetzt. Unser eigenes Mittelalter, 
das von Überlieferungen und sozialer Gebundenheit durchdrungen 
war, ist aus diesem Grunde allgemein als rückständig erschienen, 
seit im Westen die Selbstbetätigung wie die Eigenwilligkeit der 
Persönlichkeit zunahm und das Streben nach persönlicher Entfaltung 
und freiem Spielraum sich, als „historisches Zwischenspiel“, zu unge- 
bändigter Selbstsucht und Willkür gesteigert hat. c) Vorwalten von 
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Gemeinschaftsgefühlen kennzeichnet noch das gesellschaftliche wie 
das wirtschaftliche Leben der Inder, Chinesen und Japaner sowie der 
Neger in Afrika. d) Mehr, Europa selbst ist nach dem Weltkrieg un- 
versehens in eine Epoche geraten, in der die Staatsgewalt des 
Bolschewismus wie des Faschismus den einzelnen wieder weitgehend 
bindet, ferner gesellschaftlichen Entwicklungen der individualisti- 
schen Richtung, die das letzte Drittel der christlichen Aera gekenn- 
zeichnet hat, ein Ende gesetzt werden will. 

Teilt man umgekehrt die Meinung, daß vorgeschichtliche Zeiten 
und niedere Kulturen schlechtweg durch das Vorwalten von Ge- 
meinschaftsgefühlen und herdenmäßigen Zügen gekenn- 
zeichnet sind, die eben naturhaften Menschen eigentümlich wären, 
und hält man mithin den Gruppenegoismus für entwicklungs- 
geschichtlich älter, als die Selbstsucht der einzelnen, so muß ebenso 
einiges zugegeben werden. a) Vor allem, daß solchem üb erindi- 
viduellen Verhalten starke Bestrebungen nach Entfaltung der 
eignen Persönlichkeit entgegenwirken. Dafür zeugt nicht 
allein die namhafte Verbreitung des Individualismus durch Vorbild 
und Eigennutz in der europäischen Neuzeit und im heutigen 
Amerika, sondern auch die Entwicklung Japans im letzten Halbjahr- 
hundert und die jüngste Entwicklung in der Türkei wie in Persien. 
„Ansätze“ von Eigenwilligkeit haben also jedenfalls die sozialen 
Anlagen in einem erheblichen Teile der Welt kräftig überwuchert. 
b) Die Menschen zur Gänze (totalistisch) erfassenden „sozialen“ An- 
lagen gelangen ferner zunächst in Einrichtungen der Völker zum 
Ausdruck, die in einer „Sippen- und Stammesverfassung“ leben. In 
den Anfängen der Kultur müssen eben Gruppen bemüht sein, die 
Freiheit ihrer Angehörigen zu sichern und die erforderlichen Güter 
zu beschaffen; auch mögen die Beeinflussung durch Autorität und 
Vorbild sowie das stete Zusammenleben stark wirken. In allen Fällen 
ist hier eine Regelung und eine feste Haltung der einzelnen gegeben. 
Ihre Anlagen wie ihre Verfassung verwirklichen eine Herrschaft 
des Herkommens (sind „traditionalistisch‘‘), weil sie den ein- 
zelnen, wie vorhin gesagt wurde, an Voreltern und an Mitlebende 
binden und weil sie seinen Blick (im Gegensatz zum neuzeitlichen 
Individualismus) auf die Vergangenheit richten. 

Kolbenheyer meint (146fg.): wo das betreffende Plasma in seiner singu- 
lären Lebensform nicht mehr bestehen kann, geht diese zugrunde oder es 


bilden sich Konglomerate von spezifischen Plasmagruppen und Orga- 
nismen, d. i. Komplexe verschieden angepaßter Plasmen. Und wo im Einzel- 
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wesen eine Anpassung nicht mehr vollziehbar ist, dort überschreitet die plas- 
matische Differenzierung die Schranke des Einzelorganismus und es 
bilden sich überindividuelle Individuationsformen. 


Das gesellschaftliche Leben zeigt ein Schwanken zwischen Her- 
kommen und Bewegungsfreiheit. Dieser Gegensatz stellt der Politik 
oft schwere Aufgaben, zu deren Lösung mancherlei Kompromisse 
erfolgen. Anderseits wird das persönliche Leben durch mannigfache 
Triebkonflikte beherrscht, die man als Kämpfe zwischen primären 
und sekundären Instinkten auffassen kann. Anscheinend ist es 
schon so, wie Lamartine gesagt hat: „Tant que l’homme sera 
Phomme, il sera composé de deux forces... L’une de ces forces, 
c'est la tendance a l’isolement, qui donne à l'homme le sentiment de 
son individualité et qui le porte à tout rapporter à soi; l’autre de 
ces forces, Cest la tendance a l’unite, qui porte Phomme à tout rap- 
porter a la société et a se confondre en se sacrifiant dans la grande 
unité humaine ... Sil perd le sentiment de sa collectivité, il mest 
plus un être social. L’un est de délire du dévotement, lautre est le 
délire de l’égoisme.“ Mit allzu unbedingter Zuversicht. fügt er bei: 
„La nature est là, qui le retient entre ces deux folies ê).“ Die Ent- 
wicklung gestaltet sich tatsachlich wenig harmonisch; vielmehr losen 
einseitige Entwicklungen einander ab. In unserer Zeit macht sich 
allenthalben ein Bestreben geltend, die menschliche Umwelt 
zu modeln, zu beherrschen, zu unterjochen — zu einer wissenschaft- 
lich gestützten Meisterung der Geister wie der Seelen zu ge- 
langen. Das letztlich anzustrebende Ziel kann aber vernünftiger- 
weise nur sein, Muße zu gewinnen für Verinnerlichung, für ein 
geistiges und seelisches Leben der Menschen — somit im Grunde 
für eine Stärkung der Persönlichkeit, was keineswegs besagt, 
daß die Aufhebung jeglicher Bindungen anzustreben wäre! 

Der berührte Zwiespalt in der gesellschaftlichen und kultur- 
lichen Entwicklung, den ich als einen Gegensatz zwischen der 
einzelpersönlichen und der kollektiven Selbstsucht — 
welch letztere gesellschaftliche Körper betätigen — bezeichne, spielt 
in der systematischen Betrachtung der Welt mit. (Schwiedland a, 
I. 348—50:) „Eine organische Auffassung, nach der die mensch- 
liche Gesellschaft, das Ganze und dessen Wohl, der oberste 
Zweck des Daseins ist und der einzelne nur als dienendes Organ in 
Betracht kommt, kämpft mit einer individualistischen An- 
schauung, die den einzelnen berechtigt, insich selbst den 


8) La France parlementaire; IV., S. 125. 
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obersten Zweck seines Denkens und Trachtens zu sehen und die 
gesellschaftlichen Gebilde als Mittel zur Erreichung seiner eigenen 
Ziele zu behandeln. Dort herrscht die Gesamtheit (Kollektivi- 
tat) und thre Herrschaft wird als berechtigt angesehen; hier waltet 
unbekummert der einzelne und sein Wollen gilt als maßgebend. 
So treten zwei Richtungen der Gedanken einander gegenüber. 
I. Die des Individualismus faßt den einzelnen für sich allein 
ins Auge; ohne Zusammenhang mit all den gesellschaftlichen 
Gruppen, denen er zugehört; die Menschen behaupten sich seiner 
Auffassung nach selbstherrlich, handeln selbständig und erstreben 
persönliche Ziele oder solche ihrer Familie; ihre Verbindung zu 
Gesamtheiten ist etwas Äußerliches. Die gesellschaftlichen Körper | 
haben hienach keine eignen Zwecke; ihre Berechtigung ist das 
Wohl des einzelnen. Dies die Theorie; in der Praxis hat ihr zu- 
folge der Staat den einzelnen Rechtsgleichheit und Freiheit zu ge- 
wahren, damit sie ihre geselligen und wirtschaftlichen Absichten 
verfolgen, nicht aber tatige Mitwirkung zu leisten zur Forderung 
ihrer Ziele oder zu ihrem besonderen Schutz. — II. Dagegen sieht 
die organische (körperliche, kollektive, soziale, totalistische) 
Auffassung in den Menschen nur Elemente gesellschaft- 
licher Körper, also im Wesen Organe der Gruppe, der sie 
zugehören, die ihre Anschauung und Betätigung bedingt, mit denen 
sie in organischer Wechselwirkung stehen. Ihr Handeln wird hier 
nach dessen Rückwirkung auf alle Angehörigen der bezüglichen 
Gruppe — eines Standes, Berufes, Volkes — beurteilt, und das Han- 
deln des einzelnen nicht als Selbstzweck gewertet; der sinnvolle 
Zweck wird der gesellten Gruppe zugeschrieben — der Ge- 
samtheit ihrer Teile; das Gedeihen ihrer Summe, der Gruppe, ist das 
Wesentliche. Und auch dieser gedankliche Aufbau hat seine eigne 
praktische Politik ; ihr Grundsatz ist regelnde Macht der Gesamtheit, 
Zucht der einzelnen zum Zweck ihrer Unterordnung und Diszi- 
plinierung unter ein Ziel, das sich die Gesamtheit selbst sucht. Hier 
läßt sich der Staat die Förderung seiner Angehörigen, der einzelnen 
wie der Verbände seines Herrschaftsbereiches, angelegen sein, im 
allgemeinen Interesse. Im Dienste eines für die Gesamtheit aller als 
wertvoll erscheinenden Zieles wird eine Organisation geschaffen, 
innerhalb deren zersetzender Widerstreit der einzelnen und ihrer 
Verbindungen gebannt ist; die Gesamtorganisation wird durch ihr 
Ziel und durch die Zusammenordnung ihrer Teile als lebend und 
wirkend empfunden. 


360 Bio-Soziologie 


„Diese Auffassung ist sozial — nicht sozialistisch. Der land- 
laufige Ausdruck Sozialismus will die Interessen aller Lebe- 
wesen und aller gesellschaftlichen Organisationen berücksich- 
tigen — das Wohl des einzelnen und jenes aller andern in den grund- 
legenden Fragen in Übereinstimmung bringen. Sozialismus 
ist der Grundsatz einer gemeinnützigen Ordnung des Wirtschafts- 
lebens (Anstreben der „Gemeinwirtschaft“), — der Versuch, die 
Wirtschaftstechnik zu überwinden, die auf dem bloßen Erwerb- 
streben beruht (Verdrangen der „Privatwirtschaft‘‘). Diesem Ziel 
soll die Übertragung der Erzeugungsmittel an die Gesellschaft (Ver- 
gesellschaftung oder Sozialisierung der Produktionsmittel) dienen, 
wobei eine Befriedigung der Bedürfnisse der einzelnen auf gesell- 
schaftlicher Grundlage als erstrebenswert vorschwebt. Der Sozia- 
lismus will im Interesse der größten Zahl die einzelnen zwingen 
und doch zugleich ihr Glück bewirken, will die organische Aui- 
fassung, die den Bestrebungen der gesellschaftlichen 
Körper Rechnung trägt, mit der individualistischen vereinen, die das 
Wohl der einzelnen verwirklicht. Hierin liegt ein Gegensatz, 
dessen Überbrücken eine noch unerreichte Voraussicht, Umsicht und 
Gerechtigkeit voraussetzt. Zugleich will er die Selbstsucht 
ersetzen durch Herrschaft der Gemeinnützigkeit — also die 
Menschen allgemein des Egoismus entkleiden und eine Entsagung 
herbeiführen, die eine noch nie verwirklichte Selbstüberwindung 
aller erheischt. Daher scheitert er entweder an der menschlichen 
Art oder entartet selber vom Standpunkt seines Grundgedankens — 
der Hingabe — aus gesehen zu neuen Formen der Selbstsucht. — 

„Ethisch sind beide Auffassungen: Individualismus, soweit 
es sich um dieErfüllung solcher Pflichten gegenüber dem eigenen 
Selbst handelt, deren Erfüllung die Menschheit in ihrer Leistungs- 
fähigkeit oder in ihrer sittlichen Art hebt — Korporatismus, soweit 
der Dienst eines Höheren als der einzelne ist, somit Verpflich- 
tung gegenüber einer gesellschaftlichen Einheit, zur Geltung kommt. 
Unethisch sind aber Übertreibungen: Überhebung des einzelnen wie 
der Gruppe. Uneingeschränkte Willkür des einzelnen führt zu Aus- 
wüchsen des Individualismus — Nichtbeachten des Wohles ihrer 
Angehörigen von seiten der Gruppe zum Mißbrauch ihrer Macht. 

„Demgemäß kann nach den Verhältnissen jeweils eine Entwick- 
lung im Sinne der größeren Selbständigkeit der einzelnen 
oder zur nachhaltigen Hervorhebung ihrer gemeinsamen In- 
teressen erwünscht erscheinen.“ 
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Was im besonderen den Staat betrifft, ist dieser eine Machtor- 
ganiSation, deren Wirkungen im einzelnen durch die Art der Menschen 
bedingt sind, welche die Träger seiner Macht sind. Welche „soziale“ 
Instinkte immer man als naturgegeben annehmen will — das 
Streben einzelner Gruppen wie einzelner Persönlichkeiten nach 
Macht im Staat oder ın der Gemeinde sowie in einem weiteren oder 
in einem engeren „gesellschaftlichen“ Kreise und ihr Kampf um 
eine höhere oder geringere Macht ist eine immer wieder hervor- 
tretende Tatsache, die häufiger individualistischen als sozialen 
Regungen entspringt. Gemeinwesen sind schon technisch nicht durch 
alle Welt zu lenken, sondern nur durch Minderheiten und deren 
Führer. „Demokratie“ besteht nur in der Art der Auslese der Füh- 
renden, in Aufstiegsmöglichkeiten von Personen aus den breiten 
Schichten zu Führerstellungen, und äußersten Falles in einer allge- 
meinen innerlichen Zustimmung der Menge zu der befolgten poli- 
tischen Richtung. 


Weshalb einzelne gebieten und die Massen folgen, hat bereits 
Xenophon vor 23 Jahrhunderten (Cyropädie, I. 1.) gefragt; die 
Lösung dieses Problems harrt jedoch, trotz des reichen geschicht- 
lichen Materiales aller Zeiten, noch des Meisters. Wo die Massen 
durch „geborene Herrscher“ gelenkt werden, sind die Verhältnisse 
einfacher, als wo eine breite „Auslese der Führer“ zugelassen ist. 
Da wie dort sind gleicherweise machtbewirkter Mißbrauch des 
Volkes wie Mißleitung möglich. Bei scheinbar freier Wahl durch die 
zu Lenkenden können Leute in entscheidende Stellungen gelangen, 
welche die Antriebe der Zugehörigen irgendwelcher Gruppen au s- 
genutzt und sich zu Dienern der Leidenschaften, der Urtriebe 
oder eines Wahnes der Menge gemacht haben. Überhaupt ist die 
Gedeihlichkeit einer Demokratie von den geistigen und sittlichen 
Qualitäten der Wähler wie der Gewählten abhängig. Können ferner 
sachlich denkende gewissenhafte Führer irren, so können streber- 
hafte „geführte Führer“ höherer wie niederer Grade ihrerseits sitt- 
lichen wie materiellen Schaden bewirken. 

Im übrigen zeigt sich gelegentlich die innere Folgerichtig- 
keit, mit der ein Umschlagen der einen geschichtlichen Richtung 
in die andere erfolgt, mit der die „Pendelbewegung der Geschichte“ 
von Zeit zu Zeit ihr Ziel wechselt. So kann man den Umschlag aus 
grundsätzlichen Bindungen, die unser Mittelalter bezeichnet haben, 
in die grundsätzliche Ungebundenheit verfolgen, die sich von der 
Renaissance an durchsetzt, und nun wieder die in unsere Zeit fallen- 


362 Bio-Soziologie 


den Zeichen eines Rückschlages gegen diese geschichtliche Einstel- 
lung beobachten. Auf einen Zeitraum von anderthalb Jahrhunderten 
zusammengedrangt, zeigt sich eine ähnliche Entwicklung des „ire 
in contrarium“ in der nordamerikanischen Union. Dort waren die 
Auswirkungen des Pioniertums, das die Grenzen der weiBen Sied- 
lung, standig vordringend, nach Westen schob, wie die Folgen des 
englischen Puritanertums und des deutschen Protestantismus, 
welche die Wichtigkeit des Einzelmenschen und seinen Freiheits- 
drang erhohten, ebenso vielfaltig wie nachhaltig. So kamen eine 
gelegentliche Abwesenheit jeglicher wirksamen Regierung, Land- 
hunger, Raubbau wie Spekulation zustande, sowie eine hohe Schat- 
zung des Besitzes und die große politische wie gesellschaftliche 
Rolle der Träger großen Reichtums. Allein eben diese Auswir- 
kungen haben allmählich eine auf der Erkenntnis der Folgen dieses 
Zustandes beruhende innere Gegenwehr hervorgerufen und gesetz- 
liche Versuche herbeigeführt, Übel des Raubbaues wie der Ausbeu- 
tung abzustellen. 

Infolge solcher innerlichen Einwirkungen und mensch- 
lichen Gegenwirkungen, welche äußere Tatsachen nach sich 
ziehen, steht es nicht der Naturwissenschaft, sondern der Kultur- 
geschichte zu, auszusagen, ob das auf Verwirklichung seiner Keim- 
anlagen abgestellte Geschöpf der Natur mit seiner eigenen Selbst- 
behauptung an seinem Ziele steht. Die Kulturgeschichte weist 
nun, abgesehen davon, daß die lebenden Geschlechter für das Ge- 
deihen der Nachkommenden besorgt sind, nach einem Bestehen 
weiterer Zwecke hin. Der Entwicklungsgang der Kultur gestattet 
sogar, den ,,Endzweck“ der Menschheit einerseits in einer seelischen 
Aufartung der Persönlichkeit und anderseits im zunehmenden 
Zusammenwirken zwischen menschlichen Gemein- 
wesen zu erblicken. Die Annäherung an solche Zielpunkte hängt 
freilich vom bewußten Wollen ab. In dieser Richtung ist der naive 
Fortschrittswahn des vorigen Jahrhunderts verlassen, der Entwick- 
lung und Fortschritt gleichgestellt und die Meinung verbreitet hatte, 
daß die Geschichte in blindem Zuge zu gedeihlicheren Zwecken 
führe, daß die Menschheit somit unbedingt jeweils besseren Tagen 
entgegengehe. Wie Monakow und Mourgue (161) jüngst hervor- 
gehoben haben, bedeutet ein Voranschreiten der Zivilisation nicht 
die Verminderung der Instinkte. Dies gibt aber der Kulturentwick- 
lung, die großenteils auf emotionalen Grundlagen ruht, einen tragi- 
schen Charakter. 
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Das Verhalten der Menschen entspricht sowohl ungewandel- 
tenursprünglichen Instinkten, die im Interesse der Er- 
haltung des einzelnen, der Familie und der Art wirken, als Ablen- 
kungen dieser urtümlichen Instinkte, die in der Folge der Gene- 
rationen wie im Laufe des Lebens der Individuen durch Einflüsse 
der natürlichen wie der gesellschaftlichen Umwelt ein- 
treten. Die naturwissenschaftliche Betrachtung der sozialen Vor- 
gänge, welche die gesellschaftskundlichen Auffassungen zu klären, 
die Forschung vor irrealen Wegen zu bewahren und den Aufbau 
einer Soziologie der kulturlichen Entwicklung zu fördern vermag, 
ergibt, daß die Triebanlage jedes Wesens von ihm seiner Abstam- 
mung gemäß erblich übernommen ist, daß die während 
seiner Lebensdauer auf ihn wirkenden Umweltseinflüsse ın 
der Ausstattung seiner Nachkommen Folgen zeitigen können, ferner 
daß bezügliche Einwirkungen von der äu Beren, naturhaften, wie 
von der gesellschaftlichen, also menschlichen, Umwelt aus- 
gehen. An „sozialen“ Einflüssen der letzteren Art treten auf: 

geistig-seelische Anregungen, die der einzelne erfährt, 

persönliche Erlebnisse, die schicksalhaft oder zufällig ein- 
treten, und 

Entwicklungsrichtungen, die sich in politischer, wirt- 
schaftlicher, geistesgeschichtlicher oder künstlerischer Hinsicht — 
zum Teil als Folge bestehender Einrichtungen — ergeben. 

Immer bewirken äußere Einflüsse und Eigenwirkungen die Er- 
gebnisse, welche das Leben, welche die Welt dem Menschen darbietet. 

Weitere Forschungen werden es vielleicht klarstellen, welche Be- 
deutung bei der Bildung von Gruppen jeweils: a) der Ver- 
erbung, b) der Auslese und c) der Ausmerzung von Trägern be- 
stimmter Eigenschaften zukommt, ferner, wie die völkische 
Eigenart durch a) äußere Daseinsbedingungen, b) kulturliche 
Tatsachen und c) geschichtliche Schicksale mitgestaltet wird. Leo- 
pold Ziegler hat (Der deutsche Mensch) behauptet, daß die west- 
lichen Völker in Europa ihren Umweltsbedingungen in stärkerem 
Maße angeglichen sind, als die mittleren oder östlichen Völker. Die 
Engländer, Franzosen und Italiener haben sich einem bestimmten 
Klima genau anzupassen verstanden, besitzen einen ausgeprägten 
eignen Stil, der sie innerhalb der Grenzen ihrer Sphären sich mit 
Sicherheit bewegen und verhalten läßt, während der Deutsche ın 
der Geschichte als Wanderer seine Welt sucht. 
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Beim Studium der einzelnen wie völkischer Gemeinwesen sind 
immer tunlichst auseinanderzuhalten: 1. mitgebrachte Anlagen 
und 2. erlebte Beeinflussungen — also das naturhaft 
Wirkende und das durch Lebensverhältnisse (durch die natürliche 
wie durch die gesellschaftliche Umwelt und durch persönlich-seelische 
Geschicke) Bewirkte. Dauerwirkungen dieser Schickungen 
sind ebenso aufzudecken wie wechselseitige Eınwir- 
kungen zu verfolgen, die zwischen der schöpferischen Eigenart 
der Menschen und ihrer natürlichen wie gesellschaftlichen U m- 
welt stattfinden und körperlich wie seelisch und geistig Ausdruck 
gewinnen. 

In den Wechselbeziehungen zwischen Lebewesen, die deren ge- 
selltes Leben mit sich bringt, werden durch Äußerungen der 
primitiven Instinkte beeinflußt: die Nahrungssuche, die eine Folge 
des Instinktes der Selbstbehauptung ist, die Dauerbeziehungen des 
Familienlebens, das seinen Ursprung im geschlechtlichen Instinkt 
hat, die Herausbildung von Trägern einer Autorität, d. i. eines 
Machtgefühles, das seine Wurzeln im Instinkt der Selbsterhal- 
tung hat, usw. Alle dergleichen Äußerungen hätte die ethnologische 
Soziologie in einer Weise zu beschreiben, welche die biologischen 
Grunderscheinungen berücksichtigt, die jeweils ın Frage stehen. 

Streben nach Selbsterhaltung zeigt sich zunächst als ursprüng- 
liche lebenswichtige Behauptung gegenüber Naturgewalten — ferner 
innerhalb menschlicher Gruppen als Streben nach Geltung, als Zu- 
sammenwirken zu gemeinsamen Zielen und als Betätigung aus Zu- 
neigung. 

Wenn man von ,,sozialen“ Instinkten einzelner Tierarten spricht, 
so denkt man an mancherlei Zusammenwirken ihrer Individuen, 
etwa beim Nestbau oder in Raubzügen, bei der Verteidigung gegen 
Angriffe oder bei der wechselseitigen Ergänzung eingeschränkter 
Funktionen, wie das ihr Zusammenleben veranlaßt. In bezug auf 
solche Gemeinsamkeit ım Verhalten gilt die Bemerkung von Freud, 
daß die Bienen, Ameisen, Termiten sehr wahrscheinlich ‚durch 
Jahrtausende“ gerungen haben, „bis sie jene staatlichen Institu- 
tionen, jene Verteilung der Funktionen, jene Einschränkung der In- 

dividuen gefunden haben, die wir heute an ihnen bewundern“. Bei 
andern Tierarten mag es zu einem Stillstand der Entwicklung ge- 
kommen sein”). Bei Menschen vollzog sich gegenüber primitiven 
Großfamilien, Sippen und Stämmen einerseits eine Auflösung in 


9) Das Unbehagen in der Kultur; 1930, S.99. 
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Einzelfamilien und sogar in Eingänger, anderseits aber ihre Zu- 
sammenballung zu Völkern und Völkergemengen. Das Gemein- 
schaftsgefühl erweitert fortschreitend den Kreis seiner Objekte: 
zur blutsverwandtschaftlichen Solidarität tritt im Verlauf der Ent- 
wicklung hinzu eine gemeindliche Solidarität (im Dorf, bei Nachbar- 
schaftsverhältnissen), dann die völkische und die staatsbürgerliche 
Zusammengehörigkeit, das Gefühl der Zugehörigkeit zu den großen 
menschlichen Rassengruppen (der Weißen, Gelben, Roten, Braunen, 
Schwarzen) und ein Menschheitsgefühl, ein Empfinden der Soli- 
darität der gesamten Menschheit. Immer tritt noch gesellschaftliches 
Empfinden und Bewußtsein der Interessengemeinschaft, wie in Ur- 
zeiten, zutage; aus der Ungleichheit und der Bedürftigkeit einander 
nahestehender Menschen entspinnt sich gegenseitige Hilfe, mit- 
unter Rettung aus Not und Tod. Dieser Zusammenhalt entstammt 
instinktiven Tendenzen wie bewußter Einsicht und sogar rationellen 
Gründen (Schwiedland b 38—40). 

Innerhalb urzeitlicher Gruppen, die sich zu gegenseitiger Hilfe 
und zum Zusammenwirken bei einem Jagd- oder Fischzug, bei 
Kriegs- und Beutezügen oder gar zur gemeinschaftlichen Bewäl- 
tigung von örtlich notwendig gewordenen Arbeiten bildeten, er- 
folgte, ebenso wie im Haushalte, eine Harmonisierung der Leistun- 
gen innerhalb engerer oder weiterer Kreise, denen ähnliche Kreise 
fremd gegenüberstanden. In gelegentlich gebildeten Gruppen 
wie in den Verbänden der Familien, der Sippen und der Stämme 
vollzog sich eine starke Einwirkung der Alten auf die Jungen und 
der Mehrheit auf den einzelnen. Produkte ihrer Gemeinschaften 
waren ausgebildetere Gebärden- und Lautsprachen, Regelungen 
üblicher Handlungen, sich einbürgernde Sitten, religiöse Vorstel- 
lungen und magische Übungen, welche den einzelnen banden. Mona- 
kow und Mourgue bezeichnen (82) die artikulierte Sprache als ein 
soziales Produkt, das zum Ausdrucksmittel der verschiedenen 
Instinkte wird. Die gegenseitige Anpassung der Angehörigen eincr 
sozialen Gruppe aneinander führt allmählich gefestigte Übungen 
eines Gewohnheitsrechtes und Begriffe der Sittlichkeit herbei. Die 
ersteren dienen, wie gesagt wurde, einer wechselseitigen äußeren, 
die letzteren einer innerlichen Anpassung der einzelnen aneinander. 
Aus allen diesen Übungen mag sich ein instinktives Zusammen- 
wirken, ein sozialer Instinkt mit diesem oder jenem Inhalt heraus- 
bilden. 
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Die Entwertung des einzelnen in der Masse und seine Gefühls- 
bindungen innerhalb ihrer haben mannigfache Untersuchungen ver- 
anlaßt, bezüglich deren Zusammenfassung auf Freud (d 5—3l, 
77—85) verwiesen werden kann. Der einzelne reagiert in flüchtigen 
wie dauerbaren, natürlichen und künstlichen, primitiven und hoch- 
organisierten Gruppen in typischer Weise — durch Schwund der 
bewußten Einzelpersönlichkeit, Orientierung von Gedanken und 
Gefühlen nach gleichen Richtungen, Vorherrschen der Affektivität 
und des seelischen Unbewußten, Tendenz zu unverzüglicher Aus- 
führung auftauchender Absichten. „Das alles entspricht einem 
Zustand von Regression zu einer primitiven Seelentätigkeit, wie man 
sie der Urhorde zuschreiben möchte,“ sagt Freud (d87). Freud zer- 
legt den „Herdentrieb“ in unmittelbarer gegebene Regungen und 
kommt schließlich auf den wesentlichen Unterschied zwischen 
Führernaturen und Durchschnittsmenschen, einen Abstand, der 
ständig durchschlagende politische Bedeutung behält. Wenn verein- 
zelte Gefühlsregungen und persönliche Akte zu schwach sind, um 
sich allein zur Geltung zu bringen, müssen sie „auf Bekräftigung 
durch gleichartige Wiederholung von seiten der anderen warten“. 
Vieles von diesen Phänomenen der Abhängigkeit „gehört zur nor- 
malen Konstitution der menschlichen Gesellschaft‘; jeder von uns 
wird durch „Einstellungen einer Massenseele beherrscht, die sich 
als Rasseneigentumlichkeiten, Standesvorurteile, öffentliche Mei- 
nung u. dgl. kundgeben“ (d 78). 

Innerhalb individualistisch eingestellter Völker heben sich jeweils 
die jüngeren Generationen von den älteren geistig wie see- 
lisch ab. Der Gegensatz zwischen verschiedenen Altersstufen drückt 
sıch in der neueren Zeit immer stärker aus. Die Jugend reagiert auf 
all das, was ihr während ıhres ersten Lebensabschnittes von der sie 
erziehenden Generation eingebläut worden ist, in der Zeit ihrer 
Verselbständigung auf Grund ihres eigenen Charakters, ihrer eigenen 
Einsicht oder ihrer eigenen Lebensideale. Jugend steht auch der 
Welt beweglicher, freier und weniger eingenommen gegenüber als 
die Menge der Angehörigen vorgerückterer Generationen, die durch 
ausgebildete Anlagen und durch gefestigte sekundäre Automatismen 
in bestimmte Richtungen gedrängt sind. Die Alten sind vollends 
durch das Leben abgestumpft und durch Erfahrung wissend gewor- 
den und in ihren Schematismen erstarrt. Die Jugend dagegen ist in 
einer anderen Zeit aufgewachsen und wird von eigener Zuversicht 
getragen. Sie ist unbekümmerter und kühner; ihr ist auch reichere 
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Phantasie zuteil, woran vermutlich ihr regeres Muskelgefühl Anteil 
hat. Die Jugend sieht alle Dinge sehr einfach, vertraut deshalb dem 
eignen Urteil und glaubt alles zu wissen. Die Alten dagegen haben 
manche Illusion zu Grabe getragen und haben vielfach erfahren, daß 
die Welt ihren eignen Gang geht, daß jeweils vielerlei Dinge und 
manche unbekannte Faktoren ın Rechnung zu ziehen sind und daß, 
wenn auch die Wahrheit einfach sein mag, sie doch gewiß anders 
ist, als man anfänglich denkt. 

So wollen denn junge Menschen keine Fortsetzer, sondern 
Neuerer sein. Vorgerückten Generationen scheinen Jugendliche mit- 
unter in gewissem Sinne zurechnungsunfahig; diesen wieder jene 
mehr weniger senil. Oft fehlt beiden Teilen Verständnis füreinander, 
und doch enthalten ihre beiderseitigen Anschauungen einen richtigen 
Kern, entsprechend dem zwischen den Altersklassen vorhandenen 
Abstande. 

Doch nicht aus diesen Gründen allein können zwischen Eltern und 
ihren Kindern tiefe Gegensätze zutage treten, welche jene oft mit 
schmerzlicher Verwunderung wie mit Verständnislosigkeit erfüllen. 
Hier spielen auch die Regeln der Vererbung mit: Schlagen schon 
Töchter erfahrungsgemäß mit Wahrscheinlichkeit auf ihre Väter, 
Söhne dagegen auf ihre Mütter, so bewirkt überdies das „Mendeln“ 
der Nachkommenschaft, d. i. die ausgesprochene äußere bzw. innere 
Verwandtschaft einzelner mit entfernteren Voreltern und dadurch 
auch mit Seitenverwandten der elterlichen Individuen, daß zwischen 
diesen und ihren unmittelbaren Nachkommen Fremdheit und Gegen- 
satze bestehen — ganz abgesehen davon, daß auch Ansätze zu 
Formwandlungen und Artneuerungen (das Aufsprießen einer Muta- 
tion) einen solchen Zwiespalt fördern. (Die Erkenntnis, die Eltern 
oft beschieden ist, daß ıhre Kinder nicht ihnen selbst ähnlich sind, 
sondern entfernten Vorfahren oder Seitenverwandten, auf die sie 
zurückschlagen, entspricht jener, die einander nicht angepaßte Ehe- 
partner nach dem Rausch der Liebe erfahren, wenn sie die Empfin- 
dung gewinnen, mit einem „fremden Wesen“ verheiratet zu sein.) 

Eine weitere soziale Erscheinung, deren Bedeutung in unserer 
Zeit besonders groß ist, der Nationalismus, gründet sich da- 
gegen auf das Bewußtsein einer Gleichartigkeit und auf das Streben 
nach Zusammenfassung und Zusammenhalt. Während innerhalb 
der Familie Wahlverwandtschaften Blutzusammengehörige einander 
zu entfremden vermögen, führt ein Zusammenklang der Empfin- 
dungen und der Charaktere im gesellschaftlichen Gebiet zur Ver- 
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schwisterung und zu erhöhtem inneren Leben, führen völkische 
Merkmale im Charakter, gleiches Empfinden, persönliche Anpas- 
sung und politische Begeisterung zu nationalen Bekenntnissen und 
nationalen Zielsetzungen. Nationalismus ist auch das Gefühl der 
Einheit mit etwas Überpersönlichem, ein Gefühl von Verschlungen- 
heit mit einer Gemeinschaft, aus der man selbst herausgewachsen ist 
und in deren Geistigkeit wie Umwelt man selber wurzelt und lebt. 

Wenn man das gesellte Leben der Menschen auf ihr Triebleben 
zurückführen will, kommen der Selbsterhaltungs-, der Geschlechts- 
und — etwa als stammesgeschichtlich jüngster — ein sozialer 
Instinkt in Betracht. Diese dreifache Ableitung nehmen auch Mona- 
kow und Mourgue an (84), wobei sie hinzufügen, daß im Falle von 
Konflikten zwischen den dreierlei Trieben, der soziale Instinkt den 
beiden anderen Instinkten gegenüber unterliegt. 

Jeder gesellschaftliche Körper ist (Schwiedland b 30 fg.) 
„ein durch bestimmte Tendenzen bewegtes Gebilde von immate- 
rieller Art. Er lebt vermöge der Tätigkeit und Wechselwirkung, der 
Reize und des Verständnisses, der Vorstellungen, Gedanken und 
Ziele der Individuen, die ıhn bilden, hat aber, neben den Funktionen 
seiner Glieder und Organe, seine eignen Funktionen — Aktionen 
und Reaktionen, mit deren Verschwinden er selber aufhört.“ 

„Die gesellschaftlichen Vorgänge spielen sich wohl interindividuell 
ab, sie sind aber in ihren Wirkungen supraindividuell. Entsteht aus 
dem Zusammensein und der Wechselwirkung von Menschen eine 
Gesamtheit, so erlangt diese ihre eignen Tendenzen. Aus dem Zu- 
sammensein und einheitlichen Fühlen entsteht ein gesellschaftlicher 
Schwung, der als der „allgemeine Geist‘ der Vereinigung empfunden 
wird und unmittelbare Realität hat. Schon Marx meinte, die An- 
griffskraft einer Schwadron sei von den Kräften ihrer einzelnen 
Teilnehmer verschieden; der panische Schreck, der ein Regiment in 
die Flucht treibt, ıst etwas anderes als die Summe der individuellen 
Angstgefühle aller Personen, aus denen es sich zusammensetzt. 
sagt ein anderer Autor (Kistiakowski). Die Gefühle der einzelnen 
werden eben durch die Entwicklung der Gefühle aller anderen beein- 
fluBt; die seelischen Empfindungen werden überhöht oder abgebaut; 
zum ursprünglichen persönlichen Gefühl des einzelnen tritt ein Mehr 
hinzu; ein allgemein empfundenes Fühlen und allgemein wirkendes 
Wollen erwächst, wie Marx gesagt haben würde: als „gesellschaft- 
liche Kraftpotenz“, als eine nicht analytisch aus den einzelnen zu 
begreifende Größe, sondern als Zuwachs eines neuen Elementes, der 
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Gesamtheit. Und hieraus entstehen auch die allgemeinen Normen 
(Sitte und Recht), die alle einzelnen Geister beherrschen oder in 
bestimmtem Sinne lenken wollen. 

„so erscheinen die gesellschaftlichen Körper, trotzdem sie aus 
Individuen bestehen, diesen gegenüber als etwas ihnen Übergeord- 
netes. Sie alle — zuoberst der Staat — setzen ihre mannigfachen 
Tendenzen durch oder erstreben dies.“ 

Daß die gesellten Körper Gestaltungen sind, mit Lebenserschei- 
nungen, die ihre Bestandteile nicht aufweisen, hat vor kurzem 
Wheeler (10—14) besonders hervorgehoben. Ebenso wie auf dem 
Boden der belebten Substanz erst Geistigkeit und eine seelische 
Welt, und sodann gesellschaftliche Gestaltungen entstehen, so bilden 
sich ihrerseits ,,hierarchische“ Beziehungen zwischen Trägern des 
geistigen, des seelischen und des gesellschaftlichen Lebens. Immer 
sind dabei überpersönliche Gestaltungen neuartige Erschei- 
nungen: „emergents“, wie die angelsächsische Terminologie sich 
ausdrückt, — mögen sie Lebewesen verschiedener oder solche der 
nämlichen Art umfassen, mögen also die Einzelwesen symbiotische 
Gruppen oder eigentliche Gesellschaften bilden (Wheeler 20—32). 

C. L. Morgan (Emergent Evolution; London 1923, p. 1—3): „Emergent 
evolution... incoming of the new.“ „If nothing new cmerge — if there be 
only regrouping of pre-existing events and nothing more — then there is no 
emergent evolution.“ „The word „emergent“, as contrasted with „resultant“, 
was suggested (1875) by G. H. Lewes in his Problems of Life and Mind“ (II, 
412). 

Wie ich bereits 1905 ausgeführt habe, erscheint es angemessen, 
die oft angenommenen Grundbegriffe des „Bedürfnisses‘“ und der 
„Befriedigung“ zu zerspalten — vorerst das sog. „Bedürfnis“ in 
Gier und in Not. Einer Gier wird Erfüllung oder auch Ab- 
lenkung, Bekämpfung, Unterdrückung zuteil, einer 
Not Behebung, Erleichterung, Schutz vor Ver- 
schlimmerung oder Verschärfung. 

Das Ziel eines Triebes ist dessen Erfüllung; allein, durch die 
Erreichung ihres Zieles begünstigte Triebe können im einzelnen auch 
ausarten und dann Menschen wie Volker gleich Irrlichtern in einen 
Morast locken. Neben positivem Erfolg kann aber Trieben auch ein 
verschiedenartiges widriges Geschick werden. Vor allem 
können ihnen religiöse und sittliche Vorschriften 
Hemmungen bereiten; desgleichen kann Überlegung einem 
Trieb nicht allein freie Bahn lassen, sondern ihn auch hemmen oder 
zumindest zu hemmen streben. Freud verweist besonders (a 90 fg.) 
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auf Verkehrungen der ursprünglichen Triebziele, — auf Fälle 
der Sublimierung,d. i. der Zuwendung von Trieben zu Leistun- 
gen, die von ihren ursprünglichen Zielen fernab liegen, — auf einen 


Wechseldes Objektes, durch welches das Ziel erreicht wer- 
den soll, — und auf Verdrängungen, d. i. auf die Abweisung 
und Fernhaltung von Trieben vom Bewußtsein. 

In solchen Fällen einer Zielhemmung kann aus der naturhaften 
Gier der Triebe eine N ot entstehen, die nicht allein subjektiv als 
„Bedürfnis“ empfunden wird, sondern auch objektiv psycho- 
pathische Zustände hervorruft. 

Gier richtet sich auf ein Beschaffen oder Erschaffen oder spar- 
sames Verwenden von Dingen. Not dagegen kann die Quelle des 
Übels fliehen oder sie verbauen. Im letzteren Fall wird der 
schädigende Faktor vernichtet oder seine Unbehagen stiftende 
Wirkung behoben oder es werden an seiner Statt Zustände oder 
Gegenstände geschaffen, von denen keine üblen Wirkungen 
erwartet werden. 

Zum Herbeiführen gedeihlicher Verhältnisse dienen schöpfe- 
rische Kombination und Phantasie, die Absichten 
formen und Ziele aufstellen. Ihre Ergebnisse sind 
Werke der Kunst wie technische Verfahren, die Hilfsmittel wie 
Erzeugnisse erschaffen. So kommt die Zielstrebigkeit, die 
anscheinend aller belebten Materie eignet, im Menschen zur Wir- 
kung und treibt ihn über sich, d. i. über seine materielle Wesenheit 
hinaus. Er wird zum animus ım Sinne von Geist, sowie zur 
anima im Sinne von Seele. Und in Konflikten der Triebe erweist 
sich in jedem Sinne als „entscheidend“ die Persönlichkeit. 

Entgegen materiell-mechanistischen Weltanschauungen des 19. 
Jahrhunderts ist man heute darauf aus, die Seele wieder zu ent- 
decken. Man sieht ein, daß die erkennende Seite im Menschen von 
der wollenden verschieden ist, und beginnt an die Autonomie 
der Seele oder doch an ihre große Bedeutung zu glauben. 
Die Erkenntnis wächst, daß aus ererbten und aus erlebten Einflüs- 
sen die hormische Gestaltung künftiger Geschlechter entsteht und 
daß sogar die Begabung des Volkes, mit Naturbegebenheiten fertig 
zu werden, sowie das Maß seiner technischen Fertigkeiten ihm zum 
Teil von außen, aus ihm aufgedrängten Notwendigkeiten, zuwächst. 
Auch beginnt man die Rückschläge und Irrwege in der kulturlichen 
Entwicklung aufmerksamer zu untersuchen, als in der überwundenen 
Zeit einer unbedingten Zukunftszuversicht. 
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IV. Die Einwirkungen der Umwelt auf die Menschen stammen 
nicht allein aus ihrem gesellten Leben, sondern auch aus mannig- 
fachen zufalligen Geschicken sowie aus Dauerwirkungen 
derAußenwelt. Diese gestaltenden Faktoren harren noch einer 
systematischen Betrachtung. Ehe eine Soziologie zustande kommt, 
welche auf alle Fragen, die sie angehen, richtige Aufschlüsse in Aus- 
sicht stellen kann, werden zu ihrem Aufbau Steine aus manchen 
Gebieten herangeholt werden müssen. 

Geschicke der Menschen wie der Völker werden vielfach durch 
Zufälle bestimmt. Unterjochung, neue Entdeckungen, fremde Ein- 
richtungen, ein Wandel der allgemeinen Seelenrichtung, der Welt- 
anschauung und der Kunstempfindungen, sowie organisatorische 
Vorbilder üben entscheidenden Einfluß auf Völker wie auf 
Zeitepochen und Völkergruppen. Langwährende Fremdherrschaft 
hinterläßt Spuren in der Art der Unterworfenen; desgleichen beein- 
flußt die Vorherrschaft inländischer Stände, Kasten, Großfamilien 
ihr eignes seelisch-geistiges Wesen. | 

Instinktstarke Persönlichkeiten drängen als Führer die Menge 
zeitweise nach dieser oder jener Richtung oder zwingen sie unter 
bestimmte Einrichtungen. (Starke Führer erstanden in Europa nach 
dem Weltkrieg in überraschend großer Zahl in Lenin und Kemal 
Pascha, in Mussolini, Poincaré, Pilsudski, Bethlen und Venizelos.) 

Die Verkehrsentfaltung, die seit einem Jahrhundert alle 
Verhältnisse umgestaltet, wurde vor allem dadurch von der größten 
Bedeutung, daß sie die Beziehungen vermannigfacht und die Ent- 
fernungen in fortschreitend kürzerer Zeit überwindet. Die Befor- 
derungsmittel weiten die Welt unendlich aus und die Nachrichten- 
vermittlung bringt uns jedes ihrer Teile rasch nahe. Schnelligkeit 
des Verkehrs beeilt die Wirkungen aller Vorgänge und beschleunigt 
deren Rückwirkungen, sowie den Lauf aller Geschehnisse. 

Die Verkehrsentfaltung führt Berührungen herbei zwischen Völ- 
kern, die den verschiedensten Abschnitten der Menschheitsentwicklung 
angehören. Ihre seelischen, geistigen, kulturlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Unterschiede verschärfen beträchtlich die Einwir- 
kungen, die sie aufeinander üben. Verkehrserleichterungen machen 
auch rassenmäßige wie wirtschaftliche Gegensätze fühlbar und be- 
wußt und veranlassen dadurch eine Abwehr. Zudem hat die 
Entwicklung der Technik des Verkehrs auch die Wandlungen, 
die in der Technik der Warenerzeugung eingetreten sind, 
wesentlich beeinflußt. Diese beiden Umstände haben weiters „den 
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Unternehmungsgeist lebhaft angeregt; da sie ihm unge- 
heure Moglichkeiten schufen, war er beflissen, ihre Neuerungen zu 
penützen und nach Tunlichkeit zu mehren. Infolge dieser Entwick- 
lung ist die Welt heute vor allem dazu verhalten, wirtschaftliche 
Aufgaben zu bewältigen und hiemit verbundenes Ungemach zu 
tragen“ '°), 

Die Industrialisierung hat den vorgeschrittenen Ländern 
vorerst große Vorteile geboten, aber auf die Dauer Unsicherheit über 
sie verhängt. Wir stehen eben vor der Notwendigkeit, diese Unsicher- 
heit durch entsprechende Organisationen zu bannen. Ebenso muß 
die Spannung erleichtert werden, die allenthalben die Leiter und die 
Hilfskräfte der großgewerblichen, bergbaulichen und Handels- 
betriebe, der Verfrächtereien wie der großen Grundbesitze in schar- 
fen Gegensatz zueinander stellt. Endlich sind mannigfache Probleme 
zu bewältigen, welche in den infolge der Verkehrsentfaltung, des 
Aufkommens der Großbetriebe und des Wachstums der Bevölkerung 
entstandenen Großstädten zur Lösung drängen. 

Allmählich wird den Einflüssen nachgespürt, welche Siedlungs- 
verhältnisse, Tauschbeziehungen und der innere 
Aufbau politischer Gemeinschaften auf Volkskörper 
ausüben *!). Man wird inne der Bedeutung äußerer Daseins- 
verhältnisse für die Entstehung der Sklaverei wie für die Ein- 
bürgerung der Vielweiberei, wird gewahr des Einflusses der Lebens- 
verhältnisse auf Besitzregelungen wie Eigentumsbegriffe. Diese 
Rechtsformen sind verschiedenartig und jeweils mannigfach bedingt 
und ihre Vielfalt fügt sich nicht ein in abstrakt-schematische Vor- 
stellungen (hie „Urkommunismus“, hie „Sondereigen“). Ebenso- 
wenig regeln logische Kategorien — dagegen wohl seelische und 
geschichtliche Zusammenhänge — die urzeitlichen Erbgepflogen- 
heiten 17). Zunehmende Tatsachenkenntnis und wachsendes Unter- 
scheidungsvermögen werden auch hier die richtige geistige Ein- 
stellung fördern und werden uns bei der gesellschaftskundlichen 
Durchforschung der Rechtsgeschichte der einzelnen Völkergruppen 
wie bei der Betrachtung der Sitten und der Religionen verschiedener 
Rassen und Epochen hellsichtiger machen. 


10) Schwiedland, Gesellschaftliche Auswirkungen der Verkehrs- und der Er- 
zeugungstechnik; Zeitschrift für Völkerpsychologie und Soziologie 1930 S. 22 fg. 

11) Vgl. mein Sammelreferat „Die Anfänge des staatlichen und des wirt- 
schaftlichen Lebens“; Preußische Jahrbücher 1924, 81 fg. 

12) Vgl. Lowie, Primitive Society; 1920, 247. 
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Man erfaßt allmählich die seelischen und geistigen Verschie- 
denheiten, die zwischen verschiedenen Kulturkreisen wie 
zwischen den einander folgenden Kulturrichtungen — etwa 
zwischen dem „Osten“ und dem „Westen“ und in diesem letzteren 
zwischen unserem Mittelalter und unserer Neuzeit — bestehen; man 
erkennt, daß die Kulturen sich vielfach ableben, und wird des gestal- 
tenden Einflusses gewahr, der von den jagdlichen, landwirtlichen, 
viehzüchterischen und gewerblich-industriellen Grundlagen der ein- 
zelnen Kulturkreise ausgeht 1°). 

Die äußere Natur ist nicht allein die umumgängliche Voraus- 
setzung alles Lebens — das Leben der Pflanzen wie der Tiere und 
der Menschen entfaltet sich dort, wo feste Erde, Wasser und Luft 
sich berühren, — sondern die Art der naturgegebenen Umwelt beein- 
flußt auch die körperliche, seelische und geistige Entwicklung der 
Menschen und die jeweilige Richtung ihres Tuns. Der geographische 
Zusammenhang der Länder bedingt Möglichkeiten kriegerischer wie 
politischer Beherrschung und kulturlichen Einflusses. Boden- 
erhebungen und ihr Aufbau, die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, 
das Klima, die natürliche Pflanzen- und Tierwelt, die Verteilung 
der Gewässer, die Schätze im Erdinnern und ihre Zugänglichkeit, die 
Lage und Größe eines Landes und seine Siedlungsverhältnisse sind 
stets von der einschneidendsten gesellschaftlichen, kulturlichen und 
politischen Bedeutung gewesen. Doch auch die äußere Welt selbst 
wird mehr und mehr durch menschliche Qualitäten beein- 
flußt; diese haben die Menschheit in der Folge der Geschlechter 
zur Mitschöpferin der Welt gemacht +$). 

Die heutige Menschheit ist in ungeheuerm Maß auBeren Ein- 
drücken ausgesetzt. Bilder aus allen Zeiten, Einwirkungen und 
Darstellungen aus allen Ländern und geistigen Richtungen, eine 
ununterbrochene Flut beruflicher wie seelischer Eindrücke, die Un- 
ruhe wie die Unsicherheit einer aufgewühlten Übergangszeit, und 
das Leben in den naturwidrigen Verhältnissen der modernen Groß- 
städte, die luftverderbende, larmende und staubende Steinschluchten 
sind, Ruhe und Sammlung hindern, Hast, Zerstreuung und Ablen- 
kung erzwingen, — all dies stürmt auf jeden von außen ein und 
wirkt auf seine natürlichen Anlagen und auf die Äußerungen wie 
auf die Gestaltung dieser zurück. Zudem werden die Völker Ein- 


13) Vgl. Ellwood, Cultural Evolution; 1927, 121 fg. 


14) Vgl. Schwiedland, Die Volkswirtschaft unter dem Einfluß der Umwelt; 
4. Auflage 1922. 
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flüssen einer allgegenwartigen und eindringlich. gestalteten, aui| 


Massenwirkung berechneten Überredung sowie mannigfaltiger Ver- 
lockung oder Vergewaltigung ausgesetzt, die willkürlich bestimmt 
wird und sich auf die verschiedensten Ziele richtet. 

Die Wiederbelebung der Kräfte einzelner Völker im Laufe 
der Geschichte, die den Eindruck eines „Wiedererwachens‘, einer 
Verjüngung oder Regeneration macht, hängt wesentlich von günstigen 
außeren (zufälligen) Umständen wie von ıhrem klugen Ergreiten, 
in Fällen gradezu vom Herbeiführen günstiger äußerer Entwick- 
lungen ab. Im Erwägen zeitlich naher Möglichkeiten und im Bereit- 
sein liegt eben die Bedeutung politischer Köpfe. Selbstverwirklichung 
der einzelnen wie der Völker bestimmt die Geschichte innerhalb 
weiter Grenzen. Sie wird ermöglicht durch die physiologische Mäch- 
tigkeit der Völker (Kolbenheyer), die sich ın ihrer Anpassungsfähig- 
keit äußert. 

Unzweifelhaft nımmt die Besonderung der Einzelwesen — das 
Wunder der Persönlichkeit — zu mit der Vielfältigkeit der 
Kreuzungen, denen sie entstammen. Ihre hiedurch bewirkte 
Mannigfaltigkeit muß jede Bereitschaft, bei der Betrach- 
tung der Vorgänge zu schematisieren, dämpfen. 

Auch bestehen Wechselwirkungen zwischen der Geistesart 
und der Charaktergestalt. So färbt geistiger Rationalismus auf 
Gemüt wıe Charakter ab, Güte bzw. Härte auf die Geistesart, 
Instinktstärke auf Verstand wie Seele. Hierauf ist im einzelnen 
Falle nicht minder zu achten, wie auf die kulturgeschichtlich un- 
gemein bedeutsame und an Wirkungen reiche Tatsache, daß sowohl 
seelische Erhöhung wie Seelenverwüstung in der Linie der 
menschlichen Entwicklung liegen, daß also jeweils große Potenzen 
nach beiden Richtungen in Reserve stehen und sozusagen zeitweise 
schlummern. 

In der lebendigen Vielheit der waltenden Einflüsse werden auch wirt- 
schaftliche Vorgänge und Einrichtungen geltend. Ihre Berücksichtigung 
hat bekanntlich zu dem Einfall von Karl Marx und Friedrich Engels geführt, 
die gesellschaftlichen, politischen und geistigen Vorgänge im Grunde als Spie- 
gelungen wirtschaftlicher Beziehungen, als Folgen der jeweiligen „materiellen 
Produktionsverhaltnisse“ einer Zeit anzusehen. Diese sogenannte „materia- 
listische“ Geschichtsauffassung der Haupter der deutschen Sozialdemokratie 
wird mehr und mehr als Übertreibung empfunden und es wird anerkannt, 
daß sie keineswegs „realistisch“, sondern eine grobe Einseitigkeit ist. Wirt- 
schaftliche Verhältnisse wirken auf die gesellschaftliche Gestaltung in dem 


Maße ein, als sie besonders wichtig erscheinen. In primitiven Zeiten 
beeinflussen magische Bestrebungen das ganze Leben der Völker und durch- 
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setzen jede ihrer gewerblichen Tätigkeiten. In Zeiten religiösen Aufschwungs 
(heute noch in den Gebieten des Islam) tritt die Herrschaft wirtschaftlicher 
Beweggründe zurück; sogar in materiell eingestellten Epochen ist dies ins- 
gemein der Fall in Kreisen, denen künstlerische Ziele oder wissenschaftliche 
Erkenntnis oder soziale Fortschritte oder politische Zwecke besonders am 
Herzen liegen. | 

Eine Reihe von Umständen materieller und geistiger Art haben 
die steigende Bedeutung der wirtschaftlichen Vorgänge in der 
Gegenwart mit sich gebracht: die leichtere Überwindung der Entfer- 
nungen, das Aufkommen der Großgewerbe, die ausgreifende Wirk- 
samkeit der großen Unternehmer, die zunehmende Industrialisie- 
rung der Länder, das Anwachsen der staatlichen, Landes- wie Ge- 
meindeabgaben sowie die Zunahme der Ansprüche der Arbeiter und 
Angestellten, endlich — infolge der raschen Mehrung der Erkennt- 
nisse und der realistischen Betrachtung der Welt — der Abbau über- 
kommener geistiger Einstellungen und die Verbreitung materialisti- 
scher Anschauungen. | 

Auch das Berufsleben, Schwere des Lebenskampfes, große 
Erfolge und Möglichkeiten der Bereicherung färben auf die 
Psyche ab. 

Zugleich tragen die Einwirkungen fremder Kulturen, welche die 
seelische, geistige, soziale Verfassung und die materielle Lage ande- 
rer Völker vielfach erschüttern, dann die ständig vermehrte Ver- 
wendung von Maschinen und Motoren wie die Erhöhung ihrer Lei- 
stung dazu bei, daß heute die Völker wie die einzelnen durch soziale 
und wirtschaftliche Veränderungen, die das Gepräge eines andauern- 
den Umsturzes annehmen, zu Anpassungen genötigt werden, die 
ihre Leistungsfähigkeit in hohem Maße beanspruchen. Damit mag 
es zusammenhängen, daß eben der Kulturabschnitt, in dem wir leben, 
manche pathologische Züge aufweist, auf die hier nicht weiter ein- 
zugehen ist. 


V. Hievon abgesehen, betätigen sich die Menschen insgemein nach 
angeborenen Instinkten, nach Gefühlen, gedanklichen V o r- 
stellungen, geistigen wie materiellen Interessen. Oft han- 
deln sie getrieben durch Leidenschaften, genarrt durch Einbildungen, 
erleuchtet wie geblendet durch Ziele, beherrscht von Vorbildern und 
von Massenregungen, welche die Eindrucksfähigkeit des einzelnen 
erhöhen und sein Verantwortungsgefühl verringern. Soziologisch 
wichtig ist, daß Menschen bei alledem eingebettet sind in das kultur- 
liche Erbe ihrer Zeit, in die Wesensart, in die politische wie gesell- 
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schaftliche Verfassung, in die natürliche wie in die geschichtlich be- 
dingte Umwelt und in die Überlieferungen ihres Volkes, ferner in 
ihre eigenen persönlichen Verhältnisse. Die im einzelnen wirkenden, 
erblich im Keime bestimmten, mehr oder weniger heitig auftreten- 
den Instınkte werden ausgelöst durch eine ım Wachstum 
und Ausleben vollzogene Selbstverwirklichung körperlicher wie see- 
lischer Anlagen. Urwüchsig oder durch Lebenserfahrung beeinflußt, 
gestalten sie mit an allen Verhältnissen. In der Seele des 
Menschen wirken aktive und reaktive Kräfte; Strebungen, die 
aus dem Geiste und aus der Seele dringen, und Einwirkungen von 
außen treffen zusammen. Meisterung der äußeren Kräfte, aut 
die es schon die Magie primitiver Religionen abgesehen hatte, war 
die weltgeschichtliche Errungenschaft des 19., wie des bisher ver- 
flossenen 20. Jahrhunderts. Das Überwinden der Entfernungen, das 
Dienstbarmachen der Naturkrafte, das Aufschließen fremder frucht- 
barer Gebiete und die praktische Ausnutzung allen Wissens war ın 
dieser Zeit äußeren Aufschwunges eine Frucht der verstandes- 
mäßigen Kräfte, die realistisches Forschen und Gehaben großgezo- 
gen hatten. Die verwirrenden Erfolge dieser Kräfte haben den see- 
lischen Ehrgeiz der Menschheit zurückgedrängt, weshalb die Auf- 
gabe der Zukunft eben in der Pflege der seelischen Kräite liegt, 
in der Pflege jener inneren Kräfte, auf die alle höhere Religion 
wie Ethik abzielt. Die Entfaltung dieser Kräfte, Erhöhung der 
Seele, erscheint als das vernünftige Ziel der Geschichte und als 
die erhebende Aufgabe der Menschheit. Und von ihrer Lösung 
wird es abhängen, ob unsere äußerlich erstaunlich gemehrte Kultur 
dauernden Bestandes sicher wie würdig sein wird. In unserer ent- 
täuschten, illusionslosen, irregewordenen Zeit kann man nur hoffen, 
daß die grundlegende Bedeutung der Charakterbildung und 
Seelenerhöhung bald allgemein einleuchten und eine Grund- 
lage bieten wird für die Entwicklung einer gedeihlichen Solidarität 
ın den menschlichen Beziehungen, sowie für einen neuen Anstieg 
der Kultur. — „Fortschritt“ ist innerer wie äußerer Aufstieg. Hin- 
gabe an Mittel des Daseins kann nicht auf die Dauer ablenken vom 
Suchen nach absoluten Werten, nach Lebenszielen, nach dem 
Erlöser, der in uns selbst wirkt. 


Gleichwie schöpferische Kräfte der Natur aus dem Zusammen- 
spiel äußerer Gegebenheiten zahllose Daseinsformen hervortreiben, 
so entstehen auch die Erscheinungen des gesellschaftlichen Lebens 
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aus einer Fille zusammenwirkender Ursachen: aus seelischen An- 
trieben und geistigen Fahigkeiten, aus Erlebnissen und erfahrenen 
Schicksalen sowie aus Tatsachen der Umwelt. Manche dieser Um- 
stande sind von bestimmender Wirkung, aber keiner ist allein ent- 
scheidend. Alles Werdende entsteht eben aus zufalligen Vor- 
aussetzungen, Bedingungen, Einwirkungen und aus einer schop- 
ferischen Selbstverwirklichung. Eigengesetzlichkeit, 
Selbstbestimmung, Verfolgen eines in sich liegenden Zieles erscheint 
als Kennzeichen des Lebens und ist mit den Vorstellungen der 
Natur wie der Gottheit verbunden. 
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will in wissenschaftlicher Weise der F orschung. ‘auf dem Gebiete der 
menschlichen Gesellung, hauptsächlich durch Ermittlung der sie binden- _ 
den psychischen Fäden dienen! l 
_ Unsere Zeit ist voll soziologischer und psychologischer Probleme. Kein 
Bereich des Lebens gibt es, das nicht von einem Ringen um Neugestaltung 
erfüllt wäre: sowohl auf dem Gebiete der Politik, wie in der Gestaltung 
_ von Staat und Recht, als auch in der Ordnung der Wirtschaft. Unsere 
Zeit verlangt eine Anpassung des Zusaromenlebens an die ihr atemlos 
vorausgeeilte Technik. 

Die Zeitschrift will zu einer Nünbefongenän und mn PR DE ORPERENEETEN 
Betrachtung und Erforschung der soziologischen- Lebensvorgänge. hin- 


leiten und. darf darum nicht mit vorgefaftten Meinungen operieren. _ 


Ebensowenig können für die großen Probleme. abstrakte Begriffsspie- 
lereien von Wert sein. -Das Studium der Wirklichkeit und ihrer Bedingt- 


‚keiten muß in den Vordergrund treten, und die Aufmerksamkeit auf die 


den Gesellungsvorgängen zugrunde tiegenden psychischen Erscheinungen 

gerichtet werden. 7 
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Darum fassen wir die Persönlichkeit in ihrer geistig-konstitutionellen ` 
Gegebenheit ins. Auge, aber auch in ihrer Abhängigkeit von den Einrich- | 
_ tungen und den sonstigen Mächten der Umwelt. Da es keinen Normal- 
‚menschen gibt, müssen die menschlichen Varianten berücksichtigt werden, 
. die für das gesellige Leben in Betracht kommen. Verbrechertum, Alkoho- 
lismus, Entartungen auf-dem Gebiete des Sexuallebens, Arbeitsunfähig- 
keit usw. sind Probleme, die sich nach der sozielogischen Seite hin aus- 
wirken. Deshalb ist für unsere Zeitschrift die Mitarbeit von iologen, von 
Paychiatern, Kriminalisten usw. erforderlich. 

‚Die verschiedenen ‚Kulturen der Völker. erscheinen; als das historisch 2 
einmalige Ergebnis von Vorgängen, die sih im Menschenleben immer 
wieder abspielen. Um diesen Wechselwirkungen gegenüber eiñen ob- 
jektiven Standpunkt zu gewinnen, wollen wir in der Zeitschrift die 
Eigenart der Völker miteinander ereleihen, und sie in ihrer . gegen- 
seitigen Wertung zeigen. | ` 

Das Leben der Naturvölker gibt uns mit ihrer nicht analysierenden 
Geistesart -und ihren weniger gegliederten Gesellungsformen wertvolle 
Aufschlüsse für die Gewinnung allgemein menschlicher Züge. ~~ 

Das entwickelte Programm zielt darauf ab, unsere Kultur und Geistes- 
verfassung im Zusammenhang mit anderen zu begreifen, aber schließlich | 
auch p Bicathialen für das eigene Handeln aufzufinden. 
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Versuch 
einer Giesellschaftslehre der Pflanzen. 
Von Dr. Raymund Rapaies (Budapest). 


Pflanzengeographen gelangten schon in älteren Zeiten bei meh- 
reren Gelegenheiten an die Schwelle der Pflanzensoziologie. Da die 
Pflanze in der Landschaft sehr oft als Masse erscheint und als solche 
eine Rolle spielt, kommen Landschaftsanalytiker bewußt oder un- 
bewußt ın den Wirkungskreis der pflanzlichen Masse. So kam, völ- 
lig unbewußt, auch Humboldt gelegentlich der Analyse der 
pflanzlichen Massenwirkung, der landschaftlichen Analyse der Vege- 
tation, bis an die Schwelle der Pflanzensoziologie; doch, obwohl er 
den Begriff der Pflanzen-Assoziation begründete, erkannte 
er nicht die Bedeutung seiner Entdeckung, sondern schwenkte in 
ganz andere Richtung um und arbeitete ein physiognomisches 
System aus. Desgleichen berührten die Bearbeiter der ökologi- 
schen Pflanzengeographie, besonders Drude, Warming und 
Schimper, oft die Grenze der Pflanzensoziologie, besonders das 
Problem der Vergesellschaftung. Nach der ökologischen Auffassung 
verursacht nämlich die Einheit des Standortes notwendig den Zu- 
sammenhang der auf ıhm wachsenden Pflanzen und erklärt demnach 
die Einheit der pflanzlichen Masse aus der Einheit der durch den 
nämlichen Standort zusammengehaltenen Individuen, Aber gerade 
diese Auffassung machte es unmöglich, sich dem berührten sozio- 
logischen Probleme zu nähern; denn, wenn wir die Masse durch 
Addition von Individuen erklären wollen, haben wir im vor- 
hinein den soziologischen Standpunkt ausgeschlossen; ıst doch eine 
Gesellschaft eine gegebene natürliche Einheit, in der die 
Individuen nur Teile des Ganzen darstellen. 

Erst als der übertriebene Individualismus des 18. und 19. Jahrhun- 
derts gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in den Hintergrund trat, 
konnte die Zeit kommen, in der die soziologische Einheit der Pflan- 
zenmasse als Pflanzengesellschaft erkannt wurde. Diese 
Entdeckung geschah, ziemlich unabhängig in drei Ländern: in der 
Schweiz, in Schweden und in Amerika, und dementsprechend ent- 
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standen in den letzten Jahrzehnten drei pflanzensozio- 
logische Schulen. 

Der Begründer der s c h w e }ze r pflanzensoziologischen Schule ist 
Karl Schröter, der mit seiner Initiative und mit seinem organi- 
sierenden Talente die botanische Arbeit bedeutend bereicherte und 
später der schweizer Schule eine maBgebende Rolle sicherte, in der . 
er zuerst das pflanzensoziologische Prinzip, den Kern 
der Gesellschaftslehre der Pflanzen, auskristallierte. Schröter 
zog nämlich schon im Jahre 1912 die Grenzen einer neuen Wissen- 
schaft, die er Formationslehre oder Synökologie nennt, und als 
deren Objekt er das Studium der Pflanzenmasse bezeichnet. 

Der Ausgangspunkt seiner Arbeit ist das Studium der schweizer 
Wiesen, dessen Ergebnisse, gemeinsam von Schröter und Steb- 
ler gewonnen, 1893 erschienen. Danach teilen sich die schweizer 
Wiesen ganz nach pflanzensoziologischen Standpunkten in Typen, 
aber der Wiesentypus ist nichts anderes als die pflanzen- 
soziologische Einheit, die man heut Assoziation nennt. Die 
Einheiten sind hier nicht Abkömmlinge von ökologischen Bedin- 
gungen, sondern natürliche ursprüngliche Einheiten, die ihren Namen 
nach den Hauptarten führen, und die Arten bestimmen den Charak- 
ter der gesellschaftlichen Einheit sowie ihre Eigenschaften und 
Lebenserscheinungen. Die Methode, mit der Schröter und Stebler 
die pflanzensoziologische Einheit studierten, ist diejenige, mit der 
man als Einheit betrachtete Massen zu studieren pflegt, nämlich die 
Statistik. 

Die schwedische pflanzensoziologische Schule führt das ein- 
leitende Zeitalter bis Post und Hult zurück, aber erst im Jahre 
1913 hob Thore Fries aus der Pflanzengeographie den pflanzen- 
soziologischen Kern hervor in seiner Studie über die Flora des 
nördlichsten Lappland. Er führt in die schwedische botanische Lite- 
ratur den Begriff der Assoziation ein, gebraucht denselben in 
pflanzensoziologischem Sinne und trachtet ihn in diesem Sinne zu 
bestimmen. Ein Produkt der schwedischen Schule ist auch das erste 
im ganzen als pflanzensoziologisch zu betrachtende Werk, dessen 
Verfasser Einar du Rietz ist*). Du Rietz erwarb ausgezeich- 
nete statistische Erfahrungen — die Statistik ist, wie es scheint, die 
stärkste Seite der schwedischen Schule — und, die Erfolge der 
schweizer Schule übernehmend, gelang es ihm mit Hilfe zahlreicher 
Assoziationsanalysen, die grundlegende Gesetzmäßigkeit der Ele- 


1) Zur methodologischen Grundlage der modernen Pflanzensoziologie, 1921. 
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mente der Pflanzenvergesellschaftung aufzufinden, nämlich das 
Gesetz der Konstanten, auf dessen Grund er die Pflanzen- 
gesellschaft soziologisch zu bestimmten vermag: die Asso- 
zıation ist eine Pflanzenmasse, die bestimmte 
Konstantenbesitzt. = 

Für die nordamerikanischen Pflanzensoziologen war die 
Entwicklungsgeschichte das Sprungbrett. Die Wichtig- 
keit der Aufeinanderfolge, genannt Sukzession, der Pflanzenver- 
gesellschaftungen betonte zuerst Cowles. Er begann das regel- 
mäßige Studium dieser Erscheinung und konnte bei der Pflanzen- 
gesellschaft die Selbständigkeit eines gewissen Grades fest- 
stellen. Clements erläuterte 1905 und 1916 in zwei ansehnlichen 
Werken die Sukzessionslehre und gelangte zum soziologischen 
Standpunkt: die Pflanzengesellschaft ist ein kompletter Orga- 
nismus, der ebenso zustande kommt, wachst, altert und zugrunde 
geht wie das Individuum. Damit hort der Begriff der Pflanzen- 
gesellschaft auf, ein geographisches Element zu sein und er- 
langt soziologische Bedeutung. 

Die Momente, die die Forscher in der Schweiz, in Schweden und 
Nordamerika dahin leiteten, daß sie die (vom geographischen Stand- 
punkte nur als unwesentlich betrachteten) pflanzensoziologischen 
Samen auslesen, erstarken von Tag zu stark. Freilich wird 
die Pflanzensoziologie noch lang an sich physiognomische, 
ökologische, entwicklungsgeschichtliche und andere Schalenreste und 
Überlieferungsballaste tragen; doch sind das nur mehr dem Körper 
einer selbständigen Wissenschaft anhaftende fremdartige Über- 
bleibsel. 

Das Wesen ist, daß die Pflanzenvergesellschaftung eine natur- 
gemäße Tatsache ıst. Sie laßt sich aus keinem anderen Begriffe, 
aus keiner anderen natürlichen Einheit ableiten. Das bedeutet, daß 
die Gesellschaft oder, in aktiver Form gesagt, 
dasVergesellschaften,eine allgemeine,urangebo- 
rene, originale, prımäre natürliche Erscheinung 
ist: sie ist nicht nur ein Privileg des Menschen, 
sondern eine Eigentümlichkeit sämtlicher Lebe- 
wesen, sowohl der Pflanzen wie der Tıere. Gleichwie 
also der Mensch gleichzeitig und vom Augenblicke seiner Geburt bis 
zu seinem Tode einer bestimmten Art angehört, eine 
Individualität besitzt und Mitglied einer bestimmten 
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Gesellschaft ist, gehören auch Pflanze und Tier zu einer be- 
stimmten Art, sind individuell selbstandig und Mitglieder irgend- 
einer Gesellschaft. 
| * 

Die bisherigen pflanzensoziologischen Forschungen bewegen sich 
fast ausschließlich innerhalb der Gesellschaftsmorpho- 
logie. Übrigens befaßten sich auch die ersten Tiersoziologen, 
Espinas, Girodund Deegener nur mit den morphologischen 
Verhältnissen der tierischen Gesellschaften; allgemeine biosozio- 
logische Bemerkungen finden sich in ihren Werken nur zerstreut, 
und erst neuestens versuchte Alverdes eine auf tierpsycho- 
logische Resultate gestützte allgemeine Tiersoziologie zu 
schreiben. 

Ich habe meinerseits versucht, eine allgemeine Pflanzen- 
soziologie?) zu entwerfen und zwar auf physiologisch- 
funktioneller Grundlage. Als zentraler Begriff erscheinen da- 
bei die Leistungen der Pflanze. 

Wie kann nun die Pflanze Arbeit leisten und wie ein arbeitendes 
Mitglied einer Gesellschaft sein, da doch die Naturgeschichte Bewe- 
gung und Gefühl der Pflanze in Abrede stellt? Auch in den neueren 
botanischen Werken wird unter Ernährung, Wachstum und Fort- 
pflanzung nur eine Summe von physikalischen und chemischen Pro- 
zessen verstanden. 

Solange wir nun in der Pflanze nur das Individuum sehen und 
unter ihrem Leben nichts anderes verstehen als physikalische und 
chemische Prozesse, die in den Organen des Individuums während 
der Ernährung, des Wachstums und der Fortpflanzung vor sich 
gehen, so lang können wir die Pflanze nicht als Arbeiter betrachten; 
untersuchen wir aber die Vegetation von sozio- 
logischen Standpunkten aus, so ist das Studium 
der Pflanze als eines arbeitenden Mitgliedes 
einerGesamtheit gerechtfertigt. 

Tatsache ist, daß eine der tierischen Muskelarbeit entsprechende 
„physikalisch“ genannte Arbeit zum gewöhnlichen alltäglichen Leben 
der Pflanzen gehört. So ist bekannt, daß die Wurzel im Boden eine 
gewisse, und zwar physikalisch meßbare Spannkraft ausübt, und 
diese Arbeit wird sehr auffallend, wenn die Wurzel in Felsspalten 
eindringt, die sich mit der Zeit für sie zu enge erweisen; dann 


2) Rapaics, R.: A növenyek tärsadalma (Einführung in die Pflanzen- 
soziologie) ; Budapest, Athenaum, 1925. 
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trachtet die Wurzel den Felsen zu zersprengen, was in ihr in gün- 
stigen Fällen auch gelingt. 

Anderseits leben Pflanzen zwischen zerbröckelten, verwitterten 
Felstrümmern. In diesem Falle kommt es vor, daß die Geröllstück- 
chen in langsamer Bewegung abwärts gleiten am Abhange des Ber- 
ges oder sich irgendwie festsetzen. Dann hilft sich die Pflanze; sie 
sucht sich ihre Lage oft auf die Weise zu sichern, daß sie die um- 
gebenden Trümmerstücke mit starken Ausläufern (Rhizomen) um- 
wächst oder umklammert, wodurch die zusammengefügte Masse 
eine gewisse Festigkeit erreicht. Daß die dem Abgleiten der Geröll- 
stücke das Gleichgewicht haltende Pflanze hier eine solche physische 
Arbeit ausführt wie die Hand, die den rollenden Stein auffängt und 
festhält, ıst leicht einzusehen. 

Im ganzen müssen wir aber sagen, daß all dies nicht das im 
Leben der Pflanzen am meisten Charakteristische ist. Das Wesent- 
liche im pflanzlichen Handeln, in der pflanzlichen Arbeit ist ein 
chemischer Vorgang. Dieser ist vor allem auffallend, während 
der physikalische Teil der Vorgänge eine untergeordnete Rolle 
spielt und meist nur als mittelbare Folge der chemischen Verände- 
rungen erscheint. 

Holen wir etwa reinen Sand vom Flußufer oder vom Sandhügel, 
füllen wir damit einen Blumentopf und pflanzen wir Pflanzensamen 
ein. Was jetzt folgt, ist bekannt. Der Same keimt, das Pflänzchen 
wächst und erstarkt; endlich bringt die Pflanze Blumen und Samen 
hervor und geht, falls sie einjährig ist, im Herbst zugrunde. Frei- 
lich nicht spurlos; denn selbst die kleinste und kurzlebigste 
Pflanze verschwindet nicht derart, sondern ihre Arbeit hinterlaßt 
Ergebnisse: einerseits Samen, der die Kontinuität des Lebens 
sichert, anderseits die Veränderung, die in dem Sande vor sich ging. 

Daß die Pflanze ihr ganzes Wurzelsystem in den Sand einbohrte 
und dadurch die ganze Menge auseinanderdrückte, pflegen wir in 
der Regel nicht beachtenswert zu finden. Äußerlich können wir im 
Blumentopf überhaupt nur soviel beobachten, daß der ursprünglich 
lichtgraue Sand sich mit der Zeit bräunt oder sich sogar in eine 
erdschwarze Masse verwandelt und seine ursprüngliche Lockerheit 
einbuBt, sagen wir, in einem gewissen Grade sich zusammenballt. 
Das sind Resultate der chemischen Arbeit, die die Pflanze ausführte. 
Die Pflanze löst nämlich während ihrer Ernährung gewisse Stoffe 
aus dem Boden auf und übergibt von den in ihrem Körper sich be- 
ständig bildenden organischen Substanzen auf verschiedene Weise 
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etwas dem Boden: Das unter dem Namen der Wurzelsäure be- 
kannte, aber quantitativ kaum in Rechnung stellbare Wurzelsekret 
gelangt in den Boden. 

Ferner erneuert die Pflanze im Laufe ihres individuellen Lebens 
beständig einen Teil ihrer Organe und die alten verbrauchten Or- 
gane werden dem Boden übergeben. An den Wurzeln sind die 
Wurzelhaare kurzlebig: die älteren lösen sich von der Wurzel ab; 
während des Wachstums fallen die jugendlichen Haare der Stengel 
und der Blätter oft ab; Staubfaden der Blüten werden bald über- 
flüssig, desgleichen kurz darauf die Krone; alle kommen in den 
Boden; während der ganzen Vegetationszeit lösen sich ältere Blätter 
ab, und schließlich verfällt der ganze Körper der Pflanze dem 
Boden. Dort haben diese Abfälle als neue und fremde Verbindungen 
Bedeutung, die infolge ihrer Eigenschaften die chemischen und 
physikalischen Eigenschaften des Bodens ım allgemeinen verändern, 
genauer gesprochen: aus dem rohen Sande, der kaum mehr ist, als 
eine Anhäufung von Quarzkörnern, bildet sich humoser Boden. Die 
Pflanze bewährt sich so als sehr wichtiger Arbeiter. Sie produziert 
Stoffe, die dem Boden neue Eigenschaften verleihen. Alles übrige, 
dem man gewöhnlich auf Kosten der Pflanze eine entscheidende 
Wichtigkeit zukommen läßt: das rohe Gestein, ob kalkig oder sauer, 
das Klima, ob tropisch, gemäßigt oder kalt, hat nur eine den Erfolg 
der Arbeit beeinflussende Wirkung, aber diese Wirkung berührt 
niemals die Tatsache, daß die Pflanze durch ihre Arbeit 
den Boden bildet. Ohne Pflanzen gibt es keinen Boden — auf 
keinerlei Gestein und unter keinerlei Klima. 

Es ließe sich noch manches über die Arbeit der Pflanze sagen, 
doch auch dies genügt zum Beweis, daß die Pflanze auch in ihrer 
individuellen Sonderstellung den Namen eines Arbeiters verdient. 
Hat nun diese Arbeit gesellschaftliche, d. h. pflanzensoziologische Be- 
deutung, Zusammenhang, Wirkung? 

Wir haben gesehen, daß die Pflanzengeographie zu Anfang des 
XX. Jahrhunderts in drei selbständigen Schulen zu dem Resultat 
kam, daß die Pflanzengesamtheit als pflanzensoziologische Einheit 
eine gewisse Sonderstellung, eine gewisse Selbständigkeit besitzt, 
ein abgeschlossenes, abgegrenztes, zusammenhängendes Ganzes ist. 
Es ist zwar wahr, daß diese Feststellung von Forschungen 
solcher Richtung herrührt und auf Forschungen solcher Rich- 
tung gegründet ist, die nicht unbedingt ausschließen, daß die 
soziologische Einheit der Pflanzengemeinschaft nur scheinbar ıst, 
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was den Gebrauch des Wortes Biosoziologie ungerechtfertigt 
machen und die Annahme, daß Vergesellschaftung eine grund- 
legende Erscheinung in der Natur sei, unmöglich machen würde. 
Denn, wenn auch die Pflanzengesellschaften ihre eigenen konstanten 
Elemente besitzen, so findet sich diese Erscheinung beispielsweise 
auch bei den Gesteinen; auch diese besitzen ihre eigenen konstanten 
Elemente. Und was die sog. Sukzession in der Pflanzengemeinschaft 
angeht, ergießt auch die Tätigkeit der Vulkane ın bestimmtem 
Nacheinander die verschiedenen Gesteinsmagmen, infolge dessen 
die Gesteine ebenso eine gewisse Aufeinanderfolge haben, wie das 
Nacheinander im Verhältnisse gewisser Pflanzengemeinschaften. 

Die pflanzensoziologischen Resultate sowohl der schweizerischen 
und schwedischen als auch der nordamerikanischen Schule werden 
also nur dann endgültig sein, und wir werden den soziologischen 
Wert der Pflanzenvergesellschaftungen erst dann endgültig aner- 
kennen, wenn es uns gelingt, nachzuweisen, daß die Einheit, der 
Zusammenhang, die ganze Organisation der Pflanzengesellschaft 
sich auf die Arbeit stützt, was soviel bedeutet, wie, daß die Arbeit 
des Pflanzenindividuums nicht nur seiner eigenen Lebenstätigkeit 
dient und diese orientiert, sondern daß in der ganzen Gemein- 
schaft die Arbeit eines jeden Mitgliedes in das Leben der Gemein- 
schaft hineinpaßt, die Arbeit der einzelnen sich in organischer und 
harmonischer Organisation vereinigt, sich ergänzt; mit einem 
Worte, daßesinder Pflanzengesellschaft eine Ar- 
beitsteilung gibt und daß diese Arbeitsteilung 
das Wesen der Pflanzengesellschaft bildet. 

Holen wir noch einmal die Pflanze und den Blumentopf voll Sand 
herbei. Um den Begriff des Bodens vollkommen kennenzulernen und 
um mit dem Erfolge der Arbeit der Pflanze völlig ins reine zu 
kommen, genügt es nicht, den Topf nach der Arbeitsfähigkeit der 
Pflanze durch Naturforscher untersuchen zu lassen, die von den 
chemischen und physikalischen Veränderungen Rechenschaft geben, 
die die Pflanze durch ihre Arbeit verursacht hat. Auch der Biologe 
muß den Boden ım Topfe einer Untersuchung unterwerfen, und 
wenn er ihn mikroskopisch durchforscht, erfahren wir, daß sich der 
Boden auch darın vom rohen Sande unterscheidet, daß er Mikro- 
organismen in sich beherbergt, die wir im rohen Sande umsonst 
suchen. 

Die Biologie ging früher über diese Erscheinung hinweg, indem 
sie feststellte, daß von dem abgestorbenen und dem Boden ver- 


8 Bio-Soziologie 


fallenen Körper der Pflanze und von den organischen Stoffen ihrer 
Organe sich andere Lebewesen ernähren, die Saprophyten, die zur 
selbständigen Bildung primärer organischer Verbindungen nicht 
oder nur in beschränktem Maße fähig sind, weil ihnen das Chloro- 
phyll mangelt oder nur wenig davon in ihnen ist, und sie betrachtete 
diese Organismen so, als ob ihnen etwas zur pflanzlichen Vollstän- 
digkeit abginge, als ob an ihnen etwas Anormales wäre; sie nannte 
auch ihre Ernährungsweise eine abweichende, betrachtete ihre Or- 
ganisation als reduziert, ja lehrte sogar, daß diese Abweichung das 
Resultat einer Stammesentwicklung wäre. Aber es gibt überhaupt 
keine ideale Pflanze, in jeder Pflanzenart gibt es irgendeine Ab- 
weichung, d. 1. einen gewissen, eigenartigen Charakter und zwar 
eben im Zusammenhang mit der Arbeit, die die Pflanze in ihrer 
eigenen Gesellschaft leistet. 

Auch die sich am Humus zusammenscharenden Mikroorganismen, 
deren Gesamtheit Edaphon heißt, spielen eine sehr wichtige, 
wenn auch partikuläre Rolle. Einzelne verdauen die in den Boden 
kommenden pflanzlichen und tierischen Kadaver, andere erhalten 
die veränderten Stoffe als Mitgift, aber es arbeitet hier eine ganze 
Kette, eine ganze Arbeiterorganisation, deren Mitglieder den Stoff 
immer den folgenden übergeben, bis dieser, fortwährend vereinfacht, 
sich ın solche Verbindungen verwandelt, welche grünblättrigen 
Pflanzen wieder als Nahrung dienen können. 

Daß dieses Edaphon, das auf den Spuren der in den Blumentopf 
verpflanzten Pflanze im Sande erscheint und dort im Zusammen- 
hange mit der Lebenstätigkeit der Pflanze als deren Ergänzung 
und soziale Erweiterung eine prächtige soziale Organisation ist, 
eine harmonische, organisch zusammenhängende Arbeit leistet, das 
beweisen die in der Pflanzenphysiologie bekannten Assimilations- 
Kreisläufe, die man von den chemischen Elementen mit Einfügung 
der Pflanze zu konstruieren pflegt, und von denen beispielsweise 
der Kreislauf des Stickstoffs oder des Kohlenstoffs allgemein be- 
kannt ist. In unserem Falle verkettet sich auf der einen Seite die 
Arbeit der nitrifizierenden Bakterien, auf der anderen Seite der 
saprophyten Schimmelpilze, und schließlich die der verschiedenen 
Ansammlungen von denitrifizierenden Bakterien zu einem Kreislauf. 

* 


Wenden wir uns nun vom Blumentopfe zur freien Natur. Hier 
breitet sich die geschilderte Erscheinung in viel reicherer, viel kom- 
plizierterer, aber im Wesen gleichartiger Offenbarung aus. Wir 
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werden daher einsehen, daß die Einheit, die die schweizerische und 
die schwedische pflanzensoziologische Schule auf die Physiognomie 
gründete, und die die nordamerikanische eine Ontogenie der 
Pflanzengesellschaft nennt, richtig aufgefaßt nichts anderes ist, als 
die soziale Einheit, die auf der Arbeitsgemein- 
schaft der einzelnen Mitglieder der Pflanzen- 
gesellschaft, gro8 und klein, ruht. Diese Arbeitsgemein- 
schaft bildet das Wesen der Pflanzengesellschaft und infolgedessen 
ist die Pflanzengesellschaft eine soziologische Erscheinung ım 
vollsten Sinne des Wortes. 

Die Gegenseitigkeit, welche wir für den Stoffwechsel nachgewie- 
sen haben, läßt sich ähnlich auch für andere Lebenstätigkeiten nach- 
weisen, und es ist gewiß, daß die Arbeitsteilung der Pflanzen- 
gesellschaft auf keineswegs niederer Stufe steht. 

Wir werden also aus der Arbeit im soziologischen Sinne das In- 
haltsgebiet und die Einteilung der Pflanzensoziologie ableiten. 

Die erste Aufgabe der Pflanzensoziologie ist, die Pflanzenverge- 
sellschaftungen als geschlossenes Ganzes vom Standpunkte ihres in- 
neren Lebens zu studieren und Vergesellschaftserscheinungen 
aufzuklären, die das Verhältnis der einzelnen Mitglieder der 
Pflanzengesellschaft zueinander bestimmen. Ihre zweite Aufgabe 
ist, die Arbeit der Pflanzengesellschaften in ihrer Beziehung zur 
unorganischen Natur aufzuklären, das heißt, die Ansiedlung, die 
Platznahme der Pflanzengesellschaften und ihre an der Oberfläche 
der Erde vor sich gehenden grandiosen Arbeiten zu studieren. Dritte 
Aufgabe der Pflanzensoziologie ist, das Verhältnis der Pflanzen- 
vergesellschaftungen zueinander aufzuklären. Schließlich ist es Auf- 
gabe der Pflanzensoziologie, den Zusammenhang der Pflanzengesell- 
schaft mit der Tierwelt und der Menschheit zu erforschen und auf- 
zuklären. 

Pflanzenvergesellschaftungen, ın denen das Verhältnis der 
Individuen (gänzlich oder vorwiegend) koordiniert ist und ein 
Subordinationsverhältnis vollkommen fehlt oder nur nebensächlich 
erscheint, nennen wir Ansammlungen. Eine Pflanzenansamm- 
lung ist dadurch charakterisiert, daß im Ursprung der einzelnen 
Individuen keinerlei Regelmäßigkeit nachweisbar ist und jede ein- 
zelne Erneuerung ganz unabhängig ist von der vorherigen, oder 
selbst, wenn die Individuen der späteren Masse unmittelbare Ab- 
kömmlinge der vorherigen Masse sind, das Vergesellschaften ebenso 
von neuem zustande kommt, als ob die Elemente sich bei dieser Ge- 
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legenheit zuerst vergesellschaften würden. Ferner charakterisiert 
die Ansammlungen, daß in ihnen das Gleichgewicht ungemein labil 
ist, so daß der Ausfall gegenwärtiger Elemente oder die Aufnahme 
von neuen leicht geschehen kann; ihre Oberflachenspannurg ist 
dabei so gering, daß ihre Grenzen verschwommen sind. Eine 
Pflanzenansammlung ist z. B. ein Plankton; häufig kommt ein Ver- 
gesellschaften in Ansammlungen vor bei sich auf Felsen nieder- 
lassenden Algen und Flechten; auch Blütenpflanzen sind in an- 
sammlungartiger Vergesellschaftung anzutreffen, besonders auf 
frischer Erde und besonders einjährige Arten. 

Im Gegensatz zur Ansammlung nennen wir Bestand jene 
pflanzensoziologische Einheit, in der die Individuen in einer 
auf Arbeitsteilung begründeten, wechselseitigen Unterordnung zu- 
einander stehen, wobei die die Vergesellschaftung tragenden Kon- 
stanten entweder Individuen der namlichen Art sind, oder, falls sie 
mehreren Arten angehören, miteinander in der Gesellschaft ım 
Koordinationsverhältnisse stehen. Neben dem reinen Bestand 
gibt es auch gemischte Bestände, aber gemischte Arten 
gehören nur dann in diese Einheit, wenn seine Haupt-Kon- 
stanten nicht zueinander in Subordination stehen. Gegenüber der 
Ansammlung ist der Bestand dadurch charakterisiert, daß seine 
gesellschaftliche Ordnung fest und konservativ ist. Ein Bestand, 
besonders wenn er schon älter ist, trachtet sich zu verbreiten, seine 
Expansion ist intensiv, seine Grenzen sind scharf, er nimmt neue 
Elemente nicht in sich auf, wehrt sich sogar möglichst gegenüber 
solchen, was sich in der Unveränderlichkeit der quantitativen Verhalt- 
nisse der Konstanten offenbart; nur in der auch quantitativ unbe- 
deutenden Partie der eventuellen Elemente können Verände- 
rungen leichter vor sich gehen. Für Vermehrung und Erneuerung 
sorgt der Bestand selbst, und zwar gehen die Haupt-Konstanten oft 
zur vegetativen Vermehrung über, während sich mittels Samen eher 
die unbedeutenderen Elemente vermehren, — zwischen den aus- 
schlaggebenden Konstanten sich duckende Pflanzen von kurzer 
Vegetationsperiode. Das bezieht sich natürlich hauptsächlich aut 
Wiesenbestände; auch Bäume des Waldes ziehen die Nachkommen 
aus Samen, oft sogar ausschließlich aus Samen. 

Die Ansammlung und der Bestand sind elementare Ein- 
heiten der Pflanzengesellschaft. Diese Einheiten können sich 
lockerer oder enger aneinander schließen und es kann zwischen zwei, 
drei oder mehr elementaren Vergesellschaftungen ein so enger An- 
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schluß zustande kommen, daß ihre Verschmelzung eine neue Einheit 
bildet. Solche zusammengestzte Einheiten sind unter 
Pflanzengesellschaften häufiger, als alleinstehende elementare. Das 
Verhältnis der in eine höhere Einheit verschmelzenden elemen- 
taren Vergesellschaftungen ist das der Korrelation und es 
hängt von der Intensität dieser ab, wo die Scheidewand zwischen 
den Einheiten der zusammengesetzten Pflanzengesellschaften zu 
ziehen ist. Die Korrelation kann räumlich oder zeitlich 
sein. Im ersten Falle plazieren sich die elementaren Vergesellschaf- 
tungen über- oder untereinander in Schichten (Boden- oder 
Edaphonschicht, Moos-, Rasen-, Busch- und Kronenschicht). In 
letzterem Falle entrollen sich die elementaren Vergesellschaftungen 
in verschiedenen Zeiten und werden dann als Aspekte bezeichnet. 
Sei nun von zeitlicher oder räumlicher Dislokation die Rede, wir 
nennen nach der Intensität der Korrelation zwischen den elemen- 
taren Vergesellschaftungen die entstehende neue Einheit entweder 
Assoziation oder Formation. Assoziation, d. ı eine Pflan- 
zengesellschaft im engeren Sinne, ist die zusammen- 
gesetzte Einheit dann, wenn die Korrelation so intensiv ist, daß 
von der Selbständigkeit der elementaren Einheiten fast gar nichts 
übrig bleibt, die zusammengesetzte Einheit leicht den Eindruck 
einer elementaren Einheit macht und nur nach genauerer Unter- 
suchung die ursprünglichen Komponenten bestimmt werden können. 
Wenn hingegen die korrelativen Beziehungen zwischen den elemen- 
taren Einheiten nur locker und die Komponenten auch in der Zu- 
sammensetzung gut erkennbar sind, dann nennen wir die Zusammen- 
setzung Zwillingsassoziation oder Assoziationskomplex, mit dem 
älteren Namen Formation. 
x 


Das Verhältnis der Pflanzengesellschaften zur 
unorganischen Welt findet ihren Ausdruck in Erscheinungen 
der Siedlung. Vegetation nimmt die Erde in Besitz, die ohne sie 
wüst und leer wäre, bevölkert sie mit ihrem Reichtum, mit ihrem 
mikroskopisch kleinen Plankton, mit ihren frischen Rasenteppichen, 
mit ihren majestätischen Wäldern; die Erde wird wohnlich und 
fruchtbar. Die Oberfläche der Erde verändert sich fortwährend mit 
unmerklicher Langsamkeit oder in katastrophalem Sturme; die 
Pflanzenwelt muß aber immer und in jedem Milieu standhalten, 
muß also mit einer Machtorganisation ausgestattet sein. 
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An dem Arbeitssystem der Pflanzengesellschaften merkt man 
besonders den Einfluß jener. aus der Geologie bekannten exogenen 
Prozesse, die man Erosion und Sedimentation nennt; eben- 
deshalb kann die Siedlung nicht ein starres, ausgemessenes morpho- 
logisches System sein, sondern sie ist eine immer wechselnde, sich 
fortwährend erneuernde, jedes Staubkorn in Besitz nehmende Ar- 
beit, die in Erosionsgebieten. die von Tag zu Tag verwitternden 
rohen Gesteinsmassen ihrem Kreise einverleibt und verarbeitet, ın 
Sedimentationsgebieten aber sich zugleich mit der Oberfläche erhebt 
und die Stoffe verarbeitet, die sich hier ansammeln, aus der Luft 
niederlassen oder aus dem Wasser absetzen. 

Wo Erosion oder Sedimentation in auffallendem Übergewichte 
ist, also in einseitig extremen Gegenden, arbeiten die Vorposten der 
Pflanzengesellschaften an der Vorbereitung der Oberfläche, respek- 
tive die Nachhut trachtet die Arbeit der Vegetation zu sichern. Die 
zentralen Gestaltungen der Pflanzengesellschaften mit ihrer voll- 
kommenen Ordnung, mit ihren ganzen, gegliederten Pflanzen- 
teppichen, mit ihren Waldgestaltungen nehmen den Platz in der 
Mitte ein, dort, wo die Erosion und die Sedimentation in einem 
gewissen Gleichgewichte sind, wo der Stoffwechsel durch die fort- 
währende Aufschließung der Rohstoffe gesichert ist, und wo das 
Abtragen der schädlichen Produkte durch den allgemeinen Erosions- 
prozeß, zugleich aber auch der Gleichgewichtszustand der Oberfläche 
es ermöglichen, daß sich eine durchgearbeitete, humusreiche, 
Trockenheit und Feuchtigkeit regelnde, sich den Wurzeln leicht auf- 
schließende, Samen und Keime bergende und schützende Boden- 
schicht bilde, die durch die Wurzeln zusammengehalten und die durch 
das Edaphon hygienisch in Ordnung gehalten wird. 

Das Arbeitssystem der Pflanzengesellschaften macht also das Auf- 
rechterhalten von zweierlei Organisationen notwendig: einer zen- 
tralen, geschlossenen Organisation, innerhalb deren die Vegetation 
sich im Maße ihrer Kräfte bereichert, als geschlossene Wiese oder 
als hoher Wald. Um diese geschlossene und 1m Gleichgewichtszustand 
befindliche zentrale Organisation nehmen in Erosionsgebieten die 
Pioniere, in den abflußlosen Gebieten dagegen die Nachposten 
Platz; da sich hier die Arbeit in dem Maße vermehrt, ın dem die Vor- 
oder Nachhutorganisation vom Mittelpunkte fern ist, beschränkt sıe 
sich immer mehr auf die unmittelbare Bearbeitung der Oberfläche: 
in Erosionsgebieten auf die Verwitterung der Felsen, auf das Binden 
der Gerölle, auf die Bereitung des Humus; ın abflußlosen Gebieten 
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auf das Auffangen und die Verwertung des niederfallenden Staubes, 
auf die Verwertung der mit dem fließenden Wasser ankommenden 
Rohstoffe und auf die Ausmerzung der zurückbleibenden schädlichen 
Produkte. 

Dieses pflanzensoziologische Arbeitssystem charakterisiert ebenso 
die Vegetationsniederlassungen der größeren Gebiete, die Verteilung 
von Pflanzengesellschaften in größeren Gebirgsgegenden und den 
von diesen eingekreisten oder begrenzten Ebenen, als auch in 
kleinem, z. B. in einem Sanddünengebiet den Zusammenhang der 
Pflanzengesellschaften der Sandrücken und ihrer Täler. Überall 
begegnen wir Pflanzengesellschaften und ihrer Arbeit, die das Ar- 
beitssystem aufrechterhalten, und der Arbeitsteilung, die die Nieder- 
lassung an der Oberfläche ermöglicht und ihr trotz fortwährender 
exogener Veränderungen der Oberfläche Gleichgewicht und Bestän- 
digkeit gibt. 

Die die vorbereitende Arbeit ausführenden Pflanzenvergesellschaf- 
tungen kann man siedlungsgeographisch in drei Gruppen einreihen: 
ın die belagernden Truppen der Gewässer, der Felsen und des 
Schuttbodens (Sand). 

Die in das Wasser am meisten vorgeschobenen Vorarbeiter 
finden wir in der Ansammlung der im offenen Wasser schwebenden 
Mikroorganismen, dem Plankton. Am Schlamme des Grundes liegen 
oder kriechen frei die als Herpon bekannten Vergesellschaftungen. 
Auf feste Gegenstände (z. B. Felsen) heften sich die Nereiden, 
während Limnophyten Vergesellschaftungen von Wasserpflanzen 
sind, deren Mitglieder im Schlamme des Bodens wurzeln, ihre 
Stengel und ihr Laub aber entweder ganz im Wasser entfalten 
oder höchstens bis zur Oberfläche des Wassers strecken. Am Rande 
des Wassers folgen Sumpfvergesellschaftungen (Helophyten), von 
denen die bedeutendste der Röhricht ist. All diese Vergesellschaf- 
tungen vollführen das Werk der Verlandung, indem sie teils mit 
den Stoffen ihres eigenen Körpers (Kiesel, Torf), teils mit ihren 
niedergeschlagenen Verbindungen (Kalk, Seekreide) zum Auf- 
schütten der stehenden Gewässer beitragen. | 

Im Bereich der Felsen arbeiten die Vergesellschaftungen 
der Petrophyten. Die Pflanzen der kahlen Felsen, die Lithophyten, 
gehören alle dem Kreise der Algen und Flechten an, und je nach 
ihrer Siedlung sind sie teils Oberflächenbewohner (Epilithophyten), 
teils sickern sie in die Spalten ein (Endolithophyten), oder sıe 
dringen auf chemischem Wege in das Innere der Felsen ein (Phago- 
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lithophyten), oft nur mit wurzelartigen Zellen, wie die Flechten 
(Rhizolithophyten). Diesen gegenüber suchen die Komophyten 
solche Plätze an den Felsen auf, an denen sich mehr oder weniger 
Detritus angesammelt hat. Die Epikomophyten halten sich durch 
Anhaften fest und begnügen sich mit dem niederfallenden Staube 
oder dem allergeringsten Detritus, so Felsenmoose und manche 
Flechten. Von den Wurzelpflanzen siedeln sich manche in seichten 
Mulden oder Nischen an (Exokomophyten); andere suchen den 
tiefen Humus größerer Felsspalten auf (Kasmophyten). Die Arbeit 
der Petrophyten offenbart sich hauptsächlich im Zerstauben und in 
der Verwitterung; die Komophyten dagegen sind in vielen Be- 
ziehungen Bodenbinder. 

Das Binden des Bodens und die Bereitung des Humus charakteri- 
siert aber besonders die Arbeit jener Pflanzenvergesellschaftungen, 
die sich auf Schuttboden oder auf sich bewegendem Boden an- 
siedeln. Solche sind die Pflanzengesellschaften der Gerölle, die man 
in drei Gruppen einreihen kann: Diese sind die infolge der Bieg- 
samkeit des unteren Teiles ihres Stengels sich immer an die Ober- 


fläche aufarbeitenden Wanderer und Überkriecher — die mit ihren 
steifen, starken, zähe ausdauernden Büschen der Bewegung der 
Gerölle widerstehenden Aufstauer — und die Spaliersträucher. Die 


bindenden Pflanzen der Ufer oder Überschwemmungsgebiete voll- 
bringen ihre Aufgabe unter sehr ungünstigen Bedingungen. Beson- 
ders schwierig ist die Lage der das Bett von Gebirgsbächen bewoh- 
nenden Vergesellschaftungen, denn zur Zeit der Überflutung wälzt 
das Wasser mit gewaltiger Kraft selbst größere Felsstücke nieder. 
In solchen Gebieten sind holzige Pflanzen die Vorarbeiter. 
Um so reicher und rascher werden die sandigen und schlammigen 
Ufer bewachsen, an denen sich vielerlei Arten mit Rhizomen und 
Ausläufern vergesellschaften, während an austrocknendem Schlamme 
einjährige Arten Ansammlungen mit kurzer Vegetationsperiode 
bilden (mannigfache Cypergräser und Binsen von kleiner Gestalt). 
Die echten Bindepflanzen von schlammigen Ufern stiller Gewässer 
sind die Zsombekseggen. Schließlich sind die Bindepflanzen des sich 
bewegenden Sandes zu nennen, deren Arbeit auch der Mensch zum 
Binden des Sandes verwertet. Die Wichtigkeit der Arbeit der Binde- 
pflanzen besteht darin, daß sie den exogenen Vorgängen Widerstand 
leisten, deren Roheit und Wildheit zu bändigen und zu beschränken 
versuchen und die Unwirtlichkeit verschwinden lassen. 


a 
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Wo die Vorarbeiter ihre Arbeit vollendet haben, erscheinen 
Pflanzengesellschaften höherer Ordnung, in erster 
Linie irgendeine Wiesengestaltung. In der Arbeit dieser finden wir 
die Teilarbeiten der vorher erwähnten Vergesellschaftungen ver- 
einigt: die Stoffe des rohen Gesteines werden durch die. von der 
Wurzel abgeschiedenen Säuren gelöst, die Wurzelhaare nehmen 
aus der Bodenlösung die mineralischen Salze auf, während das 
Wurzelsystem in seiner Gesamtheit einerseits die Pflanze, ander- 
seits den Boden festigt. Die Mikroorganismen des Bodens, die Eda- 
phyten, Verwandte der Planktophyten und der Herpophyten, haben 
ein bewegteres oder ruhigeres Leben im Boden, beziehungsweise 
dem Grundwasser, und sorgen für die Aufrechterhaltung des Kreis- 
laufes des Stoffwechsels. 

Die Erfolge dieses Arbeitssystems sind auch in ihrer Wirkung 
nach außen von großer Bedeutung, da nämlich die Wiesenvergesell- 
schaftungen sich auf diese Weise in gewissem Maße den Faktoren 
der Erde gegenüber unabhängig machen. Indem sich die einzelnen 
Elemente im Vergesellschaften enger aneinander schließen, entsagen 
sie dem einander geleisteten Widerstande, — die Pflanzengesell- 
schaft als Ganzes erreicht eine viel wichtigere, viel bedeutungs- 
vollere Unabhängigkeit, Selbständigkeit, sie ist nämlich imstande 
den unorganischen Naturbedingungen gegenüber maßgebenden 
Widerstand zu leisten und zwar sowohl den dem rohen Boden als 
auch den der Atmosphäre abstammenden gegenüber. 

Deshalb gibt es drei Hauptgruppen von wiesenartigen Pflanzen- 
gesellschaften: Gesellschaften der saftgrünen, reichblätterigen 
Gräser bilden die Wiesen, graugrüne, hagere, meist kurze Gräser 
sind die Hauptelemente der Steppen und die Riesengräser bilden 
dieSawannen. 

Der geschlossene Rasenteppich der Wiese hat seinen eigenen 
Konservatismus:er ist nicht nur fähig, gewissen Wirkungen 
und Veränderungen der Atmosphäre und des Bodens Widerstand zu 
leisten, sondern auch das Eindringen neuer Elemente zu verhindern 
und so das bestehende Gleichgewicht zu sichern und zu erhalten. 
Wenn Wind oder Tiere fremde Keime einer ausgebildeten Pflanzen- 
gesellschaft der Wiese zuführen, so gehen diese zugrunde, bevor sie 
erstarken können. Wenn aber der geschlossene Rasen irgendwo be- 
schädigt wird, so geht die Ergänzung, das recht baldige Ausfüllen 
des Mangels, mit großer Kraft vor sich. 
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Steht nun die Vegetation Bäumen gegenüber, so ist sie gezwungen, 
den Platz zu räumen, da die Bäume das Licht vor ihr auffangen, Die 
Krone der Bäume bildet auf diese Weise eine Eroberungswaffe des 
Waldes, später aber seinen Organisator und seine Stütze. Infolge- 
dessen verschafft sich diese wichtigste Gesellschaftsgestaltung ganz 
spezielle Lebensbedingungen im Inneren des Waldes, sie vermindert 
in großem Maße die Intensität des Lichtes, macht die Luft windstill, 
erhöht den Feuchtigkeitsgehalt, vermindert Extreme der Tempera- 
turschwankungen, und häuft den Humus dick auf, was die Wasser- 
haltung vermehrt und die Auslaugung des Bodens verringert. Im 
ganzen gleicht das Innere des Waldes einem Glashause; die Wald- 
pflanzen sind üppig, aber schwach und weich. Der Wald verdankt es 
dieser hochgradigen Arbeitsorganisation, wenn er beständig eine 
große Menge von pflanzlichen Stoffen im Leben erhalten kann, 
und sozusagen für sich selbst den Platz behauptet. 


* 


Pflanzengesellschaften von Wiesen- und Waldcharakter 
bedeuten die hochste Macht der Pflanzenwelt. Dort aber, wo infolge 
AbfluBlosigkeit des Gebietes, die nicht nur durch stratigraphische, 
sondern auch durch klimatische Bedingungen verursacht sein kann, 
sich im Boden schädliche Stoffe anhäufen, verkümmert bald die 
Vegetation und es erscheint die Nachhut. Da die schadlichen 
Stoffe als Gift wirken, sind die Pflanzen hier besonders auf den 
atmosphärischen Niederschlag oder den niederfallenden Staub ange- 
wiesen und leben so wahrhaft von der Atmosphäre. Unter nassem 
Klima erscheinen an solchen Orten Torfmoore, beziehungsweise 
an zeitweise austrocknenden Stellen Heiden, im hohen Norden 
hingegen Tundren. Unter aridem Klima versalzt der Boden und 
die Halophyten übernehmen ihre Rolle. Das größte abflußlose 
Gebiet, das Meer, ist nicht unbewohnt, weil sein Salzgehalt nicht 
hoch und ın hohem Grade beständig ist. 


* 


Wir werfen nunmehr einen Blick auf das Verhältnisvon 
Pflanzengesellschaften zu Pflanzengesellschaf- 
ten. Unser Standpunkt ermöglicht nun, nachzuweisen, daß es nicht 
nur in den inneren Verhältnissen der Gesellschaft eine Gesetz- 
mäßigkeit gibt, d. h., daß nicht nur das Verhältnis des Individuums 
zum Individuum naturgesetzmäßig ist, sondern daß auch das Ver- 
kältnis der Gesellschaft zur Gesellschaft nicht als ungeregelt be- 
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trachtet werden kann, und daß auch dieses Verhaltnis seine Natur- 
gesetze hat. Damit haben wir nun den weitesten biologischen 
Standpunkt erreicht, denn das bedeutet, daß die Arbeit des Indivi- 
duums innerhalb der Gesellschaft nicht nur über das Individuum, 
sondern auch über die nähere Gesellschaft reicht, und anderer- 
seits diejenigen Naturgesetze, die die Aufeinanderfolge der Gesell- 
schaften bestimmen, zugleich mit unsichtbaren, aber starken Fäden 
innerhalb der Gesellschaft das Individuum führen. 

Noch auffallender ist das auch über die Ziele des Individuums sich 
geltend machende Naturgesetz im Zusammenhange der Pflanzen- 
welt mit der Tierwelt und der Menschheit. Eben als Resultat des 
durch das Vergesellschaften erreichten Arbeitssystems gehört zu jeder 
Lebenserscheinung und ist in jeder Lebenserscheinung inbegriffen 
ein gewisser Überfluß, eine gewisse Überproduktion. Jede 
Gesellschaft produziert Überfluß und von diesem Überfluß nähren 
sich andere Gesellschaften. Ob dieser Überfluß nur ein Organ des 
Individuums (etwa Obst) oder das Individuum selbst ist, ist eine 
Frage zweiter Ordnung. Die Pflanzenwelt können wir im allge- 
meinen als produzierend betrachten im Gegensatze zur konsu- 
mierenden Tierwelt. Die Konsumenten leben immer vom Überflusse 
der Produzenten; ja der Überfluß der drei großen gedeckten Tische 
der Natur, des Planktons, der Wiese und des Waldes übersteigt sehr 
die Bedürfnisse der von ihnen lebenden und auf sie angewiesenen 
Verzehrer. 
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I. Abschnitt. 
Einleitung. 


Die Pflanzen leben an ihrem natürlichen Standort sehr selten iso- 
liert, sondern meist gesellig, in Verbänden wie „Wiese, Wald, 
Heide“ usw. mit artgleichen und artfremden Organismen zusam- 
men. Aus diesem räumlichen und zeitlichen Verbundensein ergeben 
sich Beziehungen zwischen den einzelnen Pflanzenindividuen. Die 
Pflanzensoziologie (im weitesten Sinne) hat die Aufgabe, diese 


Beziehungen zu erforschen. 

Bei der Verbundenheit aller Lebenserscheinungen in ihren letzten Gründen 
folgte ich gerne dem Vorschlag der Schriftleitung, die pflanzensoziologischen 
Probleme in dieser Zeitschrift zu umreißen. Diese Aufgabe schien mir um so 
verlockender, als bisher ein ernster Versuch kaum unternommen ist, die 
Gesamtheit der pflanzensoziologischen Probleme im Hin- 
blick auf die „Menschensoziologie* zu betrachten Eine 
Tatsache wenigstens mag diese Lücke belegen: ın den üblichen Pflanzensozio- 
logien (vgl. unten „extensive Pflanzensoziologie* S. 24 u. 42) werden gerade 
die pflanzlichen Probleme, die der „Menschensoziologe“ am meisten anführt, 
wie etwa Symbiose und Parasitismus, überhaupt kaum berührt. Eine natür- 
liche Folge davon wiederum ist es, daß der „Menschensoziologe“ solche Fragen 
wie (nicht-menschliche) Symbiose und Parasitismus oft in einer Weise behan- 
delt, die jeder mit den empirischen Befunden vertraute Biologe ablehnen muß. 

Wie fruchtbar umgekehrt ein Hand-in-Hand-Arbeiten der durch Fakultäten 
und Lehrstühle getrennten Arbeitsgebiete werden kann, mag allein der Hin- 
weis auf die Erfolge der Erblichkeitslehre bezeugen. Wie stände es beispiels- 
weise heute mit unserer Vieh- und Saatenzucht, wie mit der Beurteilung so 
mancher menschen-pathologischer und krimineller Fälle, wenn nicht Botaniker, 
Zoologen, Mediziner und Psychologen gemeinsam am Problem der Erb- 
lichkeit gerungen hätten? 

Wenn trotz solcher Beispiele gerade ein Wissenschaftler sich nur sehr schwer 
zum Überschreiten seines eigentlichen engeren Arbeitsgebietes entschließt, so 
liegt der psychologische Grund klar zutage, nämlich in der ungeheuren zu 
bewältigenden Stoffille. Lücken in der Kenntnis sind bei einem Überblick 
über verschiedenartige Stoffgebiete unvermeidbar. Ich betone das bewußt und 
gerade im Hinblick auf die vorliegende Untersuchung. Denn wenn wir die Pflan- 
zensoziologie mit der Menschensoziologie in eine mehr als oberflächliche 
Berührung bringen wollen, dann müssen wir unser Augenmerk nicht nur auf 
die an sich schon recht großen empirischen Stoffgebiete der Pflanzensoziologie, 
der Tier- und der Menschensoziologie lenken, sondern wir müssen auch philo- 
sophische und physikalische Grundprobleme in den Kreis unserer Betrachtung 
ziehen. 


Walter Zimmermann, Pflanzensoziologie 21 


Damit ist der Weg der vorliegenden Untersuchung vorgezeichnet. 
Wir werden, abgesehen von der historischen Einführung (Abschn. II 
S. 22), ausgehen von den empirischen pflanzensoziologischen Befun- 
den (Abschnitt III S.25) und hier zunächst nur durch die Abgren- 
zung, Gruppierung sowie Hervorhebung der einzelnen Befunde auf 
unseren besonderen Zweck Rücksicht nehmen. Ein IV. Abschnitt: 
Kritisches und Erkenntniskritisches (S.55) soll dann insbesondere 
versuchen, einen Weg zwischen Pflanzen- und Menschensoziologie 
aufzuzeigen oder mindestens die Untersuchung der Problematik hier 
anzuregen. Herrn Prof. Dr. Th. Haering-Tübingen danke ich herz- 
lich für kritische Anregungen zu diesem Abschnitt. 


Da das Manuskript ohne Verschulden des Verfassers zweieinhalb Jahre un- 
gedruckt liegen blieb, und so die neueste Literatur unvollständig berücksichtigt 
ist, sei hier insbesondere noch auf die neueren umfassenden Darstellungen von 
Braun-Blanquet 1928 und du Rietz 1930 hingewiesen. 


II. Abschnitt. 
Historisches. 


Pflanzensoziologische Anschauungen sind uralt. Sie reichen 
weit ins vorwissenschaftliche Geistesleben zurück. Mit Worten wie 
„Wald, Wiese, Moor“ u. dgl. verbindet auch der Nicht-Biologe — 
namentlich wenn er noch mit der Scholle verwachsen ist — aus- 
geprägte pflanzensoziologische Vorstellungen. Der Bauer weiß oft 
sehr wohl, daß eine Veränderung des Bodens nicht nur die Einzel- 
pflanze beeinflußt, sondern auch die Zusammensetzung der Gesamt- 
vegetation. Alt ist z.B. die Erfahrung, daß man eine sumpfige 
Wiese dadurch verbessern kann, daß man sie durch Entwässern 
trocken legt, d. h. daß auf dem trocken gelegten Boden die als Futter 
unerwünschten Sauergräser (Cyperaceen) von den echten Gräsern, 
den Süßgräsern (Gramineen) mehr und mehr verdrängt werden. 

Pflanzensoziologie als Wissenschaft gibt es eigentlich erst 
seit dem 19. Jahrhundert’). Der Name Pflanzensoziologie ist sogar 
erst ein Kind unserer Zeit. Er wurde wohl vom Pflanzengeographen 
Jaccard?) geprägt auf dem internationalen Botanikerkongreß 
zu Brüssel (1910). Erst seit dieser Zeit ungefähr hat die Pflanzen- 
soziologie als wissenschaftliche Disziplin eine gewisse Selbständig- 
keit erlangt und sich namentlich in der Schweiz, in Schweden 
sowie in Rußland stark entwickelt. 

Zunächst war die Pflanzensoziologie als echte Naturwissenschaft 
reinbeschreibend. Über die frühesten Anfänge im Altertum 
und Mittelalter bis über die Zeit Linnes hinaus können wir hier 
hinwegsehen. Denn den damaligen Botanikern kam es eigentlich 
nur darauf an, durch die Pflanzenbestände die Standorte einzel- 
ner Pflanzen, insbesondere der „Raritäten“, zu charakterisieren. 
Sie sahen gewissermaßen „den Wald vor lauter Bäumen nicht“. 


1) Eine ausführlichere Geschichte der Pflanzensoziologie verdanken wir 
Rübel (1920) und du Rietz (191). 

2) Die etwas ältere Verwendung der Bezeichnung „Phytosoziologie* durch 
russische Botaniker (vgl. hierüber z. B. A lec hin 1926) kam für die Entwicklung 
der westeuropaischen Wissenschaft praktisch nicht in Betracht. 
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Alexander v. Humboldt (1769—1859) ist mit seinem „Essai 
sur la géographie des plantes“ (1805) der eigentliche Begründer 
einer wissenschaftlichen Pflanzensoziologie. Wie oft in der Bio- 
logie — man denke an Ch. B. Darwin — knüpft sich auch bei 
A. v. Humboldt das Erwachen pflanzensoziologischer Ideen an 
Reisen in ferne Länder. Aus dem Schauen und Vergleichen der 
fremden Vegetation mit ihren ungewohnten Gesellschaftstypen 
erwuchs bei A. v. Humboldt einmal die wesentliche Erkenntnis, 
daß jede natürliche Pflanzengesellschaft vorzugsweise eine be- 
stimmte Pflanzenform entwickelt: man denke an den Grastyp der 
Steppe, an die Lianen der tropischen Regenwälder usw. Dann 
aber führt der Vergleich der Pflanzengesellschaften den großen 
Pflanzengeographen auch schon dazu, den Ursachen nachzu- 
forschen, die für die verschiedenartige Verteilung der Pflanzen- 
gesellschaften auf der Erde in Frage kommen. Dagegen sind bei 
A. v. Humboldt diejenigen Probleme, die uns heute in erster 
Linie interessieren: nämlich die Probleme der inneren Struktur der 
Pflanzengesellschaften und der Beziehungen der einzelnen Organis- 
men zueinander, erst sehr schwach entwickelt. Es war die Zeit, in 
der auch innerhalb der Individualbiologie die „idealistische“ Richtung 
überwog, und in der man die Naturzusammenhänge vorzugsweise 
intuitiv zu erfassen trachtete. 

Unter dem Zeichen der beschreibenden und verglei- 
chenden Wissenschaft blieb die Pflanzensoziologie in den zwei 
ersten Dritteln des 19. Jahrhunderts stehen. Soweit nicht überhaupt 
eine rein individualistisch gerichtete Pflanzengeographie herrschte, 
schritt man auf dem durch Humboldt vorgezeichneten Wege 
weiter. Man verglich die Vegetationstypen und ihre Gestaltstypen 
(„Physiognomie‘“), man verglich Boden, Klima usw. am natürlichen 
Standort, und aus Parallelen des Standorts und der Pflanzengesell- 
schaften schloß man auf kausale Zusammenhänge. Einen Hohe- 
punkt dieser vorzugsweise intuitiv arbeitenden Richtung dürfen 
wir wohl (für die Entwicklung der Physiognomie) in August Gris e- 
bach (1814—1879) und AntonKernerv.Marilaun (1831—1898) 
sowie für die standörtliche Betrachtungsweise in den Reisebeschrei- 
bungen und Lehrbüchern von A. F. W. Schimper (1856—1901) 
und E. Warming (1841—1924) erblicken. 

Der Zug in der modernen Biologie nach einer exakten — mog- 
lichst experimentell gesicherten — Grundlage ist heute auch in der 
Pflanzensoziologie unverkennbar. Der etwas summarische Vergleich 
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in den früheren pflanzensoziologischen Arbeiten genügt heute nicht 
mehr. Auf zwei, leider noch ziemlich getrennten, Wegen dringt die 
Pflanzensoziologie vorwärts. Wir können die beiden Wege, die wir 
getrennt besprechen wollen, als intensive und extensive 
Forschungsweise unterscheiden. 

Die „intensive“ Forschungsweise engt ihr Arbeitsgebiet von 
vornherein insofern ein, als sie entweder nur eine kleinere spe- 
ziellePflanzengemeinschaft (z.B. Symbiose, Parasitis- 
mus) oder einen bestimmten physiologischen Prozeß 
(z. B. Stickstoffumsatz) intensiv vornimmt. Diese Disziplin ist aus 
der individualistisch orientierten Laboratoriumsphysiologie hervor- 
gegangen. Die Arbeitsweise der Laboratoriumsbiologie: mikrosko- 
pische Untersuchungen, chemische Analyse der Stoffwechselbeziehun- 
gen herrscht unbedingt. Die Ergebnisse finden sich vorzugs- 
weise in den Lehrbüchern der Pflanzenphysiologie (Benecke- 
Jost 194, Kostytschew 1926). 

Die „extensive“ Pflanzensoziologie — meist als Pflanzen- 
soziologie xat’ &£oyhv bezeichnet — verrät ihren Ursprung aus 
der »Feld-, Wald- und Wiesen-Botanik«, der Pflanzengeographie, 
auch heute noch. In extensiver Forschungsweise betrachtet man 
hier — wie das auch die Begründer der Pflanzensoziologie A. von 
Humboldt, Schimper, Warming usw. getan haben —, die 
gesamte aneinen größeren oder kleinerenFleck 
gebundene Vegetation. Es ist klar, daß eine experimen- 
telle Arbeitsweise am natürlichen Standort (vgl. Sukatschew 
1925) auf viel größere Schwierigkeiten stößt als im Laboratorium. 
Wie wir sehen werden, hat darum die extensive Pflanzensoziologie 
in letzter Zeit vorzugsweise auf die Analyse der floristischen Struk- 
tur der natürlichen Pflanzengesellschaften ihr Hauptaugenmerk ge- 
lenkt. Gerade die allerletzten Jahre haben hier eine ganz erheblich 
verfeinerte Untersuchungstechnik geschaffen °). 


3) Allgemeinere Fragen haben in letzter Zeit zunächst vorzugsweise skandi- 
navische und schweizer Forscher bearbeitet (Literatur vgl. du Rietz 1921 und 
1930, Rübel 1920, Braun-Blanquet 1928, ferner Wangerin 1926 und 
Zimmermann 1926, sowie die leider meist russisch geschriebenen Werke 
einiger Russen, insbesondere Sukatschew 196 und Alechin 196). 


Ill. Abschnitt. 


Die empirischen Ergebnisse der Pflanzensoziologie. 


A. „Intensive“ Forschungsweise. 
1. Stoffwechselbeziehungen. 


Stoffwechselbeziehungen zwischen den einzelnen 
Pflanzen sind hier am meisten untersucht. Einzelne reizphysio- 
logische Ergebnisse namentlich aus dem Gebiet der sexuellen Er- 
scheinungen werden uns am Schlusse des Abschnittes (S.41) 
beschäftigen. 

Ein volles Verständnis der Stoffwechselbeziehungen zwischen den verschie- 
denen Pflanzen laßt sich natürlich nur dadurch erzielen, daß man den Chemis- 
mus des Stoffwechsels jeder einzelnen Pflanze tbersieht. Wenigstens die 
Hauptpunkte des individuellen Stoffwechsels bei den Organismen sind auch 
die unumgängliche Grundlage für das Verständnis der sozialen Beziehungen 
zwischen den Pflanzen. Da leider diese Kenntnisse nicht zur „Allgemein- 
bildung“ gehören, sei versucht, die Grundzüge des individuellen 
Stoffwechselseiner Pflanze in wenigen Zügen allgemeinverständlich 
darzulegen. l 

Wir unterscheiden bei den Pflanzen hinsichtlich ihres Stoffwechsels, d. h. 
Ernährung, zwei Hauptgruppen: 

l. die autotrophen Pflanzen, die sich selbst (d. h. ohne Mithilfe anderer 
Organismen) ernähren, z. B. grüne Pflanzen wie etwa der Mais. 

2. die heterotrophen Pflanzen, d.h. Pflanzen, die bei ihrer Ernährung 
auf die Mithilfe anderer Organismen angewiesen sind. 

Erlautern wir diesen fundamentalen Gegensatz durch einige Beispiele. Wir 
können den autotrophen Mais (übrigens bekanntlich auch z.B. Hyazinthen) 
mit einer rein mineralischen Lösung, die weder Organismen noch von 
Organismen stammende Stoffe enthält 4), aufziehen und zur Fruchtreife brin- 
gen. Es hat sich dabei gezeigt, daß die Maispflanze fur ihr Gedeihen braucht: 

a) Wasser und eine Reihe bestimmter in ihm gelöster Mineralsalze 
wie Kalisalze, Stickstoff-, Schwefel-, Phosphor-usw.-Verbindungen. Diese Stoffe 
nimmt der Mais mit seinen Wurzeln (im normalen Zustand aus dem Boden, 
in unserem Beispiel aus der Nährlösung) auf. 


4) Die absolut keimfreie Aufzucht von größeren Pflanzen, insbesondere das 
Fernhalten von Mikroorganismen, wie Bakterien usw., ist zwar eine technisch 
nicht leichte Sache; immerhin ist sie in so zahlreichen Fällen geglückt, daß wir 
obigen Satz mit Bestimmtheit aussprechen können. 


26 Bio-Soziologie 


b) Aus der Luft: die in geringen Mengen vorhandene Kohlensaure, 
zu bestimmten Zeiten®) auch Sauerstoff. Die Aufnahme dieser gasför- 
migen Stoffe erfolgt vorzugsweise durch die Blätter. 

c) Strahlende Energie von bestimmter Wellenlänge oder — etwas 
weniger wissenschaftlich ausgedrückt —: Licht, z. B. Tageslicht. 

Wie nochmals erwähnt sei: die sämtlichen Stoffe bzw. die Energien stammen 
nicht aus dem Organismenreich oder brauchen wenigstens nicht von Orga- 
nismen herzurühren. 

Das Wesen der Nahrungsbereitung bei einer solchen grünen Pflanze 
mag am einfachsten Beispiel an der Zuckerbildung erläutert werden. Das 
Wasser mit den Mineralsalzen wird aus dem Boden in die Blätter hinauf- 
gepumpt. Hier vereinigt es sich (mit Hilfe des Blattgrüns in den ,,Chlorophyll- 
körpern“) unter Ausnutzung der Sonnenenergie zu Zucker. Das ist der elemen- 
tare Bildungsprozeß organischer Stoffe, den man „Assimilation“ zu benen- 
nen pflegt. Aus dem Zucker bildet die Pflanze dann andere Stoffe: ich nenne 
nur Stärke, Holz usw. Wesentlich dabei ist, daß die Sonnenenergie, die zum 
Bildungsprozeß nötig ist, in diesen organischen Stoffen als chemische Energie 
aufgespeichert wird. Ich erinnere nur daran, daß wir diese Energie aus 
dem Holz wieder frei und uns nutzbar machen können, indem wir das Holz ver- 
brennen und unsere Maschinen (z.B. Lichtmaschinen) damit heizen, unsere 
Öfen erwärmen usw. Die Bildung energiereicher organischer Substanzen aus 
energiearmer mineralischer Substanz ist also das Kennzeichen des Stoffwech- 
sels autotropher (insbesondere grüner ®) Pflanzen. 

Das Wesen des Stoffwechsels heterotropher Pflanzen ist danach eiv- 
fach zu definieren: sie haben diese Fähigkeit der Assimilation 
nicht. Sie brauchen daher zum Leben andere Pflanzen bzw. deren Assimi- 
late, d.h. durch Assimilation gebildete organische Stoffe. In der allerverschie- 
densten Weise machen sie sich solche Assimilate dienstbar; entweder ver- 
werten sie Abfallprodukte, wie etwa Moderpilze des Waldes, oder sie be- 
ziehen die Stoffe aus lebenden Organismen (Parasitismus und Symbiose). Es 
leuchtet wohl nach dem vorangegangenen ohne weiteres ein, daß auch die Tiere 
unter diesen Begriff der heterotrophen Organismen fallen; denn alle Tiere 
ernähren sich mittelbar oder unmittelbar von autotrophen Pflanzen. 


a) Konkurrenz. 


Die Stoffe und sonstigen Lebensbedingungen, die die Pflanzen 
benötigen, stehen nun in den allermeisten Fallen nicht in beliebiger 
Menge zur Verfügung. Und wo sie sich reichlicher vorfinden, wie 
etwa in den tropischen Regenwäldern, da drängt sich eine Fülle von 
Organismen auf engem Raum zusammen. 

Die weitaus häufigste Stoffwechselbeziehung zwischen den Pilan- 
zen ist darum der Konkurrenzkampf. Die Gestalt eines Bau- 


5) Im Licht produziert die grüne Pflanze nämlich selbst Sauerstoff, so daß 
sie im Gegenteil einen Überschuß an die Luft abgibt. 

6) Wie die grünen Landpflanzen verhalten sich im Meere auch die braunen 
und roten Tange. 
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mes mit seinem ragenden Stamm und mit seiner weitausladenden 
Krone ist der lebendige Ausdruck des Ringens um Licht und Luft. 
Und in genau der gleichen Weise, nur dem menschlichen Auge mehr 
entzogen, kampfen unter dem Boden die Wurzeln miteinander um 
das Wasser samt den fur die Pflanzen so unentbehrlichen Nahrsal- 
zen. Je gleichartiger die Pflanzen, je gleichartiger demnach auch 
im allgemeinen ihre Lebensansprüche, um so schärfer die Konkur- 
renz. Der Abstand gleichartiger Pflanzen, z.B. der Bäume eines 
Waldes, ist durch diesen Konkurrenzkampf gegeben 1), das Ersticken 
bzw. Verhungern schwacherer Baume im Schatten eines dichten 
Waldes jedem aufmerksamen Wanderer ja geläufig. Die bunte 
Mischung verschiedenartiger Pflanzen in unseren natürlichen Pflan- 
zenbeständen geht zum Teil zweifellos darauf zurück, daß der Kon- 
kurrenzkampf zwischen verschiedenartigen Pflanzen ge- 
ringer ist, daß sie sich gegenseitig besser in ihrer unmittelbaren 
Nachbarschaft vertragen. Die moderne Waldbaulehre hat diese Er- 
kenntnis (übrigens auch aus anderen Gründen) durch die Bevor- 
zugung der naturgegebenen Mischwaldbestände wieder nutzbar 
gemacht. Z. B. hat schon Woodhead) (1906) gezeigt, daß 
Graser (wie Holcus lanatus), der Adlerfarn (Pteridium aquilinum), 
die Zwiebeln einer Scilla (Sc. nonscripta) und die Eichen- 
wurzeln sich im Boden eines Eichenwaldes deshalb so gut mit- 
einander vertragen, weil sie — in der angegebenen Reihenfolge, 
die Gräser zu oberst — ihre Wurzeln in Etagen ausbreiten. Ähn- 


7) In welchem Maße das Wachstum eines Baumes den Konkurrenzkampf 
verstärkt, dafür gibt Cajander ein anschauliches Beispiel, indem er den not- 
wendigen Standraum einer Kiefer in den steigenden Altersstufen an einem 
gegebenen Beispiel zusammenstellt: 


Alter der Kiefer erforderlicher Standraum in m? 
25 jährig 0,6 
50 , 1,99 
100 , 6,83 
150 , 15,05 


Während danach auf einem Hektar noch 16600 Stück 25jährige Kiefern gedeihen 
können, reicht derselbe Raum, wenn die Kiefern 150 Jahre alt geworden sind 
(auch ohne etwaige Bodenverschlechterung), nur noch für 663 Stück, also nur 
für etwa 1/25 der ursprünglichen Anzahl. Dabei sind natürlich in einem nor- 
malen Bestand schon im Alter von 0 bis 25 Jahren weitaus die meisten Kiefern 
dem Untergang verfallen gewesen! 

8) Ähnlich u. a. Aaltonen (1923), Alechin (1926). Vgl. zum Konkurrenzkampf- 
problem auch Zimmermann (1930a S. 409 ff.). 
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liches gilt im Mischwald übrigens auch für die verschiede. -n 
Baumarten untereinander. ‘Im einzelnen sind allerdings gerade die 
Konkurrenzprobleme auf intensive Weise noch recht schlecht 
untersucht. Es mag daher hier nur darauf hingewiesen sein, daß 
manche Pflanzen die Fähigkeit besitzen, Konkurrenten (in diesem 
Falle allerdings nur physidlogisch, nicht artlich, übereinstimmende) 
durch schädliche Stoffwechselprodukte aus dem Feld zu schlagen. 
Der Alkohol, den die Hefe erzeugt, ist z. B. solch ein Kampf- 
mittel im Konkurrenzkampf. 


b) Stoffaustausch. 


Eingehender hat sich die intensive Pflanzensoziologie mit jenen 
Stoffwechselprozessen befaßt, bei denen eine Pflanze Stoffe einer 
anderen direkt ausnutzt. Solche Fälle sind viel häufiger, als man 
früher annehmen durfte. Ja, wir müssensogar die Orga- 
nismenwelt (Tiere und Pflanzen) als Ganzes als 
eine solche Stoffwechsel- und Lebensgemein- 
schaft auffassen, als eine soziale Einheit, die auf Leben und 
Tod miteinander verbunden ist. | 

Das wird vielleicht an einem bestimmten Beispiel am deutlichsten: 
nehmen wir einmal den Schwefel vor. Schwefel ist für das 
Leben jedes Organismus, wie alle Ernährungsversuche dargetan 
haben, unentbehrlich. Ist der Schwefel doch ein unersetzlicher Bau- 
stein des Eiweißes, aus dem sich das Protoplasma, die lebendige 
Substanz, vorzugsweise aufbaut. Nun ist aber die Menge des auf 
der Erde verfügbaren Schwefels recht begrenzt, namentlich wenn 
wir berücksichtigen, daß die meisten Pflanzen den Schwefel nur in 
einer bestimmten Form, als Verbindungen der Schwefelsäure (als 
Sulfate), ausnutzen können. Und auf pflanzlich gebundenen Schwe- 
fel sind auch alle Tiere in ihrer Ernährung letzten Endes angewie- 
sen. Die Menge an verfügbarem Schwefel wird aber auf der Erde 
dadurch immer mehr verringert, daß beim Verwesen pflanzlicher 
und tierischer Leichenteile, Abfälle usw. ein Teil des Schwefels als 
Schwefelwasserstoff (faule Eier!) frei wird. Der Schwefelwasser- 
stoff ist aber für die weitaus größte Menge der Organismen vollig 
unverwertbar, ja ein sehr starkes Gift. Wenn alle Pflanzen also 
mit dem Schwefel so umgingen, d.h. ihn als Sulfate aufnähmen und 
als Schwefelwasserstoff wieder abgäben, wäre das Leben auf der 
Erde bald aus Schwefelmangel unmöglich oder mindestens sehr 
stark eingeschränkt. Es gibt aber eine Gruppe sehr interessanter 
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ı._.,.erien, die sogenannten Schwefelbakterien, die diese 
Lucke im gesamten Stoffkreislauf ausfillen und den Schwefelwas- 
serstoff wieder in Schwefelsaureverbindungen zurückverwandeln. 
Damit aber ist der Kreislauf geschlossen und der Schwefel wieder 
der Allgemeinheit der Organismen nutzbar gemacht. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig zu betonen, daß jeder Teilneh- 
mer an diesem Schwefelumsatz auch seinen eigenen Nutzen aus 
seiner Beteiligung zieht. Die Schwefelbakterien beuten z. B. die 
noch im Schwefelwasserstoff vorhandene chemische Energie zur 
Unterhaltung ihres Lebensgetriebes aus. Bildlich gesprochen: sie 
verbrennen (oxydieren) den Schwefelwasserstoff zu Schwefelsäure 
und heizen damit ihre Lebensmaschine. Schwefelbakterien können 
gar nicht ohne Schwefelwasserstoff leben. Sie häufen sich darum 
anı Grunde stickiger Schlammtümpel, in Schwefelquellen usw. an. 

Ähnlich wie mit dem Schwefel steht es mit dem Stickstoffkreislauf und 
manchen anderen Nährstoffen. Der Stickstoff ist ein besonders gut durch- 
gearbeitetes und praktisch bedeutsames Beispiel für die engen Beziehungen 
raumlich benachbarter Organismen. Wie der Schwefel wird der Stickstoff 
(übrigens gleichfalls ein unentbehrlicher Eiweißbaustein) bei der Verwesung 
zum großen Teil als Wasserstoffverbindung, als Ammoniak, frei. Auch das 
Ammoniak wird von den meisten Pflanzen, z.B. den grünen Blütenpflanzen, 
— mindestens — schlechter verwertet als die Sauerstoffverbindungen des Stick- 
stoffs (insbesondere die Nitrate). Auch hier schließen wieder, genau wie beim 
Schwefel, Bakterien den Kreislauf des Stickstoffes und führen ihn aus der 
Ammoniakform in die Sauerstoffverbindung der Nitrate über. Höchst eigen- 
tumlich ist es, daß dieser Schritt nicht, wie beim Schwefel, von einer einzigen 
Bakterienart, sondern von zwei Bakterien (Nitrit- und Nitratbakterien) in zwei 
Etappen durchgeführt wird. Diese beiden Bakteriensorten, die z.B. im Mist 
reichlich leben, sind natürlich wieder selbst eine Lebensgemeinschaft, die eben 
wegen der Stickstoffbeziehungen aufs innigste miteinander verbunden sind. 

Aber auch der Stickstoff der Luft, der unmittelbar für die meisten 
Organismen nutzlos ist, obwohl er vier Fünftel unserer Atmosphäre ausmacht, 
auch dieser Luftstickstoff wird durch manche Bakterien im Erdboden als Sal- 
petersäure gebunden und so wieder in den Stickstoffkreislauf einbezogen. Diese 
Bereicherung des Bodens an Stickstoff ist vor allem deshalb so wichtig, weil 
der Stickstoff im Boden meist den wichtigsten „Defizitfaktor“ darstellt, d. h. weil 
in den meisten Böden der Stickstoff der knappste Nahrungsstoff ist. Gerade in 
den letzten Jahren hat man in steigendem Maße die Bedeutung der stickstoff- 
bindenden Bakterien für Land- und Forstwirtschaft erkannt und auch vielfach 
schon gute Erfolge damit erzielt, daß man solche stickstoffsammelnde Bak- 
terien auf Äckern ansiedelt, d.h. „impft“. Beim Absterben der Bakterien geht 
nämlich ein Teil des Stickstoffs in den Boden über und kommt so anderen 
Pflanzen, u.a. unseren Kulturgewächsen, wieder zugute. Vom allgemein pflan- 
zensoziologischen und landwirtschaftlichen Gesichtspunkt aus ist es gleich wich- 
tig, daß die Form der Düngung, etwa mit künstlichen Düngemitteln, einen sehr 
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großen Einfluß auf die Zusammensetzung dieser Kleinflora ausübt. Eine falsche 
Wahl von Düngemitteln kann z. B. die Stickstoffbindung durch Boden- 
organismen unterbinden und so mehr schaden als nutzen. In den tropischen 
Ländern spielen diese kleinen Stickstoffsammler offenbar noch eine viel größere 
Rolle als bei uns. Wenn z.B. in Indien auch auf schlechten Böden jahraus, 
jahrein eine reiche Ernte erzielt werden kann, ist das nur dadurch möglich, daß 
Stickstoffbakterien den mit der Ernte entfernten Stickstoffvorrat in gleichem 
Maße wieder ergänzen. Es ist übrigens interessant, daß es eine Reihe von 
Samenpflanzen gibt, die durch unbekannte Wurzelausscheidungen das Gedeihen 
von Stickstoffbakterien in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft befördern — 
ein Fall, der bereits zur Symbiose überleitet. Ferner sind die Stickstofi- 
bakterien auch manchmal selbst wieder direkt an andere Pflanzen gebunden, 
z.B. an Bakterien, die ihnen organische Stoffe, wie Zucker, verschaffen oder 
dafür den manchen Formen giftigen Sauerstoff entfernen. Kurz, wir erhalten 
hier beim Stickstoffkreislauf wieder einen Einblick in die enge Verbundenheit 
verschiedener Organismen. 


c) Parasitismus und Symbiose usw. 


Mit denSchlagworten „Parasitismus und Symbiose‘ charakterisie- 
ren wir einen Typ sozialer Verbundenheit, bei dem die Teilnehmer 
unter direkt körperlicher Berührung miteinander verbunden sind 
und sich gegenseitig irgendwie wesentlich beeinflussen. Durchweg 
gründet sich auch diese Form der Lebensgemeinschaft auf Stofi- 
austausch. In der Mehrzahl der Pflanzenbeispiele ist der eine Partner 


autotroph und der andere Partner heterotroph (vgl. oben S. 25). 

Bevor wir an eine nähere Betrachtung dieser ja viel popularisierten Beispiele 
von Symbiose und Parasitismus herangehen, ist es nützlich, einen ganz allge- 
meinen Grundsatz zu betonen. Wir müssen aus den Begriffen 
Symbiose und Parasitismus alle anthropomorphen Wert- 
urteile, die sich zu leicht einschleichen, verbannen. Man 
hat sich gegen diesen Grundsatz nicht nur in populären Darstellungen, sondern 
auch in biologischen Schriften vielfach versündigt und z.B. je nach dem Tempe- 
rament erstaunt oder entrüstet, daß gerade bei den „typischen Fällen“ von 
Symbiose der eine Partner den anderen gelegentlich auffriBt usw. 

Diese Versuchung, die Verhältnisse der Organısmen allzu menschlich dar- 
zustellen, ist vor allem deshalb so groß, weil wir (wie ja fast in jeder Wissen- 
schaft) auch in der Pflanzensoziologie Ausdrücke verwenden, die dem täglichen 
Leben entnommen sind. 

Gerade dann, wenn wir die Ergebnisse der Pflanzensoziologie für die 
Soziologie im engeren Sinne, die Menschensoziologie, nutzbar machen wollen, 
gerade dann müssen wir uns doppelt vor allen anthropomorphen Vorstellungen 
hüten. Wenn wir — um ein Vergleichsbeispiel zu erwähnen — den Löwen 
von vornherein definieren: „Er ist ein tapferes und wildes, herrschsüchtiges 
aber großmütiges Tier“, wird eine vergleichende Tierpsychologie wenig zur 
Erkenntnis der menschlichen Psyche beitragen. Genau das gleiche gilt aber 
auch für die Pflanzensoziologie. Wenn wir anthropomorphe Bilder in die 
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„sozialen“ Beziehungen der Pflanze hereintragen, brauchen wir uns nicht zu 
wundern, daß wir entsprechende Bilder aus einer solchen „Botanik“ heraus- 
lesen. 

Wir werden uns also bei unserer Betrachtung streng an die experimentell 
erforschten und erforschbaren Beziehungen zwischen den Organismen zu halten 
haben. (Auf die Frage der Beteiligung einer „Psyche“ an diesen Beziehungen 
kommen wir später zurück.) 

Alle von mir verwendeten Termini, wie „Nutzen, Schaden“ usw. sind in dieser 
Weise zu verstehen ®). 

Ist dann aber, wenn wir alle anthropomorphen Werturteile beiseite lassen, 
eine Unterscheidung zwischen Symbiose und Parasitismus überhaupt noch 
erlaubt? Ich glaube — den Beweis wird erst unsere Darstellung der Fälle 
selbst bringen — ja! Betrachten wir sofort extreme Typen: Bei den Typhus- 
bakterien im Leibe eines Typhuskranken, die mit Hilfe der Nährstoffe des 
Patienten wuchern und diesen dagegen durch ihre Stoffwechselprodukte töten, 
ist der Nutzen der Lebensgemeinschaft, auch objektiv genommen, durchaus ein- 
seitig. In solchen Fällen, in denen die gegenseitige Stoff- 
wechselbilanz nur für den einen Partner lebensfördernde 
bzw. lebenserhaltende Stoffe in nennenswertem Umfange 
aufzeigt, sprechen wir von Parasitismus. 

Daneben gibt es aber auch unzweifelhaft Lebensgemeinschaften, 
in denen ein gegenseitiger Austausch lebenserhaltender 
bzw. lebensfördernder Stoffe in erheblichem Umfange 
stattfindet. In diesem zweiten Falle sprechen wir von 
Symbiose (vgl. unten die Mykorrhiza-Symbiose, die Flechtensymbiose 
usw.). Es liegt ın der Natur aller biologischen Klassifikation, daß die 
Grenze zwischen Parasitismus und Symbiose keineswegs scharf ist. Insbeson- 
dere wird bei einer quantitativen Abwägung des gegenseitigen Nutzens der 
größere Vorteil auch in Fällen der Symbiose bald nach der einen, bald nach der 
anderen Seite verschoben erscheinen. Die Abgrenzung zwischen Symbiose und 
Parasitismus ist also unscharf. 


Parasitismus. 


Epiphyten 1°) (Raumparasitismus). Wir kennen zahlreiche Fälle, 
in denen die Pflanzen nur oberflächlich zu einer Lebensgemeinschaft 
verbunden sind. Ein unmittelbarer Stoffaustausch zwischen den bei- 
den (regelmäßig autotrophen) Partnern fehlt. Hierher gehören die 
Epiphyten wie die Flechten, welche Zweige und Stämme unserer 
Bäume besiedeln. Auch die meisten Schlinggewächse wie der Efeu 
und die Waldrebe gehören hierher. Im Grunde handelt es sich dabei 


9) Auch das Problem der menschlichen Anschauungsformen wird uns später 
beschäftigen. 

10) Man hat das Fremdwort: „Epiphyten“ verschiedentlich übersetzt mit 
„Überpflanzen, Aufwuchs“ usw. Vorlaufig scheinen mir diese Übersetzungen 
nicht leichter verständlich als das Fremdwort; ich werde daher von „Epiphyten“ 
reden. 
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nur um eine besondere Form des Konkurrenzkampfes. Die Epi- 
phyten usw. nützen die ragende Gestalt ihrer Wirte als Stütze aus, 
um Licht, Luft usw. besser auswerten zu können. Natürlich ist ein 
solcher Bewuchs für den Träger selbst selten absolut gleichgültig. 
Wenn auch kein unmittelbarer Stoffaustausch stattfindet, hemmt 
z. B. ein dichter Flechtenbesatz die Luftzirkulation; die ge- 
steigert festgehaltene Feuchtigkeit kann parasitischen Pilzen das 
Eindringen erleichtern u. a. m. Sehr groß dürfte allerdings der 
Schaden für die flechtenbefallenen Baume im allgemeinen nicht sein. 
Dort, wo alles Leben seinen größten Reichtum entfaltet, in den 
tropischen Regenwäldern und in den Tangbeständen unserer Mee- 
resküste, dort finden wir auch den größten Reichtum solcher Epi- 
phyten. Ich erinnere nur an die Lianen, an die baumbewohnenden 
Orchideen, die das Staunen aller Tropenreisenden erregen. 
Und ganz das gleiche Bild, in verkleinertem Maßstab, kann der auf- 
merksame Strandwanderer finden, wenn er einen Blick wirft etwa 
auf die T an g wiesen der Steilküste Helgolands. Auch hier über- und 
übergetürmt die verschiedensten epiphytisch aufeinander wuchernden 
Tange! In solchen extremen Fällen bedeutet natürlich ein epiphy- 
tischer Bewuchs für den Träger schon eine erhebliche Einbuße, 
namentlich an Möglichkeit der Assimilation. Wirklich exakte Unter- 
suchungen über die Beziehungen zwischen Epiphyt und Unterlage 
sind übrigens noch spärlich (vgl. z. B. Nienburg [1919]). 
Halbparasiten. Besser sind wir bei den eigentlichen Parasiten 
unterrichtet, also bei Pflanzen, die direkt Stoffe aus den Körpern 
anderer Organismen (ihrer „Wirte‘“) entnehmen und zwar Stoffe, 
die für das Leben des Wirtes notwendig sind. Berühmt ist das Bei- 
spiel der Mistel, die wir einen Halbparasiten nennen können. Die 
Mistel entführt nämlich dem Baum, auf dem sie wächst, nur Wasser 
und Nährsalze. Sie treibt dabei Fortsatze ins Holz des Baumes **) 
und saugt aus dem Holz, d. h. den Wasserleitungsbahnen des Bau- 
mes das flüssige Element in ihren eigenen Körper hinüber. Dieses 
Saugen erfolgt aber keineswegs wahllos. Vielmehr werden durch 
einen — noch nicht restlos geklärten — Auswahlvorgang die wert- 
vollen Stoffe von der Mistel prozentual viel stärker auf- 
genommen als die weniger wertvollen. Ein Beispiel: Fichtenholz 
enthält in seiner Gesamtasche mehr als 67% Kalk und nur 
8,4 °% Kali. Bei einer auf der Fichte schmarotzenden Mistel war das 


11) Genau genommen ins Bildungsgewebe (Kambium) des Holzes. 
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Mengenverhältnis zwischen diesen Nährsalzen umgekehrt; man 
fand 27,1% Kalk aber 30,8% wertvolles Kali. 

Ähnlich wie die Mistel machen’s noch viele Schmarotzer unter den 
Blütenpflanzen. Z. B. saugt der zierliche Augentrost (Euphrasia) 
sowie seine Verwandten Wasser aus den Wurzeln von Wiesen- 
pflanzen. All diese grünen Halbparasiten sind insofern aber noch 
autotroph als sie mit Hilfe ihres Blattgrüns die organischen Stoffe 
mindestens großen Teils selbst aufbauen. 

Vollparasiten. Solche Vollparasiten, die ihren gesamten Nähr- 
bedarf auf Kosten des Wirtes decken, gibt es auch unter den 
Blütenpflanzen. Schon unter den Verwandten der Augen- 
troste (unter den Rhinantheen) können wir eine hübsche phylo- 
genetische Reihe aufstellen, wie allmählich der Parasit Schritt für 
Schritt abhängiger von seinem Wirt wird, weil er immer mehr 
Stoffe von seinem Wirt bezieht und immer weniger selber aufbauen 
kann. Ein ziemlich extremes Beispiel eines Vollparasiten ist z. B. 
die Kleeseide (Cuscuta), die fast ganz aus (nicht grünen, sondern 
rötlichen) Fäden besteht, welche den Klee einhüllen und sehr schwer 
schädigen. 

Noch viel größer ist aber die Zahl der Vollparasiten unter den 
„niederen“ Pflanzen, den Pilzen und Bakterien. Ihre Zahl 
ist so groß, daß wir auch die Hauptformen nicht im entferntesten 
andeuten können. Nur einige wenige Parasiten, die uns wesentliche 
Seiten dieser „sozialen‘‘ Beziehungen zwischen Schmarotzer und 
Wirt erläutern, oder welche gerade in letzter Zeit für die Kenntnis 
des Parasitismus bedeutungsvoll geworden sind, seien kurz ange- 
führt. Erwähnt seien z. B. die Brandpilze, die als schwarze 
Beulen am Mais, als „verbrannte‘“ Ahrchen am Hafer und anderen 
Getreidepflanzen sicher jedem aufmerksamen Beobachter unserer 
heimischen Äcker aufgefallen sind. Der parasitische Pilz wuchert 
hier im Gewebe seines Wirtes und saugt mit kurzen Fortsätzen 
seines Körpers die Zellen des Wirtes aus. Der Pilz braucht dazu eine 
Reihe von Waffen, um die Schutzwehr des Wirtes niederzukämpfen. 
Die Keimpflänzchen des Schmarotzers haben z. B. eine — den 
meisten Pflanzen fehlende — Fähigkeit, den ziemlich starken Außen- 
panzer der Wirtspflanze, die Kutikula, zu durchbohren. Auch das 
Eindringen in die lebende Zelle und das Überwältigen des lebendigen 
Protoplasmas stellt eine überaus interessante Kampfhandlung dar, in 
der nur Spezialisten wie eben die Brandpilze Sieger bleiben. Spezia- 
listen im engsten Sinne! Denn die neueren Untersuchungen haben 
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gezeigt, daß fast jede Branderkrankung der verschiedensten Blüten- 
pflanzen auf eine ganz eigene Pilzform zurückgeht °). Die Blüten- 
pflanze wehrt sich dabei auf die verschiedenste Weise gegen den 
Eindringling ; neben den erwähnten Schutzwaffen sei das Wachstum 
der Blütenpflanze erwähnt, das sehr oft bereits eingedrungene Pilz- 
fäden zerreißt. 

Die eigentliche Branderscheinung geht zurück auf die Bildung 
der Fortpflanzungsorgane des Pilzes, auf die Bildung der schwarzen 
Sporen. Wie gesagt, diese Pilzsporen erscheinen vorzugsweise in 
der Blütenregion der Wirtspflanze. Der Schmarotzer macht sich 
dabei oft geradezu in raffinierter Weise die Fortpflanzungseinrich- 
tung des Wirts zunutze. Ich erwähne nur ein extremes Beispiel: 
den Brandpilz auf Nelkengewächsen, Ustilago violacea. Seine 
Sporen werden ausschließlich in den Staubbeuteln der Nelken- 
gewächse ausgebildet, wobei natürlich der männliche Blütenstaub 
der Wirtspflanze vom Pilz zerstört wird. Wir finden dann statt 
der gesunden gelblichen Staubbeutel schwärzlich-violette Gebilde 
von der üblichen Staubbeutelform. Die Nelke ist gewissermaßen 
geschlechtskrank, denn die Staubbeutel enthalten keinen Blüten- 
staub, sondern nur die Sporen des Brandpilzes. Auch die Uber- 
tragung des pflanzlichen Parasiten steht in engster Beziehung zum 
Sexualakt! Die Insekten, die normalerweise die Befruchtung der 
Nelkengewächse vermitteln, übertragen aus einer kranken Blüte die 
Brandsporen auf die Narbe gesunder Blüten, genau wie sie sonst 
den gesunden Blütenstaub zur Befruchtung übertragen. Und genau 
wie der Blütenstaub, so keimt auch die übertragene Spore auf der 
gesunden Narbe und infiziert die betreffende Pflanze. Der eigen- 
tümlichste Fall liegt dabei wohl bei der roten Taglichtnelke (Melan- 
drium rubrum) vor. Diese Nelkenart hat in gesundem Zustand rein 
weibliche und rein mannliche Pflanzen. In den weiblichen Bluten 
sind die mannlichen Geschlechtsorgane, die Staubbeutel, normaler- 
weise völlig verkümmert. Der parasitische Brandpilz beherrscht 
aber das Entwicklungsvermögen seines Wirtes (der weiblichen 
Nelke) in so hohem Grade, daß er diese weibliche Pflanze zwingt, 
Staubbeutel wie ın männlichen Blüten auszubilden. Diese Staubbeutel 
sind äußerlich scheinbar normal; in ihrem Innern sind sie aber völlig 
von Sporen des Brandpilzes erfüllt. 


12) Bei anderen Gruppen parasitischer Pilze ist diese Spezialisation sogar 
noch viel größer. 
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Solch ein Zwang, neue Organe und Gewebe zu bilden, leitet über 
zu den von Parasiten erzielten Wucherungen, die man Krebs nennt. 
Der Krebs der Pflanzen kann — im Gegensatz zum menschlichen 
Krebs — wohl durchweg als parasitäre Erscheinung angesprochen 
werden. Als Parasiten finden wir (neben Pilzen) hier übrigens Ver- 
treter der sonst ziemlich selten in Pflanzen schmarotzenden Bak- 
terien. Interessant ist, daß auch für diese Krebsbakterien selbst 
neuerdings wieder „Parasiten“ von natürlich verschwindend kleinem 
Durchmesser die sogenannten „Bakteriophagen“ nachgewiesen sind. 
Hier — wie übrigens bei den anderen bisher bekannt gewordenen 
Bakteriophagen — steht bis heute noch nicht fest, ob es sich wirk- 


lich um Organismen handelt, so daß wir diese für die Zukunft 


zweifellos außerordentlich wichtige Erscheinung nur kurz erwähnen 
wollen. 

Auch auf einen ganz absonderlichen Fallparasitärer Krebs- 
bildung, den kürzlich Bur geff (1924) bei einigen Schimmel- 
pilzen geschildert hat, kann ich nur ganz kurz hinweisen. Einige 
Schimmelarten (aus der Gattung Mucor) werden von anderen 
Schimmelarten (Chaetocladium und Parasitella) parasitär befallen. 
Dabei entstehen krebsahnliche Wucherungen, „Gallen“, d. h. ganz 
neuartige Durchbildungen, auf folgende Weise. Der Parasit entleert 
in das Plasma des Wirtes ein wenig von seinem eigenen 
Plasma und vor allem seine Kerne. Und das Wirtsplasma fängt 
dann an zu wuchern und baut den Kernen der Parasiten gewisser- 
maßen ein Haus, eben die krebsartige Wucherung, welche die Kerne 
des Parasiten schlieBlich zur Ausbildung ihrer eigenen Fortpflan- 
zungsorgane ausnutzen. Dieser Fall ist namentlich aus 2 Gründen 
eigentümlich. Einmal zeigt er eine ganz extreme gegenseitige „An- 
passung“ zweier artfremder Plasmen; normalerweise bedeutet ja 
die Vermischung artfremder Eiweißstoffe eine schwere Schädigung, 
wie ja die vielfach praktisch verwerteten serologischen Unter- 
suchungen immer mehr gezeigt haben! Dann aber haben sich auch 
äußerst interessante Parallelen zur Sexualität gezeigt. Der männ- 
liche **) Parasit schmarotzt nämlich immer nur auf dem weiblichen, 
der weibliche auf dem männlichen Wirt! Auch hier würde eine 
weitere Ausführung der hochinteressanten biologischen Probleme, 


13) Genau genommen spricht man hier nicht von weiblichen und männlichen 
Pflanzen, sondern von + und — Pflanzen, da sich beide Geschlechter äußer- 
lich völlig gleich sehen. 
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die sich daran anknüpfen, viel zu weit führen, zumal die Diskussion 
noch keineswegs abgeschlossen ist. 


Symbiose. 

An unsere bisherigen Betrachtungen schließen am besten an die Fälle 
der „Leguminoseknöllchen“. Bei den meisten Hülsenfrüchtlern (Le- 
guminosen), z.B. bei der Lupine, finden wir an der Wurzel Knöllchen, 
die durchaus den Eindruck von krebsähnlichen Geschwülsten machen. 
Tatsächlich sind auch sie verursacht durch Bakterien, welche viele 
Zellen dieser Knöllchen dicht erfüllen. Was uns hindert, hier gleich 
den üblichen krebsähnlichen Geschwülsten von Parasitismus zu reden, 
ist die Tatsache, daß die Knöllchenbakterien (Bacterium radicicola) 
Luftstickstoff binden, genau wie wir das von freilebenden 
Stickstoffbakterien oben (S. 29) beschrieben haben. Das Wesent- 
liche, was diese Lebensgemeinschaft als Sym- 
bıose kennzeichnet, ist, daß die Bakterien einen 
Teil des Stickstoffs“%) an die Lupine abgeben; 
so kann bekanntlich die Lupine recht gut auf sehr dürftigen (stick- 
stoffarmen) Sandböden gedeihen”), Umgekehrt erhält 
das Bakterium alle übrigen Nährstoffe von der 
Lupine. Ja, die Wirtspflanze baut ihm gewissermaßen in den 
Knöllchen eine eigene Behausung, die durch besondere Nahrungs- 
zufuhrstrange („Leitbündel‘) intensiv mit Nährstoffen versorgt 
wird. Praktisch nutzt man ja bekanntlich diese Eigentümlichkeit 
mancher Leguminosen, Stickstoffmehrer zu sein, dadurch aus, daß 
man z. B. Lupinen als Gründünger unterpflügt. 

Im großen und ganzen bedeutet so diese Symbiose zweifellos 
für beide Partner einen Vorteil: nämlich Stickstoffgewinn für die 
Lupine und gute Ernährung in bezug auf die anderen Stoffe für die 

14) Wegen der Bedeutung des Stickstoffes vgl. oben S. 29. 

15) Ein experimentelles Beispiel: Die gesamte Masse oberirdischer Bohnen- 
pflanzen enthielt bei: 

steriler (d. h. bakterienfreier) Kultur: 173 Milligramm 

Stickstoff, 
symbiotischer Kultur (mit Stickstoffbakterien): 1958 
Milligramm Stickstoff. 

Also eine Steigerung des Stickstoffgehaltes in der ober- 
irdischen (immer bakterienfreien) Pflanze auf das zehnfache. Dement- 
sprechend waren die auch an der Wurzel bakterienfreien Bohnenpflanzen ganz 
schmächtig, während die bakterienhaltigen üppig gediehen. Wegen Unklar- 


heiten hinsichtlich von Einzelheiten (die übrigens nicht das hier geschilderte 
Prinzip der Symbiose betreffen) vgl. Kostytschew S. 247 ff. 
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Bakterien. Im einzelnen durfen wir uns aber eine 
solche Lebensgemeinschaft durchaus nicht an- 
thropomorph als einen idealen ,Freundschafts- 
bund“ vorstellen. Im Gegenteil, Hiltner (1904/17) betont 
zweifellos mit Recht: es ist ein Kampfverhältnis! Wie 
ein gefährlicher Parasit dringt ein solches Stickstoff-Bakterium in 
die Lupine ein. Die Einfallspforte, nämlich ein Wurzelhaar, wird 
krank, d. h. ganz kraus und stirbt frühzeitig ab. Und von da bohren 
sich die Eindringlinge von Zelle zu Zelle weiter, lösen die trennenden 
Querwände auf, der Zellinhalt wird pathologisch verändert usw. Ge- 
nau wie bei echt parasitischen Bakterien finden wir auch bei den 
Stickstoffbakterien verschieden „virulente“ Rassen; je nach der Viru- | 
lenz obsiegt bald die Lupine — dann wird das Bakterium auf- 
gefressen — oder es obsiegt durch abnorme Wucherung. Nur in den 
(in der Natur allerdings sehr häufigen) Mittelfällen kommt es zu 
einem gewissen Gleichgewichtszustand in diesem Kampf und nur 
ım Gesamteffekt bedeutet das Zusammenleben 
der beiden verschiedenen Pflanzen einen gegen- 
seitigen Nutzen. 

Solche Symbiosefälle wie bei den Leguminosenknöllchen sind bei 
den Blütenpflanzen sehr weit verbreitet. Z. B. stellt die sogenannte 
Mykorrhiza nach den Untersuchungen der allerletzten Jahre 
(vgl. Melin) — wenigstens in den untersuchten Fällen — eine der- 
artige Symbiose dar. Mykorrhiza nennt man eine bestimmte 
Ausbildung pilzbefallener Wurzeln bei den meisten 
Paumen und Sträuchern unserer Wälder, Heiden, Moore usw., bei 
(fast) allen Orchideen und vielen anderen Pflanzen. Genau wie bei 
den soeben geschilderten Leguminoseknöllchen finden wir auch bei 
der Mykorrhiza in der Wurzel heterotrophe Organismen, aber dies- 
mal keine Bakterien, sondern Pilze. Diese stickstoffsammelnden Pilze 
haben sicher die Fähigkeit, Modersubstanzen (Humusstoffe) des 
Bodens für Ernährungszwecke nutzbar zu machen; vielleicht binden 
die Mykorrhizapilze auch Stickstoff bei einzelnen farblosen Orchi- 
deen (W olff), so daß hier der Nutzen der Blütenpflanze aus dieser 
Lebensgemeinschaft besonders groß erscheint. 

Flechtensymbiose. Hier haben wir geradezu das klassische Beispiel 
der Symbiose, da der Altmeister der botanischen Anatomie de 
Bary an den Flechten das Prinzip der Symbiose aufstellte; aber 
gerade hier wird z. Zt. besonders erbittert gegen die „mutualisti- 
sche“ Theorie der Symbiose Sturm gelaufen (z. B. Vouk). Der 
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Grund liegt dabei weniger in Unklarheiten hinsichtlich von Einzelhei- 
ten, geschweige denn in sachlichen Meinungsverschiedenheiten, son- 
dern zum ganz überwiegenden Teil darin, daß man in den verschie- 
denen Lagern mit den Worten „Symbiose, Mutualismus, sozialer Ver- 
bundenheit“ usw. einen verschiedenen, selten scharf ausgesprochenen 
Sinn verbindet. Der Streit ist darum vorwiegend ein Streit um Be- 
griffe und Worte. 

Wie liegen sachlich die Verhältnisse bei den Flechten **) ? Eine 
Flechte, wie wir sie etwa auf der Rinde unserer Waldbäume finden, 
baut ihren Körper aus zwei ganz verschiedenen Pflanzen auf; näm- 
lich einem Pilz und einer Alge. Das besondere dieser Lebensgemein- 
schaft liegt nun darin, daß die Form der Flechte (samt einer 
großen Zahl von ,,Flechtenstoffen“) weder eine Eigentümlichkeit 
des Pilzes noch der Alge allein darstellt. Flechtenformen und 
Flechtenstoffe finden wir weder im Algen- noch im Pilzreich. Erst 
dieLebensgemeinschaftderFlechteselbstschafft 
dieneue Form, schafft die neuen Flechtenstoffe, 
insbesondere Farbstoffe wie Lackmus usw. 

Bei der einzelnen Flechte (wenn wir uns auf die Hauptmasse der 
in Mittel-Europa einheimischen Formen beschränken) ist der Pilz 
das eigentliche formbildende Element. Aber wir müssen gleich dazu 
sagen: nur in Gemeinschaft mit der Alge und in einer Weise, daß 
die Form unmittelbar der Eigenart der Alge zugut kommt. So 
bilden z. B. viele Flechten ihren Körper direkt zu Blättern aus, die 
wie Laubblätter sich phototropisch zum Lichte einstellen (Tob- 
ler 1927). Den unmittelbaren Vorteil von dieser Laub- 
blattform hat aber nicht der Pilz, sonderndiegrüne 
Alge, die genau wie die grtinen Zellen eines Blattes (im Gegensatz 
zum Pilz) das Tageslicht zur Assimilation, zur Bildung organischer 
Assimilate auszunützen vermag. Aber diese Assimilate hinwiederum 
verbraucht die Alge nicht für sich allein, sondern ein betrachtlicher 
Teil kommt dem Pilze zugut. Das sind nur einige der gegenseitigen 
Hauptbeziehungen zwischen Pilz und Alge, viel wäre noch hinzuzu- 
fügen, von den „Schiebehyphen“ (Nienburg 196), besonders 
ausgestalteten Faden im Körper mancher Pilze, die die Algen „ins 
richtige Licht“ schieben, von eigentümlichen Fortpflanzungsorganen 
der Flechten-Pilze, die „ihre“ Algen auf ihrer Reise gleich mit- 


16) Eine sehr eingehende neuere Darstellung verdanken wir z. B. Tobler 
(1925). 
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nehmen, damit sie auf dem neuen Standort sofort die geeignete 
Alge bei sich haben und manches andere mehr. 

All diese bisher sicher bekannten Einzelheiten der Flechtenlebensgemeinschaft 
genügen bisher schon vollauf, um die Grundtatsache zu sichern, daß bei 
der Lebensgemeinschaft der Nutzenim ganzen genommen 
ein gegenseitiger ist. Wenn wir mit den Worten Symbiose, Mutualis- 
mus, Parasitismus usw. unvoreingenommen nichts weiter als diese an sich sicher 
höchst eigentümliche Tatsache bezeichnen wollen — und das wollen wir hier —, 
erscheint mir die Bezeichnung Symbiose auch unangreifbar. Als eine besondere 
Eigentümlichkeit gerade der Flechtensymbiose müssen wir dann noch das schöpfe- 
rische Prinzip hinsichtlich Form und Stoff anerkennen, ein schöpferisches Prin- 
rip, das übrigens in der Phylogenie nicht nur einmal, sondern wiederholt in 
Tätigkeit getreten sein muß; denn es gibt viele Tausende verschiedener Flech- 
tenarten, und die beteiligten Pilze entstammen ganz verschiedenen Gruppen von 
Pilzen und Algen. 

Woher nun die Angriffe gegen die Bezeichnung Symbiose? Wir müssen 
etwas näher im Rahmen unserer soziologischen Betrachtungen darauf eingehen; 
denn wer der Botanik fernersteht, könnte aus diesen Angriffen leicht schließen, 
die früheren Annahmen über die Symbiosebeziehungen, die wir soeben mit- 
geteilt haben, seien auch sachlich erschüttert. Die Angriffe gegen die 
Bezeichnung Symbiose stammen vor allem daher, weil man verschiedentlich, 
sowohl bei Anhängern wie bei Gegnern dieser Bezeichnung, in das Wort Sym- 
biose mehr hineingelegt hat, als eben die Tatsache 17) eines gegenseitigen 
Vorteils im ganzen genommen: 

1. hat man auch hier wieder mit der Vorstellung gearbeitet, daB im einzel- 
nen die Beziehungen zwischen Pilz und Alge bei einer Symbiose sich in freund- 
schaftlichen Bahnen nach Art einer Menschenfreundschaft bewegen „müßten“. 
Von einer solchen „gemütlichen“ Beziehung der Pflanzensymbiose kann aber 
bei den Flechten keine Rede sein. Im Gegenteil: die Alge gibt nicht etwa frei- 
willig ihre Assimilate an den Pilz ab, sondern dieser bohrt sich oft in die Algen- 
zelle ein, ja er frißt diese wie ein Parasit auf. Hinwiederum die Alge kann im 
Flechtenkörper direkt krankhaft wuchern. Also auch hier Kampf und Kampfes- 
abwehr. Bei anthroprozentrischer Einstellung wird dadurch die Bezeichnung 
Symbiose, aber auch jede andere (vgl. unten „Helotismus““), naturwissenschaft- 
lich unbrauchbar und jedes Gleichnis schief; 

2. wollte man die Bezeichnung Symbiose einschränken auf die Fälle, in 
denen der Nutzen der beiden Partner gleich groß ist. Theoretisch könnte man 
das wohl tun. Praktisch bedeutet eine solche Begriffseinschränkung jetzt und 
auch wohl auf absehbare Zeit den Verzicht auf die Bezeichnung überhaupt; 
denn so genau kennen wir die Stoffwechselbeziehungen zwischen beiden Part- 
nern nicht, überdies wechseln sie zweifellos auch sehr stark, wie insbesondere 
Tobler (1925) und Melin (1925) ausgeführt haben. Eines ist zwar sicher: der 
Pilz ist insofern herrschend, als er hinsichtlich Formbildung und unmittelbar 
sichtbarer Handlung der aktive Teil ist. Man kann dies Verhältnis als Gleich- 
nis zweifellos so ausdrücken: „Der Flechtenpilz gleicht einem klugen Herrn, der 


17) Es trifft sich sehr gut, daß gerade neuerdings Tobler (1925) diese Bezie- 
hungen ausführlich besprochen hat. 
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seine Sklaven — die Algen — gut füttert, damit er sie dann um so besser aus- 
nützen kann“ (Nienburg [1926] S. 20). 

Man kann wegen dieser größeren „Aktivität“ des Pilzes auch das Wort 
Symbiose durch Helotismus ersetzen. Man muß sich aber auch hier wieder vor 
Anthropomorphismen hüten, wie etwa vor dem Mitgefühl mit der ihrer Frei- 
heit beraubten, geknechteten Sklavenseele der Alge. Wenn der Ausdruck 
„Helotismus“ dahin führt, daß man die „Freiheitsberaubung“ der Alge an sich 
genommen als einen Nachteil für die Alge ansieht — und diese anthropo- 
zentrische Vorstellung hat unzweifelhaft bei der Wahl dieser Bezeichnung mit- 
gewirkt — dann bedeutet der Namenstausch keinen Vorzug. 

Ich sehe darum derzeit keinen Grund, die eingebürgerte Bezeichnung „Sym- 
biose“ aufzugeben, am allerwenigsten gegen Bezeichnungen, die ihrer logischen 
Struktur nach keineswegs klarer gebildet sind. Es liegt doch hier das gleiche 
Prinzip vor, wie bei fast jeder wissenschaftlichen Terminologie in der Biologie 
(man denke an die Bezeichnungen Zelle, Vererbung, Reiz u. a.). Die Aus- 
drücke sind aus dem vorwissenschaftlichen Denken entnommen oder werden 
auch zur Kennzeichnung menschlicher Verhältnisse in ganz anderem Sinne 
verwendet. Wenn wir solche Ausdrücke dann in der wissenschaftlichen Biologie 
verwenden, müssen wir ganz klar zum Ausdruck bringen, welche vor- und un- 
wissenschaftlichen Schlacken wir abstoßen wollen. Es wird z. B. doch keinem 
Biologen einfallen, das Wort Zelle deshalb aufzugeben, weil es gelegentlich mit 
einer Mönchszelle in begriffliche Verbindung gebracht worden ist. Genau so 
legen die Verhältnisse bei der Symbiose. Vor allem muß man auch hier ganz 
scharf bei der Diskussion entscheiden, ob man um die naturwissenschaftliche 
Tatsache, um die Begriffsbildung bzw. Systematisierung oder um das Wort 
streitet (vgl. Zimmermann 1930b). 


Die bisher genannten Verhältnisse erschöpfen keineswegs die 
ganze Fülle der heute bekannten Symbiosebeispiele. Vieles, aber 
wenig prinzipiell neues, wäre auch noch zu sagen, wenn wir die 
Symbiose zwischen Tier und Pflanze mit in unsere Betrachtungen 
ziehen wollten. Nur ein Beispiel sei erwähnt! Nach den gesicherten 
Tatsachen für einzelne Fälle sind sehr viele Leuchtorgane bei Tieren, 
wie sie uns etwa von einigen Fischen, von manchen Tintenfischen 
und Salpen im Meere bekannt sind, nicht Teile dieser Tiere 
selbst; sondern die leuchtende Materie besteht 
hier aus symbiotisch lebenden Leuchtbakterien 
(Buchner). Es wäre auch darauf hinzuweisen, daß im Grunde 
genommen jeder Organismus, jede Pflanze, jedes tierische Indivi- 
duum selbst wieder ein Symbiose-Beispiel darstellt, da seine Teile 
Organe, Zellen usw. zweifellos in der Phylogenie und Ontogenie 
aus einer symbiotischen Gemeinschaft ursprünglich gleichartiger 
Elemente entstanden sind. Mehr hierüber beim Ganzheitsproblem 
der soziologischen Einheiten (S. 63 ff.). 
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2. Reizphysiologische Beziehungen. 


Reizphysiologische Beziehungen bei sozial lebenden Pflanzen sind 
zwar sehr viele vorhanden, viele Einzelheiten auch bekannt, unter 
soziologischem Gesichtspunkt aber kaum betrachtet. Im Grunde 
könnte man fast das gesamte Tatsachenmaterial der Reizphysiolo- 
gie hier aufführen; denn die reizphysiologischen Prozesse einer 
Pflanze werden natürlich durch eine Nachbarpflanze in vielen Fällen 
außerordentlich stark beeinflußt. Eine phototropische Krümmung 
infolge Beschattung durch eine Nachbarpflanze fällt beispielsweise 
grundsätzlich nicht anders aus als eine Krümmung infolge des 
Schattens einer leblosen Wand. Die reizphysiologischen Wechselwir- 


kungen und die gleichsinnig ausgelösten Prozesse — man denke 
etwa an die gleichsinnige phototropische Orientierung der Blumen 
eines Waldrandes gegen die Lichtseite — spielen also eine außer- 


ordentliche Rolle bei der Formung der Pflanzenbestände. Wir wollen 
uns jedoch auf einige spezifische soziologische Beziehungen be- 
schränken, bei denen entweder eine Pflanze auf ihren Partner 
spezifisch reizphysiologisch antwortet, oder bei denen sonstige 
soziale Eigentümlichkeiten in Erscheinung treten. 

Zur ersten Gruppe können wir vor allem die Fälle von Parasitismus 
und Symbiose rechnen, in denen ganz spezifische Reizprozesse den 
einen Partner seinen Lebensverhältnissen entsprechend dirigieren 
und umformen. Z. B. sind viele Parasiten, wie etwa die Kleeseide, 
so konstruiert, daß sie bei Berührung mit dem Wirt Saug- 
organe ausbilden und sie auf die nahrungsspendenden Teile des 
Wirtes dirigieren (vgl. oben S. 32 f.). Höchst eigentümlich ist ferner 
z. B. die Abhängigkeit der Orchideen-Samen von ihrem Mykorrhiza- 
Pilz. Die Orchideen-Samen keimen meist nur bei Anwesenheit 
ihres Mykorrhiza-Pilzes, der im Boden weit verbreitet ist. Auch die 
formbildenden Reize bei der Flechtensymbiose fordern zu künftiger 
Analyse heraus. Bei der engen Beziehung, die gerade in letzter Zeit 
zwischen der Reizphysiologie und den Stoffwechselerscheinungen 
der Pflanze ganz allgemein aufgezeigt worden sind, dürften auch 
bei den soziologischen Prozessen beide schwer zu sondern sein. Be- 
reits ins Gebiet der Individualphysiologie spielen die reizphysiolo- 
gischen Beziehungen hinüber, die zu den Befruchtungsvorgängen 
der Pflanze führen. Z. B. die Reizvorgänge, durch die männliche und 
weibliche Sexualzellen zusammengeführt werden. 

Noch viel zahlreicher sind soziale Reizbeziehungen dergestalt, daß 
die Pflanzengemeinschaften sich durch ihr gemeinsames Verhalten 
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gegen ihre Umgebung gegenseitig unterstützen. Nur ein Beispiel! 
Bei den häufigsten Tangen unserer deutschen Meeresküste, bei den 
Blasentangen (Fucus vesiculosus), wachsen die weiblichen und 
männlichen Pflanzen dicht durcheinander. Bei Ebbe liegen sie frei 
an der Luft, bei Flut werden sie überspült vom Meereswasser. 
Die Befruchtung vollzieht sich im Grunde wie bei den meisten 
Fischen, d. h., die männlichen und weiblichen Geschlechtsprodukte 
werden ins Wasser entleert und im Wasser sucht das männliche 
Spermatozoon das weibliche Ei auf. Es leuchtet ein, daß bei der 
Brandung unserer Küsten eine solche Vereinigung äußerst er- 
schwert wäre, wenn nicht die beiderseitigen Geschlechtsprodukte 
möglichst gleichzeitig und in größter Menge entleert 
würden. Die Tange erzielen dies dadurch, daß ihre Geschlechtspro- 
dukte während der Ebbe austreten und dann bei eintretender 
Flut sofort alle auf einmal von den Wogen erfaßt und befruch- 
tungsfähig werden. Solch sinnreiche Einrichtungen gibt es fast in 
allen Pflanzengruppen. Es sei des weiteren nur an die gegenseitige 
Stellung der männlichen und weiblichen Blütenorgane erinnert, 
die darauf hinzielen, daß die Insekten die Befruchtung vollziehen 
können! 


B. „Extensive“ Forschungsweise. 


Während die bisher betrachtete intensive Richtung sich auf die 
sozialen Beziehungen zwischen jeweils 2 oder wenigen Organismen 
beschränken, studiert die extensive Richtung die Ge- 
samtheit der Pflanzen an irgendeiner Örtlich- 
keit. Ihre Bedeutung ist übrigens viel schwieriger als die der inten- 
siven Pflanzensoziologie schriftlich darzustellen. Das völlige Ver- 
standnis läßt sich hier nur ,,erarbeiten“. 

Ein konkretes Beispiel zur Erläuterung dieses extensiven Teiles 
der Pflanzensoziologie, z. B. ein Buchenwald, in den wir bei 
unserem Spaziergang eintreten! Die Gesamtheit der Pflanzen dieses 
Buchenwaldes oder eines Teils des Buchenwaldes nennt man einen 
Pflanzenbestand. Solch ein Pflanzenbestand bietet wie jedes 
naturwissenschaftliche Untersuchungsobjekt eine ganze Reihe von 
Aufgaben, die sich in 3 Hauptproblemgruppen zusammenfassen 
lassen: 

1. Die Aufgabe der Beschreibung 

a) qualitativ nach der Gesamtheit der beteiligten Orga- 
nismen; 
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b) quantitativ nach der Menge und der Verteilung der 
Organismen. 

2. Das Auffinden allgemeiner Beziehungen und Ge- 
setzmäßigkeiten formaler, kausaler und histo- 
rischer Natur. 

3. Die Aufstellung eines Systems der Pflanzenbestände. 

Es ist jedoch nicht leicht, die drei Problemgruppen getrennt zu behandeln, 
da sie allzusehr untereinander verflochten sind. Schon die Beschreibung ist 
natürlich nicht nur eine Verdoppelung der Natur auf dem Papier. Sondern wir 
suchen bei der Beschreibung bereits die „wesentlichen“ Züge der Pflanzen- 
bestände hervorzuheben, d. h. die Eigentümlichkeiten, die uns das Auffinden 
von Gesetzmäßigkeiten und die Aufstellung eines Systems ermöglichen. In 
ganz ähnlicher Weise ist die Systematik hinwiederum von der Aufstellung der 
Gesetzmäßigkeiten (teilweise auch umgekehrt) abhängig. 


1. Beschreibung der Pflanzenbestände, 


Die Beschreibung ist also keine Wissenschaft an sich, sondern 
es gilt dabei das Tatsachenmaterial zur Lösung weiterer, z.B. kau- 
saler Probleme möglichst eingehend zu erfassen. Das Hauptmoment, 
in dem sich hier die moderne Pflanzensoziologie von älteren pflan- 
zensoziologischen Arbeiten unterscheidet, liegt wohl im Ringen um 
eine objektive und moglichst exakte Methode. Wir suchen uns zu 
diesem Zwecke in unserem Buchenwald einen Fleck auf, der eine 
möglichst gleichmäßige Vegetation besitzt, z.B. am Boden W ald- 
meister (Asperula odorata), Graser, Flechten, Moose 
usw. in bestimmtem Mengenverhaltnis. Diese Vegetation gilt es 
nun, in ihrer Gesamtheit mindestens schriftlich — möglichst auBer- 
dem photographisch — aufzunehmen. 


a) Qualitative Beschreibung. 

Gesamtheit der Vegetation! Schon hier ergeben sich 
große, fast unlösbar erscheinende Schwierigkeiten. Im Prinzip 
stimmen wohl heute alle Pflanzensoziologen überein, daß wir nicht 
nur die augenfälligen Blütenpflanzen, sondern auch die „niederen“ 
blütenlosen Gewächse mitberücksichtigen müssen. Ja, z. B. der 
Züricher Botaniker Gams hat den Standpunkt vertreten, man dürfe 
auch die Tierwelt nicht außer acht lassen, da auch die Tiere (man 
denke nur an die Regenwürmer) für die Standortbeeinflussung 
außerordentlich wichtig seien. Also Biosoziologie undnicht 
nur Pflanzensoziologie ist unzweifelhaft das 
ideale Endziel. 
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Diese Forderung scheitert nur leider immer an der menschlichen 
Unfähigkeit, sämtliche Organismen zu kennen und zu erkennen. 
Irgendwo wird jeder Forscher eine (in jedem Fall künstliche) Grenze 
ziehen müssen. Z.B. werden auch in der am weitesten entwickelten 
schwedischen und schweizer Schule die Mikroben des Bodens nie- 
mals auch nur einigermaßen vollständig erfaßt, obwohl ihre Bedeu- 
tung anerkanntermaßen in jeder Hinsicht sehr groß ist. Als voll- 
ständig gilt daher üblicherweise die Aufnahme eines Pflanzen- 
bestandes, wenn alle Blütenpflanzen, Farne, Moose und Flech- 
ten verzeichnet sind, die mikroskopischen Algen, Pilze und 
Bakterien dagegen fehlen. 


b) Quantitative Beschreibung. 

Nach dieser qualitativen Aufnahme unseres Pflanzenbestandes 
— also z. B. des Buchenwaldes mit seinem Bodenbewuchs von 
Waldmeistern usw. — kommt nun die quantitative Bestim- 
mung. Wegen ihrer Ausführung im einzelnen muß natürlich auf die 
spezielle pflanzensoziologische Literatur !°) verwiesen werden. Zur 
kurzen Orientierung sei nur erwähnt, daß im allgemeinen von jeder 
Pflanzenart festgestellt wird: 

l. ihre prozentuale Masse, d.h. entweder ihr Gewicht oder 
der Deckungsgrad (der Prozentsatz des Bodens, den die 
Pflanze bedeckt). Z. B. wird eine einzelne Buche natürlich einen 
viel größeren Prozentsatz des Bodens überdecken als ein schmäch- 
tiges einjähriges Hungerblümchen; nur wenn die Individuenzahl des 
Hungerblümchen sehr viel größer ist als die der Buche, kann der 
Bedeckungsgrad beider Pflanzen gleich groß sein. 

2. Die Individuenzahl der Pflanzen; sie ist jedoch bei krie- 
chenden oder miteinander verfilzten Pflanzen sehr schwierig bzw. 
gar nicht genau zu bestimmen. Darum zieht man hier meist die 
Massenbestimmung vor. 

3. Die Verteilung im Raume (gleichförmig, gruppen- 
weise usw.); hierher gehört als (mit 1) kombinierte Methode die 

namentlich von den schwedischen Pflanzensoziologen angewandte 


18) Neuerdings hat Markgraf (1926) ein ausgezeichnetes kleines Praktikum 
herausgegeben, das jedem, der sich selbst pflanzensoziologisch betätigen will, 
nicht nachdrücklich genug empfohlen werden kann. Dort ist auch die weitere 
Literatur verzeichnet. Vgl. ferner Braun-Blanquet (198) und du 
Rietz (1930). 


Walter Zimmermann, Pflanzensoziologie 45 


Methode der Konstanzbestimmung (vgl. dazu du Rietz 
[1921 und 1930]; Alechin, Zimmermann [1926], Braun- 
Blanquet [1928] und die dort zitierte Literatur). 

Im einzelnen sind die quantitativen Methoden gerade in den letz- 
ten Jahren sehr stark ausgebildet worden. Entweder bediente man 
sich der allgemeinen Schätzung innerhalb des ganzen Pflanzen- 
bestandes, oder man untersuchte einzelne kleinere Probeausschnitte 
(z.B. die Quadratmethode). Gerade die letztere Methode 
(die übrigens in einzelnen Spezialzweigen der Biosoziologie, z.B. 
der Wiesen- und Planktonkunde, schon lange angewandt sind) er- 
freut sich steigender Beliebtheit. Man begrenzt hier die einzelnen 
Probeflächen durch einen meist quadratischen Rahmen (Holzleisten, 
Schnur usw.). Die Probeflachen werden so groß (,„Minimiareale“ 
= in der Regel 1—10 m?) gewählt, daß eine weitere Vergrößerung 
der Probefläche kein wesentlich anderes Bild mehr ergibt. Das 
muß man natürlich erst durch einige Stichproben feststellen. 

Wichtig ist bei dieser Aufnahme der Pflanzenbestände ferner noch 
der Zustand (blühend, fruchtend usw.) der Pflanzen, sowie ihre 
Verteilung auf die einzelnen Schichten (Baumschicht, Krautschicht, 
Bodenschicht usw.). 

Wenn wir so unseren Pflanzenbestand qualitativ und an einer 
Anzahl Quadraten auch quantitativ aufgenommen haben, werden 
wir bald erkennen, daß etwa unser Beispiel, der Buchenwald, keines- 
wegs so einheitlich ist, wie wir vielleicht ursprünglich geglaubt 
haben. Während zunächst der Waldmeister die Hauptmasse 
der Kräuter am Boden ausmachte, verrät uns an einer anderen Stelle 
sehr bald der Knoblauchgeruch des Bärenlauchs (Allium 
ursinum), daß wir einen ganz andersartigen Pflanzenbestand vor 
uns haben. Oder in wieder anderen Bestandesaufnahmen erkennen 
wir, daß nun nicht mehr der Waldmeister und der Barenlauch, 
sondern der Sauerklee (Oxalis acetosella) die Bodenvegetation 
des Buchenwaldes beherrscht. 

Sowohl den Pflanzenbestand mit Waldmeister wie denjenigen mit 
Bärenlauch oder mit Sauerklee nennen wir (wenn sie jeweils sonst 
einheitlich sind), ein „Assoziationsindividuum“ (-,„Siedlung‘ nach 
du Rietz 1930). Gleichartige Assoziationsindividuen fassen wir zu- 
sammen zur systematischen Grundeinheit der „Assoziation“ (vgl. 
S.52). Wir sprechen also von der Buchen-Waldmeister-Assoziation 
auf der Alb, in Schweden, Frankreich usw. 
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2. Allgemeinere pflanzensoziologische 
Beziehungen, 


a) Beziehungen formaler Natur. 

Schon A. v. Humboldt war es aufgefallen, daß für die ein- 
zelnen Pflanzenbestände bestimmte Formtypen der Pflanzenindi- 
viduen (wir sprechen heute von „Lebensformen‘“) charak- 
teristisch sind. Ich führe hier als Beispiele nur an: die Lebensform 
der Gräser, welche für die Steppen, die Wiesen usw. typisch ist, 
ferner die Lebensform der Laubbäume, der Nadelbäume usw., welche 
bestimmte Waldtypen charakterisieren. Gerade in der Zeit A. v. 
Humboldts hatte auch, entsprechend der geistigen Herrschaft der 
„Idealistischen Morphologie“, diese reine Formenlehre der Pflanzen- 
gesellschaften eine besondere Bedeutung; sie ist, wie wir bereits er- 
wähnten, die Schöpferin einer wissenschaftlichen Pflanzensoziologie. 

Solche formalen Beziehungen waren jedoch vorwiegend indi- 
vidualistischer oder höchstens kollektivistischer Natur; es 
handelte sich nur um die Form der einzelnen Individuen. Sie spielen 
allerdings bei der Charakterisierung der einzelnen Assoziationen 
eine gewisse Rolle. 

Jeder Pflanzenbestand hat aber auch als Ganzes seine bestimmte 
Form und Struktur! Das wird uns besonders deutlich, wenn wir die 
„Bestände“ ganz kleiner („Mikroben“) Pflanzen, etwa einzelliger 
Bakterien, Pilze und Algen betrachten. Solche Einzeller leben sehr 
häufig in losen Verbänden, in sogenannten „Kolonien“, die man 
mit bloßem Auge erkennen kann. Es ist nun höchst auffällig 
(obwohl in den üblichen Pflanzensoziologien kaum erwähnt), daß 
diese Mikrobenkolonien jeweils als Ganzes eine ganz bestimmte Form 
haben. Die Kolonien der Blaualge Nostoc beispielsweise, der 
Bakterien und der Hefepilze sind in sehr vielen Fällen von solch 
eigentümlicher Form, daß wir die betreffende Pflanze makroskopisch 
an der Kolonieform erkennen („bestimmen“) können. Dabei können 
wir diese Kolonieform nicht im mindesten auf die Form des einzel- 
nen Bakterien-usw.-Individuums und auch — mindestens derzeitig 
noch — nicht auf die durchweg anscheinend ziemlich regellose An- 
ordnung der Individuen innerhalb der Kolonien zurückführen. 

Solche Koloniebildungen leiten einerseits über zu den festeren 
Zellverbanden, die uns in den „Zellstaaten‘‘ der höheren Organismen, 
den sogenannten Individuen, etwa einem Pferd, einem Rosenstock, 
vorliegen. Wir erwähnen sie hier, weil sie vielleicht einmal das 
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Verstandnis eroffnen auch fur die Form der Assoziationen hoherer 
Pflanzen, also eines Waldes, den man ja schon lange mit einheit- 
lichen Bauten, z. B. einem Dom, verglichen hat. (Vgl. unten S. 63 f.). 


b) Kausale GesetzmaBigkeiten. 


Physikalisch-chemische Faktoren. Zweifellos ist die Verbreitung 
der verschiedenen Pflanzenbestande zum großen Teil von den phy- 
sikalischen und chemischen Faktoren des „Standortes“ abhängig. 
Wenn z.B. die oben erwähnte Buchen-Waldmeister-Assoziation 
einer Buchen-Barlauch-Assoziation Platz macht, so können wir 
regelmäßig beobachten, daß der Boden feuchter geworden ist, daß 
z. B. in der Nachbarschaft der Bärlauchbestände eine Quelle ent- 
springt usw. Außer diesen lokalen Standortsfaktoren sind natürlich 
auch die allgemeinen Klimaverhältnisse (Temperatur, Niederschlags- 
menge usw.) entscheidend dafür, welcher Pflanzenbestand in einer 
Gegend vorkommen kann. 

Die kausalen Beziehungen zwischen Standortsfaktoren usw. und 
der Zusammensetzung einiger Pflanzengesellschaften lassen sich 
natürlich am besten durch das Experiment feststellen, indem man 
etwa an einem Versuchsfeld einen Faktor ändert (vgl. z.B. Sucha- 
tschew 195). Die experimentellen Schwierigkeiten sind selbst- 
verständlich kleiner, wenn wir mit kleineren Organismengruppen 
arbeiten; es ist daher zu erwarten, daß gerade das Experimentieren 
mit Gesellschaften von Mikro-Organismen (Algen, Pilze, Bakterien) 
aier besonders günstige Erfolge zeitigen wird. 

Glücklicherweise hat uns aber auch die Natur sozusagen eine Reihe 
von Naturexperimenten vorgeführt. Ein solches Natur- 
experiment liegt z. B. vor in der zonenförmigen Anordnung 
von Pflanzenbeständen, wenn also der Wechsel der Bestandeszonen 
parallel geht mit einer Änderung von Standortsfaktoren usw. 

Man denke z.B. daran, wie sich die Klimazonen (Tropen, Sub- 
tropen, gemäßigte Zone, Arktis usw.) widerspiegeln in entsprechen- 
den Gürteln (tropischer Regenwald, Gürtel der Wüsten und Step- 
pen, Gürtel der Sommer-Laub- und Nadelwalder™), arktische 
Tundren und Kältewüsten). (Näheres vgl. u. a. Hayek 1926 und 
du Rietz 1930 S. 344 ff.) 

Leichter zu überblicken ist die Zonenbildung z.B. am Meeres- 
strande, namentlich an Steilküsten. Gleich Bändern parallel zur 


19) Deutschland wäre z. B. ohne Eingriffe des Menschen zu °/10 bewaldet. 
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Kuste lassen sich hier die verschiedenen Vegetationszonen oft weit- 
hin verfolgen. Da ziehen sich in der Gezeitenzone (zwischen Flut- 
und Ebbegrenze) die Tang-Genossenschaften hin, d.h. amphibisch 
lebende Pflanzen, die den regelmäßigen Wechsel zwischen Luft- 
und Wasserleben ertragen und brauchen. Unmittelbar über dieser 
Zone, die meist sehr dicht besiedelt ist, in den Zonen, wo nur gele- 
gentlich die Brandung hinschlägt, wird das Leben spärlicher oder 
scheint auf den ersten Blick zu fehlen. Erst die sorgfältige Beobach- 
tung und mikroskopische Untersuchung entdeckt hier auf dem schein- 
bar nackten Felsen eine interessante Lebensgemeinschaft kleinster 
Algen, Flechten usw., die den extremen Wechsel zwischen völliger 
Trockenheit und der Brandung bei Sturmfluten usw. ertragen. 
Wieder höher beginnen dann die Zonen der Blütenpflanzen, die in 
verschiedener Abstufung die Abhängigkeit, Salzwasser zu ertra- 
gen usw., besitzen. Und in gleicher Weise wie oberhalb des Mee- 
resniveaus wechseln auch unterhalb, bis 50—100 Meter unter dem 
Meeresspiegel, die Zonen verschiedener Pflanzengesellschaften. Daß 
wir z. B. an der Baumgrenze im Gebirge ähnliche Zonenbildung 
beobachten können, sei nur anhangsweise erwähnt. 

Was lehrt uns nun eine solche Zonierung? 
Wenn die Küste ganz gleichmäßig gestaltet ist, sehen wir 
an jeder Stelle — sagen wir einmal 5 Meter über dem Meere — 
eine ganz bestimmte Vegetation auftreten und zwar (das ıst das 
Wesentliche an dieser Zonierung) an jeder Stelle 5 Meter über 
dem Meere in qualitativ und quantitativ übereinstimmender Weise 
dieselbe Assoziation. Dieses regelmäßige Auftreten der gleichen 
Assoziationen in Zonen stempelt die Zonierung eben zu einem Natur- 
experiment; denn wir können mit unbestreitbarem 
Recht die verschiedenen Standortsfaktoren in 
den verschiedenen Entfernungen vom Meere für 
den Wechsel der Pflanzenbestände verantwort- 
lich machen”), Natürlich ist die Entfernung vom Meere nur 
ein Komplexfaktor; wir können ihn aber durch exakte Messungen 
(Auffangen des Spritzwassers, Bestimmung des Salzgehaltes usw.) 
weiter zerlegen. Wir werden ferner an Unregelmäßigkeiten 
sehr bald feststellen, daß außer der Entfernung vom Meere noch 
eine Reihe anderer Standortsfaktoren die Zusammensetzung der 


20) Wegen einzelner Ausnahmen bei ähnlichen Standortbetrachtungen, die 
gelegentlich in der pflanzensoziologischen Literatur eine Rolle spielen, vgl. z. B. 
die Äußerungen Wangerins (195), denen ich vollständig beipflichte. 
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Pflanzenbestande mitbestimmt. Die verschiedene Steilheit der Kuste, 
kleinere ein- und ausspringende Winkel, die Beschaffenheit des Hin- 
terlandes oder gar einmündende Flüsse, all das und vieles andere 
mehr beeinflußt ganz deutlich die Zusammensetzung der Vege- 
tation. 

Kurz, es zeigt sich bald, daß das Gefüge der Standortsfaktoren, 
die jeweils die Zusammensetzung der Vegetation bedingen, sehr 
komplizierter Natur ist. Als zusammenfassendes Resultat aus sol- 
chen und vielen ähnlichen Untersuchungen können wir sagen: Für 
das Vorkommen bestimmter Pflanzenbestände entscheiden in erster 
Linie die physikalisch-chemischen Faktoren der Umgebung (die 
sogenannten „primären“ Standortsfaktoren; die wichtigsten sind 
dabei das Wasser (Niederschläge und Bodenwasser), Temperatur, 
Licht und die chemisch-physikalische Beschaffenheit des Bodens 
(Gehalt an Nährstoffen, Sauregrad™*), die Grob- bzw. Feinkörnig- 
keit des Bodens usw.). Es ist klar, daß die kausal interessierte 
Pflanzensoziologie all diese physikalischen Faktoren möglichst 
genau messen wird. 

Biotische Faktoren. Zu diesen primären Standortsfaktoren kom- 
men aber noch hinzu die kausalen Beziehungen der Pflanzen eines 
Pflanzenbestandes untereinander. Man denke nur z.B. an Parasiten 
wie die Misteln! Wo Bäume fehlen, fehlt auch die Mistel, vom 
Baumschatten sind aber z.B. auch viele Schattenpflanzen abhängig, 
wie der Waldmeister, das Maiglöckchen und viele andere. 
Dazu kommen noch die stofflichen Beziehungen der Pflanzen unter- 
einander, die wir bei Besprechung der „intensiven“ Forschungsweise 
erwähnten. Kurz, auch die kausalen Beziehungen der Pflanzen (und 
auch der Tiere), die biotischen Faktoren oder die „sekundären“ 
Standortsfaktoren sind sehr zahlreich und in ihrer Bedeutung sicher 
erst zum kleinen Teile erkannt. 

Historische Faktoren. Als dritte Faktorengruppe entscheiden 
über das Vorkommen der Pflanzengesellschaften die in der Vergan- 
genheit zurückliegenden Faktoren, die historischen Faktoren. Selbst- 


21) Gerade die Bestimmung des Säuregrades, die Messung der Wasser- 
stoffionenkonzentration oder der Azidität spielt in der modernen Pflanzen- 
geographie und Pflanzensoziologie eine große Rolle. Wie bei jeder Mode kam 
es auch hier zunächst zu einer Überschätzung der neuen Methode. Heute dürfte 
man bereits wieder in der Taxierung die richtige Mittelbewertung erreicht 
haben, daß auch der Säuregrad nur ein — allerdings sehr wichtiger — 
Standortsfaktor ist. 


Bio-Soziologie. I 2. 4 
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verstandlich finden sich in unseren heimischen Waldern, Wiesen usw. 
nur die Pflanzen, deren Samen dahin gelangen konnten. Sowohl 
die heutigen Standortsfaktoren wie die biotischen Faktoren würden 
es z.B. zweifellos einer Reihe von nordamerikanischen Pflanzen 
gestatten, am Aufbau unserer Pflanzengesellschaften teilzunehmen. 
Die enorme Ausbreitung gelegentlich verschleppter Pflanzen (ich 
erinnere nur an die aus Amerika eingeschleppte Wasserpest 
[Elodea canadensis]) ist gewissermaßen ein experimenteller Beleg 
dafür. Sicher könnten so an und für sich eine große Reihe derzeit 
rein nordamerikanischer Gewächse in den Wäldern und Fluren 
Deutschlands gedeihen — wenn nur einmal ihre Samen oder Fort- 
pflanzungsorgane (in ausreichender Anzahl!) ın die heimischen 
Pflanzengesellschaften gelangt wären. Ihr Fehlen bzw. Vorkommen 
ist also rein historisch durch die Entstehung der betreffenden Pflan- 
zenarten in Amerika, bzw. ihre Ausrottung in Europa (namentlich 
während der Eiszeit), bedingt. 

Im ganzen können wir also sagen, daß ohne Zweifel die pri- 
maren Standortsfaktoren, die biotischen Fak- 
toren und die historischen Faktoren die Zusam- 
mensetzung einesPflanzenbestandes sowohl nach 
der qualitativen wie der quantitativen Seite hin 
vollständig”) bestimmen. 


c) Allgemeine historische Beziehungen der Pflanzen- 
gesellschaften. 

Das Pflanzenkleid unserer Erde befindet sich in ständigem Wech- 
sel. Wie die Menschenreiche kommen und vergehen, Völkerwande- 
rungen sich über die Lande ergießen, so wandern und kämpfen auch 
die Pflanzengesellschaften miteinander. Davon zeugen schon die 
Nachrichten unserer Altvorderen, daß beispielsweise dort, wo sich 
heute weithin die Heide dehnt, noch vor wenigen 100 Jahren schöner 
Wald stand, daß Moore an Stellen von Seen und Teichvegetation 
getreten sind u. a. m. 

Am leichtesten läßt sich natürlich die Vegetationsgeschichte dort 
verfolgen, wo der Boden — wie etwa in den Mooren — die Reste 
der ehemaligen Vegetation in aufeinanderlagernden Schichten gleich 
einem Naturherbar uns überliefert. Es ist darum auch nicht erstaun- 
lich, daß gerade die Moorforschung sehr wichtig für die Erkennt- 


22) Vgl. dazu oben S. 4. 
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nisse der Vegetationswandlungen geworden ist. Bleibt doch sogar 
der zarte Blütenstaub in den Mooren viele Tausende von Jahren so 
trefflich erhalten, daß wir vermittelst der sogenannten „Pollen- 
analyse“ Art und Menge der Pflanzen des Moores und seiner Nach- 
barschaft verfolgen können! ?®), 

Sukzessionen nennt man diese Serien von Pflanzenbestän- 
den, die an einer bestimmten Örtlichkeit aufeinander folgen. Die 
Sukzessionsforschung ist besonders von einigen Schweizern (Fur- 
rer, Ludi) und angelsächsischen Forschern (vor allem Clements 
vgl. auch du Rietz 191) ausgebaut worden. 

Für das allgemeine Problem der Beziehungen zwischen kausaler 
und historischer Forschungsweise ist es bedeutsam, daß wir — 
allerdings erst in großen Zügen — die historischen 
Wandlungen der Pflanzengesellschaften kausal 
betrachtenkönnenundzwarobwohljedeeinzelne 
Pflanzengesellschaft ihr individuelles Gepräge 
zeigt. Man denke nur an die Wandlungen der Pflanzengesellschaften 
seit der letzten Eiszeit, die wir ım großen und ganzen sehr wohl auf 
Klimaänderungen zurückführen können. Das Problem wird auch für 
den Historiker deshalb besonders interessant, weil sich gerade in 
dieser Zeit die Wandlungen der Vegetation aufs innigste mit der 
menschlichen Geschichte verschlingen. Die Bronze- und Hallstatt- 
zeit der menschlichen Vorgeschichte sind z. B. für den Pflanzengeo- 
graphen wichtige historische Begriffe für bestimmte klimatische 
Verhältnisse und das Vorherrschen (wärmeliebender) Pflanzen- 
bestände. 

In ähnlicher Weise wie die historische Betrachtungsweise der 
Pflanzenbestände läßt sich auch die Erforschung formaler Bezie- 
hungen mit der Kausalforschung zusammenbringen. Das grundsätz- 
liche Problem, ob sich diese Betrachtungsweisen — mindestens inner- 
halb der Pflanzensoziologie — einmal ganz allgemein auf die kau- 
sale Forschungsweise zurückführen lassen, wird uns später noch 
einmal (S. 57 ff.) beschäftigen. Hier sei nur erwähnt, daß wir Bio- 
logen derzeit noch selbstverständlich eine selbständige histori- 
sche und formale Betrachtungsweise anerkennen, da wir derzeit 
noch nicht entfernt in der Lage sind, alle historischen Wandlungen 


23) Die mitteleuropäischen Moore werden im allgemeinen bis zu 6 und 8 m 
mächtig und umfassen damit häufig die ganze Geschichte der Vegetation seit 
der letzten Eiszeit. Natürlich ist vor allem der in Massen verwehte Blüten- 
staub (= Pollen) windblütiger Bäume, z. B. der Kiefern und Buchen überliefert. 


52 Bio-Soziologie 


und alle formalen Eigentümlichkeiten der Pflanzengesellschaften 
kausal zu erklären. 

Du Rietz (191 und 1930) hat die historischen Wandlungsprozesse der Be- 
stande in Parallele gesetzt mit den phylogenetischen Wandlungen der einzelnen 
Individuen. Er spricht direkt von einer Phylogenie der Assoziationen. Es be- 
steht aber doch ein sehr erheblicher Unterschied zwischen diesen beiden histo- 
rischen Prozessen. Das einzelne Individuum geht im Laufe der Phylogenie aus 
ihm recht ähnlichen Ahnen hervor. Und diese Ähnlichkeit erlaubt es, die 
phylogenetischen Wandlungen zur Gruppierung zu verwenden. Ein neuer 
Pflanzenbestand aber kann sich durch das Zusammenwehen von Samen aus sehr 
verschiedenen, ganz andersartigen Beständen bilden. 


d) Klassifikation und Systematik der Pflanzenbestände. 

Über diesen Punkt ist bisher wohl am wenigsten Klarheit und 
Einigkeit unter den Pflanzensoziologen geschaffen. Die grundsätz- 
lichen Schwierigkeiten sind hier auch besonders groß. Sie liegen 
z. T. in den Auffassungsdifferenzen über die pflanzensoziologischen 
Grundeinheiten. Das wird vielleicht am deutlichsten, wenn 
wir die Systematik der Pflanzenbestände mit der Systematik der 
Pflanzen- und Tierindividuen vergleichen. 

Schon hinsichtlich der elementaren Einheiten befindet sich die 
systematische Pflanzensoziologie in einer viel schwierigeren Lage 
als die individuelle Systematik der Organismen. Was ein pflanz- 
liches oder tierisches „Individuum“, z. B. ein Rosenstock, ein Hund 
ist, ist mindestens bei den „höheren“ Organismen in jedem Einzel- 
falle meist eindeutig klar, da diese Individuen durchweg scharf von 
anderen Individuen abgegrenzt sind. Anders in der Pflanzensozio- 
logie. Die Pflanzenbestände umspannen ja wie ein Teppich nahezu 
lücken- und grenzenlos die ganzen Kontinente, ja selbst gegen die 
Meere zu setzen sich die Pflanzenbestände (namentlich wenn wir 
auch die Kleinwelt mitberücksichtigen) keineswegs so schroff ab, 
wie es auf den ersten Blick erscheint. Also, wenn wir zuvor von 
Assoziationsindividuen (z. B. vom Buchenwald mit viel Wald- 
meister) als den niedersten Einheiten der Pflanzensoziologie 
sprachen, so müssen wir uns ganz klar sein: die Grenze dieses 
Assoziationsindividuums in der Natur ıst durchaus nicht so scharf, 
daß sie alle Pflanzensoziologen genau an der gleichen Stelle ziehen 
würden. 

Assoziation, 

Wir erwähnten oben schon, daß einigermaßen ähnliche Assozia- 

tionsindividuen zur nächsten Grundeinheit, der Assoziation, zu- 
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sammengefaßt werden. „Einigermaßen“ ähnlich! Kein ein- 
ziger Pflanzenbestand gleicht vollstandig einem anderen. (Hierin 
liegt allerdings nur ein gradueller Unterschied gegenüber der Indi- 
vidualsystematik; denn auch die einzelnen Organismen derselben 
„Art“ gleichen sich niemals völlig.) Es leuchtet wohl ohne weiteres 
ein, daß sich auch hieraus Meinungsdifferenzen ergeben können, 
cb wohl 2 einzelne Pflanzenbestände so ähnlich sind, daß man sie 
zweckmäßigerweise als zur gleichen Assoziation gehörig bezeichnet. 

Man kann hier sehr verschieden strenge Maßstäbe anlegen. Du Rietz bei- 
spielsweise unterscheidet schon wegen recht geringfügiger Unterschiede ver- 
schiedene Assoziationen („Mikroassoziationen“ nach Rubel oder „Soziationen“ 
nach dem neuesten Vorschlag von du Rietz 1930). Im allgemeinen ist es aber 


üblich, erst bei etwas größeren Unterschieden von zwei verschiedenen Assozia- 
tionen zu sprechen. 


Dies Problem hatte deshalb zeitweise eine gewisse Schärfe ange- 
nommen, weil namentlich ein Hauptvorkampfer der Pflanzensozio- 
logie, der Schwede du Rietz, (im Gegensatz zur Auffassung der 
meisten anderen Pflanzensoziologen) betont hat, die Assoziationen 
seien keine begrifflichen Abstraktionen, sondern naturgegebene Rea- 
litaten, vor allem ihre Grenzen seien oft naturgegeben. Man könne 
die Assoziationen also (mit Hilfe seiner Konstanzgesetze) mit objek- 
tiver Sicherheit erkennen. Die (hier vertretene) Auffassung einzelner 
Assoziationsindividuen sei demnach überflüssig. Der Kampf um 
diese Auffassung ist wohl noch nicht ganz zu Ende, er hat etwas an 
Schärfe verloren, da auch du Rietz heute die Assoziationen als 
„nicht willkürliche Abstraktionen‘“ anspricht. Immerhin verdiente 
das Problem noch eine etwas gründlichere Behandlung an Hand 
von Bestandesuntersuchungen, als es bisher erfahren hat. Im Grunde 
handelt es sich wohl hier um die Frage der „Ganzheit‘‘ von Asso- 
ziationen, 

Noch vor ca. 10 Jahren charakterisierte man ziemlich allgemein die 
Grundeinheit der Pflanzenbestande (man sprach damals noch viel- 
fach von ,,Formationen“) nicht nur floristisch, d. h. nach den 
Pflanzen, sondern ‚ökologisch‘ nach dem Standort (Sumpf usw.), 
vgl. die Lehrbücher von Warming, Schimper, sowie Pavil- 
lard (1910). Dieser Charakterisierung lag der ganz richtige 
Grundsatz zugrunde, daß die Pflanzenbestände sehr stark von ihrer 
Umgebung abhängig seien. Immerhin haben wir bereits oben fest- 
gestellt, daß die Pflanzenbestände nicht nur von den heutigen „pri- 
maren“ Standortsfaktoren, sondern auch von lebendigen Kräften 
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und historischen Faktoren abhi.ngig sind. Es ist daher in der wissen- 
schaftlichen Pflanzensoziologie (namentlich in der schwedischen 
und schweizer Schule) direkt verpont, einen Pflanzenbestand, eine 
Assoziation, anders als floristisch, d. h. nach den Pflanzen selbst, 
zu charakterisieren. Auch wenn man die Auffassung *), die Grenzen 
verschiedener floristisch charakterisierter Assoziationen seien in 
der Natur sehr oft nicht durch einen Wechsel der Standortsfaktoren 
bedingt, für eine Übertreibung ansieht, wird man heutzutage die 
rein floristische Charakterisierung der pflanzensoziologischen Grund- 
einheiten vorziehen, da man sonst das Erkennen der Abhängigkeit 
der Pflanzenwelt von ihrer Umgebung sozusagen terminologisch vor- 
wegnimmt. 

Noch viel größer sind die Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich 
der eigentlichen Klassifikation der Assoziationen, hinsichtlich des 
Gesamtsystems der Pflanzenbestände. Allerdings wird hier auch 
meist von den Autoren die Künstlichkeit ihres eigenen Systems offen 
zugegeben. Es sei darum in unserem Überblick über die pflanzen- 
soziologischen Probleme nur kurz angedeutet, daß man die ver- 
schiedenen Assoziationen meist nach der vorherrschenden Lebens- 
form der augenfälligsten Pflanze zusammenfaßt, z. B. unsere 
Buchenwald-Assoziationen mit Waldmeister oder mit Bärlauch im 
Niederwuchs faßt man wegen der vorherrschenden Buche zusammen 
als „Formation“ der Laubwalder oder der Buchenwälder. Pflanzen- 
bestände, in denen Gräser dominieren, faßt man als Grasflurforma- 
tionen (Wiesen, Steppen usw.) zusammen usw. Auch hier spielt 
dann die Frage, wie weit man den Standort berücksichtigen will, 
eine verschieden ausgeprägte Rolle. (Vgl. dazu Braun-Blan- 
quet 1928 und du Rietz 1930.) 

Grundsätzlich aber steht die systematische Pflanzensoziologie auf 
dem Standpunkt aller modernen biologischen Systematik, daß sie 
von den niederen Einheiten ausgehend synthetisch zusammenfaßt 
und nicht von oben herab analytisch unterteilt. 


24) Eine Auffassung, die namentlich durch du Rietz (191) zugunsten 
einer rein floristischen Charakterisierung ins Feld geführt wurde. Aus der 
Diskussion mit einem anderen skandinavischen Pflanzensoziologen, Th. C. E. 
Fries, hat sich die Erkenntnis herausgearbeitet, daß das Fehlen einer Über- 
einstimmung zwischen Standort und Flora (was für die niedere Pflanzenwelt 
namentlich auch von Magdeburg betont wurde) sich nur auf die „primären“ 
(vor allem die nichtbiotischen) Standortsfaktoren bezieht. 


PEKT 
‘ga 


IV. Abschmit t. 
Kritisches und Erkenntniskritisches. 


Die Soziologie ist ahnlich wie die Psychologie und Phylogenie ein 
Kampfplatz zwischen natur- und ‘getsteswissenschaftlicher An- 
schauung. Die große Divergenz in den Grundanschauungen, haufig 
verbunden mit einem verschiedenartigen Wortgebrauch, führt nur 
allzuoft zu vermeidbaren Mißverständnissen, namentlich, wenn die 
Anschauungsdifferenzen nicht klar genug betont sind. Unter diesem 
Gesichtspunkt seien den bisherigen empirischen Befunden einige 
kritische Anmerkungen nachgesetzt, um die Anschauungen zu um- 
reißen, welche meiner empirischen Darstellung zugrunde liegen. 


A. Grunddenkformen — Kausalität — individuelles Gepräge. 


Dingler (1926) hat wohl mit Recht in seinem „Zusammenbruch 
der Wissenschaften“ betont, daß die Wahl und insbesondere die 
Benutzung bestimmter Grunddenkformen mit einem Willens- 
akt verknüpft ist. Der Naturwissenschaftler geht, wie das psycho- 
logisch verständlich ist, aus von den Denkformen des naiven Realis- 
mus und wandelt sie je nach dem Erfolg, den sie für die Natur- 
erkenntnis 7) bringen, ab. Nach dem Erfolg, das scheint mir das 
Wesentliche! D. h. als Naturwissenschaftler wählen 
wirdiejenigeDenkformaus,mitderenHilfeesuns 
gelingt, die Naturzusammenhänge möglichst ein- 
fach, einheitlich undinsich widerspruchslos auf- 
zuzeigen. Die Denkformen sind uns also nicht 
Selbstzweck unseres Erkenntnisbestrebens, son- 
dernnur Mittel. Wir halten an ihnen fest, solange sie unseren 
Bedürfnissen genügen, wir sind aber jederzeit bereit, sie abzuwan- 
deln, wenn der Nachweis geglückt ist, daß die Abwandlung uns 
weiter führt. Das mag an einigen Beispielen innerhalb des vorliegen- 
den Rahmens erläutert sein. 

Die Verobjektivierung der Erscheinungen, worunter wir die Son- 
derung der Eindrücke in ein erkennendes Subjekt und ein erkanntes 
Objekt verstehen wollen, ist ein allzuoft behandeltes Problem °°), 


25) Selbstverständlich ist es dabei einem kritischen Naturwissenschaftler 
klar, daß seine Begriffe wie „Natur“ selbst schon von seinen Grund-Denk- 
formen abhängen. 

26) Vgl. z. B. Weyl S. 78ff, Zimmermann 1930a und 1930b. 
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als daß hier darauf eingegangen werden muß. Diese Sonderung in 
Objekt und Subjekt entsprechend einem „konsequenten Dualismus“ 
scheint mir eine unumgängliche Voraussetzung für jede naturwissen- 
schaftliche Betrachtung (Zimmermann 19%). 

In der Physik haben z. B. bekanntlich die Raum-Zeit-Anschau- 
ungen weithin sichtbare Umwandlungen erfahren: Der naive geo- 
zentrische Standpunkt hat der kopernikanisch-newtonischen Auf- 
fassung eines Fixstern-Koordinatenraumes Platz gemacht und diese 
Auffassung steht wieder im Begriff einem Raum-Zeitsystem der 
Relativitätstheorie zu weichen. Gerade diese Umwandlung, dieses 
„Wanken der Grundprinzipien“ sind ja mit ein Hauptargument 
Dinglers und mancher anderer, um von einem Zusammenbruch 
der Wissenschaften (= Naturwissenschaften) zu sprechen, diese 
Anschauungswandlungen spielen in alle Grenzgebiete zwischen 
Natur- und Geisteswissenschaften derart hinein, daß wir von ihnen 
ausgehen wollen. 

Nicht-Naturwissenschaftlern gegenüber kann hier nicht scharf 
genug betont werden, es dreht sich dabei kaum um die Frage, ob 
der „naive“ Bauersmann, der die Sonne um die Erde kreisen läßt, 
oder Kopernikus oder Einstein „recht“ hat. Nein, wenn es 
der allgemeinenRelativitätstheorie geglückt ist, auch anfangs wider- 
strebende Geister in ihren Bann zu ziehen, so kommt das vor allem 
daher — vom Mitläufertum sehen wir hier ab —, weil ihre konse- 
quente Durchführung Probleme, die bisher einem einheitlichen Ver- 
ständnis widerstrebten, unter einheitlichen Gesichtspunkten lösen 
konnte. Überdies schließt die allgemeine Relativitätstheorie alle 
früher vertretenen Standpunkte als Sonder- oder Grenzfälle ein 
(vgl. z. B. W e y1 S. 81). 

Für den Biologen und insbesondere den Pflanzensoziologen liegt 
ferner in der Praxis die Problematik verhältnismäßig einfach. Wir 
kommen schon mit dem System des naiven Realismus vollkommen 
aus! Oder anschaulicher gesagt, es ist für die Betrachtungsweise 
irdischer Pflanzenbestände derzeit völlig gleichgültig, ob die Sonne 
um die Erde kreist oder umgekehrt. Der Grund liegt natürlich in der 
— entsprechend der Materie — rückständigen Entwicklung unserer 
biologischen Kenntnisse, insbesondere der Tatsache, daß Gescheh- 
nisse von kosmischer Geschwindigkeit (in bezug auf das beobach- 
tende Subjekt) als unmittelbare Rechenwerte nicht berücksichtigt 
werden. 


- 
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Kausalitat. Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse auch bei der- 
jenigen Anschauungsform, die für unsere soziologischen Betrach- 
tungen das umstrittenste Problem bietet, bei der Kausalität. 
Auch hier geht der Biologe aus vom naiven Realismus, daß ‚jedes 
Ding sein Ursach“ habe. Oder wenn wir uns etwas weniger primitiv 
ausdrücken: daß die Gesamtheit der auf ein Geschehen einwirken: 
den Bedingungen („wirksame Faktoren‘) den Verlauf eines Ge- 
schehens, etwa die Bildung eines bestimmten Pflanzenbestandes, 
eindeutig festlegen 7’). 

Auch in der Biologie (genau wie beim naiven Realismus) ist anläß- 
lich der Frage der eindeutigen Bestimmtheit oft nicht 
genugender Nachdruck gelegt worden auf die „Gesamtheit“ 
der Bedingungen *). Man glaubte, den einen oder anderen Faktor zu 
der Ursache stempeln zu können. Dieser Fehler wurde zeitweise 
fast in allen biologischen Disziplinen begangen. In der Pflanzen- 
soziologie z. B. berücksichtigte man oft nur die heute auf den 
Pflanzenbestand einwirkenden Umweltsfaktoren oder gar nur einen 
einzigen (Wasser, Kalk usw.), man vernachlässigte die Einflüsse 
der in der Vergangenheit liegenden Faktoren, die Einflüsse der ein- 
zelnen Organismen aufeinander usw. Heute ıst man sich aber unter 
den Pflanzensoziologen wohl allgemein einig, daß eine eindeutige 
Bestimmtheit eines Pflanzenbestandes nur unter Berücksichtigung 
der derzeitigen Standortsfaktoren sowie der historischen und der 
biotischen Faktoren erwartet werden darf. 

Diskutiert wird hier (übrigens auch genau so in anderen bio- 
logischen Disziplinen) höchstens noch, ob und wie man die 
wirksamen Faktoren abstufend werten darf, und ferner, ob man 
bei der Formulierung der Kausalzusammenhänge (entsprechend der 
oben gegebenen, von animistischen und anthropomorphistischen Bil- 


27) Vgl. z. B. Planck S. 256, Wey1 S. 72 „Kausalitätsprinzip..., daß der 
Zustand eines Systems in einem Moment seine ganze Geschichte eindeutig be- 
stimmt“. — Wir müssen im Rahmen unserer Betrachtungen zwei Fragen jeden- 
falls scharf auseinanderhalten: 

a) ob es stimmt, daß mindestens im Bereich der sinnlich unmittelbar wahr- 
nehmbaren Vorgänge (zu denen die pflanzensoziologischen Vorgänge gehören) 
die oben behaupteten kausalen Beziehungen zutreffen; 

b) wie wir den Begriff der Kausalıtät formulieren, damit er allen als Kau- 
salität zusammenzufassenden Erscheinungen (etwa auch aus dem Bereich der 
Atomphysik) gerecht wird. 

2) Schopenhauer $ 20 S. 48 hat dies wohl als erster mit Nachdruck 
betont. 
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dern möglichst befreiten, Form) zweckmaBigerweise das Wort 
„kausal“ durch ein anderes Wort z. B. „konditional‘‘ oder ,,funktio- 
nell“ ersetzen sollte. Doch das sind wohl alles Nebenfragen, wenn 
man sich wenigstens inhaltlich an die obige Formulierung zu halten 
sucht. Auch bietet diese Formulierung inhaltlich gerade für unsere 
Pflanzensoziologie noch Schwierigkeiten genug. 

Zunächst: mit welchem Recht sprechen wir von „eindeutig“ fest- 
gelegt? Der Physiker ™) legt meist großen Nachdruck darauf, daß 
er den eindeutigen kausalen Zusammenhang — mindestens im 
Rahmen der klassischen Feldphysik — auch quantitativ restlos 
aufzeigen kann. Ohne die physikalische Seite des Problems zu dis- 
kutieren, sei von vornherein betont: dem Biologen ist dieser experi- 
mentelle Nachweis noch in keinem einzigen Fall geglückt. Die 
Schwierigkeiten, die ein Biologe und insbesondere ein Pflanzen- 
soziologe hier zu überwinden hat, seien am Vergleich eines physi- 
kalischen und eines biotischen Beispiels erläutert. 

Ein einfaches physikalisches Experiment! Reines Wasser siedet 
bei einer Temperatur von 100° C. und Atmosphärendruck von 
760 mm. An diesem Geschehen des Siedens sind also außer dem 
Objekt (reines Wasser) nur 2 variable Faktoren (Temperatur und 
Atmosphärendruck) beteiligt. Die Bedingungen des Versuchs sind 
also verhältnismäßig leicht übersehbar und beherrschbar. 

Und nun zum Vergleich ein pflanzensoziologisches Beispiel: Etwa 
der oben (S. 48) angeführte Pflanzenbestand 5 m über dem Meeres- 
niveau. Wir erwähnten schon, daß auf die Art der Zusammensetzung 
die verschiedenartigstenStandortsfaktoren physikalischer und chemi- 
scher Natur einen Einfluß haben. 

Rechnen wir noch dazu die gegenseitigen Einflüsse der Organis- 
men, die in der nahen und fernen Vergangenheit zurückliegenden 
und bis heute z. T. nachwirkenden Faktoren, sosehen wir, daß 
wir Biologen im Gegensatz zum Physiker uns 
einer riesengroßen Menge beteiligter Faktoren 
gegenüber sehen”). Und es ist darum wohl ohne weiteres 


29) Vgl. z. B. Jordan (1927). 

30) Die Hauptkunst des biologischen Experimentierens besteht dann darin, 
daß man die Hauptmasse der wirksamen Faktoren in den zu vergleichenden 
Fällen möglichst konstant hält (als Komplexfaktoren wie „Umwelt“, „reine Linie“ 
des Versuchsobjektes) und nur einen einzigen Faktor variiert: Bei dem oben 
erwähnten Naturexperiment, der Zonierung an der Meeresküste, ist z. B. nur 
die Entfernung vom Mecre variabel. 
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verständlich, daß wir mindestens bis heute noch in keinem Fall in 
der Lage waren, alle an der Bildung eines Pflanzenbestandes be- 
teiligten Faktoren restlos zu erkennen und zu beherrschen. 

Der Gegensatz zwischen den Möglichkeiten einer physikalischen 
und einer pflanzensoziologischen Kausalitatserforschung liegt aber 
nicht nur darin, daß der Physiker sich beim Experimentieren meist 
wohlweislich in sein Laboratorium mit möglichst übersehbaren Be- 
dingungen zuruckzieht; denn einerseits gehen ja gerade die groß- 
artigsten physikalischen Erkenntnisse auf astronomische Beobach- 
tungen zurück und andererseits kann der Biologe z. B. mit mikro- 
skopischen Pflanzenbeständen ®!) sehr wohl unter genau denselben 
exakten Laboratoriumsbedingungen experimentieren wie der Phy- 
siker. Nein, die viel größeren Schwierigkeiten eines Kausalnach- 
weises für den Biologen liegen unzweifelhaft in der unübersehbaren 
Fülle der wirksamen Faktoren bei jedem biologischen Problem. 

Aber nehmen wir einmal an, wir könnten — z. B. im Laborato- 
rium — die heute wirksamen äußeren Faktoren auf die Zusammen- 
setzung eines Pflanzenbestandes so gut beherrschen wie ein Phy- 
siker bei seinen Experimenten, so tritt für die Erkennung kausaler 
Beziehungen in der Biologie noch eine weitere Schwierigkeit auf: 
nämlich dasindividuellverschiedenartige Gepräge 
unserer biologischen Objekte. Es ist z. B. eine alte 
Försterweisheit, daß „jede Fichte ein anderes Gesichte‘ hat. Jeder 
aufmerksame Wanderer, der sich z. B. daraufhin einmal einen Wald- 
rand eines mittelalten Fichtenschlages ansieht, wird das bestätigen; 
jede Fichte zeigt eine bestimmte, vom Nachbarn verschiedene Ver- 
zweigungsform der Äste: der Astneigungswinkel, die größere oder 
geringere Schlankheit der Zweige usw., — all das ist von Baum zu 
Baum verschieden, wiederholt sich aber am selben Baum, so daß es 
sich keineswegs um eine Zufälligkeit handeln kann. Und so wie 
jeder Baum (und überhaupt jede Pflanze) sein spezielles morpho- 
logisches Gepräge hat, so sind auch die physiologischen 
Eigenschaften, z. B. die Beeinflußbarkeit durch Außenumstände, in 
wechselndem Grade verschieden. Für den extensiv arbeitenden 
Pflanzensoziologen kommt überdies noch die Mannigfaltigkeit in 
der Zusammensetzung seiner Pflanzenbestände dazu. Wenn wir also 
bei kausalen Beziehungen z. B. von „der Fichte“ oder dem „Fichten- 
bestand‘ reden, so ist das immer eine Abstraktion. Kurz, die 


31) Hierin liegt mit ein großer Vorzug der immer noch viel zu sehr vernach- 
lassigten Erforschung mikroskopischer Organismen. 
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methodologische Schwierigkeit”) der Pflanzen- 
soziologie gegenüber der Physik besteht nicht 
nur in der viel größeren Mannigfaltigkeit der 
wirksamen Außenfaktoren, sondernnoch dazuin 
der individuellen Mannigfaltıgkeit des Unter- 
suchungsobjektes,nämlich der Pflanze. 

Auch in diesem Punkt ist übrigens der Unterschied zwischen physikalischer 
und biologischer Forschung nur graduell — graduell allerdings sehr beträcht- 
lich. In unserem physikalischen Beispiel ist z. B., wie jeder Naturwissen- 
schaftler weiß, das „reine Wasser“ nur eine Fiktion. In Wirklichkeit enthält 
jedes im Laboratorium verfügbare Wasser geringe Mengen gelöster Stoffe, 
die u. a. auch einen Einfluß auf die Siedetemperatur haben. Damit sind die 
Voraussetzungen, daß wir für unser Siedeexperiment jeweils genau das gleiche 
Objekt, nämlich reines Wasser haben, streng genommen auch nicht gegeben, 
wenn auch die Unterschiede nur minimal sein mögen. Noch ausgeprägter treten 
die individuellen Eigentümlichkeiten bei der „mikroskopischen Betrachtungs- 
weise“ der modernen Physik, bei der Untersuchung der Elementarquanten zu- 
tage. Auch hier hat die Formulierung der kausalen Beziehungen infolgedessen 
vielfach einen, manchen biologischen Formulierungen ähnlichen, statisti- 
schen Charakter angenommen und die hierdurch bedingten Abwandlungen des 
physikalischen Kausalitatsbegriffes sind mit ein Motiv für die vielen derzeitigen 
Kausalitätsdiskussionen 33). 

Bei dieser Mannigfaltigkeit von Faktoren und Objekt ist es kaum 
erstaunlich, daß kausale Zusammenhänge in der Biologie nie restlos 
aufgezeigt werden konnten — selbst wenn wir von den Vorgängen 
im Innern der einzelnen Objekten absehen. Für allgemeinere Formu- 
lierungen müssen wir immer nach statistischer Methode mit Durch- 
schnittswerten rechnen, 1m einzelnen stören immer wieder ,,Ausnah- 
men‘, „Launen‘ unserer Objekte. Viel erstaunlicher ist es eher, daß 
wir trotzdem in manchen Fallen, auch in der Pflanzensoziologie, der 
kausalen Auflösung unserer Probleme schon ziemlich nahe- 
gekommen sind. Z. B. zeigt unser Ausgangsbeispiel (s. oben S. 48) 
die übereinstimmende gürtelförmige Anordnung der Pflanzen- 
bestände an der Meeresküste), daß mit dem — vom Menschen be- 
herrschbaren — Komplexfaktor: Entfernung von der Küstenlinie 
ein sehr erheblicher Teil der überhaupt wirksamen Faktoren er- 


kannt ist. Noch günstiger liegen die Verhältnisse bei der intensiven 


32) Experimentell können wir diese Schwierigkeiten etwas eindammen (aber 
keineswegs aufheben) durch die Verwendung reiner Linien usw. Im übrigen ist 
die Analyse (Kausalanalyse) dieser individuellen Verschiedenheiten natürlich 
ein Forschungsobjekt der Individualbiologie (Entwicklungsphysiologie, Ver- 
erbungswissenschaft usw.). 

33) Vgl. hierüber z. B. M. Planck (1926) und Jordan (1927). 
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Pflanzensoziologie. Wir sind oft sozusagen — sit venia verbo — zu 
einer 95%igen Erfassung der wirkenden Faktoren (allerdings viel- 
fach Komplex faktoren “!) vorgedrungen. 

Irgendein zwingender Grund besteht nicht zur Annahme, daß die 
noch nicht erkannten 5% Faktoren sich in ihrer Wirkungsweise 
prinzipiell von den erkannten unterscheiden. 

Solange der empirische Nachweis aber nicht ge- 
glücktist— under wird wohlauch nie endgültig 
glicken—bleibtunsdieobenskizzierteAnnahme 
einer kausalen Eindeutigkeit ein Axiom, selbst wenn 
wir davon absehen, daß wir jedes Experiment nur eine endliche 
Anzahl von Malen durchführen können. Ein Axiom, das allerdings 
auch in der Biologie und auch in der Pflanzensoziologie aus seinen 
Erfolgen seine volle Berechtigung ableiten kann. 


B. Wert — Zweck — Ganzheit — Seele. 


Wenn wir somit die Überzeugung ausgesprochen haben, daß es 
eine Aufgabe der Pflanzensoziologie ist, die kausalen Beziehungen 
möglichst restlos aufzuzeigen, so ist damit natürlich noch keines- 
wegs die Frage entschieden, ob eine solche kausale Be- 
trachtungsweise die einzig mögliche sowie die 
unserem Stoffgebietadaequateist. 

Diese Problematik ist noch weniger als die schon betrachteten 
Fragen bisher durchgearbeitet. Wir müssen uns daher noch mehr 
als bisher mit einem orientierenden Überblick benügen, mit einem 
Überblick, der vor allem einmal die Problemstellung geben will. 

Die Gegenüberstellung der Pflanzensoziologie und der Menschen- 
soziologie wirft zunächst einmal das Problem der historischen 
Betrachtungsweise auf, das wir soeben wegen des indivi- 
duell ausgeprägten Charakters jedes pflanzensoziologischen Ge- 
schehens, wegen der Einmaligkeit jedes Pflanzenbestandes und 
seiner Geschichte gestreift haben. Mir scheint, die Pflanzensoziolo- 
gie ein besonders günstiges Wissenschaftsgebiet, um zu zeigen, daß 
eine derartige historische und kausale Betrachtungsweise sich sehr 
wohl vertragen. Bei der empirischen Erforschung der Pflanzen- 
gesellschaften gehen wir ja immer zunächst von der einzelnen 
Pflanzengesellschaft aus und suchen sie in ihrer Einmaligkeit so- 


34) Das Problem der (restlosen) Auflösung von Komplexfaktoren kann hier 
natürlich nicht behandelt werden. 
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wohl als statische wie als kinetische Erscheinung zu verstehen. 
Wenn wir dann zusammenfassend verschiedenartige Pflanzen- 
bestände vergleichen, kommt es uns nicht nur auf die übereinstim- 
menden Merkmale und die übereinstimmenden Kausalfaktoren an, 
sondern wir versuchen auch mit Erfolg — durch Kombination ver- 
schiedenartiger Untersuchungen — die unterscheidenden 
Faktoren zu analysieren. 

Wert. Nun wird aber auf geisteswissenschaftlicher Seite bekannt- 
lich als Zeichen der historischen Betrachtungsweise vor allem die 
Wertbezogenheit ins Feld geführt. Für die Naturforschung 
wird dagegen die Wertfreiheit betont. Wir müssen natürlich 
sagen, was wir unter „Wertfrage‘‘ verstehen; denn man kann sehr 
vielerlei darunter verstehen. 

Eine Wertfrage analog dem (namentlich früher aufgeworfenen 
historischen) Problem, ob es der „Sinn der Weltgeschichte‘ sei, den 
Sieg irgendeiner politischen, religiösen usw. „Idee“ aufzuzeigen, 
— eine solche Wertfrage hat es allerdings in der Pflanzensoziologie 
(unbeschadet der Weltanschauung der einzelnen Pflanzensoziologen) 
kaum gegeben ?®). Eine derartige geistige Bindung oder moralische 
Verpflichtung in irgendeiner Richtung, daß es also die Aufgabe der 
Pflanzensoziologie sei, auf ein vorgezeichnetes Ziel hin 
mit gebundener Marschroute zu marschieren, erscheint wohl heute 
jedem Pflanzensoziologen wie jedem ernsten Naturwissenschaftler 
als unannehmbar. Die heute leicht erkennbaren Irrwege der Indi- 
vidualbiologie in der Zeit einer so beschaffenen Hegel-Schel- 
ling schen Zielsetzung warnen allzusehr. Und ohne Zielsetzung, 
ohne einen solchen „Sinn“ des Geschehens in die Organismenwelt 
hineinzuinterpretieren, hat wohl noch niemand etwas derartiges aus 
den empirischen Befunden der Pflanzensoziologie herausgelesen. 

Ein anderes Problem liegt aber noch vor; ob wir Wertbeziehungen 
innerhalb unseres Naturobjektes finden, und ob es die Aufgabe 
der Pflanzensoziologie ist, solche Wertbeziehungen — also etwa 
der Beziehungen eines Teiles des Pflanzenbestandes auf das Bestand- 
ganze — herauszuarbeiten, selbst wenn wir diese Wertbeziehungen 


derzeit nicht kausal auflösen können **), 


35) Wir sehen von einigen russischen Pflanzensoziologen, die für die wissen- 
schaftliche Entwicklung keine Rolle gespielt haben, ab. 

36) Mit dieser Formulierung soll die Frage der grundsätzlichen kausalen Auf- 
lösbarkeit von „Ganzheits“beziehungen weder bejaht noch verneint werden (vgl 


unten). 
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Die Darstellungsschwierigkeiten sind bei dieser Frage besonders 
groB, weil auch in der biologischen Individualforschung das Problem 
der Wertbezogenheit aufs Ganze („Zweckmäßigkeitsproblem‘‘) 
durch die kaum ausgesprochene Verquickung mit dem phylogeneti- 
schen Problem, durch die Übertragung anthropomorpher Vorstel- 
lungen sehr unübersichtlich geworden ist. 

Zweck, Gehen wir aber trotzdem — um wenigstens einen festen 
Grund unter den Füßen zu schaffen — aus vom Zweckmäßigkeits- 
problem der Individualbotanik. Stellen wir uns einen Baum, z.B. 
eine Linde, vor unsere Augen. Da heißt es denn doch meines 
Erachtens direkt krampfhaft seine Augen verschließen, wollte man 
an der gewaltigen Fülle von ,,Ganzheits“beziehungen an einer sol- 
chen Linde vorbeischauen. Vorbeischauen an all den Erscheinungen 
einzelner Teile der Linde, deren Eigenart derzeit viel besser durch die 
Beziehungen auf die ganze Linde als durch eine kausale Erklärung 
über ihre Entstehung ausgedrückt werden kann. Ich erwähne nur: 
den lotrechten Stamm, der die mächtige Krone zu tragen vermag, 
die Krone selbst, die mit ihren weit ausladenden Zweigen und der 
Blättermasse Licht und Luft zur Ernährung des Baumes einfängt; 
ich erwähne die Gestaltung der Laubblätter und Blüten mit ihren 
tausendfältigen im Dienste des Organismusganzen stehenden Ein- 
richtungen; ich erinnere an die innere Anatomie all dieser Organe, 
z.B. an das Wasserleitungssystem, das beginnend von den Wurzel- 
haaren im Boden bis in die feinsten Verästelungen der Blattadern 
die ganze Pflanze durchzieht, an das System für den Luftwechsel, 
das beginnend mit äußerst „sinnreichen‘ winzigen Apparaten in 
der Pflanzenhaut, den Spaltöffnungen, den Gaswechsel der Pflanze 
reguliert und vieles andere mehr. Und was wir hier von der Mor- 
phologie sowie Anatomie andeuten, das gilt in gleichem und viel- 
leicht höherem Maße für physiologische Prozesse (z. B. für Reiz- 
erscheinungen Zimmermann 197 S. 221 f., für die Regulationen 
— Unger 1926 usw.). 

Gewiß wird man einzelne solcher Ganzheitsbeziehungen auch ım 
Reiche der nichtorganischen Gestalten (vgl. besonders die eingehen- 
den Untersuchungen von Köhler), bei Systemen mit mehreren 
Freiheitsgraden wiederfinden. Wieder aber charakterisiert den 
Organismus gegenüber dem rein physikalischen System ein quan- 
titativer Unterschied: die ungeheure Fülle der Ganzheitsbezie- 
hungen oder — wir wollen ungescheut eine leider viel mißbrauchte 
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Bezeichnung verwenden — eine ungeheure Fülle von fur 
das Organismusganze „zweckmäßigen Einrich- 
tungen“. Viel mißbrauchte Bezeichnung! Einen solchen ,,MiB- 
brauch“ sehe ich vom naturwissenschaftlichen Standpunkt aus danin, 
Gaß man in dieses Wort gleich von vornherein eine bestimmte phylo- 
genetische Note, sei es in darwinistischem oder antıdarwinistischem 
Sinne legt; einen Mißbrauch sehe ich darin, wenn wir mit dem Worte 
„zweckmäßig“ gleich einen anthropomorphistischen Willensakt ver- 
binden 7%). 

Wenn wir die Worte „ganzheitsbezogen“ und insbesondere 
„zweckmäßig“ im folgenden gebrauchen, so soll das im Gegensatz 
zum skizzierten Mißbrauch lediglich zum Ausdruck bringen, daß die 
betreffende Einrichtung dem Organismusganzen förderlich ist. 

Können wir nun innerhalb der Pflanzengemein- 
schaften ähnliche derartige zweckmäßige Ganzheitsbeziehungen 
feststellen? Ist eine natürliche Pflanzengemeinschaft „mehr als die 
Summe“ der beteiligten Einzelpflanzen? Beziehen sich Einzelerschei- 
nungen unverkennbar auf den ganzen Pflanzenbestand ? Gelegentlich 
ist die Frage bejaht worden, allerdings ohne daß bisher eine aus- 
reichende Detailanalyse des Problems vorlag, z. B. von Thiene- 
mann (193 S. 657, ähnlich 1925 und 1926). Ich glaube, wir müssen 
sehr scharf trennen, welche Organismengemeinschaften wir vor 
Augen haben. 

Es gibt einerseits Organismengemeinschaften, für die ein 
derartiger Vergleich mit einem Organismus nicht im entferntesten 
zutrifft, Organismengemeinschaften, deren reine „Summen‘- bzw. 
Konglomerat-Natur unleugbar ist. Ich denke hier vor allem an erst 
kürzlich besiedeltes Neuland (etwa frisch umgepflügten Boden), in 
dem die „zufällig“ dahin verschlagenen Samen soeben aufgegangen 
sind. Man pflegt hier auch nicht von Assoziationen, sondern von 
Aggregationen zu sprechen. 

Auf der anderen Seite haben wir auch unzweifelhaft 
Pflanzengemeinschaften, die wir ebensogut „Ganzheit‘ wie ein ein- 
zelnes Pflanzen-Individuum nennen können. Um gleich ein extre- 
mes Beispiel zu nennen, erwähne ich hier nochmals die Flech- 
ten. Die Symbiose-Gemeinschaft der Flechte weist so viel Ganzheits- 
beziehungen zwischen den beiden Komponenten (vgl. oben S. 38) 
auf, daß wir die Flechte unbedenklich „Organismus“ nennen können, 


37) Vgl. hierüber weiteres Zimmermann 1927 S. 221. 
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ja, daß der Organismuscharakter viel früher bekannt war als das 
Zusammengesetztsein aus zwei Komponenten. Es ist in hohem 
Gradebemerkenswert, daß wiran diesen Flechten. 
die phylogenetische Entstehung von derartigen 
„Ganzheiten“ aus reinen ,Summen“‘beziehungen 
mit aller Bestimmtheit bejahen können. Denn die 
Flechten sind unverkennbar aus einzeln lebenden Algen und 
Pilzen phylogenetisch entstanden. Und diese einzellebenden Algen 
und Pilze haben (vgl. oben S.38) solche auf den ganzen Flechten- 
Organismus bezogene Eigenschaften noch nicht. 

Zwischen diesen beiden Extremen stehen nun die Hauptmenge der 
natürlich vorkommenden Pflanzenbestände, die Wiesen, Wälder, 
Heiden usw. Gewiß kommen bei ihnen auch eine Reihe von Ganz- 
heitsbeziehungen vor, wie wir namentlich beim Abschnitt der inten- 
siven Pflanzensoziologie näher ausgeführt haben. Die Zahl solcher 
bekannter Ganzheitsbeziehungen ist aber nicht groß, mindestens 
nicht im entferntesten mit der innerhalb eines Organismusindivi- 
duums zu vergleichen. Das Problem, ob wir einen natürlichen Pflan- 
zenbestand als einen Organismus ansprechen wollen, steht also min- 
destens noch offen, ist im positiven Sinne sicher nicht gelöst. 

Seele. Wenn man Pflanzen- und Menschensoziologie miteinander 
vergleicht, ist wohl die Frage nach einer ,,Pflanzenseele“ unvermeid- 
lich. Gerade Nicht-Botaniker beschaftigt dies Problem meist sehr. 
Zuvörderst handelt es sich um die Frage, was man als Kriterium fur 
die Anwesenheit seelischer Vermögen, insbesondere bei nicht- 
menschlichen Organismen, verstehen will. 

Infolge des phylogenetischen Zusammenhanges der Lebewesen 
untereinander finden wir bekanntlich zwischen den Organismen so- 
wie zwischen ihren morphologischen und physiologischen Einrich- 
tungen Verwandtschaftsbeziehungen (Homologien im weitesten 
Sinne); die Grenzen zwischen diesen Einrichtungen sind nicht 
minder fließend als zwischen den Tier- und Pflanzenarten. So ist. 
denn nicht zu bestreiten, daß auch bei den Pflanzen reiz- und ent- 
wicklungsphysiologische Lebensäußerungen auftreten, welche in 
mancher Hinsicht an Seelenvorgänge gemahnen. | 

Die Antwort aber, ob wir diese physiologischen Erscheinungen 
der Pflanze als Ausdruck einer Pflanzenseele betrachten wollen, 
hängt meines Erachtens völlig davon ab, welchen Umfang wir dem 
Begriffe „Seele“ geben wollen... Eine. eingehendere Auseinander- 
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setzung mit dieser Frage würde natürlich eine ausführliche Stel- 
lungnahme zum Gesamtproblem der Psychologie bedeuten. Wir 
beschränken uns hier mit der Stellungnahme zu zwei diesbezüglichen 
Anschauungen. 

Namentlich in populären Schriften, die sich mit der Pflanzenseele 
beschäftigen, finden wir sehr häufig eine sehr weite Fassung des 
Seelenbegriffes, die Holle (S.43) kürzlich folgendermaßen formu- 
liert hat: ‚Seele‘ ist die Tatsache des einheitlichen Zusammen- 
wirkens aller Zellen des Körpers zur Inganghaltung des individuel- 
len Lebens. Ein derart weit definierter Seelenbegriff deckt sich 
mit dem in der Biologie üblichen Ganzheitsbegriff. Wenn wir diesen 
Seelenbegriff wählen wollten, müßten wir der Pflanze natürlich eine 
„Seele“ zuerkennen und könnten im vorigen Kapitel alles, was wir 
über Ganzheitsbeziehungen sagten, mit „seelischen Beziehungen“ 
übersetzen. Es scheint mir aber, daß eine konsequente Verwendung 
eines solch weiten Seelenbegriffes zu Ausdrucksweisen führt, die 
mindestens nicht sprachüblich sind; beispielsweise müßte man dann 
auch die Peristaltik des Darmes als einen Seelenvorgang bezeich- 
nen u.a.m. Es scheint mir jedenfalls mit einer solchen Begriffs- 
erweiterung und einem solchen Wortaustausch für einen objektiven 
Vergleich zwischen Mensch und Tier nichts gewonnen. Wir werden 
daher nach einer engeren Formulierung des Begriffes „Seele“ suchen. 

Wie eng wir den Begriff „Seele“ auch wählen wollen, ein Gebiet 
werden wir ihm sicher belassen müssen, das Gebiet der Bewußtseins- 
vorgänge. Hiermit haben wir für unseren Vergleich Pflanze — 
Mensch auch wieder festen Grund unter den Füßen; denn eines 
können wir heute mit Bestimmtheit sagen, wir haben nicht den 
mindesten Anhalt für Bewußtseinsvorgänge bei den Pflanzen. Aber 
auch die übrigen Erscheinungen, die gerade für die psychischen 
Beziehungen innerhalb der Menschensoziologie und zum Teil auch 
der Tiersoziologie charakteristisch sind wie Lernvermögen und 
gegenseitige Instinktbeeinflussung, fehlen nach unseren Kenntnissen 
der Pflanze. Werden doch andererseits selbst Erscheinungen wie das 
„Webersche Gesetz“ am menschlichen Organismus heute meist als 
physiologische und nicht als psychische Erscheinung gedeutet. 

Zusammenfassend können wir darum sagen: Gerade diejenigen 
seelischen Qualitäten, die für die menschensoziologischen Beziehun- 
gen ausschlaggebend sind, wenn wir von psychischen Beziehungen 
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in der Menschensoziologie reden, fehlen der Pflanze — mindestens 
der Pflanze, so wie wir sie heute kennen. 

Wenn wir also schon bei dem einzelnen Pflanzenindividuum nicht 
von einer Pflanzenseele im üblichen Sinne des Seelenbegriffes reden 
können, haben wir noch viel weniger Anhaltspunkte bei den meisten 
Pflanzengemeinschaften mit ihren recht schwach entwickelten Ganz- 
heitsbeziehungen von einer „Gemeinschaftsseele‘“ u. dgl. zu reden. 
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Beiträge zur Soziologie der Pflanzen. 
Von Dr. Paul Krische. 


Wie die Gesellschaftskunde des Menschen, so ist auch die wissen- 
schaftliche Erforschung der Gesellschaften von Pflanzen und Tieren 
eine neue Wissenschaft. Während man sich früher ausschließlich 
mit den Erscheinungen des Einzelwesens befaßte, beginnen nicht 
nur für menschliche, sondern überhaupt für allgemeine Probleme 
des Seins die gesellschaftlichen Zusammenhänge an Interesse zuzu- 
nehmen. 

Die moderne Pflanzensoziologie geht auf Alexander v. Hum- 
boldt zurück und wurde dann weiter von namhaften Gelehrten 
wie Grisebach, Kerner, Warming, Hult, Drude aus- 
gearbeitet und hat in neuester Zeit zwei hervorragende, in Einzel- 
heiten voneinander abweichende Richtungen, die der schwedischen 
Schule in Upsala (DuRietz und andere) und der schweizer Schule 
in Zurich (Braun, Scherer u. a.) gezeitigt. 

Die neuere Wissenschaft von den naturlichen Pflanzengesell- 
schaften befaBt sich vornehmlich mit Untersuchungen uber deren 
Zusammensetzung (Systematik), ihre Verbreitung, ihre Beziehun- 
gen zu Klima und Boden (Okologie) und ihre Entwicklung. 

Bei der Untersuchung der Zusammensetzung unterscheidet man 
nach Braun’) die verhaltnismaBige (relative) Anzahl einzelner 
Vertreter einer Art, also den Anteil jeder Pflanzenart an der Gesell- 
schaft (Abundanz), das Vorwiegen einer Art in Prozenten des ganzen 
Bestandes (Dominanz), die Verteilungsweise und Dichte einzelner 
Arten (Frequenz), das gesellschaftliche Auftreten von Individuen 
einer Art (Geselligkeit), die Lebens- und Vermehrungsfahigkeit 
(Vitalitat) und ihr dynamisches Verhalten, das aufbauend, erhal- 
tend, festigend, neutral oder zerstorend auftritt. 

Diese analytische Untersuchung der Zusammensetzung ergibt 
dann für die gesamte Gesellschaft bestimmte Ergebnisse (Syn- 
thesen): Man stellt eine stetige Stufung fest (Konstanz) und ein 
Festhalten in der gesellschaftlichen Organisation oder ihr Gegenteil 


1) Braun-Blanquet, Vocabulaire de sociologie végétale. Montpellier 
1922. Referat: Botanisches Zentralblatt 1922 S. 350. 
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und unterscheidet darum gesellschaftstreue, -feste, -holde, -vage 
(d.h. unbestimmt in ihrer Geselligkeit) und -fremde. 

Natürliche Pflanzengesellschaften mit erkennbaren Charakter- 
arten nennt man Pflanzenassoziationen, sammelt Assoziationsgrup- 
pen zu einem pflanzengeographischen Gebiet (Vegetationselement). 
In der Verbreitung der Gesellschaften unterscheidet man zwischen 
dem Platz eines Individuums in der Gesellschaft (Lokalitat), der 
Zusammenfassung aller Plätze, in denen eine Gesellschaft vorkommt 
(Areal), der Vegetations-(Wachstums-)Bezirke verschiedenen Um- 
fangs (Gebietseinheit oder Florenbezirk) und den Stufen des Klı- 
mas oder der Höhenlage (z.B. Tropenzone oder Gebirgszone). 

Der Unterschied zwischen der schwedischen und der schweize- 
rischen Schule besteht namentlich darın, daß der Gesellschafts- 
begriff der Schweden (Assoziation) kleiner ist als der der Schwei- 
zer?). Die Schweden ermitteln zunächst aus der Beobachtung die 
geringste Zusammenfassung der Plätze einer Gesellschaft (Mini- 
malareal), d. h. die Quadratgröße, die alle Stufen (Konstanten) 
der Gesellschaft umfaßt. Die Schweizer nennen dagegen erst eine 
Gruppe solcher schwedischer Assoziationen eine Assoziation. Eine 
Einführung in die moderne Pflanzensoziologie ist neuerdings von: 
dem Petersburger Gelehrten Sukatschew°) herausgegeben. Er 
kennzeichnet die Pflanzengesellschaften als Kombinationen (Ver- 
einigungen) von Pflanzen, welche streng gesetzmäßig von Boden, 
Klima und Tierwelt bedingt werden. Die Abhängigkeiten können 
durch Nachwirkungen vergangener geologischer Epochen oder durch 
Eingriffe des Menschen verdeckt werden. Die beiden Hauptgruppen 
solcher Assoziationen (Gesellschaften) sind nach Sawenkowa 
die offenen (Wasser- und Wüstenassoziationen) und die geschlos- 
senen Assoziationen (Wald, Wiesen, Sumpfwiesen, Strauch- und 
Moosmoorassoziationen). Zwischen beiden stehen die geschlossenen, 
aber noch nicht endgültig gebildeten Assoziationen (künstlich ge- 
schaffene Felder und Wiesen, Neubesiedlungen im Zustande des 
Zusammenschlusses). Alle Pflanzengesellschaften zeigen zwei 
grundlegende Eigenschaften: Wechselwirkungen mit den Standort- 
bedingungen, und Wechselwirkungen der Glieder untereinander. 


2) Scherer, Soziologisches Studium am Molinetum (Gesellschaft des 
Pfeifengrases, botanischer Name Molinia) des Limattales. Referat: Botanisches 
Zentralblatt 1923, S. 243. 

3)W. N. Sukatschew: Die Pflanzengesellschaften. Einführung in die 
Phytosoziologie. Russisch. Petersburg 1922. II. Aufl. Verlag Kniga. 
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Bisher war man der Ansicht, daß sich die letzteren ausschließlich 
in einem erbarmungslosen, würgerischen Kampf der einzelnen 
äußerten. Diesen erbitterten Kampf einzelner Pflanzen um Licht 
hat man geradezu als allgemeines Daseinsgesetz in der Pflanzen- 
welt angesehen und es oft als Beweis für den ewig vorhandenen 
und ewig bleibenden Kampf aller gegen alle in der Natur hervor- 
gehoben. Diese Auffassung der Natur ist immer grundlegend gewesen 
für eine religiöse und metaphysische, über den erschütternden 
Raubtiergeist der Natur hinausgehende Einstellung, grundlegend 
für das Erlösungsbedürfnis aus der Verstrickung dieser im Vernich- 
tungsrausch befangenen Natur. 

Von größter Bedeutung ist daher die Feststellung der modernen 
Pflanzensoziologie, daß neben dem heftigen Kampfe ums Dasein 
auch starke wechselseitige Begünstigungen in den Pflanzengesell- 
schaften wirken. Besonders wichtig ist das weitere Ergebnis, daß 
sich im Verlauf des Entwicklungsprozesses in den Pflanzengesell- 
schaften die Richtung bemerkbar macht, den Kampf ums Dasein 
abzuschwächen. Gerade die höher entwickelten Gesellschaften 
von vielerlei Arten mit weitgehenden Sonderbedürfnissen zeigen, 
wie sie sich mehr und mehr eine gegenseitige Hilfe herausstellt, die 
auch in der Tierwelt eine weit größere Bedeutung besitzt, als man 
früher angenommen hat. | 

Es wird Aufgabe der Gemeinschaftskunde sein, diesen neu ermit- 
telten Erscheinungen sorgfältig nachzugehen. Sie zwingen jeden- 
falls dazu, unsere bisherige, von der veralteten, oberflächlichen Ein- 
stellung abhängige Ansicht von der unbarmherzigen Natur wesent- 
lich umzustellen. 

Auf das starke Moment der gegenseitigen Hilfe, das verschieden- 
artige Auftreten der Symbiose in Pflanzengesellschaften hat kürz- 
lich auch Dr. Schwarz in einem Aufsatz‘): „Der Wald als 
Lebensgemeinschaft‘‘ hingewiesen, in dem er eingangs betont, wie 
oberflächlich die Auffassung vom „Kampf des Daseins auch im 
stillen Wald“ sei. 

Als erste Erkenntnis der Lebensgemeinschaft im Walde stellt er 
die Tatsache hin, daß „Wald- und Begleitpflanzen zusammengehö- 
ren, beide nicht zufällig zusammen sind, sondern auf Grund einer 
Lebensgemeinschaft. Im Buchenwald findet man als Unterwuchs 
Bärenlauch (Allium ursinum), Salomonsiegel (Poly- 
gonatum multiflorum), Frühlingsblatterbse (Lathyrus 


4) Frankfurter Zeitung v. 28. 7. 1927. 
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vernus), Lerchensporn (Corydalis cava) und Waldane- 
mone (Anemone nemorosa). Niemals findet man eine dieser Pflan- 
zen im Unterwuchs eines Nadelwaldes. Hier findet man dagegen 
Ohnblatt (Epipogon aphyllum), Korallenwurz (Corallior- 
rhiza innata) und Fichtenspargel (Monotropa hypopitys). 

Wieder anders ist die Pflanzengesellschaft an einer Kahlschlag- 
stelle des Waldes. Hier findet man das Weidenröschen (Epi- 
lobium angustifolium), gelbe Baldgreisarten (Senecio Fuchsii), 
die Knautie (Knautia silvatia) und Himbeersträucher. 

So ergibt sich die zweite Erkenntnis, daß im Walde in seinen 
einzelnen Komponenten ein Gleichgewicht besteht. Wenn dieses 
durch Vernichtung eines Partners zerstört wird, muß auch der 
andere weichen. Werden z.B. die Bäume gefällt, verschwindet mit 
ihnen der zugehörige Unterwuchs und es bildet sich auf den Kahl- 
stellen eine neue, andersartige Pflanzengesellschaft. 

Weiter besteht eine engste Gemeinschaft zwischen Baum und 
Bakterien, welche die Fäulnis und dabei die Zellstoffzersetzung der 
im Herbst abgefallenen Blätter, Nadeln usw verursachen. Ohne 
sie würde der Zellstoff aus dem Stoffwechselprozeß ausscheiden, 
würde sich als wertloser Ballast aufhaufen und schließlich den Tod 
alles Organischen verursachen. Also: Ohne diese Bakterien kein 
Baumwuchs, ohne Baumwuchs keine Begleitpflanzen. 

Noch inniger als zwischen Baum und Fäulnisbakterien ist die 
Beziehung zwischen Baumwurzel und Pilzen, die miteinander eine 
Symbiose eingehen. Die Pilze haben die Fähigkeit, organische Stoffe 
direkt zu verwerten, während die höheren Pflanzen nur anorga- 
nische Stoffe aufzunehmen vermögen. Umgekehrt können die Baume 
mit Hilfe des Chlorophylis (Blattgrün) aus der Kohlensäure der 
Luft und aus Wasser Stärke herstellen; das können aber die Pilze, 
die kein Blattgrün haben, nicht. So ergänzen sich beide zu gegen- 
seitigem Vorteil und man beobachtet, daß die Pilzstränge ım fau- 
lenden Waldhumus besonders gern die Baumwurzeln aufsuchen, sıe 
umspinnen und sogar in die Rindenzellen der Wurzeln eindringen. 
Neuere Untersuchungen haben gezeigt, daß z. B. Buchen ohne solche 
Pilze geradezu verkümmern. 

So zeigen die neueren Forschungen, daß der Wald ın Wirklichkeit 
eine Lebensgemeinschaft mit stark tätiger gegenseitiger Hilfe und 
einem Gleichgewicht der bestehenden Partner ist, die geradezu aut- 
einander in ihrer Existenz angewiesen sind. 
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Die alte Vorstellung vom erbarmungslosen Kampf aller gegen 
alle in der Natur und in der menschlichen Gesellschaft wird mehr 
und mehr durch die neueren soziologischen Untersuchungen zu- 
gunsten eines besseren Verstandnisses der starken gesellschaftlichen 
Gemeinschaftskrafte abgelöst. Das Uberraschendste ist immerhin, 
daß nicht nur in der menschlichen Gesellschaft und in den Tiergesell- 
schaften, sondern auch in den Pflanzengesellschaften, die bisher als 
brutalste Kampfstätten des Daseins angesehen wurden, mächtige 
Gemeinschaftskräfte wirksam und für den Gesellschaftszustand 
bestimmend sind. 


Die Despotie im sozialen Leben der Végel. 
Von Dozent Dr. Dr. Thorleif Schjelderup-Ebbe (Vinderen, Oslo). 


Vorwort. 


Vorliegende Abhandlung fuBt ausschließlich auf eigenen Studien 
des Vogellebens in der freien Natur (in Norwegen, Schweden, Dane- 
mark, Deutschland, Oesterreich und Italien) sowie in Zoologischen 
Garten und auf Beobachtungen des Lebens der Kafig-, Stuben- und 
anderer gezähmter Vögel. 

Ich glaube, daß das, was ich hier mitzuteilen habe, nicht nur für 
den Zoologen und Tierpsychologen Bedeutung besitzt, sondern weit 
darüber hinaus auch für alle diejenigen, welche sich für vergleichende 
Psychologie und vergleichende Soziologie interessieren. Denn je 
weiter unsere Kenntnisse der sozialen Beziehungen der Tiere (und 
zwar besonders der höheren und höchsten Arten) untereinander fort- 
schreiten, um so mehr erkennen wir, auf wie analoger Basis in man- 
cher Hinsicht das soziale Leben von Mensch und Tier ruht. 


Der Vogel als Persönlichkeit. 


Um es sogleich vorwegzunehmen: Jeder Vogel ist eine 
Persönlichkeit. 

Man lege aber nichts Falsches in diesen Begriff „Persönlichkeit“ 
und verstehe ihn nicht etwa im selben Sinne, wie auf einen Menschen 
bezogen. Im vorliegenden Falle bedeutet diese Bezeichnung ledig- 
lich: Jeder Vogel hat, ganz gleich, zu welcher Art er gehören mag, 
im Vergleich zu jedem seiner Artgenossen bezüglich seines Charak- 
ters und dessen Äußerungen ein besonderes Gepräge. 

Wenn dies sonderbar klingen sollte, so liegt es einfach daran, 
daß man bisher geneigt war, die individuelle und soziale Psychologie 
der Vögel zu oberflächlich zu betrachten, — ein Fehler, der übrigens 
häufig gemacht wird, da man sich noch nicht bemühte, jedes einzelne 
Tier innerhalb einer Art kennenzulernen. 
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Diese Kenntnis eines jeden einzelnen Individuums ist die wich- 
tigste Voraussetzung fiir das Verstandnis der ganzen Vogel- und 
überhaupt Tierpsychologie, die beide als deutlich abgegrenzte Zweige 
der Wissenschaft durchaus jüngsten Datums sind. 

Die Tatsache, daß man jedes einzelne Individuum unterscheiden 
kann, ermöglicht erst die Lösung vieler anderer Fragen, die sonst 
unaufgeklärt bleiben müßten. 

Ich gebe zu, daß die Fähigkeit, jeden einzelnen Vogel innerhalb 
einer Anzahl von Individuen derselben Art zu unterscheiden, nicht 
immer ganz leicht, zuweilen sogar recht schwer zu erwerben ist. 
Indessen möchte ıch hinzufügen, daß sich die Schwierigkeiten durch 
fleißiges Beobachten immer überwinden lassen. 

Bei einigen Vögeln, bei der Dohle (Corvus monedula) z. B., wird 
es oft schwer fallen, die einzelnen Individuen ohne weiteres ausein- 
anderzuhalten. In solchen Fällen wird man sich mit Kleinigkeiten 
zurechthelfen müssen, durch die sie voneinander abweichen: durch 
einen etwas größeren Kopf, ein wenig kleinere Augen usw. 

Die Zeit ist indessen dort, wo es gilt, Tiere voneinander zu unter- 
scheiden, ein unterstützender Faktor. Dies kommt daher, daß man 
— oft ganz unbewußt — mit den Merkmalen der Art vertrauter 
wird und dadurch selbst kleine Abweichungen bald gut unterscheidet. 
Auch bei Vögeln, die sich verhältnismäßig leicht voneinander unter- 
scheiden lassen, z. B. beim Haushuhn, ist dieser Zeitfaktor sehr 
wichtig, wenn es das Erkennen des einzelnen Individuums gilt. Man 
denke sich auf einmal 15 vorher nie gesehene Menschen vorgestellt. 
Es wird dann immer eine Weile dauern, ehe man über diese 15 
Physiognomien und Erscheinungen volle Uebersicht hat. Genau 
dasselbe ist bei einer Schar von 15 Hühnern der Fall. Anfangs kann 
man zwar ohne weiteres das schwarze Huhn vom weißen und beide 
vom braunen unterscheiden. Die feineren Nuancen werden aber 
nicht auf einmal erfaßt und noch viel weniger lernt man sofort die 
einzelnen Gesichter kennen. Erst nach einiger Zeit wird dies 
anders, man hält jetzt die meisten Tiere mit Sicherheit auseinander, 
und nur einige wenige werden noch verwechselt. Kurze Zeit darauf 
kennt man sie alle und irrt sich nie mehr. 

Für uns Europäer ist es bekanntlich leichter, fremde weiße Men- 
schen voneinander zu unterscheiden als Vögel derselben Art. Indi- 
viduen anderer Menschenrassen unterscheidet man dagegen schon 
schwerer, wenn man nicht ständig Gelegenheit hat, Leute dieser 
Rasse zu sehen; im letzteren Falle ist — wie bei Beobachtungen 
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der Vögel — die Uebung von einer alles überwiegenden Be- 
deutung. 

Eine vollständige Analogie ergab sich bei Versuchen, bei denen 
ein Vogel der „Beobachter“ war. Jeder Vogel lernte leichter Indi- 
viduen seiner eigenen Art voneinander unterscheiden als 
Individuen einer anderen Vogelart oder gar verschiedene Menschen. 

Dasselbe gilt für alle von mir bisher beobachteten Säugetiere. 

Bezeichnen wir das Unterscheidungsvermögen eines Menschen 
innerhalb seiner Rasse mit a, dasjenige eines Vogels innerhalb seiner 
Spezies mit b, so wäre der Bruch a/b = 1. 

Nennt man die Fähigkeit des Menschen, einige für das mensch- 
liche Auge sehr ähnliche Vögel, z.B. eine Schar Grauganse (Anser 
cinereus) voneinander zu unterscheiden, c und das Unterscheidungs- 
vermögen dieser Tiere untereinander d, so ist der Bruch viel kleiner 
als 1. Dies ist bei allen Vogelarten der Fall, die ich bisher beobachtet 
habe. Das Unterscheidungsvermögen der Vögel innerhalb ihrer Art 
steht also bedeutend höher als das eines intelligenten Menschen 
diesen Vögeln gegenüber. 

Die Fähigkeit, in einer Schar derselben Art lediglich die anwesen- 
den Individuen zu unterscheiden, ist weit verschieden von der Fähig- 
keit, ihr Bild während einer Trennung im Gedächt- 
nis zu behalten. Hier ist der Mensch den Vögeln über- 
legen, vielleicht mit Ausnahme einiger Papageienarten, besonders 
des Graupapageis (Psittacus erithacus). 

Die Fähigkeit des Menschen zum Wiedererkennen variiert indi- 
viduell innerhalb weiter Grenzen; ın optimalen Fällen kann sich der 
Mensch noch nach Jahren und Jahrzehnten anderer Menschen erin- 
nern; das Gedächtnis der Vögel dagegen ist, ausgenommen das der 
genannten Papageien, bezüglich des Erinnerns an Individuen der- 
selben Art außerordentlich viel kürzer. Eine ein- bis dreitägige 
Trennung bedeutet auch bei Vögeln nichts (wenn beide Teile er- 
wachsen sind); sie erkennen einander wie Menschen wieder. Nach 
vier bis sechs Tagen aber haben wir bereits den kritischen Punkt 
erreicht *). 

Eine Trennung von etwas mehr als einer Woche kann genügen, 
um die Vögel in ihrem Verhalten zueinander unsicher, zögernd 
zu machen (das erste äußere Zeichen, daß das Wiedererkennen nicht 


1) Das wichtigste Kriterium für das Wiedererkennen werden wir in einem 
späteren Abschnitt kennenlernen. 
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mehr klar genug ist); nach einer Trennung von vierzehn Tagen 
oder drei Wochen erinnern sie sich in der Regel nicht mehr anein- 
ander °). 

Noch schlechter ist es um die Erinnerung der alten Vögel an ihre 
eigenen heranwachsenden Jungen bestellt, die sich mit jedem Tage 
etwas verändern. Eine Trennung von mehr als einer Woche bringt 
die Elternliebe zum Erlöschen, da dann weder Vater noch Mutter 
mehr imstande ist, ihre eigenen Jungen wiederzuerkennen. (Daß 
die Alten ihre Jungen durch das Gesicht und nicht durch den Geruch- 
sinn wiedererkennen, läßt sich durch einfache Experimente leicht 
beweisen.) Für die Jungen bedeutet eine Woche der Trennung 
nicht so viel, da für sie die geringen Veränderungen im Aussehen 
der Alten nicht wahrnehmbar sind. Es ist merkwürdig, zu sehen, 
wie die Jungen sich bei einem Zusammentreffen zu den Eltern hin- 
gezogen fühlen, während diese sich ohne Zeichen des Mauer 
nens barsch und fremd verhalten. 

Nebenfaktoren können jedoch auch in dieser kurzen Zeitspanne 
bewirken, daß die Jungen die Eltern schlechter, als eben beschrie- 
ben, wiedererkennen. Das ist z.B. der Fall, wenn die Jungen ın der 
Zwischenzeit sich an eine Pflegemutter oder an Pflegeeltern ge- 
wöhnt haben oder viel mit anderen erwachsenen Vögeln derselben 
Art zusammengekommen sind. Die Aufmerksamkeit der Jungen 
wird durch die neuen Eindrücke so sehr in Anspruch genommen, daß 
die alten an Stärke verlieren. 

Woher mag es nun kommen, daß die meisten Vögel Artgenossen 
so leicht vergessen, während einzelne Papageien sie ebenso wie die 
Menschen auf lange Zeit im Gedächtnis behalten? Wahrscheinlich 
ist dies ein Verhalten, das mit der Lebensdauer zusammen- 
hängt, also eine Art Anpassung an diese. Denn sowohl die 
betreffenden Papageien als auch die Menschen können im Gegensatz 
zu den sonstigen Vögeln sehr lange leben und sie allein sind es, die die 
Fähigkeit haben, Artgenossen nach langer Zeit wiederzuerkennen. 

Vögel mit kurzer Lebensdauer dagegen haben im Naturzustande 
überhaupt wenig Möglichkeit und Gelegenheit, eine solche Fähigkeit 
zu entwickeln. 


2) Bei erwachsenen Individuen von Gallus domesticus und Gennaeus nycte- 
merus habe ich allerdings ein Wiedererkennen sogar nach einem halben Jahre 
beobachten können; dies ist jedoch selten und bezeichnet vorläufig die Höchst- 
leistung, abgesehen von gewissen Papageien, die sich noch nach Jahren ihrer 
Artgenossen erinnern können. 
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Der Despotiebegriff und die Rangordnung der Vögel. 


Jeder gründliche Beobachter wird baldeine bestimmte Rangord- 
nung innerhalb einer Vogelschar derselben Art feststellen können. 

Diese Rangordnung beruht auf einem Despotieverhältnis. 
Es zeigte sich, daß bei sämtlichen Vogelarten, die ich untersucht 
habe, von zwei beliebigen Vogelindividuen einer Spezies eins 
immer der Despot über das andere war, das zweite also die 
Stellung des Unterdrückten innehatte. Die eben erwähnte Erschei- 
nung war bei folgenden Vogelarten festzustellen (in der Klammer 
gebe ich Ort und Zeit der Beobachtung wieder): 

Perlhuhn (Leipzig 1921—22), Sperling (Oslo 1915—18), Buchfin- 
ken und andere Finken (Valdres, Norwegen 1911), Kohlmeise 
(Vettakollen bei Oslo 1914—17), Blaumeise (Oslo 1918), 
nordische Meise (Vettakollen 1916), Kleiber (Voksenkollen 
bei Oslo 1911), Baumläufer (Hvalstad, Norwegen 1913), 
grauer Fliegenschnäpper (Gudbrandsdalen, Norwegen 1922), schwar- 
zer und weißer Fliegenschnäpper (ebendort 1922), verschiedene 
Hänflinge und Zeisige (Umgebung von Oslo 1916—18), Gimpel 
(Oslo 1917, Leipzig 1921), Zaunkönig (Lillehammer, Norwegen 
1922), Kreuzschnabel (Aas, Norwegen 1922), Bachstelze (Lund, 
Schweden 1922), Kanarienvogel (Käfigvogel an verschiedenen Orten 
1915—22), Rohrsperling (Malmö 1919), Wasseramsel (Lillehammer 
1922), Lerche (Grefsen bei Oslo 1912, Greifswald 1921), Star 
(Lund 1920), Krähe (Umgebung von Oslo 1912, 1915), Elster (Um- 
gebung von Oslo 1915, Leipzig 1921), Dohle (Lund 1920, 1922), 
Saatkrahe (Hokopinge, Schweden 1919, 1920), Teichrohrsänger 
(ebendort 1920), Schwarzamsel (Gardone, Italien 1912, Meran, 
Tirol 1912, Lund 1920), eine Anzahl Papageien- und Kakaduarten 
(Zoologischer Garten in Leipzig 1921), Spechte (Umgebung von 
Oslo 1916), Eulen (Leipzig 1921), Silberfasan (Oslo 1911, Leip- 
zig 1921), Goldfasan und andere Fasanen (Leipzig 1921), Haushuhn 
(verschiedene Orte 1903—20), Pfau (Oslo 1911, Leipzig 1922), Sing- 
Truthahn (Greifswald 1920, Voksenkollen bei Oslo 1922), Sing- 
schwan (Lund 1922), Höckerschwan (Oslo 1911, Leipzig 1921), ver- 
schiedene Storch- und Reiherarten (Leipzig 1921), Kiebitz (Lund 
1921, Greifswald 1920—21), Kranich (Lillehammer 1910, 1922), 
groBer Brachvogel (Greifswald 1922), Flamingo (Berlin 1912), 
Pelikan (ebendort 1912), verschiedene Möwenarten (Oresund 1919), 
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Wildente (Lund 1919—22), braune Ente (ebendort 1919—22), Pe- 
kingente (verschiedene Orte 1918—22), andere Entenarten (Goten- 
burg 1922), Graugans (Lund 1919—22), weiBe Gans (an den ver- 
schiedensten Orten in allen Jahren), BlaBgans (Gotenburg 1922), 
Tauben von der Gattung Turtur (Leipzig 1921) und Columba 
(Oslo 1918—22, Kopenhagen 1919), Adlerarten (Zoolog. Garten 
Oslo 1909), Eisvogel (ebendort 1909), Strauß (Berlin 1912), Nandu 
(ebendort 1912), Erdschwalbe (Eidsvold, Norwegen 1922). Viele der 
erwähnten Vögel wurden in Freiheit beobachtet, einige in Gefangen- 
schaft und einige in beiden Zuständen. Das Resultat war aber ın 
allen Fällen gleich. Die Beobachtungen zeigten in summa: Es gab 
ohne Zweifel bei keiner Vogelart ausgewachsene Individuen, die 
nicht gewußt hätten, welches der Despot und welches Individuum 
das unterdrückte Tier war. 

Ich möchte in diesem Zusammenhange einige Bemerkungen 
machen über das Grundprinzip, das in der Gesellschaft der Menschen, 
Tiere und Pflanzen, ja sogar auch bei leblosen Dingen vorherrscht: 
den Despotismus. 

Der Despotismus ist der Grundgedanke der 
Welt. Unlosbaristermitallem Lebenden und Exi- 
stierenden verbunden: auf ihm beruht der Sinn 
des Kampfes ums Dasein. 

Ferner: Es gibt kein Ding, kein Wesen, welches nicht einen 
Despoten hat*). Die Pflanze wird zerbissen, zerstückelt, zerstört 
vom Hasen; der Hase wird vom Fuchs zerrissen und getötet; der 
Fuchs erliegt der Kugel des Menschen. Ja, jedes Wesen, jedes Ding 
hat nicht bloß einen einzelnen, sondern eine große Anzahl Despoten. 

Bereits Darwin hat durch seine Lehre vom Kampf ums Dasein 
sein Verständnis hierfür ausgedrückt und nachgewiesen, welche Be- 
deutung es für die Tiere hat, Gefahren überwinden zu können, und 
wie ganze Arten der Ubermacht unterliegen können. Meiner An- 
sicht nach bildet auch die leblose Welt ein Gewimmel von Despoten. 
Der Sturm ist Despot über das Wasser; das Umgekehrte kommt 
nicht vor. Der Blitz ist Despot über den Felsen, denn das Umge- 
kehrte ist unmöglich. Das Wasser löst allmählich den Stein, ist sein 
Despot. Und so geht es ins Unendliche weiter fort. 


3) DaB im Bewußtsein des Volkes sogar das Verhältnis zwischen Gott und 
Teufel als reines Despotieverhaltnis aufgefaBt wird, erkennt man deutlich aus 
der alten plattdeutschen Verszeile: „Dat wet ik gewisz, dat Gott dem Düvel 
över ist.“ 
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Ich habe diese kleine Abschweifung über den Despotiebegriff im 
allgemeinen gemacht, um die das Leben der Vogel beherrschenden 
Verhältnisse in ein deutlicheres Licht zu rücken und schließlich auch 
das Untermenschliche?) in den gesellschaftlichen Be- 
ziehungen deutlicher klarlegen zu können. 

Hier möchte ich hinzufügen: In den Kulturstaaten tritt der Despo- 
tismus zwischen den Individuen bei weitem nicht so deutlich, nicht 
so unverdeckt hervor wie unter unkultivierten Lebewesen (z. B. 
unter Kindern, Wilden, Säugetieren und Vögeln). Daher lohnt es 
sich auch viel mehr, diese Wesen in bezug auf den Individualdespo- 
tismus zu studieren, da keine störenden Faktoren, wie Rücksicht- 
nahme, Mitleid, geschriebene Gesetze usw. eingreifen. 

Beim Studium dieser unkultivierten Wesen dringt man viel leich- 
ter zum innersten Kern des Despotismus vor, und die Tatsachen, 
welche hierbei in Erscheinung treten, haben wiederum Bedeutung 
für die Anschauung und Analyse des Kulturstaates und seiner 
Despotieverhältnisse. 

An welchen äußeren Merkmalen unterscheidet man nun, daß ein 
Vogel der Despot (z) seines unterdrückten Artgenosen (y) ist? 
Beide Individuen zeigen es, jedes in seiner Weise. y ist z gegenüber 
zaghaft und beweist in vielen Fällen Furcht, mitunter sogar Ent- 
setzen. Er hält sich abseits, wenn z kommt, ist ihm gegenüber 
nervös und flieht sehr häufig, sobald z sich nähert. Bei den verschie- 
denen Vögeln äußert sich diese Art von Furcht in mannigfacher 
Weise, je nachdem es sich um einen Singvogel, Watvogel, einen 
typischen Bodenvogel oder Flieger usw. handelt; aber stets ist das 
Prinzip dasselbe und sind die Analogien augenfällig, so daß man 
bald erkennt: Hier ist das verschiedene Benehmen (auch in bezug 
auf Fluchtweise usw.) von demselben seelischen Vorgang diktiert, 
selbst wenn die äußerlichen Tatsachen scheinbar unter sich verschie- 
den sind. Man ist nämlich leicht geneigt, die Einwirkung zu über- 
sehen, die die verschiedene Lebensweise ausüben muß; und nicht 
nur diese ist ein modifizierender Faktor, sondern auch das Ein- 
greifen von seiten der Menschen (enger Laufplatz, Vogelbauer 
usw.) ist von großer Bedeutung. Nun ist solches Eingreifen aller- 
dings oft sehr günstig für das Studium des sozialen Lebens der 
Vögel, weil dadurch die verschiedenen Äußerungen der letzteren 

4) Katz hat diesen Ausdruck in dem vorliegenden psychologischen Sinn 


eingeführt. (S. seine Ergänzung zu meinem Artikel „Beiträge zur Sozialpsy- 
chologie des Haushuhnes“, Zeitschr. für Psychologie, Bd. 88. 1922.) 
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auf einen kleinen Raum konzentriert werden, so daß keine einzige 
Bewegung unserer Aufmerksamkeit entgehen kann, während in der 
Freiheit die Kämpfe und das Rivalisieren häufig im dichten Gras, 
im deckenden Schilf, in Wäldern und in der Luft für uns unsichtbar 
verlaufen. 

Kehren wir zum gegenseitigen Verhältnis von y und z zurück. 
z ist der Despot, der Überlegene, der Tyrann, der die Gewalt besitzt 
und sie nach Wunsch zu benutzen vermag. Man kann zunächst zwi- 
schen milder und strenger Despotie unterscheiden mit allen mög- 
lichen Übergängen von der mäßigsten bis zur schlimmsten und grau- 
samsten Tyrannei. Der ausübende Despotismus zeigt sich vor allem 
durch völlige Furchtlosigkeit dem anderen Individuum gegenüber, 
gleichsam durch völliges Nichtbeachten des andern, was an sich ja 
nicht verwunderlich ist, da z sich unabhängig und frei fühlt. Ist z 
reizbar, so wartet er auf eine Gelegenheit, den andern Vogel zu 
hacken oder ihm nachzujagen. Die Hauptsache aber scheint ihm die 
Freude daran zu sein, daß er y vertreiben kann bzw. das Vergnügen 
und die Befriedigung, den Unterdrückten wegfliegen, wegschwim- 
men oder weglaufen zu sehen. 

Schließlich kann z durch einen bestimmten Laut °), ich möchte ihn 
den Drohlaut nennen — den anderen Vogel, y, von Ast, Sitz- 
stange, Ruheplatz, Nest, Wassergebiet usw. verscheuchen. Der 
Drohlaut ist als ein Ausdruck der Überlegenheit des Despoten, 
nicht aber als eine mitleidsvolle Warnung von seiten 
desselben aufzufassen, die den Unterdrückten vor dem Gehackt- 
werden bewahren soll. Faktisch bewirkt jedoch gerade das Aus- 
stoßen des Drohlautes, daß der Unterdrückte in vielen Fällen im- 
stande ist, ein Gehacktwerden zu vermeiden, indem er beizeiten 
fliehen kann, was er sonst vielleicht nicht getan hatte ®). In manchen 
Fällen — besonders bei denjenigen Vögeln, welche Gesichter haben, 
die uns Menschen ausdrucksvoll erscheinen —, wird man etwas sehr 
Wunderliches und Charakteristisches wahrnehmen, und zwar den 
Ausdruck des Despoten beim Vertreiben oder Hacken des Unter- 
drückten. Ich übertreibe nicht mit der Behauptung, daß das Gesicht 
des Despotenvogels unter diesen Umständen deutlich vor Freude 
über die Befriedigung seines Hasses oder seiner Machtgier strahlen 

5) Dies gilt nicht von allen Vogelarten, da viele sich nicht des Drohens mit 


der Stimme bedienen (nicht drohen können). 
6) Der Bedrohte ist stets sehr aufmerksam dem Drohlaut gegenüber. 


Thorleif Schjelderup-Ebbe, Die Despotie. im sozialen Leben der Vögel 85 
& 


kann; auch die Wut ist deutlich in seinen Zügen zu erkennen’). 
Gleichzeitig zeigt sich bei Vögeln mit nacktem oder wenig behaartem 
Gesicht der Affekt durch vasomotorische Veränderungen der Ge- 
sichtshaut, durch welche diese allein schon beim Erblicken des andern 
Vogels rot oder blutrot werden kann, um nach Beendigung des 
Affektes von selbst wieder bleich zu werden. 

Die Tiere sind unbeherrscht wie die Naturmenschen, und manch- 
mal ist die Analogie zwischen den Vögeln und den Kulturmenschen, 
die die Selbstbeherrschung verlieren, so frappant, daß man bei den 
erstgenannten von untermenschlicher Heftigkeit und ‚„Bosheit“ 
sprechen möchte. 

Andererseits ist auch die Analogie zwischen den unterdrückten 
Vögeln und erschrockenen oder entsetzten Menschen deutlich; als 
Folge davon empfindet man diesen Tieren gegenüber großes Mit- 
leid. Besonders an eingezäunten Orten vermögen die Bewegungen 
der unterdrückten Vögel Bedauern zu erregen, da sie hier die größ- 
ten Schwierigkeiten haben, ihr natürliches, negatives Verteidigungs- 
mittel, die Flucht, zu ergreifen. Diese Tiere zeigen dabei einen 
eigenen und bei verschiedenen Arten gleichen Furcht-Habitus. 
Sie machen sich dünner und schlanker als sonst. Gleichzeitig werden 
die Bewegungen schneller, häufig werden Schreie oder Jammer- 
tone ausgestoßen. Es ist durchaus verständlich, daß ein y-Tier, 
welches ja ein viel weniger sorgloses Dasein als ein z-Tier führt, im 
Wachstum zurückbleibt und an Lebenskraft verliert. 

Wir stehen nun vor einer Hauptfrage: Wodurch entschei- 
detes sich, welcher von zwei Vögeln Despot sein 
soll? 

Gibt vielleicht die körperliche Stärke den Ausschlag? Hierauf 
kann ich an Hand meiner Untersuchungen bemerken: Es kann 
die Körperkraft sein, welche das Despotieverhältnis entscheidet. 
Auch gebe ich zu, daß die Stärke als bedeutsamer Faktor in Frage 
kommt. Ich muß jedoch hinzufügen, daß mehrere andere, ebenso 


7) Wutäußerungen finden wir auch bei vielen anderen Gelegenheiten bei den 
Vögeln wieder. In diesem Zusammenhang möchte ich den Ausdruck starker 
Schadenfreude nennen, die man bei mehreren Papageien beobachtet, z.B. dem 
Graupapagei (Psittacus erithacus), dem Amazonenpapagei (Androglossa aesti- 
vus), dem blaugelben Ara (Sittace ararauna), wenn sie durch hinterlistiges 
Hacken dem Menschen eine blutende Wunde beigebracht haben. Der Grau- 
papageı zumal begleitet diesen Ausdruck häufig mit einem lauten „Gelächter“, 
viele andere Papageien nicken mit dem Kopfe, bewegen sich heftig und schreien 
laut. 
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wichtige Faktoren in dieser Beziehung ausschlaggebender zu sein 
pflegen. Zuweilen haben diese letzteren sogar mehr Bedeutung als 
die Korperkraft. 

Um diese Behauptung anschaulichst zu beweisen, möchte ich einen 
dritten Vogel auf den Schauplatz einführen. Für das Haushuhn 
habe ich bereits in „Naturen“, Bergen 1913, gezeigt, wie die Despo- 
tieverhältnisse zustande kommen. Ich füge jetzt hinzu, daß sich die 
Bildung dieses Verhältnisses bei allen von mir bisher 
untersuchten Vogelarten — und zwar aus den verschie- 
densten Ordnungen und Gruppen — dem von Gallus analog gezeigt 
hat. Hier tritt eine große Übereinstimmung im sozialen Leben selbst 
bei Vögeln, deren Lebensweise, Größe und Bau sehr verschieden ist, 
zutage. 

Betrachtet man drei zusammenlebende Vögel (a, b, c) von der- 
selben Art, so wird in kurzer Zeit der Despotismus nachzuweisen 
sein. Es kann a sowohl b wie c hacken, also über beide Despot sein, 
b aber auch c hacken, so daß c von zwei Tieren unterdrückt wird. 
Ein solches Despotieverhältnis zeigt also eine lineare Reihenfolge 
der Beteiligten und könnte für eine Rangordnung nach dem Prinzip 
der Körperkraft sprechen. 

Sehr oft kommt es aber auch vor, daß die drei Vögel sich sozu- 
sagen im „Dreieck“ hacken: a hackt b, b hackt c, und c wieder a. 
Keiner der drei Vögel ıst also in diesem Falle Despot über die bei- 
den andern. Man wird nicht umhinkönnen, sich über diese höchst 
merkwürdige Ordnung des Hackens in dieser kleinen Vogelschar 
zu wundern. Unmittelbar darf man daraus den Schluß ziehen, daß 
das Hacken in diesem Falle nicht nach dem Stärkeverhältnis er- 
folgen kann. Denn wäre a stärker als b und b stärker als c, so 
müßte a auch stärker als c sein und deshalb auch c hacken können. 
Statt dessen wird dieser Vogel von c gehackt! 

Wo aber liegt die Ursache zu dieser Ordnung? Ist sie vielleicht 
regellos? Nichts wäre falscher als diese letzte Annahme. 

Bei artgleichen Vögeln, die sich nie zuvor getroffen haben, wird 
die Despotiefrage sofort beim ersten Zusammentreffen entschieden. 
Es kann dann eine der drei folgenden Möglichkeiten verwirklicht 
werden: 

l. Entweder werden beide Vögel böse aufeinander und machen 
sich zur Schlägerei bereit (ein sehr häufiger Fall). Durch die nun- 
mehr stattfindende Kraftprobe entscheidet sich, wer Despot wird. 
Der Unterliegende in der Schlägerei bleibt auch in Zukunft der 
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Unterdrückte. (Analogie A. Zwei Kulturmenschen messen beim 
ersten Zusammentreffen ihre geistigen Kräfte und der Sieger er- 
hält daraufhin eine gewisse Herrschaft. B. Zwei primitive Menschen 
greifen bei plötzlichem Zusammentreffen zu den Waffen.) 

2. Der eine Vogel erschrickt, der andere dagegen nicht. Auch dies 
ist häufig zu beobachten. Dann wird der beim Zusammentreffen 
nicht erschrockene Vogel Despot, und zwar ohne Kampf. Er verhält 
sich später stets als der Angreifende, während der andere flüchtet; 
letzterer ist ohne weiteres in die Lage des Unterdrückten hinein- 
geglitten. 

3. Beide Vögel erschrecken beim ersten Zusammentreffen. Der- 
jenige, der zuerst seinen Schrecken überwindet, wird dann direkt der 
Despot. Dieser Fall geht, wie man sieht, in Nr. 2 über. (Analogie. 
Zu Fall 2: A. Beim ersten Zusammentreffen zweier Kulturmenschen 
versteht der eine sofort die Situation geistig auszunützen. Der 
Sichere wird dann der geistige Sieger werden, und diese Despotie 
hält sich, solange der andere sich in seiner Einstellung nicht ändert, 
undin der Regel sogar noch länger. Dieses letztere ist 
eine höchst bemerkenswerte psychologische Tatsache, die ich 
unterbewußte Perseveranz in der Despotie- 
beziehung nennen möchte. Dieselbe Erscheinung trifft man 
auch oft bei Menschen und ebenso bei Tieren, worauf wir später 
noch zurückkommen werden. B. Beim plötzlichen Zusammentreffen 
zweier Naturmenschen kommt es oft vor, daß der eine erschrickt, 
der andere nicht; zufällige Begleitumstände können diese Verschie- 
denheiten bewirken. Der letztere Mensch jagt dann entweder den 
andern fort oder nımmt ihn gefangen, um ıhn zum Sklaven zu 
machen. Dieser gerät hierbei in eine besondere Form von Unter- 
drückung. Zu Fall 3: A. Zwei Kulturmenschen werden beim ersten 
Zusammentreffen beide sotort zaghaft und nervös. Wer zuerst den 
Mut wiedergewinnt, wird der Führende. B. Zwei einander unbe- 
kannte Wilde treffen sich und werden beide furchtsam. Wer zuerst 
diesen Zustand überwindet, wird der Despot.) 

Berücksichtigen wir diese drei Möglichkeiten und setzen statt 
zweier beteiligter Vogel deren drei (a, b, c) ein, so gelangen wir oft 
zu Resultaten, die wir in dem dreieckigen Rangordnungs- 
verhaltnis wiederfinden: 

l. a und b kämpfen beim ersten Zusammentreffen miteinander. 
a siegt, wird also Despot. 
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2. b und c treffen sich zum ersten Male. c 1st furchtsam, b nicht. 
b wird somit Despot über c. 

3. a und c treffen sich zum ersten Male. Verschiedene Neben- 
umstande (z. B. die Anstrengung nach ausgestandenen Kampfen) 
bewirken, daB beide furchtsam sind. Aber es gelingt c zuerst, seine 
Furchtsamkeit zu überwinden, und er wird somit Despot über a. 

Hier erhalten wir also ein Rangverhältnis in einer Dreiecksord- 
nung, (wobei es sich nicht um eine theoretische Konstruktion, son- 
dern um tatsächliche Vorgänge in der Natur handelt): a hackt b, 
b hackt c, c aber hackt wieder a. Die Stärke gab also a die Despo- 
tie über b, der Mut machte b zum Despoten über c®) und Neben- 
umstände machten c zum Despoten über a. 

Betrachtet man zwei beliebige artgleiche Vögel, m und n, und 
sieht man, daß z. B. m über n Despot ist, so läßt sich daraus nicht 
ohne weiteres schließen, daß m körperlich stärker ıst als n. Dies 
kann der Fall sein, es ist aber auch möglich, daß eine andere Ursache 
m seine überlegene Stellung verschafft hat. Selbst in den Fällen, in 
denen keine Dreiecksrangordnung zwischen drei artgleichen Vögeln 
(a, b, c), sondern eine fortlaufende Hackordnung besteht — also 
z. B. so, daß a Despot über b und c, und b über c ist — selbst 
dann ist es nicht immer sicher, daß die Stärke die Ordnung diktiert 
hat. Es kann ebensogut vorkommen, daß der Mut oder die Nebenum- 
stände den Ausschlag gegeben haben. Dies ließ sich durch sehr viele 
Experimente beweisen, die ich bei einer großen Anzahl verschie- 
dener Vogelarten anstellte (durch Arrangieren von Zusammen- 
treffen artgleicher, bisher einander unbekannter Individuen). 

Es scheint vielleicht zweckmäßig, an dieser Stelle etwas über das 
Hacken selbst zu sagen, das ja stets mit dem Schnabel ausgeführt 
wird. Der Hieb schmerzt; deshalb fürchtet sich der Vogel, oft schreit, 
jammert und klagt er, wenn er getroffen wird. Dies gilt jedoch 
nicht, solange die Despotiefrage noch nicht erledigt ist, also vor 
allem während eines Kampfes. Dann können die kämpfenden Tiere 
die schwersten Hiebe, die sie sonst zu lautem Schreien veranlaßt 
hätten, ohne einen Klagelaut ertragen. Die Tiere gleichen dann fast 
den deutschen Mensurstudenten, die eine Ehre darein setzen, nicht 
zu zeigen, wie sehr die Wunden sie schmerzen. Den Grund dafür, 


8) Wie oft ist dieses auch im sozialen Leben der zivilisierten Menschen, im 
Kriege usw., der Fall. Den „praktischen“ Ausdruck dafür haben wir z.B. ım 
norwegischen Volkslied „Paals Hühner“ in der Zeile: „Der Mut und das Maul 
haben manchem geholfen!“ 
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daß die Vogel beim Kampf so oft diese gegenseitigen Hiebe gedul- 
dig ertragen, glaube ich in ihrer gespannten Aufmerksamkeit auf 
den Kampf selbst und seinen Ausgang sehen zu müssen, da er ja 
über das Wohl und Wehe auf Monate, ja, vielleicht auch noch 
länger, entscheidet. 

Derselbe Vogel vermag je nach den Umständen Hiebe von sehr 
verschiedener Stärke auszuführen, einerseits Hiebe, die als Ausdruck 
der Gelassenheit und als eine „milde Mahnung“ aufzufassen sind 
(der Vogel „mochte“ z. Zt. nicht stärker hacken) und andererseits 
gewaltsam schneidende Hiebe. Mit Ausnahme der Fälle, in denen 
der Vogel körperlicher Anstrengungen wegen oder ınfolge Krank- 
heit nur matt zu hacken vermag, scheint die Stärke des Hackens 
ganz von dem Gemütszustande des Vogels abhängig, und zwar ihm 
direkt proportional zu sein. Ist der Vogel ruhig und besonnen, so 
fallen die Hiebe mäßig aus. Ist er aus irgendeinem Grunde gereizt, 
so werden die Hiebe sowohl häufiger als auch gewaltsamer. Ist der 
Vogel haßerfüllt oder wütend, z. B. beim Rivalisieren einem neuan- 
gekommenen Vogel gegenüber, so erreicht auch die Stärke der 
Hiebe ihren Höhepunkt. (Vgl. folgende Analogie mit Menschen: sie 
sind beim Strafen oder überhaupt beim Handeln stets stark von 
ihrer Stimmung abhängig, so daß die Handlungsweise, besonders 
aber die Strafe oft der Laune proportional ist.) 

Neben den hier geschilderten generellen Verhältnissen beim 
Hacken der Vögel zeigen sich auch rein individuelle: Einzelne 
Vögel einer bestimmten Gattung waren im Vergleich zu anderen 
Tieren derselben Gattung sehr kriegerisch und gebrauchten ihre 
Schnäbel viel öfter. Derartige Vögel bildeten jedoch gewöhnlich 
Ausnahmen in einer größeren Schar. Manchmal waren solche Vögel 
fast wie besessen °). Innerhalb jeder Art gibt es alle Übergänge von 
den sanftesten bis zu den ungebärdigsten Tieren. 

Des weiteren stellte sich heraus, daß einzelne Vogelarten 
kriegerischer als andere Arten waren. Auch hier gab es allerlei 
Übergänge und es erwies sich, daß diese zur Körpergröße der Indi- 
viduen ın keinem Verhältnis standen. 

Der Vogelhieb selbst wird von dem Menschen natürlich sehr ver- 
schieden empfunden. Der Hieb eines Zaunkönigs ist fast nicht fühl- 
bar, während dagegen die Hiebe der Papageien Wunden schlagen 


9) Es ist beinahe überflüssig, auf die Analogie mit dem Menschen aufmerk- 
sam zu machen. 


90 Bio-Soziologie 


können. Es scheint aber, als ob jeder unterlegene Vogel — unter 
Berücksichtigung seiner Größe, Kraft oder Zartheit — ungefähr 
relativ den gleichen Insulten von seiten seiner Despoten ausgesetzt 
ist. Wenn nämlich der Despot eine besonders große Schnabelkraft 
hat, so besitzt der unterlegene Artgenosse entsprechende Schutzein- 
richtungen oder eine Fähigkeit zur schnellen Flucht usw. Auch hier 
sehen wir somit eigentümliche korrelative Anpassungen; wir 
können sie Artanpassungen in sozialer Beziehung 
nennen. 

Der Hieb ist ebenso eine Angriffs- als eine Verteidigungswaffe. 
Daß Kämpfe zwischen Vögeln so lange dauern können, liegt teils 
daran, daß einerseits viele Hiebe beim Zusammentreffen abprallen, 
dann aber auch, wie vorhin erwähnt, an dem Bestreben der Vögel, 
im Kampfe möglichst lange auszuhalten. Der Hieb wird bei einigen 
Vögeln durch die Sporen, bei den meisten durch Flügelschläge und 
andere starke Muskelbewegungen unterstüzt. 

Wir betrachteten bereits das Entstehen des Hackens zwischen 
artgleichen Vögeln. Ich füge hinzu, daß ich bei Säugetieren oft ganz 
analoge Verhältnisse (lineare Rangordnungen, Dreiecksdespotie 
usw.) beobachtet habe, worauf in einer weiteren Abhandlung zurück- 
zukommen sein wird. Analog ist der bei Kulturmenschen häufig vor- 
kommende Fall, daß ein Mensch in seiner geistigen Streitkraft 
einem anderen überlegen ist, dieser kann es einer dritten Person 
gegenüber sein, die ihrerseits wieder der erstgenannten Person über- 
legen ist. Bereits D. Katz erwähnt in seiner „Tierpsychologie und 
Soziologie des Menschen“ (Zeitschrift für Psychologie, Bd. 88, 1922) 
ein solches Beispiel. Ich nenne derartiges geistigen Dreiecks- 
despotismusbeim Menschen. 

Die allermerkwürdigste Form der Dreiecksdespotie ist indessen 
diejenige, bei der ein lebloser Gegenstand eines der Glieder bildet, 
während die beiden anderen lebende Individuen sind. Diese Form 
habe ich bisweilen bei Vögeln beobachtet. So fürchtete ein Papagei, 
Despot über Kleinvögel, in hohem Grade alle Wachstuchmatten, die 
indessen die Kleinvögel nicht im geringsten schreckten. Wir erhalten 
hier also folgende Despotieanordnung: Papagei Despot über Klein- 
vögel, Kleinvögel Despoten über Wachstuchmatten, Wachstuch- 
matten Despoten über den Papagei. Oder in einer Figur veranschau- 
licht, bei der die Pfeilspitzen die Despotierichtung bezeichnen: 
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Papagei 


S/N 
N Kleinvögel 


foe 


Fig. 1. 


Wachstuchmatten 


Auch zu dieser Form der Dreiecksdespotie haben wir bei Kultur- 
wie Naturmenschen direkte Analogien. Eine verwandte Dreieck- 
stellung bei Menschen finden wir, sobald ein Begriff (Gespenster- 
furcht z. B.) an Stelle des leblosen Gegenstandes tritt. Also: Mensch 
A beherrscht Menschen B, B beherrscht resp. läßt sich durch Ge- 
spensterfurcht nicht beeinflussen, die Gespensterfurcht beherrscht A. 
Auch dieses Verhältnis kann durch eine Zeichnung dargestellt 


werden: 
B 


Fig. 2. Pá N, 
A ZN Gespensterfurcht 


Hinsichtlich der Vögel möchte ich die Aufmerksamkeit auf einen 
häufig zu beobachtenden Fall lenken: ein großer oder kräftiger 
Vogel wird von einem kleinen oder schwachen Artgenossen gehackt. 
(Daß letzterer tatsächlich geringere Kräfte besitzt, läßt sich indi- 
rekt durch Experimente beweisen.) Nach dem bereits über das 
Hacken zwischen Artgenossen Gesagten kann uns diese Tatsache 
natürlich nicht im geringsten wundern. In diesem Falle liegt es ja 
klar zutage, daß hier ein Despotiefall gegeben ist, bei dem die 
individuelle Kraft nicht das Entscheidende ist. 

Wir wollen nun eine Frage aufwerfen: Wird das allgemeine 
Despotieverhältnis (daß ein Vogel von einem andern gehackt und 
gejagt wird) stets beim ersten Zusammentreffen zwischen 
artgleichen Vögeln entschieden? Auf Grund einer großen Anzahl 
von Beobachtungen kann ich sagen: Beim Zusammentreffen er- 
wachsener Artgenossen, die sich nicht kennen, 
wird der Despotismus sofort auf eine der drei früher beschriebenen 
Weisen entschieden. Der hierdurch herbeigeführte Zustand kann 
während des ganzen Lebens andauern, wenn die Tiere ohne Unter- 
brechung beisammen bleiben. (Werden sie auf längere Zeit getrennt, 
so sind sie sich bei neuem Zusammentreffen wieder unbekannt, und 
es wird ein neuer Despotiezustand hergestellt.) Das einmal errich- 
tete Despotieverhältnis bleibt in den meisten Fällen bestehen, ohne 
daß eine Auflehnung gegen den Despoten von seiten 
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des Unterdruckten erfolgt. Derartiges kommt indessen bisweilen 
auch vor, indem dann der Unterdrückte, statt wie bisher dem 
Despoten in jeder Hinsicht zu weichen, sich nunmehr zur Wehr setzt 
und die Hiebe erwidert. Selten nur sind diese Hiebe so stark, daß 
der bisherige Despot unterliegt — letzteres kann aber tatsächlich 
gelegentlich der Fall sein, wenn nämlich der Despot zu Anfang 
seine Stellung dem anderen Vogel gegenüber durch größeren Mut 
beim ersten Zusammentreffen erworben hat, oder dadurch, daß 
Nebenumstände (Krankheit, Mattigkeit usw.) mitgespielt haben”). 
In der Regel bewirkt die Auflehnung sofort einen harten Kampf. 
Der Despot will unbedingt nicht auf seine Tyrannei verzichten, will 
das einst eroberte Hackgebiet nicht wieder aufgeben. Meistens 
kämpft dann der Despot mit ungewöhnlich großer Kraftentfaltung, 
da ihm die Möglichkeit, einen Kampf mit einem von ihm bisher 
fortwährend gehunzten Artgenossen zu verlieren, anscheinend 
ärgerlicher ist, als gegen einen fremden Artgenossen zu unterliegen. 
(Vgl. die Analogie bei den Menschen in ähnlichen Fällen!) Man hat 
auch oft den Eindruck, daß der Despot in derartigen Kämpfen die 
unterbewußte Empfindung hat, daß er gewiß siegen werde. Er 
kennt ja den andern so gut und befindet sich nicht in der irritieren- 
den Lage, auf etwas Unbekanntes, Überlegenes gestoßen zu sein, 
in der er sich so oft fremden Vögeln gegenüber befindet. Und tat- 
sächlich siegt der Despot auch in den meisten Fällen. Der Unter- 
drückte kämpft meistens deutlich mit weniger Kraftentfaltung als 
sonst 71). Wir haben also auch bei den Unterdrückten Beispiele der 
von mir schon früher erwähnten unterbewußten Perseveranz in 
Despotiebeziehung. 

Bei nichterwachsenen Tieren gibt es eine Altersgrenze, 
unterhalb derer ein Despotismus noch nicht entwickelt ıst. Hiervon 
soll im folgenden Kapitel die Rede sein. 


Der Alters- und Geschlechtsfaktor im sozialen Leben 
der Vögel. 


Die ganz kleinen Vogeljungen leben in einem gänzlichen „Un- 
schuldszustand“ zusammen und üben keine Despotie gegeneinander 
aus. 


10) Der Despot kann ja dem anderen mehr oder weniger an Körperkraft 
unterlegen sein. 

11) Es ist dann, als ob ein im voraus bestehendes Gefühl der Hoffnungs- 
losigkeit den Kampf des Tieres schwächte. 
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Dies gilt fur alle Vogeljungen, ob sie blind und hilflos zur Welt 
kommen oder sofort schwimmen und gehen können. 

Der Zeitpunkt des Despotiebeginnes steht mit dem zunehmenden 
Alter in Verbindung, ist aber bei den einzelnen Individuen ganz ver- 
schieden. Es ist daher die Regel, daß die Despotie bei weiterhin 
zusammenlebenden Vogeljungen einer Brut zu ganz verschiedenen 
Zeiten auftritt. Ferner ist die Despotiefahigkeit bei Vogelmannchen, 
die schneller als die Weibchen heranwachsen, oder deren sekundäre 
Geschlechtsmerkmale sich eher entwickeln, zuerst ausgebildet, wäh- 
rend die Despotie bei den Vögeln, deren Männchen und Weibchen 
sich in der Entwicklung wenig oder gar nicht unterscheiden, bei 
beiden Geschlechtern durchschnittlich gleichzeitig ın Erschei- 
nung tritt. 

Sobald ein Vogeljunges die Despotiefähigkeit erreicht hat, sucht 
es diese auch anzuwenden, ganz gleich, ob seine Gefährten die 
Fähigkeit ebenfalls schon oder noch nicht besitzen. Bis zum Eintritt 
der Despotie sind die kleinen Vögel ganz friedlich. Beim Fressen 
kommt es sehr oft vor, daß sie wetteifern, aber siehacken 
sichniemals, und nie zeigen sich positive Ausdrücke des Neides, 
der in diesen kleinen Geschöpfen noch nicht existiert. Ein jedes 
nimmt zwar, was es erreichen kann, und zwar mit großer Lebhaf- 
tigkeit, aber ohne jede Gehässigkeit. Die Jungen der Fliegen- 
schnäpper pfeifen stark, die Fasänchen laufen eines dem andern 
nach, die Entlein schwimmen zu zweien nach demselben Insekt, und 
das schnellste frißt es. Aber es fällt dem andern gar nicht ein, das 
erste deswegen zu hacken oder nach ihm zu schnappen '?). Erst 
nach einiger Zeit, wenn der Trieb, das Dasein zu beherrschen, größer 
geworden ist, beginnt der unbewußte Wetteifer in einen bewußten 
überzugehen, und dadurch entstehen allmählich auch der Neid, die 
Lust zum Vertreiben der anderen und zum Zeigen der eigenen 
Kraft. Es mag hier bemerkt werden, daß die Entfaltung der Despo- 
tie ebenso schnell auftritt, einerlei, ob die Jungen Gelegenheit 
hatten, diese bei andern zu sehen oder nicht. Auch das Zusammen- 
sein mit den Eltern hat keinen irgendwie hemmenden oder beschleu- 
nigenden Einfluß. Bei den Vögeln ist demnach die Despotiefähigkeit 
keine durch Nachahmung erworbene, sondern eine vererbte Eigen- 
schaft. Diejenigen Vogeljungen, bei denen sich die Despotiefähig- 

12) Diese noch fehlende Despotiefähigkeit erinnert ganz an das Verhältnis 


zwischen einer Anzahl erwachsener Käfer und stellt ein niedrigeres Bewußt- 
seinsstadium dar. 
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keit erst später als bei gleichalterigen Artgenossen entwickelt, leben 
gleichsam noch in einer idealistischen Traumwelt, die ihnen aber 
sehr zum Nachteile wird. Werden sie angegriffen und gehackt, so 
ziehen sie sich stets zurück, und die Despotie der anderen kann sich 
ungehindert entfalten. 

Wenn nun die Despotiefähigkeit der Unreifen schließlich erwacht, 
könnten sie zwar auch noch Despoten werden, aber sie wagen es in 
der Regel nicht mehr, sich gegen die früher Gereiften aufzulehnen. 
Die einmal entstandene Despotie erwies sich als sehr schwer zu be- 
seitigen. Und wenn bisweilen eine Auflehnung gegen die frühreifen 
Despoten stattfindet, so wird sie— auch infolge der bereits erläu- 
terten unterbewußten Despotieperseveranz, die schon bei den ganz 
jungen Individuen vorkommt — fast immer unterdrückt. Eine Ana- 
logie im Menschenleben ist der von einem Kinde über ein anderes 
ausgeübte Despotismus, der bekanntlich auch nach dem Erwachsen- 
sein andauern kann. Bei den Vögeln setzt sich die Jugenddespotie 
ebenfalls vielfach bei den Erwachsenen fort und endet erst mit dem 
Tode. 

Ältere Bruten werden stets die Despoten der jüngeren und zwar 
infolge des Größenunterschiedes und der bereits entwickelten Despo- 
tiefähigkeit. Sie fühlen sich den jüngeren überlegen, während diese 
Furcht vor ihnen haben. Man kann dies sehr deutlich beobachten: 
Die Jüngeren werden beim Zusammentreffen schnell zaghaft, 
halten sich im Hintergrunde und fliehen, während die Älteren sich 
keck benehmen, neugierig nähern und drohen. Und bald ist die 
soziale Despotie ın vollem Gange: die Jüngeren werden gehackt 
und vertrieben. Ein Auflehnen sieht man auch hier nur selten. 

Die erwachsenen Vögel werden stets Despoten der ganz kleinen 
und fast immer der jüngeren. Dieses Tyranneiverhältnis bleibt bei 
ununterbrochenem Beisammensein bestehen, und ein Auflehnen zeigt 
sich hier noch seltener, stets aber ist es erfolglos. Wahrscheinlich 
spielt der Umstand, daß die Jungen vonAnfangan diese Despo- 
ten in ganz erwachsenem Zustande und in voller Kraft kennen- 
lernen, die entscheidende Rolle. 

Wir können für alle eben erwähnten Fälle ganz allgemein fest- 
stellen: Die Despotie älterer Artgenossen über 
ganzjunge Vögeldauertgewöhnlichunverändert 
fort, auch nachdem letztere herangewachsen 
sınd. 
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‘Wo liegt nun der Grund fur die stets eintretende Unterdrückung 
der ganz kleinen Jungen? Lediglich in ihrer geringen Größe? Ich 
glaube, dies ist nicht der wichtigste Grund. Entscheidend ist ihr 
ganzes Benehmen: Sehr bald entdecken die größeren Jungen 
wie die Erwachsenen, daß die ganz Kleinen jenseits aller Despotie 
leben, und nützen nun sofort die Gelegenheit aus: sie laufen ihnen 
mach, sehen sie drohend an und hacken sie. Oft vergeht eine kurze 
Zeit, während der diese Despotieverhältnisse noch nicht in Erschei- 
nung treten, wenn nämlich die Älteren aus irgendeinem Grunde 
im Moment des Zusammentreffens in Angst sind (z. B. von anderen 
gehackt oder gejagt worden sind). Sie benötigen dann Zeit zur 
Wiedergewinnung ihrer Ruhe. Bald aber beobachten sie wieder alles 
um sich her und auch die Kleinen, die vorher ihrer Aufmerksamkeit 
entgangen sind. Dann fallen ihnen die naiven und friedlichen Be- 
wegungen dieser Kleinen auf und sie schreiten zum Angriff — 
selbstredend immer mit Erfolg. 

In der freien Natur, wo meistens jede Vogelfamilie mit ihren 
Jungen isoliert lebt, spielen die eben erwähnten Tatsachen eine er- 
heblich geringere Rolle als bei den gezähmten Vogelarten. Daß der 
Geschlechtsfaktor auch bei jungen Vögeln von großer Be- 
deutung ist, haben wir bereits erwähnt. Den Grund dafür, daß die 
primäre Jungmännchendespotie erhalten bleibt, auch nachdem die 
Despotiefähigkeit der Jungweibchen erwacht ist, finden wir eben- 

falls in der unterbewußten Perseveranz der Despotiebeziehung 
seitens der Jungweibchen. Aber gewiß liegt hierin auch eine Art 
Ökonomieprinzip der Natur: viele Kräfte würden nutzlos verbraucht 
werden, wenn die tatsächlich stets schwächeren Jungweibchen sich 
gedrängt fühlten, sich gegen die Jungmännchen-Despoten zu 
erheben **). Die jungen Männchen sind im Vergleich mit den jungen 
Weibchen derselben Brut nicht nur körperlich stärker, sondern auch 
mutiger und kampflustiger, sie haben ein kriegerisches Aussehen 
und einen — ganz im Gegensatz zu den gleichalterigen Weibchen — 
oft frühzeitig sich regenden Geschlechtstrieb. 

Zwischen jedem erwachsenen Weibchen und 
Männchen derselben Vogelart herrscht auch 
immer ein Despotieverhaltnis. Bisweilen ist letzteres 
äußerlich verdeckt, da man den Despoten nicht nach dem Unter- 
drückten hacken sieht (wenigstens zu gewissen Jahreszeiten nicht). 


13) Darın finden wir wahrscheinlich auch die Erklärung der Tatsache, daß 
jüngere Bruten in der Jugendzeit sich fast nie gegen ältere Bruten erheben. 
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Es ist dennoch unschwer festzustellen, daß ein Despotieverhaltnis 
zwischen Männchen und Weibchen vorhanden ist. Dasselbe zeigt 
sich bei gewissen Arten z. B. dadurch an, daß der Despot das andere 
Tier durch gewaltige Flügelschläge schreckt (die eher ein Ausdruck 
der Überlegenheit als des Hofmachens sind). Bei anderen Arten 
bewirkt die Jahreszeit (und der mit ihr entstehende Geschlechtstrieb 
des Despoten), daß die Despotie anscheinend verschwindet: solange 
der Geschlechtstrieb andauert, ıst der Despot ritterlich und hackt 
den Gegenstand seiner Liebe nicht; nimmt der Geschlechtstrieb ab, 
so beginnt der Despot wieder das andere Tier sanft zu hacken, und 
ist der Geschlechtstrieb ganz erloschen, so vermag der Despot ge- 
radezu grausam bei Ausübung seiner Hackgewalt zu werden. 

Das Alter kann bei gewissen Vögeln auch eine große Rolle bei 
der Verdeckung der Despotie spielen: das junge, galante Tier 
hackt das andere Geschlecht nicht; wird es aber älter, so kommt 
es vor, daß es seine Gutmütigkeit ganz verliert und ausübender 
Despot wird. 

Gewisse Umstände, wie z.B. eine das Aussehen des Weibchens 
verandernde Krankheit**), sowie ein früheres Aufhören des Ge- 
schlechtstriebes beim Weibchen als beim Männchen, können eben- 
falls bewirken, daß die bis dahin verdeckte Despotie an den Tag 
tritt. In allen diesen verschiedenen Fällen erhebt sich das unter- 
drückte Individuum a nicht gegen das Tier des anderen Geschlech- 
tes b, welches früher galant war, jetzt aber aus irgendeinem 
Grunde beginnt, es zu hacken. Diese Beobachtung zeigt, daß a es 
nicht unbillig findet, wenn b es hackt. Wäre aber b nicht während 
der ganzen Zeit Despot über a gewesen, so würde a jetzt, bei dem 
plötzlich vorkommenden Hacken des b, dessen Hiebe erwidert haben. 
Ich betone jedoch ausdrücklich folgendes: Ich fand, daß bei einzelnen 
Vogelarten — natürlich unter erwachsenen Tieren — das Männchen 
dem Weibchen immer „über“, also dessen Despot war; so z. B. beim 
Silberfasan (Gennaeus nyctemerus) und beim Truthahn (Meleagris 
gallopavo). Bei andern Arten dagegen — bei vielen Sperlingsvögeln 
z. B. — war es umgekehrt. Bei mehreren Vogelarten, z. B. den halb- 
wilden Stockenten (Anas boschas), zeigte sich die sonderbare Er- 


14) Beim Weibchen spielt es in Krankheitsfällen eine geringere Rolle, ob es 
gleichzeitig den Geschlechtstrieb verliert, da das Männchen, jedenfalls wenn es 
leidenschaftlich ist, das Weibchen zur Paarung zwingen kann und dabei die 
Reaktion des Weibchens gar nicht beachtet, vorausgesetzt, daß es Despot über 
das Weibchen ist. 
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scheinung, daB das Mannchen eine gewisse Jahreszeit hindurch 
uberlegen ist, wahrend das Weibchen durchweg zu einer anderen 
Jahreszeit Despot wird. 

Es schien eine generelle Regel zu sein, daB die GroBe der zwei 
Geschlechter von vorwiegender Bedeutung bei der Ausübung des 
Despotismus ist, ohne Rucksicht darauf, ob letzterer zeitweilig (im 
Jahr oder im Leben) anscheinend verdeckt wird. Der Größenein- 
fluß zeigt sich darin, daß die Individuen des größeren Geschlechtes 
stets die Despoten sind. Wahrscheinlich hat dies mehrere Ursachen: 
Die Größe eines der beiden Geschlechter ist gewöhnlich mit beson- 
derer Stärke und somit auch mit Überlegenheit über das kleinere 
Geschlecht verbunden. Hinzu kommen noch zwei nicht zu unter- 
schätzende Momente: 1. Das Selbstgefühl, das Empfinden der kör- 
perlichen Überlegenheit oder Pracht beim Zusammentreffen mit 
Individuen des kleineren Geschlechtes. (Analogie unter den Men- 
schen: Ein hoher, kräftiger Mensch neigt oft dazu, beim Zusam- 
mentreffen mit einem ganz kleinen dessen Leistungsfähigkeit zu 
unterschätzen.) 2. Das Gefühl von Machtlosigkeit, körperlicher 
Unterlegenheit, die das kleinere Geschlecht beim Zusammensein mit 
dem größeren Geschlecht an den Tag legt (auch hier Analogie mit 
den menschlichen Verhältnissen). 

Bei Vögeln wie dem Silberfasan (Gennaeus nyctemerus), dem 
Truthahn (Meleagris gallopavo) und dem Haushuhn (Gallus 
domesticus), deren Männchen beträchtlich größer und stärker als 
die Weibchen sind, finden wir stets das Männchen als Despoten. 
Wo das Weibchen dem Männchen an Größe nahesteht, letzteres 
aber besonders auffällige Zierden hat, wie beim Pfau (Pavo crista- 
tus), finden wir dasselbe Verhältnis wieder 15). 

Bei Vogelarten dagegen, deren Männchen und Weibchen von 
gleicher Größe sind, zeigte sich die individuelle Stärke als ausschlag- 
gebender Faktor. Das Fehlen des GroBeneinflusses war ohne wei- 
teres zu bemerken; denn hier waren oft die Weibchen Despoten +°). 
Bei diesen Vögeln, deren beide Geschlechter gleich groß sind, kann 
man außerdem aber — je nach der Vogelart — die sonderbarsten 
Erscheinungen bezüglich des Despotismus feststellen. Höchst be- 
merkenswert ist z.B. das Verhältnis bei der halbwilden Stockente 


15) Wahrscheinlich wirkt beim Pfauenmännchen der gewaltige Schwanz zur 
Erhöhung seines Selbstgefühls. Dem Weibchen imponiert seinerseits die Größe 
‚des Männchens, die ja durch den Schwanz relativ erheblich ist. 

16) Die Stärke sinkt ja mit der Abnahme der Größe. 
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(Anas boschas), das ich bereits flüchtig erwähnt habe: Mannchen- 
Despotie zu einer Jahreszeit, Weibchen-Despotie zu einer andern ™). 
Das Männchen wird hier Despot, wenn die Paarungszeit sich nähert, 
das Weibchen dagegen bei Ablauf der Paarungszeit und Eintritt 
der Mauser **). Diese Erscheinung steht in nahem Zusammenhange 
mit der Begattung selbst und ist wahrscheinlich als eine Art An- 
passung anzusehen, so daß die Begattung ohne unnötigen Energie- 
verlust vollführt werden kann. Bei fast allen Tieren (auch dem 
Menschen) ist das Weibchen niemals besser für die Begattung dis- 
poniert, als wenn das Männchen völlige Überlegenheit besitzt. Es 
gefällt dem Weibchen, ganz in der „Gewalt“ des Männchens zu sein. 
Dem Männchen seinerseits liegt am besten die aktive Rolle; es ist 
im Kopulationsmoment selbst Despot. Wie ordnet nun die Natur 
diesen sonderbaren Wechsel der Despotie? Durch Beobachtungen 
stellte sich heraus, daß die Weibchen der Stockenten in der Paa- 
rungszeit sich keineswegs gegen die Männchen erhoben, wahrschein- 
lich weil die Weibchen zu dieser Zeit die Männchen als körperlick 
stärker ansahen (was sie möglicherweise auch sind). Ich glaube je- 
doch auch, daß die Weibchen beim Anblick des prachtvollen Feder- 
kleides des Männchens, das ihrem eigenen so ungleich ist, in eine 
eigenartige „Trance“ gefallen waren. Ähnliche ,,Trancen“ sind nicht 
selten bei Vögeln — man entsinne sich der sogenannten Glucktrance 
des Gluckhuhns (diesen Zustand habe ich in der Arbeit „Gallus 
domesticus in seinem täglichen Leben“ beschrieben”). Zur 
Zeit der Begattung sieht man oft das Stockentenweibchen wie hyp- 
notisiert oder fast gelahmt dem Männchen gegenüber. Höchst auf- 
fallend ist es zu beobachten, daß, wenn das Männchen im Herbst 
seine Farbenpracht allmählich verliert, und sein ganzes Federkleid 
verblaßt und im Aussehen dem des Weibchens sich annähert, die letz- 
teren sich gegen die Despoten, die Männchen, zu 
erheben beginnen. Diese Erhebung hat wahrscheinlich meh- 
rere Ursachen: Erstens hört die durch das schöne Kleid des Männ- 
chens vorher erzeugte Trancewirkung auf, — falls man eine solche 


17) Das Pfauenmännchen verliert bekanntlich den Schwanz im Herbst und 
sieht klein aus. Daß es jedoch seine vorherige Despotie weiter aufrechterhalten 
kann, ist wahrscheinlich primär auf die Macht der Gewohnheit beim Weibchen 
zurückzuführen. 

18) Hier kann also das Männchen selten seine Despotie das ganze Jahr hin- 
durch fortsetzen. 

19) Dissertation, Greifswald 1921. 
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überhaupt annimmt. Zweitens ist es möglich, daß die Männchen 
wegen des veränderten Federkleides in den Augen der Weibchen 
auch ihre Geschlechtsmerkmale verlieren, so daß die Weibchen die 
Männchen mit anderen Weibchen verwechseln. Diese Möglichkeit 
halte ich für sehr wahrscheinlich. Drittens hat der Charakter des 
Weibchens sich mit der Jahreszeit verändert: statt des Geschlechts- 
triebes, der um diese Jahreszeit fast ganz verschwunden ist, er- 
scheint, gemäß der veränderten Temperatur- und Lebensbedingun- 
gen (Nahrungsmangel), ein viel ausgeprägterer Sinn für die nackte 
Wirklichkeit, eine viel schneller wirkende Fähigkeit zum Losschla- 
gen — ein weit größeres Eigeninteresse. Hierdurch erhöht 
sich die Streitlust und -gelegenheit. Parallelen sind 
bei den verschiedensten Vogelarten nachweisbar. Beispiel: Der 
Haushahn ist während der kalten Zeit, in der er keinen Geschlechts- 
trieb besitzt, hart und egoistisch, selbst gegen seine Lieblingshühner 
aus der Sommerzeit. 

Das Stockentenweibchen erhebt sich also im Herbst gegen das 
Männchen, das bekanntlich fast von derselben Größe ist; es entsteht 
eine Schlägerei, und das Weibchen geht gewöhnlich aus derselben 
als Sieger hervor, wird von da ab Despot und schuhriegelt das Männ- 
chen. Zu dieser Jahreszeit ist das Männchen wahrscheinlich sehr 
schwach; die Mauser bewirkt sicher für dasselbe einen größeren 
Kraftverlust als für das Weibchen und wirkt auch auf sein Aus- 
sehen. Im Frühling, wenn die schärfere Nahrungskonkurrenz aui- 
hört und das Männchen wieder sein schönes Gefieder hat, wird es 
wieder Despot. 

Schließlich haben wir Vogelarten, deren Weibchen nicht selten 
Despoten der Männchen sind, ohne Rücksicht auf die Jahreszeit. 
Dieses Verhältnis, das oft davon herrührt, daß das Weibchen fak- 
tisch stärker und größer als das Männchen ist, bewirkt nicht selten, 
daß keine Begattung zustande kommt, selbst wenn das Männchen 
sie will. Bei mehreren Sperlingsvögeln sah ich z. B., daß das begat- 
tungslüsterne Männchen, das dem Weibchen an Körperkraft unter- 
legen war und sich stets gefallen lassen mußte, vom Essen vertrie- 
ben und gehackt zu werden usw., den Versuch machte, sich von 
hinten an das Weibchen zu schleichen, um die Begattung zu voll- 
ziehen. Doch das übermütige Weibchen merkte stets den Versuch 
und hielt immer scharf Ausschau; sobald der Bewerber zu nahe 
kam, warf es sich über ihn, zog ihn am Gefieder, besonders am Kopfe 
und hackte ihn kräftig, falls er nicht imstande war, sich rechtzeitig 
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zurückzuziehen. Viele derartige Weibchen verschaffen sich von 
vornherein solchen Respekt, daß die Männchen sich diesen uber- 
haupt nicht zur Begattung nähern. 

Solche Weibchen legen stets unbefruchtete Eier, da sie die Befrie- 
digung der Despotie der Stillung des Geschlechtstriebes vorziehen 
(sofern sie überhaupt Geschlechtstrieb haben). 

Wir sind hier an einem außerordentlich interessanten Punkte 
angelangt, dem Despotieverhältnis zwischen Mann- 
chen und Weibchen. 

Wir wollen nun die generellen Schlüsse ziehen, die die Beobach- 
tungen des Tierreiches — nicht nur der Vögel — uns erlauben: 

1. Männchen-Despotismus ist vorherrschend bei Kultur- und 
Naturmenschen, Säugetieren, Vögeln, Gliedertieren usw. 

2. Bei Tieren entartet der Weibchen-Despotismus stets so, daß 
er die Begattung verhindert, wirkt also gegen die Fortpflanzung 
der Art. Außerdem ist der Weibchen-Despotismus äußerst brutal. 
Bei Vögeln greift, wie wir schon gesehen haben, der Weibchendespot 
das Männchen an, schüttelt es, schleppt es mit sich fort, zieht ihm 
die Federn aus, hackt es möglichst schmerzhaft und triumphiert 
nachher über den Unterlegenen 7°). Ist das Vogelmännchen dagegen 
zu Anfang der Begattungszeit Despot, so fügt es dem Weibchen 
keinen Schmerz zu, hackt es nicht, versorgt es vielmehr mit Nah- 
rung, ja, verzichtet oft selbst auf letztere. Außerdem schützt das 
Männchen nach Kräften das Weibchen, während das Umgekehrte ein 
übermächtiges Weibchen in seinem blinden Egoismus niemals tut. 
— Entsprechendes finden wir bei den Säugetieren. Mit den Glie- 
dertieren verhält es sich ganz analog, womöglich liegen hier die 
Dinge noch anschaulicher, was ja von den wenigen Arten, bei denen 
der Weibchendespotismus herrscht (z. B. Spinnenarten mit Zwerg- 
männchen), seit langem bekannt ist. — Das Weibchen hat also keine 
primären Anlagen zum Beschützer und mißbraucht seine Gewalt 
immer ın gröbster Weise. 

3. Derartige Machtmißbräuche finden sich beı 
Tieren mit Männchendespotie nıemals. Das Männ- 
chen ist als Begattungsdespot nicht grausam. 


20) Bei gezahmten Sperlingsvögeln im Käfig (Kanarienvögeln u. a.), wo das 
Weibchen über das Männchen Despot war, tyrannisierte das Weibchen das 
Männchen derartig, daß man unwillkürlich an Sokrates und Xanthippe denken 
mußte. 
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4. Innerhalb einer Art oder Varietät scheint es das Primäre 
zu sein, daß das normal entwickelte Männchen Despot ist und das 
normale Weibchen unterdrückt: Das Umgekehrte ist naturwidrig 
und bedeutet ohne Zweifel einen vorbereitenden Schritt zur Zer- 
störung der Art, also eine Degeneration. 

5. Eine volkspsychologische Parallele findet man 
bei Massenaufruhr unterdrückter Individuen gegen die Machthaber. 

6. Eine individualpsychologische Parallele im 
Tierreich ist auch nicht schwer zu finden: Es erwies sich, daß ein 
Vogel, der ursprünglich von allen gehackt wird, auffallend grausam 
und „unbarmherzig‘ wird, wenn er Gelegenheit erhält, seinerseits 
zu hacken: Der ungeübte Despot wird der schlimmste Despot. 

7. Die jüngsten Despoten ohne jede Erfahrung ın der Despotie 
sind immer die unangenehmsten. Auch hier haben wir ein Beispiel, 
wie ungünstig sich ungeübte Energie auszuwirken pflegt. 

8. Gruppenpsychologisch können wir betreffs der 
Geschlechter feststellen: Das Männchen ıst der naturgegebene Füh- 
rer, das Weibchen der Geführte. 


Mitunter sieht man bei gewissen Weibchen der Vögel (und auch 
anderer Tiere) einen ausgesprochenen Widerwillen, ja sogar Schrek- 
ken vor der Ausübung der Kopulation und zwar aus anatomisch- 
physiologischen Gründen, z.B. infolge von Geschwüren oder anor- 
malen Verdickungen in der Scheide. Diese Abwehr des Weibchens 
äußert sich zuweilen sehr ungestüm durch Hacken bzw. Bisse (das 
Weibchen erhebt sich zum momentanen Despoten), und zwar han- 
delt es sich gerade um Weibchen, die sonst nicht über die Männchen 
dominieren. Ein derartiges Vertreiben der Männchen, das durch die 
Abneigung des Weibchens über bevorstehende organische Schmer- 
zen hervorgerufen wird, ist natürlich etwas ganz Besonderes und 
darf nicht mit den anderen von mir hier behandelten Tatsachen ver- 
mischt werden. 


Man sieht nicht selten, daß junge Vogelmännchen noch vor der 
vollen Stärkeentwicklung versuchen, sich mit den erwachsenen Weib- 
chen ihrer eigenen Art zu paaren, denen sie im Hacken unterlegen 
sind. Gewöhnlich mißlingen solche Begattungsbestrebungen des 
Männchens, da das Weibchen sofort zur Offensive übergeht und so 
stark hackt, daß das Männchen fliehen muß. (Bisweilen erschrickt 
das Männchen bereits infolge des veränderten Aussehens des Weib- 
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chens, der gespreizten Federn, der ganzen Wutstellung.) Falls die 
Begattung in ihren ersten Stadien gelingt, kann es im weiteren 
Verlauf dem Männchen passieren, daß es von dem Weibchen durch 
gewaltige Hiebe doch noch vertrieben wird, oder — wenn das Weib- 
chen hierzu nicht stark genug ist — doch wenigstens durch seine 
Abwehr die Kopulation mehrmals unterbricht und das Männchen 
verjagt, obwohl letzteres — ohne sich durch die Hiebe des Weib- 
chens besonders irritieren zu lassen — eine Begattung immer wie- 
der versucht. Im letzteren Falle ist also der Trieb des Mannchens 
so stark, daß es sich lieber verletzen läßt und den Schmerz aushält, 
als daß es auf die Befriedigung seines Triebes verzichtet. Das Weib- 
chen läßt sich erst dann die Kopulation ruhig gefallen, wenn das 
Männchen ihm unbedingt überlegen ist; hieraus einen allgemeinen 
Schluß zu ziehen, ist — nach unseren bereits gewonnenen Resul- 
taten — nicht schwer; auch darin ist eine Maßnahme der Natur zu 
erblicken. Denn bekanntlich vermögen die ganz jungen Männchen, 
auch wenn sie von einem sehr starken Triebe befallen sind, die Eier 
noch nicht zu befruchten oder sie tun dies so mangelhaft, daß die 
Nachkommenschaft aus nicht lebensfähigen Mißgeburten besteht. 

Mit den früher aufgestellten Gesetzen über die Entwicklung der 
Despotie im Vogelreich nicht in Widerspruch steht die Tatsache, 
daß mitunter ein Weibchen es sich gefallen läßt, mit einem ihm 
nachweisbar in einer Schlägerei unterlegenen Männchen sich zu 
paaren. Etwas derartiges kann folgendermaßen zustande kommen: 
Ein erwachsenes Weibchen trifft z. B. drei ihm unbekannte, ganz 
junge Männchen, von denen eins faktisch körperlich stärker und 
mutiger als das Weibchen ist, die beiden anderen dagegen schwächer 
sind. Das Weibchen und das stärkere Männchen geraten sofort in 
heftigen Streit. Die beiden anderen Männchen wollen auch ihre 
Kräfte geltend machen: sie mischen sich hinein und kämpfen auch 
gegen das Weibchen, das selbstredend angesichts dreier Gegner den 
schwersten Stand hat. Der Kampf endet mit der Besiegung des 
Weibchens; es flieht und läßt sich nachher, oft sogar mit dem 
Ausdruck des Wohlgefallens, die Begattung aller drei Männchen 
gefallen, obwohl zwei ihm in Wirklichkeit an Kräften unterlegen 
sind. 

Dieselbe summierende Wirkung zeigte sich, wenn auch seltener, 
wenn jedes der drei Männchen allein schwächer als das Weibchen 
war. Es unterlag dann doch den vereinten Kräften der drei Männ- 
chen. In diesem Fall haben wir, wenn wir des Weibchens Stärke a 
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nennen und die der drei anderen b, c, d, zwar a > b,a > ca >d; 
aber als Resultat erhalten wir:a < (b + c+ d). Es ist dies wieder 
ein Beispiel, daB Mengenverhaltnisse bei der Bildung einer Despotie 
entscheidend sein konnen. 

Die Stellung der alten Vogel. Wenn die Vögel so alt 
geworden sind, daß die reduzierenden Einwirkungen des Alters be- 
ginnen und die jüngeren die zunehmende Kraftlosigkeit bemerken, 
so erheben sie sich gegen die alten. Woran aber merken die Jungen 
‚ diese Erscheinungen? In der Regel an den äußerlichen Verände- 
rungen, sowie an Haltung und Bewegungen der älteren. Das ganze 
Tier kann völlig verändert werden, das Gesicht trocknet gleichsam 
ein, die Augen sind matt und tiefliegend, das Gefieder hängt, der 
Sterz fehlt, die Haltung ist schlaff, die Stimme schwächer usw. 
Die bei dem alten Vogel stattfindenden Veränderungen sind höchst 
auffällig, und es ist deshalb kein Wunder, daß auch die Artgenossen 
sie sehen. Allerdings bewirkt das tägliche Beisammensein des 
öfteren, daß die Artgenossen erst spät oder gar nicht das veränderte 
Aussehen und die neuen Lebensäußerungen des alten Vogels be- 
merken; die Veränderungen sind so allmählich eingetreten, daß die 
Despotie des alten Vogels unerschüttert bleibt. 

Hierzu kommt noch, daß der alte Vogel keineswegs geneigt ist, 
auf seine Despotie zu verzichten, außer, wenn er blind geworden 
ist oder schon fast im Sterben liegt. Und in der Gewöhnung der 
anderen findet er eine gute Hilfe. Denn es stellte sich heraus, 
daß — wenn die anderen auch sehr wohl die altersphysiologischen 
Veränderungen bemerkt haben — trotzdem bei vielen — gewöhnlich 
bei der Mehrheit einer Schar — der Respekt vor dem alten Tiere 
und seinen Hieben so eingewurzelt ist, daß sie bei ihren Erhebungs- 
versuchen keineswegs mit der gleichen Energie kämpfen, die sie 
sonst im Kampfe gegen Unbekannte zeigen. Und der oft elende 
und kraftlose Alte kann infolgedessen manchmal den Sieg davon- 
tragen und seine Despotiestellung bis zum Tode bewahren. 

Bezüglich der Erhebung gegen die Alten sind die jungen Tiere 
sehr verschieden veranlagt. 

Enthält eine Schar nur alte Vögel, dann ist eine Änderung des 
Despotismus sehr selten. Wie wir sehen, besteht also bei den Vögeln 
ein großer Unterschied in den Verhältnissen: Alt contra jung und 
alt contra alt. Beim ersteren Verhältnis ergibt sich viel leichter 
Streit. 
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Erwähnt sei noch der höchst auffällige ,ffunkelnde“ Gesichtsaus- 
druck und das stark kolerische Benehmen der Alten gegen die Jun- 
gen. Es scheint, als ob die Alten durch dieses Verhalten versuchen, 
die Jungen möglichst lange in Respekt zu halten, und oft mit dem 
gewünschten Erfolge. Der Zorn gibt den Alten ein so abweisendes 
und kriegerisches Aussehen, daß es als ein vikariierender Faktor 
der früheren Stärke wirkt, und die Jungen haben auch aus diesem 
Grunde — neben ihrer Gebundenheit durch Gewöhnung — weniger 
Neigung zum Aufruhr. 

Man wird in diesem Zusammenhange ohne weiteres an die vielen 
Analogien im sozialen Leben der Menschen denken müssen. 


Andere Faktoren im Dienste des Despotismus. 


DerJahreszeitfaktor. Diesen haben wir bereits gelegent- 
lich berührt. Wir sahen, daß er für die Ausübung der Despotie zwi- 
schen den beiden Geschlechtern von großer Bedeutung ist. Ich möchte 
hier hinzufügen, daß die Jahreszeit auch eine bedeutende Rolle bei 
jedem Geschlechte für sich spielt. Gewisse Jahreszeiten haben eine 
zusammenscharende Wirkung auf Individuen, die sich sonst nicht 
treffen; und dann entwickeln sich Kämpfe von besonderer Stärke 
zwischen den Männchen, z. B. bei den waldlebenden wilden Hühner- 
vögeln. Die Jahreszeit erzeugt bei vielen Vögeln so große äußerliche 
Veränderungen, daß die Einzeltiere sich nicht deutlich oder über- 
haupt nicht wiedererkennen und daher von neuem zu 
kämpfen beginnen, bis die Despotiefrage erledigt ist 7"). 

Der Krankheitsfaktor ist ebenfalls wichtig und mit dem 
Altersfaktor in Parallele zu stellen: Das Aussehen der Tiere ver- 
ändert sich mehr oder weniger. Die kranken Tiere vermögen oft 
nicht, ihre alte Despotie weiter auszuüben, und die anderen merken 
die Veränderung bald. Sie beobachten den schwachen Despoten und 
überfallen ihn schließlich, insbesondere dann, wenn sein Aussehen 
sich stark verändert hat. Wahrscheinlich erkennen sie auch den 
kranken Vogel nicht mehr wieder. Sie glauben, es sei ein fremder 
Vogel, wollen seine Stärke feststellen und beginnen ihn zu 
hacken. Falls nun der Kranke nur geringen Widerstand leistet oder 
sich überhaupt nicht zu wehren vermag, so werden die anderen seine 

21) Immer wieder bestätigt sich, wie zwangsläufig im Vogelreich die Despotie 


jedesmal von neuem herbeigeführt wird und von wie allgemeiner Gültigkeit 
seine statischen und dynamischen Gesetze sind. 
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Despoten und sind dann gewohnlich besonders grausam gegen den 
scheinbar fremden Vogel. 

Wenn diese Mißhandlungen besonders auffällig werden, so liegt 
es meistens daran, daß der kranke Vogel nicht mehr genügend Kraft 
zur Flucht hat. Die schlimmen Hiebe beschleunigen seinen Tod 
erheblich oder geben Veranlassung zum gefährlichen Verlauf einer 
sonst harmlosen Krankheit. 

Der kranke Vogel verzichtet wie der alte Vogel sehr ungern 
auf seine Despotie und versucht daher immer wieder, solange er 
noch bei Kräften ist, abschreckende Kampfstellungen einzunehmen. 
Kann er dadurch den Überfall verhindern, so ist dies ja für ihn von 
großer Wichtigkeit. 

Mitleid mit den Kranken kommt bei Vögeln nicht vor. Ihnen 
gegenüber tritt der Despotismus besonders deutlich zutage. 

Der Erkennungsfaktor (gleichzusetzen dem Dauerfaktor) 
bedeutet außerordentlich viel für das Verträglichkeitsver- 
hältnis zwischen Artgenossen, m. a. W. für den energetischen 
Entfaltungsgrad des Despotismus. Je besser die Tiere sich kennen, 
je mehr sie aneinander gewöhnt sind, desto friedlicher gestaltet sich 
das soziale Leben, vorausgesetzt, daß keine ungewöhnlichen Zu- 
stände wie Nahrungsmangel usw. eintreten. Die Verträglichkeit 
kommt darin zum Ausdruck, daß das Hacken der Despoten seltener, 
auch mit geringerer Energie ausgeführt und daher weniger schmerz- 
haft wird; der Drohlaut ertönt ebenfalls seltener, da die Despoten 
ihn augenscheinlich nicht mehr für so notwendig erachten: sie 
fürchten kaum noch Erhebungen seitens der Unterdrückten, die 
während so langer Zeit Respekt vor ihnen gezeigt haben. Ich fand 
immer, daß Erhebungen sehr selten stattfanden, wenn die Tiere 
schon lang beisammen waren. 

Der Faktor günstiger äußerer Verhältnisse. 
Ein je angenehmeres Dasein die Despoten führen, desto sanftere 
Tyrannei üben sie aus, während alles, was dazu beitragen kann, sie 
zu reizen, sie „aus der Laune‘ zu bringen (wie Unwohlsein vor dem 
Eierlegen, viele Rivalen, Hunger, geringer Platz — kurz alles phy- 
sische und psychische Unbehagen) die Despoten strenger und grau- 
samer macht. (Vgl. die Analogien im menschlichen Leben!) 

Der Sympathie- und Antipathiefaktor. Daß Sym- 
pathien zwischen Artgenossen verschiedenen Geschlechtes 
zum großen Teile von der Jahreszeit abhängig sind, wurde bereits 
erwähnt. Rein persönliche Sympathie zwischen Individuen des- 
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selben Geschlechtes kommt indessen bisweilen auch vor und zwar 
unabhangig von der Jahreszeit. Es entsteht dann eine Art Freund- 
schaft, welche anscheinend die Despotiegesetze aufhebt, da es so 
aussieht, als ob kein Individuum der Despot ist. Beobachtet man 
die Tiere jedoch längere Zeit, so wird man finden, daß das eine 
Despot ist, allerdings in der denkbar mildesten Form”). Dasselbe 
stellt sich heraus, wenn es sich um ein während des ganzen Jahres 
bestehendes, ausgeprägtes Freundschafts- und Liebesverhältnis zwi- 
schen zwei Individuen verschiedenen Geschlechtes handelt, z. B. bei 
dem Wellensittich (Melopsittacus undulatus). 

Bisweilen findet sich bei wilden oder zahmen Vögeln eine beson- 
dere Form des Dreiecksdespotismus zwischen Artgenossen beiderlei 
Geschlechts. Sie ist bedingt durch ein Freundschaftsverhältnis zwi- 
schen drei statt zwei Vögeln. Bei genauerer Untersuchung zeigt 
sich auch hier eine sehr milde Despotie, die die Stellung der Indi- 
viduen im Dreieck ordnet. 

Ferner kommen zwischen drei Vögeln Freundschaftsverhältnisse 
vor, die den fortlaufenden Despotismus verdecken. Z. B. ist a Despot 
über b und c, b über c. Diese Verhältnisse sind aber nur durch 
längere Beobachtung festzustellen. 

Eigentliche Freundschaften zwischen geschlechtsgleichen Indi- 
viduen gehören bei den meisten Vogelarten zu den Ausnahmen. 
Eine Freundschaft zwischen zwei Tieren ist noch am häufigsten, 
zwischen dreien seltener, zwischen noch mehr Tieren besteht sie 
nur ganz ausnahmsweise. Dies liegt gewiß daran, daß der Charak- 
ter dieser Vögel sich leicht einem einzigen, schwieriger zweien, 
und nur sehr schwierig mehreren Individuen anpassen kann. — Bei 
anderen Arten, z.B. den afrikanischen Prachtfinken (den Gattungen 
Aegintha und Sporothlastes) sind Freundschaften sehr häufig. Man 
sieht oft eine Anzahl Tiere auf einem Ast friedlich und ohne sich zu 
hacken, möglichst eng nebeneinander sitzen; wahrscheinlich wollen 
sie dadurch eine höhere Wärme erzielen. 

Merkwürdig und zugleich ganz analog den Verhältnissen zwi- 
schen Menschen ist folgendes: Zwei artgleiche Vögel desselben 
Geschlechts sind engste Freunde und hacken sich nie. Ein dritter 
Artgenosse desselben Geschlechtes steht in ebenso starkem Freund- 
schaftsverhältnis zu einem der beiden, wird aber von dem andern 


2) Wir haben hier eine ausgeprägte Analogie zum überdeckten Despotismus, 
der, wie früher beschrieben, manchmal seitens des führenden Geschlechtes wäh- 
rend einer bestimmten Jahreszeit zu beobachten ist. 
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mehr oder minder verabscheut und verfolgt. Diese Verhaltnisse 
veranlassen oft die komischsten Situationen. 

Zwischen den starken Sym- und Antipathien finden sich sehr viele 
Mittelformen — man findet, mit anderen Worten, unter den Vogeln 
alle denkbaren Grade des ausübenden Despotismus. 

Die reinen Antipathien verscharfen den Despotismus in ener- 
getischer Beziehung: die Haufigkeit und Kraft der Hiebe und das 
Vorkommen des Drohlautes steigen. Sowohl bestimmte Sympa- 
thien wie Antipathien scheinen durch lange Zeit andauern zu kön- 
nen, gewöhnlich während des ganzen Lebens. Antipathien werden 
mitunter dadurch gemildert, daß die betreffende Vogelschar Zu- 
wachs durch neue Individuen bekommt, die noch stärkere Anti- 
pathiegefühle in dem Despoten erregen. Wenn wir von Antipathien 
sprechen, so müssen wir das Benehmen des Despoten von dem des 
Unterdrückten scharf unterscheiden. Am deutlichsten wird immer 
die Antipathie des Despoten; sie braucht von dem Unterdrückten 
nicht erwidert zu werden. Das Grundgefühl des Unterdrückten ist 
ausgeprägte Furcht vor dem Despoten, der gegen ihn Antipathie 
zeigt. Dies ist leicht zu verstehen, da der Despot in diesem Falle 
besonders streng und grausam gegen den anderen Vogel ist. Man 
hat oft den Eindruck, das Furchtgefühl sei in dem Bewußtsein des 
Unterdrückten ein so dominierender Faktor, daß kein Platz für — 
ich möchte sagen — echte, erwiderte Antipathie gegen den Despoten 
bleibt. 

Wie läßt sich beweisen, daß ein Unterdrückter oft überhaupt 
keine Antipathie gegen einen Despoten hegt, der sie seinerseits 
unausgesetzt gegen ihn zur Schau trägt? Z. B. im folgenden Fall: 
Der Unterdruckte erhebt sich, siegt und wird nun selbst Despot. Der 
fruhere Despot weicht nun stets seinem neuen Despoten aus, aber 
dieser ist nur ausnahmsweise strenger gegen ihn als gegen andere, 
bisher schon von ihm Unterdrückte. 

Nur in einzelnen Fallen legt der neue Despot einen besonders 
starken Verfolgungseifer gegen seinen ehemaligen Despoten an den 
Tag. Dann konnen wir von erwiderter Antipathie sprechen, wenn 
wir nicht das Benehmen des neuen Despoten als Befriedigung des 
Rachegefühls betrachten wollen. 

Der Artfaktor. Für die energetische Entfaltung des Despo- 
tismus ist die Tierart von großer Bedeutung. Wie bereits früher 
erwähnt, sind einzelne Arten streitbarer als andere, und es kommen 
bei ihnen sowohl strengere Despotien als auch viel leichter Empo- 
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rungen vor. Ich hatte den Eindruck, als ob diese Arten von der 
Natur mit größerer Reizbarkeit und geringerem ,,seelischem Gleich- 
gewicht‘ als andere Arten ausgestattet sind; auch werden bei ihnen 
die Kampfe oft sehr ernst und fur die Streitenden gefahrlich. 

Anscheinend organisiertes Auftreten. Organi- 
sierte Despotieentfaltung (durch Ubereinkunft zwischen zwei oder 
mehreren Individuen) habe ich bei Vogeln nicht nachweisen konnen. 
Dagegen fand ich folgendes: In den Fallen, wo Organisation statt- 
finden konnte — bei Ankunft eines neuen Vogels z. B. — reagieren 
die Vögel zwar einzeln, oft aber dabei so gleichartig, daß mehrere 
dieselbe Handlung ausführen. Beim Eindringen eines fremden 
Vogels auf ihr Gebiet gehen die meisten oder alle in Angriffsstel- 
lung, zwei oder auch mehr können gleichzeitig mit dem An- 
kömmling zu kämpfen beginnen, dessen Lage dadurch natürlich 
sehr schwierig wird. Es könnte dann scheinen, als ob der neue Vogel 
von mehreren alten, die sich gegenseitig helfen wol- 
len, angegriffen wurde. Dies ist indessen nicht richtig, da jeder der 
ortgewöhnten Vögel nur gegen seinen eigenen Feind 
kämpft. Daß dieser für alle der gleiche ist, ist in der Tat rein zu- 
fällig. Wir haben es also mit einem nur scheinbar organisierten Auf- 
treten zu tun. 

Auch noch ein anderes, anscheinend organisiertes Benehmen kann 
man bisweilen beobachten: Zwei Vögel, die gegen einen dritten 
Unterdrückten starke Antipathie hegen, können, wenn dieser sich 
zeigt, gemeinsam eine wilde Jagd auf ihn beginnen. Auch hier hat 
es den Anschein, als ob die Verfolger sich gegenseitig zwecks 
Befriedigung ihres starken Hasses helfen. Tatsächlich bewirkt aber 
nur der Umstand, daß der Gegenstand des Hasses gemeinsam ist, 
den Eindruck eines Zusammenwirkens. Wird der eine der 
Verfolger entfernt, so setzt der andere blindlings die Jagd fort, 
ohne sich darum zu kümmern, daß er jetzt allein steht. — Organi- 
sierte Erhebung gegen Despoten kommt bei den Vögeln ebenfalls 
nicht vor. 

Eine eigene Form von Erhebung gegen Despoten ist folgende, 
die wir z.B. oft bei Papageien finden: die Unterlegenen hacken 
gegen die Despoten, jedoch ohne besonderen Energieaufwand, und 
ziehen sich so früh zurück, daß die Despoten, die natürlich die Hiebe 
erwidern, sie nicht erwischen können. Das Benehmen der Unter- 
drückten ist wahrscheinlich nur als ein Versuch, die Despoten zu 
reizen, anzusehen, keineswegs aber als ein zielbewußter Angriff. 
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Der Gemütszustand der Despoten nach einer 
Erhebung. Die Despoten sind nach einer zurückgeschlagenen 
Erhebung weit grimmiger als sonst und zwar gerade gegen die 
„Empörer“. Wir finden hier treffende Analogien beim Menschen. 

Der Faktor der sozialen Stellung. Eine allgemeine 
Regel der Hackintensitat schien folgende zu sein: Ein Vogel, 
der in seiner Schar nur uber einen oder wenige andere Despot war, 
erwies sich meistens als auffallend gewalttatiger und grausamer 
als ein solcher, der über viele Despot war. Es schien, als ob der 
erstere seinen Ärger über die Hiebe, die er selbst aushalten mußte, 
in seinem besonders schlimmen Benehmen zum Ausdruck brachte, 
während der andere, der hoch auf der Hackliste stand und daher 
besser gestellt war, sich viel mehr mäßigte. Hier herrscht kein 
Mangel an Analogien aus dem Menschenleben (in Schulen, Ge- 
schäftsbetrieben usw.). Erringt ein Vogel, der in seiner Schar eine 
sehr niedrige Stellung einnahm und daher sehr grausam war, in 
einer anderen Schar eine größere Macht, so wird sein Benehmen 
bald sichtbar milder; bei Zurückversetzung in die alte Schar neigt 
er wieder zur härteren Behandlung der von ihm Unterdrückten. 

Auch folgender Fall ist charakteristisch. Wir haben einen Vogel, 
der in einer Schar desselben Geschlechtes Zweitunterster war und 
sich daher gegen den einzigen von ihm Unterdrückten sehr grausam 
benahm. Entfernte man nun alle anderen Vögel, so daß die beiden 
untersten Vögel der Hackordnung allein zurückblieben, so wurde 
das Benehmen des Despoten bald merklich freundlicher, in gewissen 
Fällen sogar direkt freundschaftlich. Der Grund hierfür liegt nicht 
ganz klar. Wir müssen wahrscheinlich annehmen, daß er durch das 
Aufrücken in seine neue Führerstellung und die ganz bedeutende 
Verbesserung seiner sozialen Lebensbedingungen grofimutiger 
wurde, entsprechend der bereits erwähnten allgemein festzustellen- 
den Milderung der Hackintensität bei Besserung der Lebensverhält- 
nisse. Diese Erscheinung war jedesmal so auffallend und eigenartig, 
daß mir der Gedanke kam, es könne bei dem Despoten auch die 
Furcht vor der gänzlichen Vereinsamung eine nicht unbedeutende 
Rolle spielen. Experimente bewiesen mir auch tatsächlich, daß ein 
Despot in totaler Abgesondertheit nicht gut gedeiht. Wir brauchen 
im Menschenleben nicht lange nach Analogien hierfür zu suchen. 

Daß der einzige Unterdrückte das veränderte Benehmen des 
Despoten und die neuen, besseren Lebensbedingungen sehr gut be- 
merkt, ist leicht festzustellen. Er wird immer zutraulicher, und das 
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bessere Leben beeinflußt sowohl sein Aussehen als sein Tempera- 
ment. Zu Anfang des neuen Zustandes schien der Unterdrückte dem 
Wechsel oft nicht recht zu trauen und die Veränderung als einen 
Tauschungsversuch aufzufassen; früher oder später gewohnte er 
sich jedoch daran, und wenn er auch immer der Unterdrückte blıeb, 
so hatte er doch große und nie geahnte Behaglichkeiten gegen 
seine frühere Lage eingetauscht. 

In einzelnen Fällen wird man allerdings beobachten, daß die Iso- 
lierung der beiden nicht die beschriebene Wirkung hat und alles 
beim alten bleibt. Dies ist stets auf besondere Umstände zurückzu- 
führen, die sich nach kürzerer oder längerer Beobachtung immer 
analysieren lassen. Ich nenne hier die wichtigsten Ursachen: Der 
Despot (k) und der Unterdrückte (l) waren nicht lange genug bei- 
sammen. Entweder betrachtet k daher 1 als fremden Vogel, wird 
von ihm fortwährend gereizt, und hat also keinen Anlaß, mild zu 
sein. Oder k hat eine besonders starke Antipathie gegen 1. Oder | 
hat sich vielleicht unmittelbar vor der Isolierung gegen k erhoben, 
was dieser lange nicht vergessen kann. — Als Bedingungen für das 
Zustandekommen des eigenartigen, freundschaftlichen Verhältnisses 
in der Isolation müssen wir also völlige gegenseitige Bekanntschaft, 
Fehlen einer besonderen Antipathie und ein echtes Despotieverhält- 
nis ohne Erhebungsversuche voraussetzen. 

Der Müdigkeits- und Beleuchtungsfaktor. Bei 
starkem Tages-, Sonnen- oder elektrischem Lichte (Paraffinlampen), 
bei bewölktem oder halbbewölktem Himmel merkte man keinen 
großen Unterschied in der Despotieentfaltung der Vögel. Dagegen 
machte sich die zunehmende Dunkelheit — wenigstens für Vögel 
mit Tagesgesichtssinn — bald geltend, da sie dann jede Übersicht 
verlieren; der Despotismus hört damit auf. Da sie in völliger 
Dunkelheit nicht hacken, scheint der Schluß zulässig, daß der Ge- 
ruch der Unterdrückten nicht genügt, um die Despoten aufzureizen. 

Vögel mit Nachtgesichtssinn (Eulen) dagegen entfalten ihren 
Despotismus über Artgenossen ernstlich erst nach Eintritt der 
Dunkelheit, wie sich ja auch ihr ganzes Leben und Treiben vorwie- 
gend nachts abspielt. Der Despotismus folgt also genau dem Kampfe 
ums Dasein. Müdigkeit nach den verschiedensten Anstrengungen 
oder infolge Schlafbedürfnisses ist von großer Wichtigkeit für die 
Despotie; die Entfaltung der letzteren sinkt proportional der Zu- 
nahme der ersteren. Denn die Müdigkeit reduziert oder lahmt 
natürlich die Energie und kann sowohl dem Krankheits- als dem 
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Altersfaktor gleichgestellt werden, da sie ähnliche — wenn auch 
kürzere — Wirkungen hat. Die Abendmüdigkeit wird sich 
zwar unter normalen Verhältnissen bei sämtlichen Individuen einer 
Schar gleichzeitig einfinden; alle unterliegen ihrem Einflusse zu 
gleicher Zeit und die Despotieverhältnisse bleiben daher unverän- 
dert. Wenn dagegen Müdigkeit eines einzelnen Vogels am Tage 
vorkommt — z. B. infolge einer langen Reise oder schwerer 
Kämpfe — kann sie für die ganze soziale Lage des betreffenden 
Tieres von großer Bedeutung werden; er kann sich dann nicht so 
gut verteidigen und wird einen Kampf leichter verlieren, zumal sein 
müdes Aussehen für die anderen Vögel oft zum Anlasse eines Über- 
falles wird. 


Die Entwicklung des sozialen Lebens. 


Wie von vornherein zu vermuten war, zeigte das Experiment bei 
allen von mir untersuchten Vogelarten, daß die in der Entfaltung 
der Despotie vorkommenden so charakteristischen Dreiecke (s.S.11) 
sehr oft ineinander verfilzt sein können. Angenommen, wir haben 
vier Vogelindividuen derselben Art: a, b, c, d. Der Despotismus 
kann sich hier folgendermaßen entfalten: a hackt b, b hackt c, c hackt 
d und d wieder a. Dieses Verhältnis kann man durch ein Viereck 
illustrieren, in dem die Richtung der Pfeilspitzen die Hackrichtung 
bezeichnet (s. Fig. 3). Wir können diese Erscheinung „Hacken im 
Viereck“ nennen. 

Bei diesem Beispiel können wir natürlich "7 ment 
nichts darüber aussagen, welches Indivi- Fig. 3. 
duum in den Paaren a—c und b—d der ilal 
Despot ist. Dies läßt sich dagegen durch Einzeichnen der Diago- 
nalen im Viereck veranschaulichen. Es stellte sich heraus, daß die 
in Fig. 4 wiedergegebene Ordnung tatsächlich vorkommt. 

Die Pfeilrichtung der Diagonalen kann ap > b 
aber auch eine andere sein, entweder | 


a —> c, b —> d, oder a —> c, d — b, oder 
c—> a, b —> d. % | 
d ae c 


Keine der vier erwähnten Hackordnungen braucht uns im gering- 
sten zu wundern, da sie sich, wie früher erwähnt, deuten lassen. 
Wir können nämlich in allen Fällen die Hacksysteme in einfachere, 
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bereits bekannte auflösen, für deren Bildung wir die, Gesetze be- 
reits kennen. 

Betrachten wir z. B. das System der Fig. 4 genauer und sehen uns 
zunächst die Dreiecke ac d und a c b einzeln näher an. Das Dreieck 


a c d stellt eine einfache und bekannte Form der Hackordnung dar; | 


wir haben hier ein typisches Hacken im Dreieck. Ebenso verhält es 
sich mit den Dreiecken ab d und b c d. 

Wie leicht zu verstehen, kann die Hackordnung einer größeren 
Vogelschar recht kompliziert werden. In einer solchen Schar können 
stets Dreiecke auftreten, die sich teils überschneiden, teils ın eine 
einfache, fortlaufende Hackordnung einreihen lassen. 

Der a-Vogel und sein Fehlen. In einer artgleichen Vogelgesell- 
schaft war es nicht selten, daß ein einzelner Vogel die in sozialer Be- 
ziehung angenehme Stellung des Despoten über alle einnahm und 
kein anderer ihn hacken durfte. Diesen nennen wir a-Vogel, ent- 
sprechend dem früher bei Gallus erwähnten a-Huhn. In vielen Fällen 
dagegen stellte es sich heraus, daß sich in der Schar kein a-Vogel 
befand. Man konnte unter sämtlichen Individuen keines finden, das 
nicht einen Despoten über sich gehabt hätte, Dann war immer der- 
jenige Vogel, der a-Vogel hätte sein können, das Glied einer 
Dreiecksordnung, deren beiden anderen Glieder entweder zwei 
Einzelindividuen oder zwei Gruppen von Individuen waren. Im 
ersteren Falle ist das Verhältnis am wenigsten kompliziert. Es 
zeigte sich z. B., daß in einer Schar von 12 artgleichen Vögeln des- 
selben oder verschiedenen Geschlechtes ein Vogel über zehn Ge- 
nossen Despot war, selbst aber von dem elften unterdrückt wurde, 
der wiederum nur noch über einen anderen herrschte. Das Extrem 
war auch nicht selten zu beobachten: ein Vogel ließ sich von einem 
einzigen unterdrücken, der selbst allen anderen unterlegen war. 

Wie solche Verhältnisse entstehen, ist im Zusammenhange mit 
der oben gegebenen Beschreibung der Despotiebildung leicht zu 
verstehen; sie ist eben keinesfalls allein eine Funktion der Körper- 
stärke. 

Wenn eine Schar zwar einen a-Vogel enthielt, so konnte doch die 
Hackordnung der anderen große Unregelmäßigkeiten darbieten. In 
einer Schar von nur zehn Vögeln war kontinuierliches Hacken (also 
ohne Dreiecksordnungen) schon eine große Seltenheit. 

In den meisten Scharen war die Anzahl der von ihren Genossen 
unterdrückten Individuen recht verschieden. Untersucht man diese 
Zahlen, so erhält man wichtige Fingerzeige über die Stellung jedes 
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einzelnen Despoten in seiner Gesellschaft. In einer Vogelschar 
(Pekingenten 1921) von 18 Individuen desselben Geschlechtes fand 
ich folgende Despotieverhaltnisse: je. 1 Vogel hackte 17, 16, 14, 14, 
13, 12, 11, 10, 8, 8, 7, 6, 5, 5, 3, 3, 1, O Vögel. Solche Verhältnisse sind, 
wie gesagt, typisch. Seltener findet man folgendes: In einer Schar 
von 6 Individuen (Silberfasanen 1921) hackte a 3, b auch 3, c eben- 
falls 3, d desgleichen 3, e nur 2 und f nur 1 Genossen. Hier waren 
also die sozialen Verhältnisse einheitlicher geregelt. 

In dem ersteren Falle, der ein zahlenmäßiges Sinken der von 
jedem Despoten unterdrückten Tiere zeigt, kann man bei einer auf 
beschränktem Raume gehaltenen Schar stets schon an dem Äußeren 
der Vögel die Wirkung der Rangordnung ersehen: Die Vögel, die 
über viele andere Despoten sind, gedeihen sehr gut und sehen stets 
zufrieden aus, die Vogel des „Mittelstandes‘ sind etwas weniger 
wohlbeleibt und die Vögel mit vielen Despoten über sich sind 
mager, unruhig, angstvoll und gedeihen nicht. Gleichzeitig ist auch 
bei ihnen die Sterblichkeitsziffer hoch. Bei Elstern (Pica caudata) 
und vielen anderen kann man in der Gefangenschaft stets aus dem 
Glanz und sauberen Aussehen des Gefieders sofort schließen, welche 
Vogel in der Hackordnung einen hohen Rang einnehmen, da diese 


ein blankes, schönes und enganliegendes Federkleid tragen, während 


die niedrigstehenden oft stark mit Schmutz behaftet sind und zer- 
zauste Federn besitzen. Die schmutzigen Vögel haben teils wegen 
der starken Verfolgung seitens der anderen geringe Gelegenheit, 
sich zu putzen und sauber zu halten, teils verlieren sie immer mehr 
die Energie zur Sauberkeit; ihre Kräfte werden von den Nahrungs- 
sorgen vollauf in Anspruch genommen. 

Im Naturzustande spielen die hier erwähnten Verhältnisse eine 
weit geringere Rolle. Die artgleichen Individuen kommen durch- 
gehend weniger miteinander in direkte Berührung, und die in der 
Gesellschaft niedrigstehenden Vögel können sich viel leichter durch 
Fliehen vor Hacken und Mißhandlung retten; gewöhnlich haben sie 
auch Gelegenheit, sich ein eigenes Jagdgebiet zu schaffen. Die 
a-Vögel scheinen alle besonders streitbar zu sein. Beim Zusammen- 
treffen mit fremden streitlustigen Artgenossen finden die härtesten 
Kämpfe gewöhnlich mit den a-Vögeln statt. Der psychologische 
Grund hierfür ist sicher in der Gewöhnung an unbeschränkte Herr- 
schaft zu suchen; die Möglichkeit, eine andere — niedrigere — 
soziale Stellung einnehmen zu sollen, wirkt daher auf diese a-Vögel 


besonders abschreckend. Es nımmt deshalb nicht wunder, daß ein 
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a-Vogel, wenn er trotz allem besiegt wurde und es sich gefallen 
lassen muB, von dem Sieger stets von allen Annehmlichkeiten ver- 
trieben zu werden, nunmehr oft völlig sein Benehmen ändert. Tief 
niedergeschlagen, oft mit gesenkten Flügeln und den Kopf zu Boden 
gesenkt, ist er, jedenfalls die erste Zeit nach der Niederlage, wie ge- 
lahmt, ohne daß man einen physischen Schaden nachweisen könnte. 
Die Widerstandskraft, ja, das ganze Seelenleben des Tieres ist wie 
gebrochen. In einigen Fällen war die Wirkung des hier geschilderten 
Zusammenbruches so überwältigend stark, daß das Tier früher oder 
später zugrunde ging — besonders dann, wenn der Vogel durch 
lange Zeit eine absolute Alleinherrschaft ausgeübt hatte. In den 
meisten Fällen heilte dagegen die Zeit die Enttäuschung, und das 
Tier gewöhnte sich an seine neue Stellung. 

Am allerschlimmsten wurde die Lage eines a-Vogels, wenn 
mehrere Artgenossen gleichzeitig seine Despoten wurden und man 
obendrein die bisher von ihm Unterdrückten auch noch entfernte *), 
Diese Versetzung aus der unbeschränktesten Stellung in die aller- 
schlechteste Lage war — auf engem Raume — fast immer verhäng- 
nisvoll für den einstigen a-Vogel. Schon rein physiologisch zeigten 
sich sehr bald die Folgen derartiger Veränderungen; war der 
a-Vogel z. B. eine Henne, die soeben zu Anfang oder inmitten einer 
Eierlegeperiode stand, so konnte das Eierlegen aufhören. — 

Die Stellung neuer Vögel. Die Stellung neuer Vögel bei 
ihren Artgenossen ist stets sehr schwierig, falls erstere nicht durch 
Kämpfe oder — was selten vorkommt — durch bloßes Imponieren 
die alten besiegen. Andernfalls werden die Neuen von den Alten die 
ersten Tage über hart verfolgt. Im Naturzustande werden sie dabei 
aus dem betreffenden Gebiete vertrieben. 

Bei den in Gefangenschaft lebenden Vögeln werden die Neuen 
von den Alten sozusagen mit argwöhnischen Augen betrachtet *), 
auch wenn die letzteren Despoten werden, was öfter als das Um- 
gekehrte der Fall ist. Den psychologischen Grund für das Obsiegen 
der eingesessenen Vögel müssen wir wahrscheinlich in der Unter- 
stützung sehen, welche die heimischen Vögel im Milieu finden: ihnen 
ist die Umgebung wohlbekannt; alles ist durch sie bereits untersucht 


23) Im anderen Falle war es, als ob der Vogel darin einen Trost fände, noch 
immer einige andere Tiere hacken zu können. (Menschliche Analogien nahe- 
liegend!) 

24) Eine Analogie haben wir in dem bitteren norwegischen Sprichwort: „Neu- 
heit ist Gefahr! Belle sie an! So denkt der Hund.“ | 
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und flößt Vertrauen ein”). Den neuen Vögeln dagegen ist jedes 
Ding fremd; sie wissen nicht, welche Gefahren auf sie lauern, so 
daß sie in Bewegungen und Reaktionen unruhig werden und ihre 
Widerstandskraft in den Kämpfen durchschnittlich vermindert er- 
scheint. So kommt es nicht selten vor, daß sie sich ohne Kämpfe 
unterwerfen. Versuchen sie jedoch während der Zeit,. in der die 
Alten sich noch nicht an sie gewöhnt haben, eine Empörung, so ver- 
schlechtert sich ihre Lage ganz erheblich. Die Alten werden dann 
erst recht wütend und gehässig, als ob sie jetzt die Berechtigung 
ihres Argwohns gegen die Neuen bestätigt gefunden hätten. Sind 
dabei die Alten in großer Majorität, und ist der Platz so klein, daß 
die Unterdrückten nur schwer durch Flucht ihre Köpfe und son- 
stigen Körperteile schützen können, so steigt ihre Krankheits- und 
Sterblichkeitsziffer sehr schnell. 

Zusammenströmen der Vogel bei Furcht. Es ist 
seit langem bekannt, daß Vögel bisweilen aus Angst vor Menschen 
oder Tieren sich zusammenscharen. Psychologisch laßt sich diese 
Tatsache als Wirkung des Instinktes erklären, der dem einzelnen 
sagt, daß er allein eher von der Gefahr besiegt wird. 

Ein ähnliches Zusammenströmen kann auch dann vorkommen, 
wenn Vögel in eine ihnen unbekannte Gesellschaft von Artgenossen 
gebracht werden. Diese Erscheinung, die jedoch in einem gewissen 
Gegensatze zum Zusammenströmen aus der ersterwähnten Ursache 
steht, und die in größerer Ruhe erfolgt, sieht man am deutlichsten 
in den ersten Tagen nach der Ankunft. Die fremden Vögel suchen 
stets die Gesellschaft ıhrer alten Bekannten auf, bisweilen halten 
sie sich dicht zusammen; man erkennt deutlich: es besteht eine 
Vergesellschaftung innerhalb einer anderen. Auch dieses Zu- 
sammenströmen hat seinen psychologischen Grund in der Bindung 
durch das gemeinsame Furchtgefühl. Es zeigte sich nämlich, daß die 
neuangekommenen Vögel nicht mehr zusammenblieben, sobald sie 
sich nicht fürchteten, den ortsgewöhnten Vögeln sich zu nähern oder 
überhaupt mit ihnen zu verkehren. Daß sich das Zusammen- 
strömen am allerersten Tage nicht so deutlich bemerkbar macht, 
beruht darauf, daß an diesem Tage ganz spezielle Verhältnisse 
herrschen: Die heimischen Vögel gönnen sich nämlich keine Ruhe 
für ihre gewöhnliche Beschäftigung; ihre Aufmerksamkeit ist ganz 

25) Aus diesem Grunde lassen sich die Alten auch nur selten direkt von den 


Neuen imponieren, im Gegenteil, sie drohen ihnen durch Mienen und 
Laute fast immer. 
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von den neuen, „dem fremden Element“ in Anspruch genommen; 
auch fressen und trinken sie nicht; tun sie es doch, so geschieht es 
nur zu dem Zwecke, die fremden näher zu locken, um dann mit 
ihnen kämpfen zu können. Die neuen Vögel aber sind ihrerseits oft 
zögernd und unsicher, besonders wenn sie den Alten gegenüber 
zahlenmäßig unterlegen sind. Am Begegnungstage liegt eine eigen- 
artige, stark pulsierende, gleichsam unter der Oberfläche kochende 
Stimmung über der ganzen Schar, und zwar besonders über den 
Heimischen, für die ja die Kampfbedingungen am günstigsten sind. 
Die Schar kommt nicht zur Ruhe; die neuen Vögel werden stets 
von den alten aufgejagt (wobei diese in der Regel sämtlich oder 
überwiegend Despoten der Neuen werden). An diesem Tage haben 
die Neuen also keine Zeit sich zu scharen. Erst wenn die Leiden- 
schaften sich etwas gelegt haben, kann das Zusammenstromen begin- 
nen. Es ist, als ob die Neuen sich möglichst aneinander halten, um 
wenigstens etwas Bekanntes in ihrer Nähe zu haben an einem 
Orte, wo alles, Unbelebtes und Belebtes, ihnen fremd ist. Es stellte 
sich heraus, daß das Zusammenströmen ebenso stattfand, ob die neuen 
Vögel zuvor gute Freunde untereinander gewesen waren oder aber 
nicht miteinander sympathisiert hatten. Jetzt waren die früheren 
Angelegenheiten vergessen; jetzt sah man kein oder nur recht un- 
bedeutendes Hacken zwischen ihnen; die gemeinsamen Feinde hatten 
sie zu einer Schar ?®) zusammengeschweißt, die nicht mehr an 
gegenseitige Streitigkeiten oder Antipathien dachte 7”). 

Wenn aber Siege der einheimischen Vögel am ersten Tage 
nur spärlich oder überhaupt nicht vorkommen, ist die Wirkung 
sofort deutlich zu spüren. Nun werden die neuen Tiere Führer und 
Herren. Aber sie werden mildere Despoten als die Alten, da sie ja 
noch immer von dem ihnen ungewohnten Orte beeinflußt werden; 
ihre Aufmerksamkeit teilt sich zwischen der Ausübung der Despo- 
tie und dem Bestreben, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. — 
Die alten Vögel ihrerseits häufen sich in diesem Falle nicht so aui- 
fallend zusammen. Es hängt dies wahrscheinlich wieder damit zu- 
sammen, daß sie, die alles am Orte so gut kennen, keinen beson- 
deren Trost in ihrer gegenseitigen Gesellschaft finden; die toten, 
lokalen Dinge trösten sie wahrscheinlich ebensoviel. 


26) Vgl. Menschenanalogien in der Geschichte und im täglichen Leben. 

27) Erst nach mehreren Tagen trat das ursprüngliche Verhältnis wieder ein, 
aber es dauerte gewöhnlich lange, bevor das Hacken seine frühere Stärke wie- 
der erreichte. 


Thorleif Schjelderup-Ebbe, Die Despotie im sozialen Leben der Vogel 117 


Weitere Beobachtungen über die erste Zeit des 
Beisammenseins. Beim Zusammentreffen voneinander unbe- 
kannten Vogeln kampfen in den allermeisten Fallen (sofern nicht 
Geschlechtsritterlichkeit u. dgl. eine Rolle spielt) die einzelnen 
Individuen um die Herrschaft. Bisweilen überfallen jedoch auch zwei 
oder drei Alte eines der Neuangekommenen. Ich habe aber nur selten 
beobachtet, daß mehrere der Neuen — wenn die Parteien gleich groß 
waren — gemeinsam eines der Hauptgruppe überfielen. Diese beiden 
Tatsachen stehen wieder in Zusammenhang mit dem Sicherheits- 
gefühl der einheimischen Vögel und mit der Furchtsamkeit, die bei 
den Neuangekommenen eine große Rolle spielt. Über das Benehmen 
der ortsbekannten Tiere konnte ich folgendes feststellen: War einer 
der neuen Vögel (k) mit einem der ortsbekannten (1) in Kampf ge- 
raten, so mischte sich häufig ein zweiter, ortsbekannter Vogel (m) 
in den Streit, nicht, um 1 zu helfen, sondern nur um seiner selbst 
willen 78), da er durch den Anblick des kampflustigen k stark gereizt 
wurde. Das Einmischen geschah jedoch nur dann, wenn m Despot 
über 1 war, da er sonst aus Furcht vor 1, den er ja auch in 
Kampfstellung sah, kaum eingegriffen hätte, jedenfalls 
sicherlich nicht, wenn k und 1 während der Hitze des Kampfes eng 
beisammen waren. Weiter stellte sich heraus, daß m — wenn | sein 
Despot war — in hohem Maße auf eventuelle Veränderungen im 
Aussehen von 1 während des Kampfes achtete; litt 1 sehr unter dem 
Streit, wurde er müde und matt, bekam er hängende Federn und 
verlor sein kriegerisches Aussehen, blutete er vielleicht gar, so 
mischte sich m eher in den Streit, auch wenn k und ] sich dann dicht 
zusammenhielten. m achtete nun viel weniger auf l und hatte ja auch 
geringeren Grund dazu ®). Daß die fremden Vögel bei Schlagereien 
mit ortsgewohnten so selten gemeinsam kämpfen, hat seinen Grund 
darin, daß sie in der ungewöhnten Umgebung vollauf mit sich selbst 
zu tun haben. — 

Allmählich schmelzen die beiden Gesellschaften zusammen, die 
Gewohnheit läßt die Tiere sich einander nähern; die Eigentümlich- 
keiten der Fremden erscheinen nicht mehr im andern Lager als auf- 
fallend oder beunruhigend, die Fremden selbst werden mit der neuen 
Umgebung und schließlich auch mit den anderen Tieren vertraut. 
Zuletzt hat sich aus den beiden Parteien, die anfangs nicht ver- 

28) Von einer Kampforganisation ist somit keine Rede. 


29) In diesem Falle ereignete es sich selten einmal, daß m statt k anzu- 
greifen, 1 und dann auch beide, I und k, angriff. 
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schmelzen konnten und wollten, eine einzige groBere Gesellschaft 
gebildet. 

Bei den Vögeln, deren Geschlechter sehr verschieden stark sind, 
fand ich, daß beim ersten Zusammentreffen Angehörige des stärke- 
ren Geschlechtes eingriffen, um kämpfende Individuen des 
schwächeren Geschlechtes zu trennen. Letztere mußten sich dann 
die Unterbrechung gefallen lassen, solange das eingreifende Tier 
seine Übermacht geltend machte. Wenn aber dieses Tier aus dem 
Gesichtskreise verschwand, so begannen die beiden Individuen den 
Kampf von neuem, falls sie ihn noch als unentschieden ansahen. In 
einzelnen Fällen wurde jedoch der Kampf bereits durch den Ein- 
griff des dritten Tieres endgültig beendet. Dies geschah lediglich 
dadurch, daß der eine der Kämpfenden in der Hitze des Gefechtes 
nicht bemerkte, daß seine Niederlage durch den Eingriff des dritten 
zusammen mit dem Hacken seines Gegners zustande gekommen 
war, sondern glaubte, der Gegner sei allein so stark gewesen. 

Vögel des stärkeren Geschlechtes unterstützen bei Ankunft neuer 
Individuen gewöhnlich die ihnen bekannten Angehörigen des schwä- 
cheren Geschlechtes, jedoch nicht dann, wenn ihnen diese unsym- 
pathisch sind. 

Befinden sich unter den Neuangekommenen auch solche des stär- 
keren Geschlechtes, so wird man analoge Erscheinungen finden, doch 
mit dem Unterschiede, daß die fremden Tiere infolge der neuen Um- 
gebung noch fester zusammenhalten. Selbst wenn in der fremden 
Schar das Individuum a des stärkeren Geschlechtes von früher her 
das Individuum b des schwächeren Geschlechtes haßt, so wird doch 
a fast immer b gegen Angriffe der einheimischen Tiere verteidigen, 
vorausgesetzt, daß a überhaupt zu den Tieren gehört, die sich in 
Kämpfe des anderen Geschlechtes mischen. 

Es gibt nämlich bisweilen auch Tiere des stärkeren Geschlechtes. 
— sowohl in der einheimischen als in der fremden Schar — die nie 
an Kämpfen des anderen Geschlechtes teilnehmen. Sind Individuen 
beider Geschlechter in beiden Scharen vertreten, so kommen in der 
Regel allerlei Komplikationen vor. Die Individuen des stärkeren 
Geschlechtes kämpfen für sich und die des schwächeren desgleichen. 
Die ganze Schar zeigt sich stürmisch erregt, bis die Despotiefrage 
vollig gelöst ist. Auf dasStadium derKämpfe folgt noch ein 
mehrere Tage währendes Stadium der Unruhe, das in dem 
Maße, wie ein Gleichgewichtszustand erreicht wird, allmählich in 
das Friedensstadium übergeht. Diese Einteilung in drei 
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Stadien gilt ohne Rucksicht darauf, ob und in welchem Verhaltnis 
die beiden Geschlechter in beiden Scharen vertreten sind. 
Enthalten die Scharen nur Individuen des starkeren Geschlechtes, 
so werden die Kampfe gewohnlich besonders gewaltsam und er- 
bittert *°). In dem Stadium der Unruhe können die Sieger, 
wenn der Platz gering oder der Kafig eng ist, leicht die Besiegten 
zu Tode plagen, besonders wenn die letzteren fremde Tiere sind. 
Einmischeneines dritten Vogels bei Erhebung 
gegeneinenDespoten. Auch bei Erhebung eines Unterdrück- 
ten gegen einen Despoten kann man oft die Einmischung eines 
dritten Vogels beobachten. Gewöhnlich ist dieser dritte Vogel 
Despot über die beiden anderen, seltener über nur einen, und unge- 
heuer selten ist er von beiden unterdrückt. Psychologisch sind diese 
Verhältnisse durch Beobachtungen leicht zu analysieren. Der Anblick 
der beiden Streitenden wirkt sehr aufreizend auf einen dritten Vogel, 
der beider Despot ist. Dieser mischt sich gern in den Kampf ein und 
benützt jede Gelegenheit, um den beiden einige Hiebe zu versetzen, 
zumal wenn die beiden nicht sofort bei seinem Anblicke fliehen, weil 
sie zu sehr von ihrem Kampfe und dessen Entscheidung in Anspruch 
genommen sind. Der Despot will nicht seine Untertanen kampf- 
bereit sehen, und es ist ihm daher auch stets daran gelegen, an dem 
Kampfe teilzunehmen. 
Daß ein dritter Vogel, der nur über einen von beiden dominiert, 
sich weniger oft in den Streit mischt, ist auch leicht erklärlich. 
Hier wirkt nur der Anblick des Unterdrückten aufreizend, der des 
kampfbereiten Despoten dagegen abkühlend. Das Tier läuft also, 
wenn es sich in den Streit mischt, bei der starken Erregung des 
Despoten Gefahr, dessen ganzen Zorn auskosten zu müssen, ob- 
schon er bis zu einem gewissen Grade dem Despoten hilft. Meistens 
siegt daher das Furchtgefühl vor dem Despoten, und der dritte 
Vogel zieht es vor, dem Kampf in einiger Entfernung als Zuschauer 
beizuwohnen. Daß ein dritter Vogel eine Schlägerei zwischen einem 
von ihm Unterdrückten und seinem eigenen Despoten als Anlaß zur 
Erhebung gegen letzteren benutzt, sieht man sehr selten und zwar 
fast nur in den Fällen, in denen der dritte schon längere Zeit an 
eine Erhebung gedacht hat. Ein derartiges längere Zeit hindurch 
währendes „an den Kampf Denken“ ist durchaus nicht selten und 
äußert sich darin, daß der Unterdrückte ın einiger Entfernung, und 


30) Oft kann man hierbei starkes Blutvergießen beobachten. 
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ohne daB der Despot es merkt, diesen mit funkelnden, streitlustigen 
Augen anschaut und einen schwacheren oder starkeren Drohlaut 
ausstoBt. Dieses Stadium nimmt mit der Zeit an Intensitat zu und 
endet in offener Erhebung, am ehesten dann, wenn der Despot nicht 
sonderlich zum Kampfe aufgelegt ist. (Denn er sieht ja dann bei 
weitem nicht so gefahrlich und imposant aus, was wahrscheinlich 
von Bedeutung ist.) Falls nun die Erhebung wahrend eines Kampfes 
des Despoten mit einem anderen Unterdrückten erfolgt, muß diese 
Erhebung unbedingt immer nur als eine isolierte Angelegenheit des 
dritten, nicht aber als eine organisierte Erhebung der beiden Unter- 
drückten gegen den gemeinsamen Despoten aufgefaßt werden. 

Die Einmischung eines dritten Vogels, ohne Erhebungsabsichten 
gegen seinen Despoten, findet gewöhnlich dann statt, wenn die bei- 
den Streitenden während der Hitze des Gefechtes so weit ausein- 
ander geraten sind, daß die Wutstellung des Despoten den dritten 
nicht mehr so sehr schreckt, vielleicht auch, wenn der dritte fühlt, daß 
es dem Despoten schwer genug fällt, sich selbst zu verteidigen, so 
daß er kaum Zeit haben wird, den dritten auch zu hacken; ferner, 
wenn der dritte sieht, daß der Kampf den Despoten sehr angegriffen 
hat. Schließlich spielen auch gewisse andere Tatsachen eine Rolle 
und bewirken ein alsbaldiges Einmischen des dritten, z. B. ein 
Freundschaftsverhältnis zwischen ihm und seinem kämpfenden 
Despoten. In diesem Falle mischt sich der dritte sehr gern und ohne 
Bedenken ein, da er ja, wenn er eingreift und gegen den Gegner 
des Despoten kämpft, keine Hiebe von letzterem zu befürchten 
braucht. Es kommt außerordentlich selten dabei vor, daß der dritte 
sich dann gegen seinen Freund, den Despoten, erhebt. 

Wenn ein Despot gewöhnlich auf einen dritten zornig wird, der 
sich als sein Untertan in den Streit mischt und zwar selbst dann, 
wenn er sich gegen den Gegner des Despoten wendet, so liegt dies 
daran, daß letzterer den dritten in nächster Nähe streitlustig 
vor sich sieht, ihn andererseits aber nicht in Wutstellung zu sehen 
vermag, ohne ihn sogleich demütigen zu müssen. Der dritte weiß 
auch genau, was er von seinem Despoten zu erwarten hat, wenn er 
sich in dessen Streit mischt, und geht daher sehr vorsichtig zu 
Werke. In den wenigen Fällen, in denen er diese Vorsicht unterläßt, 
müssen wir den Grund wohl darin suchen, daß ein unwiderstehliches 
Kampffieber auch ihn beim Anblick des Kampfes der beiden 
anderen gepackt hat. 
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Daß schließlich ein Vogel sich so außerordentlich selten in einen 
Kampf zwischen zwei seiner Despoten mischt, kommt daher, daß 
der Schrecken beim Anblick der beiden anderen in Streitbereitschaft 
befindlichen Vögel sich addiert und eine solche Größe der Furcht 
ergibt, daß der dritte es fast immer vorzieht, sich zurückzuhalten. 
Gewöhnlich flieht er sogar aus dem Kampfgebiet mit allen Anzeichen 
großen Schreckens über die gewaltige Kraftentfaltung seiner 
Despoten. i 

Die Despotiebewirktnieein „Dienstverhältnis“. 
Der Despotismus unter den Vögeln bewirkt nie ein direkt „dienendes“ 
Verhältnis derart, daß z. B. der Despot den Unterdrückten dazu 
zwingen kann, Nahrung für ihn herbeizuschaffen oder für ihn auf 
dem Nest zu sitzen. Wenn der Unterdrückte derartiges tut, wie z.B. 
in den Brutperioden der einzelnen Vogelarten, so geschieht dies 
stets aus ganz freiem Willen. 

Despotismusüber junge Männchen. Wenn ein junges 
Männchen (bei den Arten, bei denen das erwachsene Männchen 
stets über alle Weibchen Despot ist) in einer Gesellschaft von lauter 
erwachsenen Weibchen aufwächst, wird man viele eigenartige Er- 
scheinungen beobachten können. Das Männchen, das doch von 
vornherein dazu bestimmt ist, einst über sämtliche Weibchen 
Despot zu werden, wird von diesen als unterlegen betrachtet, 
solange seine Kräfte, sein Selbstbewußtsein und seine Lebenserfah- 
rung noch nicht groß genug sind. Das Männchen ist nun zwar von 
klein an gewöhnt, sich hacken zu lassen, gelangt es aber erst in ein 
gewisses Alter — in dem es körperlich allerdings noch schwächer 
ist als die Weibchen —, so zeigt sich bereits sein Bedürfnis nach Be- 
gattung ganz deutlich. Mit brennenden Blicken schaut es die Weib- 
chen an und versucht bisweilen, sich an diese heranzuschleichen. Da 
indessen eben bei diesen Arten nur dann eine Begattung zustande 
kommen kann, wenn sich die Weibchen ihrer Unterlegenheit be- 
wußt sind, will das verfolgte Weibchen nichts von dem Männchen 
wissen und jagt es fort. Je größer das Männchen wird, um so ent- 
tauschter und ärgerlicher ist es bei jeder Vertreibung, und nun 
greift es zu einem Trost, der für junge Männchen auf etwas höherer 
Altersstufe charakteristisch ist: Kann es den Kampf gegen die 
Weibchen nicht mit Erfolg aufnehmen, so vermag es ihnen wenig- 
stens zu drohen, und dies tut es nachdrücklich, mit gefällten Flügeln 
und Drohlauten — aber in so großer Entfernung, daß die Weibchen 
es nicht erwischen und züchtigen können, wozu sie die größte Lust 
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haben. Vermutlich betrachten sie das Mannchen als einen ihrer unter- 
legenen weiblichen Gefahrten, der bloB so vorwitzig ist, eine Er- 
hebung zu versuchen. Es dauert indessen nicht lange, bis das Droh- 
stadium durch ein neues abgelost wird, in dem das Mannchen zum 
wirklichen Kampfe Anstalten trifft. Es hupft gegen einzelne Weib- 
chen heran, versucht sie zu hacken und seine Kräfte mit ihnen zu 
messen, paßt jedoch in der Regel sorgfältig auf, um sich recht- 
zeitig zurückziehen und schmerzhafte Hiebe vermeiden zu 
können. Es ist sich nämlich seiner geringeren Kräfte noch klar be- 
wußt und benimmt sich bei diesen Kämpfen mehr als Poseur **). 
In dem Maße, wie die physische und psychische Entwicklung des 
Männchens fortschreitet, beginnt wieder ein neues Stadium: Es 
posiert nicht mehr bloß Kraft, sondern läßt sich mit einem oder 
mehreren Weibchen in einen richtigen Kampf ein; hierfür waren 
sicherlich die Posierungskämpfe als Vorübung in der Strategie 
nützlich und notwendig. Das Männchen zeigt nun, daß es überhaupt 
zu kämpfen vermag; wenn es auch noch immer einige Zeit hindurch 
die regulären Schlägereien verliert, so wird es doch, bei normaler 
Entwicklung, bald einen Kampf gewinnen und sich damit zum 
Despoten über das erste erwachsene Weibchen emporschwingen. 
Diese Despotie übt das Männchen gewöhnlich sehr streng aus. Zu 
gleicher Zeit mit der Zunahme seiner Körperkräfte, die sich in 
steter Entwicklung befinden, verändert sich sein Aussehen so bedeu- 
tend, daß auch ein Menschenauge es leicht bemerkt, und die Weib- 
chen werden es wahrscheinlich noch mehr sehen. Erstens wird das 
Männchen bald größer als die Weibchen, zweitens verändern sich 
seine Manieren und nähern sich immer mehr denen der erwachsenen 
Männchen. Ich fand, daß die Weibchen auf diese Veränderungen so 
sehr achtgeben, daß manche von ihnen — ohne im Kampfe von dem 
jungen Männchen besiegt worden zu sein — sich von selbst 
zurückzuziehen und dasselbe stillschweigend als Despoten anzu- 
erkennen pflegen. Einige seiner früheren Despotinnen lassen sich 
jedoch nicht so leicht aus dem Felde schlagen, sondern zeigen ein 
ebenso interessantes wie bemerkenswertes Benehmen, weil diese 
Tiere jetzt sozusagen eine der zurückgelegten Entwicklungsstufen 
des Männchens einnehmen: sie stoßen den Drohlaut aus und posie- 
ren in der Entfernung noch immer als seine Despoten, obwohl sie 


31) Eine entsprechende Posierung, die wie dünnes Eis bei dem leichtesten 
Drucke zerbricht, beobachtet man manchmal bei ganz erwachsenen Vögeln gegen 
andere Artgenossen. 
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nicht im geringsten opponieren, sobald das Männchen sich ihnen 
nähert. Sie ziehen sich dann noch weiter zurück, doch in der Regel 
mit den stolzesten Gebärden, hoch erhobenen Kopfes und drohender 
Miene. In Wirklichkeit sind sie aber jetzt sehr bange vor dem 
jungen, aber sicher auftretenden Männchen — es fällt ihnen nur 
schwer, dies auch einzuräumen. Doch fand ich, daß sie bald 
darauf das Stadium erreichten, wo sie sich ohne weiteres die Herr- 
schaft des Männchens gefallen ließen. Es spielte dabei wohl auch die 
Gewohnheit eine Rolle, denn die Reaktion der Weibchen wird dem 
stets kampfbereiten Männchen gegenüber immer schwächer. — 
Schließlich gibt es nur noch einige erwachsene Weibchen, die — 
wie groß und stark das Männchen auch sein mag — keineswegs 
gutwillig auf ihre Despotie verzichten. Diese Vögel sind gewöhnlich 
auffallend strenge Despoten über das Männchen. Letzteres hütete 
sich auch noch lange Zeit, einen Kampf mit diesen Weibchen auf- 
zunehmen. Ihre Despotie zu brechen, fiel ihm also schwer. Vielleicht 
beruht dies darauf, daß bei solchen Weibchen der Glaube an „ihr 
Recht, zu herrschen“ besonders stark geworden ist. Denn die Fähig- 
keit zur Erhebung wird sowohl bei alten ‚wie jungen Vögeln beider 
Geschlechter durch starke Unterdrückung von seiten 
des Despoten gehemmt. Schließlich entscheidet sich das 
junge Männchen aber doch für Erhebung gegen die erwähnten Weib- 
chen, besiegt sie früher oder später, und dann unterwerfen sie 
sich ihm. — 

Enthalt die Schar ein oder mehrere erwachsene Mannchen, so 
fallt es dem jungen — wenn das Gebiet klein ist — stets viel 
schwerer, die soziale Überlegenheit über die Weibchen zu gewinnen, 
da die erwachsenen Männchen, die stets die Despoten der jungen 
sind, in die Kämpfe des jungen Männchens mit den Weibchen ein- 
greifen und zwar zugunsten der Weibchen. Ist das Gebiet dagegen 
groß, so können die erwachsenen Männchen die jungen schwerer 
kontrollieren und haben daher keinen großen Einfluß in der ge- 
nannten Beziehung. 

Lauf- und Flugsuggestion. Wenn ein Vogel einer art- 
gleichen Gesellschaft aufgeschreckt wird und flieht, so folgen be- 
kanntlich die anderen oder einige von ihnen in derselben Richtung. 
Die Handlung des einen wirkt sozusagen suggestiv auf die anderen. 
(Bisweilen geht die Flucht in eine andere Richtung als die, die das 
erste Tier eingeschlagen hat; dasselbe gab somit nur den Anlaß 
zum allgemeinen Aufbruch.) Es stellte sich heraus, daß ein schneller 
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Aufbruch auf Veranlassung eines einzelnen Vogels bei einer aus In- 
dividuen beider Geschlechter und ungefahr derselben GroBe zu- 
sammengesetzten Vogelschar in keinerlei Verbindung zu den Despo- 
tieverhaltnissen stand. Es war daher ein reiner Zufall, wenn 
gerade der a-Vogel das Zeichen zur Flucht gab; es konnte ebenso- 
gut einer der anderen sein. Die soziale Stellung spielt also in diesen 
Fällen keine Rolle. Der a-Vogel oder die sozial höchststehenden 
Vögel haben nicht die Aufgabe, besonders wachsam zu sein und als 
Führer das Signal zur Flucht vor Gefahr zu geben. Bei einigen Ge- 
legenheiten hatte ich dagegen den Eindruck, daß ein bestimmter 
Vogel wegen seines besonders scheuen Temperamentes immer zu- 
erst die Flucht ergriff. In jeder wilden Vogelschar besteht ein nicht 
geringer Unterschied hinsichtlich der Scheu der einzelnen Vögel. 
Für gezähmte Vögel gilt dasselbe; hier erwies es sich überdies, daß 
die Anwesenheit eines einzelnen scheuen Vogels (bei mehreren gilt 
dies in noch höherem Maße) die Zutraulichkeit der ganzen Schar 
gegen Menschen zu stören vermochte. Der scheue Vogel beginnt 
nämlich, wenn der Pfleger zu nahe kommt, zu schreien oder mit 
einem großen Aufwand an Bewegungen und mit allen Zeichen der 
Furcht zu fliehen. Sofort sehen die übrigen Vögel aufmerksam und 
argwöhnisch den fliehenden an und entdecken zugleich, daß der 
Wärter an dessen Furcht schuld ist. Nun können auch sie auf- 
geschreckt werden, und bald gleicht die ganze Schar einer Versamm- 
lung hysterischer Personen, die sich gegenseitig immer ängstlicher 
machen. Derartiges kann auch bei Scharen vorkommen, die sonst 
immer sehr zutraulich waren, 

Daß jedoch auch eine umgekehrte Einwirkung stattfinden kann, 
ersieht man aus folgendem: Eine Schar war oft so zutraulich 
gegen ihren Wärter, daß der Schrecken und die ängstlichen Ge- 
barden eines neuen Vogels sie nicht im geringsten beeinflußte. Viel- 
mehr teilte sich ihre Ruhe bald auch dem fremden Vogel mit. 

Bei denjenigen Vogelarten, bei welchen das Männchen Despot und 
besonders groß ist, ergriff dieses gewöhnlich die Initiative zur 
Flucht. Seine Führung ist ebenfalls entscheidend für die 
Richtung, wenn die Tiere ungestört ihr Nahrungsgebiet auf- 
suchen. Man sieht dann oft das Männchen mit voller Geschwindig- 
keit dahineilen, während die ganze Schar ihm folgt. Wenn das 
Männchen sich niederläßt, lagern sich die andern Vögel rund um 
dasselbe herum. In solchen Fällen ist also das a-Tier der Führer. 
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Sein rascher Entschluß für eine bestimmte Richtung, der starke Ge- 
brauch seiner Stimme veranlaßt wahrscheinlich die anderen, ıhm zu 
folgen. 

Absperrung durch Drahtnetz. Wenn zwei artgleiche, 
einander unbekannte Vogelscharen durch ein Drahtnetz getrennt 
werden (so daß sie sich zwar sehen, aber nicht eigentlich mit- 
einander kämpfen können), so wird die Despotiebildung erheb- 
lich beeinflußt. Es kann dann geschehen, daß zwei Tiere durch das 
Netz miteinander in Kampf geraten, nachdem sie sich vorher mit 
Gebärden und Lauten bedroht haben. Bisweilen kann dann der eine 
Vogel den andern so packen, daß letzterer infolge des erlittenen 
Schmerzes sich dem Netz nicht mehr unter Drohungen zu nähern 
wagt, und später, wenn das trennende Netz gefallen ist, sich als 
Unterlegener betrachtet, während der erstere sofort als Despot 
seine Herrschaft auszuüben beginnt. Mitunter geraten zwei Tiere 
durch das Netz in so erbitterten Kampf, daß sie sich nicht mehr 
voneinander zu trennen vermögen, und der Kampf mit dem Tode 
des einen oder gar beider endet, wenn sie nicht rechtzeitig ausein- 
ander gebracht werden. Diese starke Kampf-Perseveranz hat ihren 
Grund darin, daß die Tiere durch das Netz an einer wirklichen 
Kraftprobe gehindert sind; ohne Netz hätte wahrscheinlich das 
eine Tier leicht und unter geringem Blutvergießen gewonnen. — 
Schließlich kommt es auch vor, daß die Tiere vom Kampfe ablassen, 
ohne das Despotieverhältnis zu entscheiden. Sie setzen dann ihre 
gegenseitigen Drohungen hinter dem Netze ständig fort. Mitunter 
verhalten sich aber die durch das Netz getrennten Tiere auch ohne 
jede Drohungen völlig passiv. 

Man ersieht aus dem eben Gesagten, daß die Tiere sich faktisch 
als zu einer Gesellschaft gehörend betrachten, was 
immer eine Vorbedingung für das Zustandekommen einer Rangord- 
nung ist. Es sei bemerkt, daß die Drohungen und Kämpfe der durch 
das Netz getrennten Tiere allmählich abnimmt und zuletzt ganz ver- 
schwindet. Es ist, als ob die Vögel — auch die streitbarsten — 
schließlich einsahen, daß jede Drohung, jeder Versuch einer Schlä- 
gerei vergeudete Mühe ist. Jedenfalls tritt nach Verlauf einiger Zeit 
ein „Gleichgewichtszustand‘ zwischen den beiden Scharen ein. 

Erst bei direktem Zusammentreffen fangen die Vögel mit 
Drohungen und Schlägereien wieder an; erst jetzt kommt die 
Rangordnung zustande. Eine Vorbedingung für deren Bildung ist 
somit, daß die Tiere frei und ohne trennende Vorrichtungen Ge- 
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legenheit haben, Kraft und Mut auf die Probe zu stellen; diesist 
fur die Bildung der Rangordnung entscheidend, 
während der gegenseitige Anblick nicht genügt. 

Wenn manche Tiere von Anfang an es unterlassen, sich durch das 
Netz zu drohen, so brauchen sie hiermit durchaus nicht ihre eigene 
soziale Unterlegenheit zuzugeben. Experimente zeigten vielmehr, 
daß die gleichen Tiere, wenn man sie zusammenbrachte, sofort sich 
zu drohen und mutig zu kämpfen begannen. Dies läßt sich gemäß 
der früheren Auseinandersetzungen damit erklären, daß diese Tiere 
gleich von Anfang an es für aussichtslos halten, einander durchs 
Netz zu drohen, eine Einsicht, die die anderen Tiere erst durch 
längere Erfahrung gewinnen. 

Nicht alle Individuen drohen sich gleich stark, vielmehr wirken 
einzelne besonders irritierend und kampflusterregend auf die an- 
deren. Besonders erregen die Tiere, welche die drohendsten Gebär- 
den ausführen, in der anderen Schar die größte Aufmerksamkeit. 
Bezüglich der Lust, den anderen zu drohen, findet man die größten 
Unterschiede zwischen den einzelnen Tieren. 

Das trennende Netz ist manchmal von großem Vorteil für die 
Tiere, die besondere Anlage zum Posieren haben, in Wirklichkeit 
aber feige sind. Sie wissen sich hinter dem Netz sicher, gehen — sich 
auf jede Weise wichtigtuend — in wahrer Berserkerwut herum 
und drohen den anderen, die sie nicht erreichen konnen, in frechster 
Weise. Kaum ist aber die Schranke gefallen, so horen sie sofort mit 
dem Drohen auf, ergreifen in der Regel sogar die Flucht, um erst in 
groBerer Entfernung wieder halt zu machen. 

Spannt man zwei Netze in einem gewissen Abstande parallel 
nebeneinander aus, so daß die Tiere unmöglich miteinander in 
direkte Berührung kommen können, sich aber sehen, so unterbleibr 
die Bildung einer Rangordnung vollständig. Drohungen kommen 
zwar vor, aber viel seltener als sonst; beide Scharen beruhigen sich 
auch viel schneller, und der Gleichgewichtszustand tritt bald ein. 

Je breiter der Zwischenraum — je weiter also die Tiere vonein- 
ander entfernt sind, desto weniger Interesse haben sie aneinander, 
und bei einer gewissen Breite der neutralen Zone sind sich beide 
Scharen von Anfang an ganz gleichgültig. Setzt man solche Scharen 
später zusammen, so werden die Rangverhältnisse wie zwischen 
fremden Tieren entschieden. Es wird hierdurch wieder bestätist, 
wie groß die Bedeutung des Gefühls sozialer Einheit für das Zu- 
standekommen sozialer Beziehungen ist. 
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Der EinfluB des GroBenunterschiedes zwischen 
Artgenossen. Der Größenunterschied erwachsener Artgenossen 
desselben Geschlechtes hat nach meiner Beobachtung keinerlei 
psychischen Einfluß auf den Ausfall der Kämpfe, obwohl der Unter- 
schied bei gewissen Arten ganz erheblich ist, und man daher an- 
nehmen könnte, daß ein Vogel von bedeutender Größe besonders 
imponierend auf einen kleinen Artgenossen wirken muß (vgl. unten 
S. 55 die Bedeutung der Größe zwischen artfremden Indivi- 
duen). Physisch sind zwar die größeren Tiere oft die kräftigeren, 
aber die Größe scheint nichts mit dem Mute zu tun zu haben, da 
man gleichviel Mutige unter den großen Individuen wie unter den 
kleinen findet. Da aber — wie bereits ausgeführt — der Mut eine 
große Rolle für den Ausgang der Kämpfe spielt, so kann man oft 
beobachten, daß große Artgenossen von kleineren gehackt werden, 
ohne daß etwa die Despotie während der Jugendzeit zustande ge- 
kommen und später durch Gewohnheit beibehalten wäre. 

Individuelle Anlagen zum Despotismus erwiesen 
sich bei allen Vogelarten als sehr verschieden; der Despotietrieb 
scheint die wichtigste Triebfeder und der ursprüngliche Faktor für 
die Äußerungen des Charakters zu sein (wobei ich unter „ursprüng- 
lichem Faktor“ hier das Primärste psychischer Art verstehe). 

Man findet alle Übergänge zwischen größter und geringster 
Despotieanlage ; stets äußert sich der Despotismus in einer für jedes 
Tier charakteristischen Weise. 

Beiden Extremen in positiver und negativer Beziehung er- 
gaben sich mehrere bedeutsame Tatsachen. Dem Extrem in posi- 
tiver Beziehung gehören diejenigen Charaktere an, die so starke 
Grade von Hacklust aufweisen, daß sie in Mordlust gegenüber 
eigenen, schwächeren Artgenossen und schließlich in völlige 
Geisteskrankheit ausartet. Diese pathologische Hackwut ist ent- 
weder angeboren, oder aber sie entwickelt sich allmählich und er- 
scheint bei einer besonderen Veranlassung, z. B. nach einer Krank- 
heit. Im ersteren Falle kann die Hacklust in hohem Grade bereits in 
einem frühen Lebensstadium vorkommen, wo der Despotismus 
sonst noch keine Rolle spielt. 

Zu dem Extrem in negativer Beziehung gehören die stumpfen, 
imbezillen Charaktere, die sich alles gefallen lassen und gewöhnlich 
recht früh zugrunde gehen, da sie den Kampf ums Dasein nicht 
bestehen können. Tiere dieser Art scheinen oft auf einem niedrigeren 
infantilen Bewußtseinsstadium stehen geblieben zu sein, das ich 
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früher das ,,Unschuldsstadium“ genannt habe; das Benehmen 
solcher Tiere gleicht mit anderen Worten dem der Neugeborenen. 

Es zeigte sich ferner, daß die individuellen Despotieanlagen in 
hohem Maße von akuten Krankheiten beeinflußt werden. Das 
Häufigste sind die Verschiebungen nach der negativen Seite in Form 
von Schlaffheit, Gleichgültigkeit und überhaupt mangelnder Reak- 
tionsfähigkeit. 

Männchen und Weibchen als Brüter. Das Problem 
des alleinigen bzw. abwechselnden Brütens beider Geschlechter hat 
die Zoologen seit langem beschäftigt. 

Ich bin der Ansicht, daß die Beantwortung dieser Frage nur unter 
psychologischem Gesichtswinkel zu geben ist. AufGrund vergleichen- 
der Beobachtungen an verschiedenen Vogelarten glaube ich sagen 
zu können, daß diese Erscheinung von dem Despotieverhältnis 
zwischen Männchen und Weibchen zu Anfang der Brutzeit abhängig 
ist. Allerdings bin ich noch nicht imstande, diesen Zusammenhang 
bei jeder einzelnen Art genauer zu erläutern; hierzu sind eine 
Menge neuer vergleichender Beobachtungen erforderlich. 

Laute als Despotiezeichen. Bereits im Jahre 1913 
teilte ich in „Naturen“, Bergen, mit, daß Gallus häufig vor dem 
Hacken einen besonderen Laut, den Drohlaut, ausstößt. 

Noch früher, 1908, berichtete W. Craig **), daß die Stimme der 
Tauben eine soziale Bedeutung habe. Ich kann jetzt hinzufügen, 
daß zahlreiche Vogelarten einen bestimmten Drohlaut besitzen, der 
nach Art und Individuum sehr verschieden ist. Am melodischsten 
erweist sich der Drohlaut der Singvögel. 

Rubin”) äußert sich bezüglich des Abschnittes über die Droh- 
laute in meiner größeren Abhandlung über die Hühner: ,,.... man 
erfährt jedoch nicht, ob diese (die Drohlaute) als Warnungen gemeint 
sind; man erfährt auch nicht, ob diese Laute faktisch auf die 
anderen Hühner als Warnung gegen sich nähernde Gefahren wir- 


ken. 
Ich möchte dazu bemerken, daß kein Vogel mit einem anderen, 


dem er Schmerzen verursacht, Mitleid empfindet, sondern im Gegen- 
teil die Hiebe mit Äußerungen des Stolzes und der Freude begleitet. 
Man kann daher unmöglich annehmen, daß ein Vogel dem andern 
durch Drohlaute Gelegenheit geben will, sich vor dem Gehacktwerden 


32) The Voices of Pigeons Regarded as a Means of Social Control, American 


Journal of Sociology, Vol. 13, 1908. 
33) E. Rubin, Honsepsykologi, ,,Tilskueren“, Kopenhagen, Okt. 1922. 
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zu schützen. Was bisher über den Drohlaut gesagt wurde, gilt haupt- 
sächlich für den „einseitigen“ Drohlaut, d.h. demjenigen Laut, der 
von einem Despoten gegen einen Unterdrückten ausgestoßen wird. 
Man hört aber auch wechselseitige Drohlaute bei zwei einander 
bekannten Tieren, von denen eines eine Erhebung plant, oder bei 
zwei sich unbekannten Individuen, die sich zum Kampfe rüsten. 
Hier haben die Laute den Zweck, die Furcht des Gegners zu er- 
wecken. Sie unterscheiden sich auch durch größere Intensität und 
L.änge erheblich von dem einseitigen und sind immer von wütenden 
Gebärden begleitet. 

Stellungen als Despotiezeichen. Eigentümliche 
Gefiederstellungen und -haltungen (Schreck-, Paradestellungen usw.) 
sind in der neueren Zeit von Jägersköld, Gotenburg, genau und 
gründlich beschrieben worden. Vom psychologischen Standpunkte 
ist hier nur von Interesse, daß sie stets bestimmte Affekte begleiten 
und für diese der unmittelbare Ausdruck sind. Bereits Dar win*) 
und Romanes?) kannten die Affektstellungen einiger Vögel. 
Meine Deutung der Affekte weicht von denjenigen der beiden 
genannten Autoren in gewissen Punkten ab. 

Die Ausdrucksstellungen und -bewegungen lassen sich in zwei 
Gruppen einteilen: 

I. Diejenigen, die auf befriedigtes Despotiebedürfnis zurück- 
zuführen sind, und 

II. diejenigen, die auf einem zurückgewiesenen Despotiebedürf- 
nis beruhen. 

Zur ersten Gruppe gehören als Affekte: 

a) Die Freude über die Überwindung irgendeines Hinder- 
nisses, wie Krankheit, Käfiggenossen, eine verschlossene 
Tür usw. Der Vogel ist Despot über das Hindernis gewor- 
den. Ferner über einen guten Fund, z.B. einen fetten 
Regenwurm. Die Freude erweist sich für die Vögel als 
schönheits- und gesundheitsfördernd und erzeugt öfters 
rege Tatenlust. Die Blutzirkulation steigt bis zu einem 
Optimum. „Gute Laune“ prägt sich in dem ganzen Ver- 
halten des Tieres aus. 

34) Charles Darwin, The Expression of the Emotions in Man and Animals, 
London 1872. 


35) G. Romanes, Animal Intelligence, London 1886. — Mental Evolution in 
Animals, do. 
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b) Die Wollust. Sie kombiniert sich natürlich mit der 
Freude, muß aber dennoch für sich behandelt werden, da 
sie physiologisch ganz anders geartet ist. Psychologisch 
kann sie wahrscheinlich bei beiden Geschlechtern (und 
zwar nicht nur bei Vögeln) als der Gipfel lokal befrie- 
digten Despotismus erklärt werden. Die Vorstadien (das 
Hofmachen und dessen Entgegennahme in allen seinen 
Formen) sind bekanntlich bei den meisten Vögeln sehr 
ausgeprägt und ergeben oft besonders charakteristische 
Stellungen. 

Zur zweiten Gruppe gehören: 

a) Der Zorn. | 

b) Die Furcht. Bei diesen beiden Affekten ist es der von 
anderer Seite auftretende aktive Despotismus, der sich 
als so stark erweist, daß er den Vogel zu irgendeiner 
Reaktion veranlaßt. Bei Furcht wirkt der fremde Despo- 
tismus auf den Vogel in mehr negativer Beziehung, indem 
er seine Aktivität lähmt oder ihn zum Fliehen bringt. 

c) DieTrauer. Auch diesem Affekte liegen Hindernisse 
irgendeiner Art, die den Vogel besiegten, zugrunde. 

Die beiden Hauptgruppen können ineinander übergreifen; dies soll 
in einer besonderen Abhandlung untersucht werden. 

Fehlen einer Despotieentfaltung — als Mittelglied zwischen den 
beiden Hauptgruppen — ergibt Indifferenz, Gleichgültigkeit und 
Mangel an Affekten. 


Despotismus zwischen artfremden Tieren. 


Bisher behandelten wir den Despotismus zwischen artgleichen 
Vögeln. Wir werden nunmehr sehen, wie er sich zwischen Indi- 
viduen aus verschiedenen Arten äußert; außerdem wollen wir auch 
das Despotieverhältnis zwischen Vögeln und Säugetieren betrachten. 

Der Despotismus zwischen artfremden Vögeln 
basiert auf Gesetzen, die denen innerhalb einer bestimmten Art völ- 
lig analog sind. Despotismus findet man überall, wo verschiedene 
Vogelarten — im Naturzustande oder gezähmt — zusammenleben. 

Wenn zwei artfremde Vögel zusammentreffen, so entwickelt sich 
das Despotieverhältnis, als ob der Artbegriff eliminiert sei. Also: 
entweder erschrecken beide, oder es erschrickt nur der eine, wäh- 
rend der andere den Kampf will, oder aber sie machen sich beide 
kampfbereit. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, die alle schon bei 
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den artgleichen Vögeln beschrieben worden sind, möchte ich nur 
erwähnen, daß ebenfalls die Resultate der Kämpfe zwischen art- 
fremden Vögeln dieselben wie bei artgleichen sind. Auch Dreiecke, 
Vierecke und sonstige Unregelmäßigkeiten in der Hackordnung 
treten bei einander artfremden Vögeln auf, besonders bei solchen, 
die miteinander aufgewachsen sind, oder deren Größe und Stärke 
ziemlich gleich sind. 

Wir wollen diese Verhältnisse noch näher betrachten: 

Werden artfremde Vögel, die vielleicht später sehr voneinander 
abweichen, zusammen aufgezogen, so sind sie von Anfang anein- 
ander gewöhnt. Der im sozialen Leben der Vögel so wichtige Fak- 
tor der Überraschung, des Fremden, Unbekannten, spielt hier keine 
Rolle. Die Gesellschaft dieser jungen Vögel baut sich daher in der- 
selben Weise wie die junger artgleicher Individuen auf. Es erscheint 
ebenfalls ein Gewimmel von Dreiecken und sonstigen Unregel- 
mäßigkeiten, das durch das ganze Leben fortdauert. Als beibehal- 
tenen Jugenddespotismus kann man daher in manchen Fällen das 
Verhältnis erklären, daß ein erwachsener Vogel einer großen Art 
(ein Truthahn z. B.) von einem erwachsenen Vogel einer kleinen Art 
(z.B. einem Huhn) gehackt wird. 

Beim Zusammentreffen voneinander unbekannten, etwa gleich- 
großen artfremden Vögeln kommen dann keine Dreiecke usw. 
vor, wenn die Tiere der einen Art ausgesprochen stärker und 
mutiger als die der anderen Art sind, da die Individuen der zweiten 
Art sämtlich unterdrückt zu werden pflegen und Unregelmäßig- 
keiten infolgedessen nicht auftreten können. Ausnahmen hiervon 
ergeben sich, wenn die Vögel der zweiten Art massenhaft auftreten. 
Treffen etwa gleichstarke artfremde Vögel zusammen, so 
sind folgende drei Möglichkeiten denkbar: 

1. Ist die stärkere Art erheblich größer als die schwächere und 
außerdem mutiger, dann wird die zweite vollständig unterdrückt, 
und Unregelmäßigkeiten kommen nicht vor, außer wenn die Vögel 
der zweiten Art in großen Massen erscheinen. 

2. Die stärkere Art ist erheblich größer, aber nicht so mutig. 
Dann kommen Dreiecke usw. vor. 

3. Die stärkere Art ist erheblich kleiner und nicht so mutig. Hier 
zeigen sich dann noch mehr Dreiecksbildungen als bei Fall 2. 

Man sieht also, daß der Mut, mit der Stärke kombiniert, die 
größte Rolle spielt. Vergleiche zwischen Fall 2 und 3 ergeben, daß 
auch die Größe von Einfluß ist, wenn auch erst in zweiter Linie. 
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Ich möchte übrigens noch bemerken, daß man im allgemeinen 
der relativen Größe eine erheblichere Bedeutung beizumes- 
sen geneigt ist, als ihr tatsächlich zukommt. Man sieht z. B. oft, daß 
Enten und Hühner beim Fressen den Sperlingen und anderen Klein- 
vögeln gestatten, ganz ungestört mitzufressen, obschon sie Despoten 
dieser Kleinen sind, während sie entsprechend der herrschenden 
Despotieordnung sie vertreiben müßten. Was ist hierfür die Ursache ? 
Bezüglich der Hühner kann ich gleich erwähnen, daß diese Erschei- 
nung nicht auf dem ausgeprägten Größenunterschiede allein beruht, 
wie man zunächst annehmen könnte. Denn die Hühner sind beson- 
ders grausam gegen ganz kleine Hühnchen, Truthühnchen, Entlein 
usw. von der Größe der Sperlinge, wenn diese Kleinen beim Füt- 
tern zugegen sind, — es sei denn, daß sie von einer kräftigen und 
mutigen Pflegemutter verteidigt werden. Als Ursache für das 
Benehmen der Hühner während der Mahlzeiten gegen Sperlinge 
und andere erwachsene Kleinvögel ist die Beweglichkeit der letz- 
teren anzusehen, die ihnen gegebene Möglichkeit, sich durch Flucht 
in die Luft zu retten. Die Hühner wissen aus Erfahrung genau, daß 
die Kleinvögel durch Fortfliegen leicht den Hieben entgehen können 
— was ja den Hühnchen und den anderen zarten Jungen nicht mög- 
lich ist. Es lohnt daher den Hühnern nicht, nach den Kleinvögeln 
zu hacken und sie zu vertreiben, da diese immer sofort wegfliegen 
und in einer gewissen Entfernung mit Fressen fortfahren. Die Hüh- 
ner gehen mit anderen Worten sowohl der psychischen Befriedigung 
als auch der reellen Wirkung beim Verteilen ihrer Hiebe verlustig. 
Übrigens sind Hähne und Enten im allgemeinen milder als die Hüh- 
ner gegen die ganz jungen Tiere. 

Entsprechende Verhältnisse wie zwischen Hühnern und Sperlin- 
gen sind auch bei wilden Vögeln sehr gewöhnlich. Kleinvögel laufen 
ohne Scheu zwischen Störchen und vielen anderen Vögeln bei deren 
Mahlzeiten herum. Vielleicht ist dies als eine Art Ökonomie seitens 
der Natur aufzufassen: genießbare Dinge, die die Kleinvögel sonst 
nicht erreichen würden, werden zutage gefördert und zwar oft in so 
kleinen Stücken, daß die großen Vögel sie sowieso liegen lassen 
würden. 

Ganz kleine und gleichzeitig schwache und scheue Vögel wissen 
offenbar sehr wohl, daß große Arten ihre Despoten sind; sie pfle- 
gen daher sehr vorsichtig zu sein, wenn die großen in Sicht kom- 
men. Ganz allgemein herrscht auch in dieser Beziehung in der Natur 
eine gegenseitige Anpassung, wenn wir von den Raubvögeln usw. 
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absehen. Sie auBert sich darin, daB sich die Arten, sofern sie nicht 
direkt miteinander konkurrieren, einander aus dem Wege gehen 
oder aber sich gar nicht beachten. 

Dasselbe kann auch bei Arten, die sich in der Größe wenig oder 
überhaupt nicht unterscheiden, der Fall sein. Werden derartige ein- 
ander artfremde Tiere dagegen gefangen und auf einem kleinen 
Gebiete zusammengebracht, so daß sie stets in Verbindung stehen, 
so wird das Despotieverhältnis in der üblichen Weise entschieden. 
Der weite in der Natur zur Verfügung stehende Raum dürfte mit 
anderen Worten in dieser Beziehung eine Art Hindernis sein, so 
daß der — potentielle — Despotismus nicht zur Auslösung kommt. 
Die Tiere vermeiden in freier Natur einen Kampf. Speziell ist 
dies der Fall beim alljährlichen Vogelzug, bei ganz zufälligem Zu- 
sammentreffen und ähnlichen Vorkommnissen; eine Entscheidung 
des Despotieverhältnisses wäre hier von geringer Bedeutung; es 
scheint somit, als ob auch hier eine Zweckmäßigkeit vorliege. — 
Haben sich die Vögel dagegen nebeneinander angesiedelt, so kommt 
es eher zur Auseinandersetzung. 

Im großen und ganzen gilt also die Regel, daß, je näher die 
Arten sich kennen, je mehr sie miteinander zu tun haben, um so 
leichter sich der ausübende Despotismus zeigt. 

Die graphische Darstellung des Dreiecksdespotismus z. B. zwi- 
schen Gans, Ente und Huhn oder zwischen Pelikan, Flamingo und 
Kranich kann, wie in Figur 5 wiedergegeben, aussehen, ist aber 
durchaus nicht an diese Reihenfolge gebunden, ebenso wie die 

meisten anderen Hackordnungen 
mane Simp von Angehörigen verschiedener Ae 


/™ /™ ten Abweichungen aufweisen kon- 
/ N S N nen. Es vermag also die Reihenfolge 
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Huha Ente Pelik.Flamingo der Arten zu variieren, je nachdem 
um welche Einzelindividuen jeder 
Figur 5. Art es sich handelt. 


Von Interesse ist in diesem Zusammenhange folgendes Zitat aus 
der schönen Literatur (Alexander L. Kielland in seiner Arbeit über 
die Zugvogel**): „Der Ibis schritt gravitätisch hervor, und die 
rosigen Flamingos wichen ehrerbietig aus.“ Ob Kielland dies selbst 
beobachtet, oder ob er nur empfunden hat, daß das von ihm beschrie- 
bene Verhältnis gerade zwischen zwei so verschiedenen Arten wie 


36) Alex. L. Kielland: Arbeidsfolk, XII. Kap. 
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Ibis und Flamingo das natürlichste sein müsse, weiß ich nicht. 
Jedenfalls hat er aber ein Gefühl dafür gehabt, daß — bei den von 
ihm geschilderten Arten — einer der Herr, der andere der Unter- 
drückte ist. — 

Artdespotismus. Unter „Artdespotismus‘ verstehen wir 
den, besonders in der Natur vorkommenden, höchst wunderbaren 
Zustand, daß Individuen einer ganzen Art stets Despoten über sämt- 
liche Individuen einer anderen Art sind, und zwar, wie scheint, als 
a priori prädestinierte Despoten. Das ist z. B. bei den Kiebitzen 
(Vanellus cristatus) und gewissen Krähen (Corvus corone) der Fall. 
Vanellus ist der Herr und Corvus corone der Unterdrückte, obschon 
er ebenso groß und stark ist. Ich glaube jedoch bestimmt, daß der 
Schnabel des Kiebitzes stärker und schärfer ist, und daß die Krähe 
sich deshalb vor dem Kiebitz fürchtet. Das Merkwürdige ist in- 
dessen, daß es scheint, als ob in der Natur alle Krähen vor allen 
Kiebitzen Angst haben, auch wenn sie sie früher nicht gekannt haben. 
Also muß der Totaleindruck des Kiebitzes (Färbung, Stimme usw.) 
auf die Krähe die abschreckenden Wirkungen haben, nicht aber die 
Physiognomie jedes einzelnen Kiebitzes. Es wäre interessant, zu 
untersuchen, ob ganz junge Krähen ohne Erfahrung sich den Kie- 
bitzen gegenüber sofort als deren Unterdrückte Benehmen würden. 
Ich halte es für wahrscheinlicher, daß die jungen Krähen durch das 
Vorbild ihrer Eltern darüber belehrt werden, daß sie den Kiebitz 
zu fürchten haben, und ich kann nicht glauben, daß der Schrecken 
vor dem Kiebitze der Krähe angeboren ist. Um mit Sicherheit diese 
Frage entscheiden zu können, ist indessen eine genauere Unter- 
suchung erforderlich. 

Nicht nur zwischen Krähen und Kiebitzen herrscht der eben be- 
schriebene Zustand, sondern auch zwischen vielen anderen Vogel- 
arten. Diese Tatsache scheint im Haushalte der Natur und für die 
Erhaltung der Arten große Bedeutung zu haben. Halten wir uns 
an den Fall der Kiebitze und Krähen: Man hat immer wieder beob- 
achtet, daß eine ganze Menge anderer Vögel, deren Nester von den 
Krähen geplündert wurden, offenbar bemerkten, daß die Kiebitze 
in der Brutzeit nach sich nähernden Krähen scharfen Ausguck halten 
und sie schnell in die Flucht jagen. Daher bauen die erwähnten 
Vögel thre Nester innerhalb des Schutzkreises der 
Kiebitze, wo ihre Eier und Jungen vor den räuberischen Krähen 
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gesichert sind *"). Die „reinste“ Form des Artdespotismus und zu- 
gleich das Extrem finden wir in dem Verhältnis zwischen Raub- 
vögeln und ihrer Beute. In diesem Falle ist der Despotismus so ge- 
waltsam, daß er für den Unterdrückten den Tod zur 
Folge hat, und hier ist er direkt in den Dienst der Ernährung 
gestellt. Wir stehen hier vor dem tötenden Despotismus im weite- 
sten Sinne. | 

Eine Zwischenform zwischen diesem und dem bei den anderen 
Vögeln gewöhnlichen ,,Vertreibungs-Despotismus“ ist diejenige, bei 
der eine Art nur die Jungen einer anderen Art tötet und deren 
Eier zerstört. 

Der Vertreibungs-Despotismus führt bekanntlich nicht direkt zum 
Tode, wenn der gejagte Vogel ausweichen kann, wohl aber bis- 
weilen indirekt, indem er dem Unterdrückten keine erträglichen 
Lebensbedingungen mehr läßt. Bei Vögeln in der Freiheit ist dies 
zwar selten zu beobachten, um so mehr aber bei gezähmten Vögeln, 
wenn das Gebiet, auf dem die Tiere leben, relativ klein ist. 

Das Noli-me-tangere-Prinzip. Höchst auffallend ist 
zuweilen das Benehmen einzelner artfremder Individuen gegenein- 
ander. Sie gehen, wenn sie sich begegnen, in eine drohende Haltung 
über, ohne jedoch einander anzufallen. Dies kann sich bei jedes- 
maligem Zusammentreffen wiederholen. Ich fand, daß ein der- 
artiges Verhältnis auf zweierlei Weise entstehen kann: Entweder 
ist es ein Ausdruck der Abneigung, sich mit einem Individuum einer 
bestimmten anderen Spezies in Kampf einzulassen, was für gewisse 
Arten besonders charakteristisch ist. 

Oder die beiden etwa gleichstarken Tiere haben schon früher mit- 
einander — jedoch unentschieden — gekämpft und mögen denKampf 
nicht wieder anfangen; wobei aber keines von beiden sich dem 
andern unterlegen zeigen will). Es ist, als ob sie alle beide mög- 
lichst lange den Schein bewahren wollen, Despoten zu sein. 


37) Eine verwandte Erscheinung sehen wir im Verhältnis: Sabinmöwe — 
Seeschwalbe — Tyvjo. Die Möwe hält sich oft in Gesellschaft der Seeschwalbe, 
um zu vermeiden, daß sie während der Flucht von dem Tyvjo geplagt 
wird. 

38) Letztere Erklärung gilt auch für artgleiche Individuen, die sich mitunter, 
wenn auch sehr selten, analog benehmen können. Nach einiger Zeit entscheidet 
sich hier jedoch immer das Despotieverhältnis, und die drohenden Stellungen 
des Unterlegenen können, wenn sie fortgesetzt werden, dann nur als Posie- 
rungen angesehen werden. 
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Die Intensitat des Despotismus. Auch zwischen 
Vögeln verschiedener Arten — speziell wenn die Tiere in Gef ıngen- 
schaft leben — haben Faktoren wie Jahreszeit, Müdigkeit, Krank- 
heit, individueller Charakter, soziale Lage, Bekanntschaft, Sym- 
pathie und Antipathie, Beleuchtung usw. Einfluß auf die Intensität 
der Despotieentfaltung. Hier verläuft alles analog wie unter Art- 
genossen. 

Auch zwischen artfremden Vögeln kommen Drohlaute oft vor, und 
der Unterdrückte lernt schnell, sich in acht zu nehmen, wenn er den 
artfremden Despoten drohen hört. 

Artreaktionund Artschrecken. Artfremde Vögel be- 
nehmen sich oft ganz anders gegeneinander als artgleiche Indi- 
viduen, sowohl beim gewohnlichen Beisammensein als bei Kampf- 
vorbereitungen und beim Kampfe selbst. Ungewohnliche Stellungen 
und eigenartige Schreie konnen beobachtet werden. Kurz: die eine 
Art kann die andere derart beeinflussen, daß neue Reaktionen 
zustande kommen. Diese scheinen in der freien Natur den Tieren 
im Kampfe ums Dasein zu helfen. Einzelne Arten wirken beim Zu- 
sammentreffen so stark auf andere, daß letztere völlig wie vom 
Schrecken besessen sind. Es läßt sich dies am leichtesten in der Ge- 
fangenschaft beobachten. Die Erscheinung tritt dann besonders 
hervor, wenn die eine Art relativ sehr groß und von der anderen 
recht verschieden ist. Man kann hier von Artschrecken, einer Form 
des Schreckens vor dem Unbekannten, sprechen. (Bekanntlich wird 
dem Unbekannten auch von Kindern, Natur- und Kulturmenschen 
etwas Geheimnisvolles und Gewaltiges beigemessen. Wir stehen 
hier vor einem Urinstinkt.) 

Wenn aber die Vögel erst das Unbekannte kennen gelernt haben, 
zeigt sich schnell, daß Wissen Macht ist. Sie können dann ihren 
Schrecken verlieren, anmaßend und frech werden und sich sogar zu 
Despoten emporschwingen. 

Vögelcontra Säugetiere. Schon im Naturzustande gibt 
es eine Menge Despotieverhältnisse zwischen Vögeln und Säuge- 
tieren. Je nach der Wechselwirkung verschiedener Faktoren, wie 
Stärke, Mut und Größe ist bisweilen das Säugetier, bisweilen der 
Vogel Despot. Auf beiden Seiten geht der Vertreibungsdespotismus 
oft in Morddespotismus über. 

Bei gezähmten Säugetieren und Vögeln lassen sich die Despotie- 
verhältnisse besonders leicht studieren. Wenn die Mordlust eli- 
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miniert:iist, entscheiden die verschiedenen Tiere den Despotismus 
unter sic1, wie dies für Vögel geschildert wurde. 

Die Herrschaft des Säugetieres über den Vogel kann sich ver- 
schieden entfalten; entweder so, daß es ‘den Vogel fortjagt, oder 
daß dieser sich gutwillig entfernt. 

Die Despotie des Vogels über das Saugetier äußert sich wie der 
Vogeldespotismus überhaupt; sie kann in allen Graden der Strenge 
auftreten, und Drohlaute werden von dem Vogel fortwährend aus- 
gestoßen. Die Säugetiere berücksichtigen’ die Drohlaute sehr und 
suchen, wenn sie den Vogel fürchten, schnell fortzukommen. 

Es gibt auch Freundschaftsverhältnisse zwischen Säugetieren und 
Vögeln; der Despotismus kann dann auf ein Minimum beschränkt 
sein. 

Sind mehrere Säugetiere (S) und Vögel (V) beisammen, so kann 
man vielfach Dreiecke und verwandte Unregelmäßigkeiten in der 
Despotieanordnung beobachten; z. B. ist S. a Despot über V. a, 
V. a über S. b und S. b wieder über S. a. 

Auch für Säugetiere und Vögel hat wie für Vögel verschiedener 
Arten die Regel Gültigkeit, daß die Despotie nicht richtig entschie- 
den werden kann, wenn die Tiere durch ein Drahtnetz getrennt sind. 
Hierher gehörige Experimente ergaben völlige Analogie zu den 
Verhältnissen zwischen artgleichen Vögeln. 


Aus der Soziologie des Wasserfrosches 
(Rana esculenta L.). 


Von Thorleif Schjelderup-Ebbe (Oslo). 


Wenn man eine Gesellschaft von Wasserfröschen (Rana esculenta 
L.) in ihrer natürlichen Umgebung, z. B. in den wassergefüllten 
Gräben, Kanälen und kleinen Teichen eine Zeitlang aufmerksam 
beobachtet, so wird man bald mancherlei hinsichtlich ihrer Biologie 
und Soziologie feststellen können. 

Vor allen Dingen kann man, wenn die Gelegenheit günstig ist, 
eine Art Rangordnung unter den quakenden (kopulation- 
suchenden) Männchen wahrnehmen. 
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Bis jetzt hatte ich nichts derartiges unter Amphibien beobachtet, 
war mir daher eine besondere Genugtuung, als ich zum ersten Male 
diese Feststellung machen konnte (und zwar bei quakenden Wasser- 
froschen 1m Botanischen Garten in Bonn am Rhein, Mai 1924). Die 
und auch in der Literatur findet sich in dieser Hinsicht nichts; die 
gleiche Beobachtung wurde spater wahrend des Vorsommers des- 
selben Jahres an groBen Mengen von Froschen, die in vollstandiger 
Freiheit in der Nahe von Godesberg a. Rh. lebten, wieder und wieder 
gemacht. Immer zeigte es sich hierbei, daß eine Rangordnung unter 
den männlichen Fröschen bestand. 

Diese Rangordnung war als ein Despotieverhältnis zwischen je 
zwei beliebigen Individuen ausgebildet, indem immer das eine Tier 
— und zwar ein für allemal — das überlegene, den Despot dar- 
stellte, während das andere Individuum das unterlegene, das unter- 
drückte war. Es schien, daß immer die größten (also vielleicht krai- 
tigsten und ältesten) Despoten über die weniger entwickelten waren. 
Der Despot konnte jederzeit das andere Individuum vertreiben, in- 
dem er in Richtung gegen dasselbe schnell vorwärts schwamm. 
Außerdem wagte das unterlegene Tier sich seinem Despoten nur 
bis auf eine gewisse Entfernung zu nähern, wenn dieser irgendwo 
im Wasser ruhig lag und quakte oder ruhte. 

Kämpfe (Schlägereien) wurden unter den Fröschen nicht beobach- 
tet, und entsprechend kam es auch nicht zu Empörungen gegen 
Despoten (die bei Vögeln nicht selten sind). Der Despotismus- 
zustand war bei Beginn der Beobachtungen schon fertig ausgebildet; 
wenn also das überlegene Individuum herankam und seine Macht 
geltend machen wollte, gab sogleich das andere Tier nach und ent- 
fernte sich. Außerdem aber wurden auch „Dreiecke“, , Vierecke“ 
usw. in der Rangordnung beobachtet, ganz wie sie auch bei Vogeln 
vorkommen, also: IndividuumA vertrieb B, B vertrieb C, C aber ver- 
trieb A usw. (Wegen weiterer Einzelheiten siehe meine Darstellung 
dieses Gegenstandes in der Zeitschrift für Psychologie, Leipzig, 
Bd. 88, 1922 und Bd. 95, 1924.) 

Höchst auffallend waren die Auswirkungen der verschiedenen 
psychischen Zustände bei den quakenden Fröschen. Oft, wenn die 
Tiere eine Zeitlang ganz still gesessen oder nur langsam sich geregt 
hatten, vermochte das Bild plötzlich zu wechseln. Bald das eine, 
bald das andere Tier konnte auf einmal wie von einem Fieber oder 
einem Wutanfall ergriffen werden. In diesem Zustande, der mit der 
Fortpflanzungszeit in Zusammenhang steht, stürzte das betreffende 
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Tier mit großer Eile im Wasser vorwärts, während die ıhm unter- 
legenen Frösche nach allen Richtungen flüchteten. 

Wie der Despotismus unter zwei Wasserfröschen zustande 
kommt, kann ich zur Zeit noch nicht ganz bestimmt sagen. Sicher 
ist es indessen, daß das unterlegene Individuum vor dem anderen 
sich fürchtet, während dieses seinerseits dem ersteren gegenüber 
furchtlos ist. 

Über das Quaken selbst kann folgendes angeführt werden. Es ist 
individuell verschieden sowohl bezüglich Tonart als Intensität. Es 
besitzt weiterhin ein charakteristisches Vokalgeprage; die Vokale a, 
e und ä ließen sich gut unterscheiden. — Auch brachte das einzelne 
Tier nicht immer denselben Quakton hervor, sondern dieser war 
deutlich von dem augenblicklichen psychischen Zustande des be- 
treffenden Tieres abhängig. Besonders vergrößerte sich die Inten- 
sität des Quakens, wenn das Tier sich in dem einer Ekstase gleichen- 
den Zustand befand. 

Das Quaken kann sicherlich mit dem Singen der Vogelmännchen 
verglichen werden, das ja auch seine Kulmination in der Fortpflan- 
zungszeit erlangt. _ 

Das Quaken geschieht mit einer relativ großen Kraftentfaltung. 
In einer quakenden Gesellschaft herrscht lebhafte Unruhe; es be- 
steht ein fortwährendes Suchen und Jagen, besonders dann, wenn 
die Tiere entweder den Beobachter nicht gesehen haben, oder sich 
an seine Anwesenheit in dem Maße gewöhnt haben. Falls man 
die Beobachtungen nicht ganz unbemerkt von den Fröschen vor- 
nehmen kann, so ist es zu empfehlen, an dem Teiche sich hinzu- 
legen. Es wird dann in der Regel nicht lange dauern, bis die Tiere 
nicht mehr auf einen achten. (Im Augenblick des Quakens sehen 
die Köpfe der Frösche geradezu chamäleonartig aus.) 

Die individuellen Unterschiede im Aussehen der Tiere, besonders 
vielleicht bezüglich des Kopfes, sind bedeutend größer, als man 
zuerst glauben sollte. Nicht nur die Größe der einzelnen Körperteile 
ıst so verschieden, daß man hierdurch eine Anzahl Tiere vonein- 
ander unterscheiden kann, sondern auch die verschiedene Farben- 
verteilung kann dem Beobachter als Hilfe dienen. 

Nach den beschriebenen Despotieverhältnissen zu urteilen, steht 
vermutlich Rana esculenta soziologisch etwas höher als die Gat- 
tungen Bufo (Kröte), Bombinator (Unke) und Triton (Molch), bei 
denen höchstwahrscheinlich keine Rangordnung vorkommt. 
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Um ein Beispiel zu geben, wie zahlreich die beobachtete Frosch- 
art bei Godesberg auftrat, sei angeführt, daß in einem Teiche, der 
ca. 11X8 Meter Oberfläche besaß, bei Beginn der Beobachtung 
126 Männchen sichtbar waren. Als ich mich ganz ruhig verhielt und 
infolgedessen von den Fröschen als ungefährlich angesehen wurde, 
tauchten noch viele herauf, so daß die Anzahl bis auf 200 Männchen 
stieg. Man darf aber wohl annehmen, daß auch dann noch nicht alle 
überhaupt vorhandenen Männchen an der Wasseroberfläche weilten. 

Die Männchen waren also in gewaltiger Menge zugegen, und 
zwar nicht nur in demjenigen Teiche, an welchem ich gerade 
beobachtete, sondern auch in den benachbarten Tümpeln und 
Gewässern. 
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Das Abstammungsproblem des Menschen 


im Lichte neuerer paläontologischer Forschung. 
Von Dr. Gerhard Heberer, Tübingen. 


I. Einleitung. 


Eine vergleichende Betrachtung des Zentralnervensystems bei den 
einzelnen Gruppen des Tierreiches zeigt die allerverschiedensten 
Grade der Entwicklungshöhe. Im allgemeinen kann man sagen, 
daß der Stellung im System, ob hoch oder tief, eine korrespon- 
dierende Ausbildung des Nervensystems entspricht. Doch gibt es 
hier reichlich Ausnahmen und Sonderfälle, und es ist insbesondere 
hervorzuheben, daß bei gewissen Gruppen, die verhältnismäßig 
tief im System stehen, eine unerwartet hohe Ausbildung 
des Nervensystems zu konstatieren ist. So zeigen z. B. unter 
den Mollusken die Cephalopoden eine außerordentliche Zentralisa- 
tion und Einheitlichkeit ihres nervösen Apparates. Es tritt sogar 
eine Umhüllung der zentralen Teile durch einen Kopfknorpel hinzu, 
eine dem Hirnschädel der Wirbeltiere analoge Bildung, während bei 
anderen Gruppen des Weichtierstammes das Nervensystem in seinen 
Hauptteilen in Form großer Ganglienzellkomplexe (Visceral-, Pleu- 
ral-, Pedal-, Buccal-Ganglien) durch einen großen Teil des Körpers 
verteilt ist. Eine ähnliche Kulmination in der Ausbildung des Zen- 
tralorganes findet sich bei den Insekten, wo besonders die 
durch ihr Staatenleben bekannten sozialen Hymenopteren in der 
Komplikation ihrer Gehirnganglien einen Höhepunkt darstellen. 

1) Die vorliegende Arbeit wurde bereits vor vier Jahren (Ostern 1926) 
abgeschlossen. Seit dieser Zeit ist eine überaus große Anzahl Einzelunter- 
suchungen und zusammenfassende Arbeiten über das menschliche Abstam- 
mungsproblem erschienen. Trotzdem hat sich an den hier dargestellten 
Auffassungen kaum etwas Grundsätzliches geändert, so daß die einzelnen 
Kapitel nicht von Grund aus umgearbeitet zu werden brauchten. Wo es 
rötig war, habe ich neue Ergebnisse jeweils am Schluß der betreffenden Ab- 
schnitte als „Zusatzbemerkung“ angefügt. Eine Ausnahme macht das Kapitel 
über den Pithecanthropus erectus, das bei Kenntnis der Mitteilungen, die 
Dubois und Weinert darüber neuerdings veröffentlichten, wohl eine andere 
Form erhalten hätte. In der Zusatzbemerkung ist auf diese Arbeiten ausführlich 


eingegangen, so daß damit auch die modernsten Ergebnisse der Pithecanthropus- 
forschung berücksichtigt worden sind. 
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Sehr instruktiv ist die Stufenreihe, welche man bei Vergleichung 
der Gehirne der Vertebraten, speziell der Saugetiere bekommt. 
Greifen wir hier das Hemispharenhirn, das Großhirn, heraus, so laßt 
sich eine sehr schöne Stufenreihe aufstellen von ganz geringer Aus- 
bildung der Hemisphären bei Monotremen und Marsupialiern ohne 
die geringste Oberflächenfaltung, bis zu einem starken Anwachsen 
hinsichtlich Größe und Faltung bei der Mehrzahl der Plazentalier 
und schließlich vollständigem Dominieren des Großhirns und maxi- 
maler Faltung beim Menschen. Beim Anblick von oben sind in diesem 
Falle von der ganzen ursprünglichen Vielteiligkeit des Gesamthirns 
nur die beiden mächtigen Großhirnhemisphären sichtbar, die alle an- 
deren Teile, selbst das relativ stark entwickelte Kleinhirn, bei 
Menschenaffen und Menschen wenigstens, überdecken. 

Sind innerhalb der Tierreihe zahlreiche Übergänge vorhanden, so 
zeigt sich zwischen den Organisationsstufen der Menschenaffen und 
Menschen ein ungeheurer Sprung, ohne daß vermittelnde 
Formen existierten. Und doch ist dieser Abstand nur ein gradueller, 
denn prinzipiell sind Anlage und Architektur des menschlichen Ge- 
hirns die für alle Säuger typischen. Dies erhellt nicht nur aus einer 
Vergleichung der erwachsenen Stadien ?), sondern ganz besonders 
auch aus der Vergleichung mit frühen ontogenetischen Entwicklungs- 
stufen. 

Stellen wir jetzt neben die morphologische Betrachtungsweise die 
psychologische, so läßt sich geradezu als Gesetz formulieren, daß 
morphologische Ausbildung der Zentralorgane und psychische Be- 
tatigungsmoglichkeit als zwei völlig aquivalente Glieder einer 
Gleichung angesehen werden müssen. Ändert sich der morpholo- 
gische Bau, so tritt unweigerlich eine genau entsprechende 
Änderung im „Verhalten“ des betreffenden Organismus ein. Diese 
ausgeprägte Parallelitat tritt bei einer Betrachtung der verschiedenen 
Organisationsstufen des Tierreichs aller Orten zutage. Bleiben wir 
bei unseren Beispielen. Innerhalb der Mollusken fanden wir bei den 
Cephalopoden eine bemerkenswert hohe Ausbildung der zentralen 
Organe, dementsprechend erreicht auch das „Verhalten“ der Cephalo- 
poden, verglichen mit dem anderer Mollusken, eine entsprechende 
Höhe. Bei Formen wie Octopus z. B. sind reine Intellekthandlungen 
oder Assoziationshandlungen beobachtet worden. Bekannt ist ein 
Fall eines solchen Tintenfisches, der im Berliner Aquarium seinen 


2) So geht z. B. die Furchung der Gehirnoberfläche auf denselben Grund- 
typus zurück. 
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W ärter wiedererkannte. Und innerhalb der Insekten sind es ebenso 
die vorhin genannten, durch ihr so ungemein kompliziertes soziales 
Staatenleben ausgezeichneten Hymenopteren, welche den Paralle 
lısmus zwischen der Struktur der Zentralorgane und dem psychi- 
schen Verhalten auf das Eindringlichste aufzeigen. 

Gleiches gilt innerhalb der Säugetiere. Es läßt sich zwar häufig die 
Beobachtung machen, daß im System sehr nahe beieinander stehende 
Tiere in ihrem psychischen Verhalten erheblich voneinander ab- 
weichen. Allein es zeigt sich hier, daß es sich in solchen Fällen stets 
um Unterschiede handelt, die auf Anpassungen an ganz bestimmte 
Existenzbedingungen zurückzuführen sind; „denn auch die seelische 
Begabung der Geschöpfe steht in Einklang mit den Forderungen, 
weelche die Außenwelt zur Erhaltung des Lebens an dieselben stellt“ 
(Sokolowsky 1%8). Man wird mit geeigneten Mitteln stets 
imstande sein, Unterschiede im Gehirnbau nachweisen zu können, 
Unterschiede, die sich eventuell nur im mikroskopischen Feinbau der 
Rindenzentren bemerkbar machen. 

Aber wie morphologisch die Affen, auch die höchstentwickelten 
Menschenaffen, durch eine tiefe Kluft vom Menschen getrennt sind, 
so ist auch im Psychologischen eine ebenso große Kluft vorhanden, 
wie dies bei dem auseinandergesetzten Parallelismus beider Erschei- 
nungsreihen auch nicht anders zu erwarten ist. Auf die hohe Intel- 
ligenz der Affen, im besonderen der Menschenaffen, ist in den 
letzten Jahren durch deutsche (Koehler) und amerikanische 
(Yerkes) Untersuchungen, auf welche unten ausführlich noch 
zurückzukommen ist, helles Licht gefallen. 

Wir sind nun gezwungen, zunächst rein morphologisch eine Ent- 
wicklung der Organismen im Laufe der geologischen Zeiten anzu- 
nehmen, dementsprechend eine Folge von wenig kompliziertem zu 
komplizierterem Bau der verschiedenen Organsysteme (auch hier 
sehen wir von Ausnahmen ab, wie sie uns durch Rückbildungs- 
erscheinungen z. B. bei der Annahme parasitärer Lebensweise viel- 
faltig gegeben sind). Es hat also auch eine Entwicklung des Zen- 
tralnervensystems von niederer Stufe, wie sie uns innerhalb der 
Wirbeltiere im Schema wenigstens noch der Amphioxus darbietet, 
über höhere Stufen stattgefunden, bis schließlich die Stufe der Ho- 
miniden oder Menschen erreicht wurde. Die individuelle Entwick- 
lung, die Ontogenese, führt uns ja die wesentlichen Etappen dieser 
Entwicklung im Prinzip noch vor Augen (biogenetisches Gesetz). 
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Aus dieser phylogenetischen Entwicklung des Zentralnerven- 
systems und aus der Tatsache, daB einer bestimmten Stufe bzw. 
Hohe der Zentralorgane stets ein genau korrespondierender Kom- 
plex geistiger Fahigkeiten zugeordnet ist, ergibt sich mit Not- 
wendigkeit, daß parallellaufend mit der Entwicklung der morpho- 
logischen Strukturen des „Seelenorganes“ eine korrespondierende 
phylogenetische Entwicklung der „Seele“ erfolgt ist. Demnach muß 
ein Aufstieg vom Seelenleben der Tiere zu dem des Menschen er- 
folgt sein. Es ist kaum nötig, diesen Gedankengang noch weiter 
auszuführen. Auch er drängt, wie zahlreiche andere Überlegungen. 
mit Notwendigkeit zu dem Schluß, daß ein prinzipieller Unterschied 
zwischen Tierseele und Menschenseele nicht besteht, daß vielmehr 
der Mensch nicht nur morphologisch, sondern auch hinsichtlich seiner 
Psyche seine phylogenetischen Wurzeln im Säugerstamme und zwar 
speziell im Affenstamme besitzt. Auch die moderne Tierpsychologie 
steht jetzt völlig auf diesem Standpunkt und mit Recht sagt 
Sommer (1925), es muß „versucht werden, eine besondere Psycho- 
logie der verschiedenen Tierarten vom Gesichtspunkt der Entwick- 
lungslehre zu schaffen“. 

Was uns bisher fehlt, sind die Reihen von Zwischengliedern 
morphologisch sowohl als psychologisch, obwohl durch die neuer- 
liche Untersuchung der Menschenaffen (Koehler) bedeutsame 
Fingerzeige gewonnen wurden. Wir müssen den zweifellos sehr 
langen stammesgeschichtlichen Weg des Menschen von der Gegen- 
wart zurückzuverfolgen suchen in die geologische Vergangenheit 
und werden je nach der Vollständigkeit der Fossilfunde fähig sein, 
mit mehr oder weniger großer Sicherheit auf die psychische Ent- 
wicklungshöhe dieser Fossilien zu schließen. Auch wenn vom Hirn- 
schädel nur wenig erhalten ist, ist es möglich, durch Überlegungen, 
auf dem Prinzip der Korrelation der Teile beruhend, ein Urteil über 
die vermutlich psychische Organisation zu fällen, zum mindesten 
gewisse Möglichkeiten als wahrscheinlich, andere als bestimmt nicht 
12 Frage kommend festzustellen. Wenn auch mit rein psycholo- 
gischen Methoden über den Werdegang des Menschen Erwägungen 
angestellt werden könne, wie dies schon oft geschehen ist, und 
wenn auch die psychologische Methode als unentbehrlich bezeich- 
net werden muß, so wird doch stets das sichere Fundament für 
die Erforschung der menschlichen Stammesgeschichte die Morpho- 
logie bleiben. Sie allein ist imstande, uns das Aussehen unserer Vor- 
fahrenreihen vor Augen zu führen. Hierbei tritt jedoch die psycho- 
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logische Betrachtungsweise nicht allein erganzend hinzu, sondern 
fuhrt 1m Verein mit der morphologischen Methode, der Physiologie 
und Ethologie daruber hinaus zu einem wahren biologischen 
Verstehen des phylogenetischen Geschehens. 

Es durfte deshalb berechtigt sein, an einer Stelle, wo sonst vor- 
wiegend psychologische Probleme abgehandelt werden, auch ein 
groBenteils morphologisches Thema zur Sprache zu bringen und 
kurz über den augenblicklichen Stand des menschlichen Abstam- 
mungsproblems zu referieren. Hierbei ist die außerordentlich um- 
fangreiche Literatur weitgehend berücksichtigt. Selbstverständlich 
ist es in einem Aufsatz wie dem vorliegenden nicht möglich und nicht 
beabsichtigt, hinsichtlich der Literatur auch nur annähernde Voll- 
standigkeit zu erreichen, sondern es sind nur die wesentlichen Ar- 
beiten, die auch z. T. für den Laien zugänglich sind, und auf welche 
in der vorliegenden Arbeit direkt Bezug genommen ist, in das 
Schriftenverzeichnis aufgenommen worden. 

In den folgenden Betrachtungen soll vor allem die wichtigste Seite 
des menschlichen Abstammungsproblems behandelt werden, nämlich 
das allgemeinere Problem von der Entstehung des Typus 
Homo aus einer tierischen Form. Die speziellere Frage 
nach den genetischen Zusammenhängen der rezenten Menschen- 
formen mit schon als Menschen zu bezeichnenden Vorfahren, wie 
sie uns z. T. fossil vorliegen, kann im einzelnen nicht berührt werden. 


Il. Der gegenwärtige Stand der Deszendenztheorie. 


Bevor jedoch die neueren Funde, welche für die Phylogenie des 
Menschen von Bedeutung sind, zur Besprechung gelangen, muß 
zunächst auf einige deszendenztheoretische Fragen von allgemei- 
ner und prinzipieller Bedeutung eingegangen werden, über welche 
in populären Schriften und leider auch in der Fachliteratur in 
mancherlei Hinsicht Unklarheiten von oft recht grober Art bestehen. 
Es geschieht am besten durch eine kurze Skizzierung des gegen- 
wärtigen Standes der Gesamtabstammungslehre, soweit dies der 
beschränkte Raum gestattet (vgl. hierzu besonders Tschu- 
lok 1922). 

Die meist unter dem Namen Abstammungslehre zusammengefaß- 
ten, logisch und inhaltlich völlig heterogenen Tatsachenkomplexe 
und Hypothesen sind zu trennen in 3 Sonderprobleme, und zwar sind 


zu unterscheiden: 
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I. Das eigentliche Deszendenzproblem, d.h. die Frage, ob 
im Laufe der geologischen Zeiten eine Entwicklung der Organismen 
stattgefunden hat oder nicht. 

II. Das Faktorenproblem, d. h. die Frage nach den Ur- 
sachen der Entwicklung, nach den treibenden Kräften und Be- 
dingungen derselben. 

III. Das Stammbaumproblem, d.h. die Frage nach den 
stammesgeschichtlichen Wegen, nach der Herkunft der Organismen. 

Man ersieht sofort, daß der Versuch, die Faktoren und die Wege 
der Entwicklung aufzuhellen nur dann einen Sinn hat, wenn das 
erste Problem, also die Frage, ob eine Entwicklung stattgefunden 
hat oder nicht, im positiven Sinne entschieden ist. Fällt diese Ent- 
scheidung negativ aus, so werden die Fragen II und III gegen- 
standslos. 

Es braucht an dieser Stelle kaum gesagt zu werden, daß bei Erfor- 
schung der Phylogenie des Menschen genau die gleichen phylogeneti- 
schen, speziell zoologisch-paläontologischen Untersuchungsmethoden 
zur Anwendung zu gelangen haben, soweit dies im einzelnen möglich 
ist, wie bei anderen Spezies, deren Abstammung wir ergründen wol- 
len, und daß morphologisch und physiologisch zwischen Mensch und 
Tier nur graduelle, keine prinzipiellen Unterschiede bestehen *). 
Der Mensch ordnet sich somit vollständig in das System der Orga- 
nismen ein und bereits Linne stellte ıhn mit Faultieren, Fleder- 
mäusen, Halbaffen und Affen zusammen in die Gruppe der Primaten 
oder Herrentiere. Die moderne Systematik *) vereinigt heute in der 
Ordnung der Primaten die Unterordnungen Lemuroidea (Prosimiae- 
Halbaffen) *) und Anthropoidea (Affen mit Einschluß der Menschen- 
affen — Simiidae — und Menschen — Hominidae). Menschenaffen 
und Menschen bilden demnach je eine Familie in der Unterordnung 
der Anthropoidea. 

Das System der Organismen mit der in ihm zum Ausdruck kom- 
menden „gradweis abgestuften Mannigfaltigkeit‘ gibt uns nun den 
vollgültigen Beweis für die Richtigkeit der Deszendenztheorie in die 
Hand. Nur durch Annahme einer allmählichen Entwicklung vom 
weniger Komplizierten zum Komplizierteren während der geologi- 


3) Die Methodik der phylogenetischen Forschung hat neuerdings Karny 
(1925) zusammenfassend dargestellt. 

4) Ich folge hier der die neuesten Funde berücksichtigenden Bearbeitung der 
Primaten von Schlosser (1923). 

5) Von einigen Autoren werden auch die Halbaffen ausgeschieden. 
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schen Zeiträume wird die Tatsache verständlich, daß die Organismen 
auf Grund ihres Baues in übergeordnete und untergeordnete Gruppen 
sich zusammenfassen lassen, d. h. zum Verständnis des Systems ist 
der Entwicklungsgedanke eine conditio sine qua non! 

Da der Mensch nun — Ordnung Primates, Genus Homo — ein 
Glied im System ist, so gilt auch für ihn prinzipiell das gleiche wie 
für die anderen Glieder des Systems: Er hat sich im Laufe 
der geologischen Zeitaus weniger komplizierten 
Organisationsstufenentwickelt. 

Liefert uns so die Systematik den Hauptbeweis für die Abstam- 
mung, so sind weiterhin eine ungeheure Zahl von Tatsachen aus den 
verschiedenen Disziplinen (vgl. Anatomie, Embryologie, Paläonto- 
logie, Chorologie) bekannt geworden, welche ohne die Annahme 
einer Entwicklung ebenso unerklärlich wären wie das System selbst. 
Doch haben alle diese Ergebnisse, um einen Ausdruck Tschuloks 
(1. c.) zu gebrauchen, nur den Wert „ergänzender Beweise“. Auch 
wenn wir alle die zahllosen Tatsachen der genannten Forschungs- 
gebiete nicht hätten, würde zum Beweis der Entwicklung das 
System der Organismen allein genügen. 

Nur auf einen speziellen Fall aus der Reihe dieser ergänzenden 
Beweise sei hier kurz eingegangen, weil er dem Außenstehenden 
ganz besonders eindrucksvoll ist und jedermann im Reagenzglas so- 
zusagen ad oculos demonstriert werden kann (Uhlenhuth 1904). 
Es handelt sich um den Nachweis von Ähnlichkeiten in der Struktur 
der Eiweißkörper der Organismen, die man auf Grund ihrer syste- 
matischen Stellung als miteinander verwandt betrachten muß. Bei 
Tieren verwendet man zu diesem Zwecke das Blut, bei Pflanzen 
extrahierte Eiweiße und Preßsäfte. 

Friedenthal (1902) hat erstmalig das chemische (serologische) 
Verhalten von Affen- und Menschenblut geprüft (Präzipitinreaktion) 
und fand, daß das Blut der Menschenaffen in hohem Maße die 
gleichen chemischen®) Eigenschaften (ähnliche Strukturen der Ei- 
weißkörper) besitzt, wie das Blut der Menschen, daß die niederen 
Catarrhinen (Affen der alten Welt) schon größere Unterschiede 
zeigen, welche bei den Platyrhinen (Affen der neuen Welt) sich 
ganz bedeutend vergrößern. Die Halbaffen zeigen fast gar keine 
Ähnlichkeitsreaktionen mehr mit Menschenblut. Diese überaus 


6) Annähernd gleich starke Präzipitationen bei Verwendung gleicher Immun- 
sera. 
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bedeutungsvollen Befunde wurden von Uhlenhuth (1904) und 
Nuttal (1904) — letzterer untersuchte an 400 verschiedene Sauge- 
tiere — weitgehend vervollkommnet. Ganz neuerdings wurde von 
M ollison (1926) das Verhalten der anthropomorphen Affen zu- 
einander und zum Menschen nochmals durchgearbeitet, wobei zum 
ersten Male der Gibbon (Hylobates) besonders berücksichtigt 
wurde. Es zeigte sich, daß die Hylobatiden, welche von einigen 
Autoren aus der Gruppe der Menschenaffen ausgeschlossen und zu 
den Tieraffen gestellt bzw. als eine eigene Gruppe aufgefaßt werden, 
dem Menschen hinsichtlich ihrer Blutkonstitution sehr nahe kom- 
men, näher z. B. als der Orang. Es hat diese Tatsache ihren Grund 
wohl darin, daß die Gibbons, ähnlich wie der Mensch, im Laufe ihrer 
Phylogenese nicht so zahlreiche einseitige Spezialisationen einge- 
gangen sind wie z. B. die anthropomorphen Affen, Orang und 
Gorilla (Fig. 1). 


Or Gi Sch m 


Fig. 1. Abzweigungsschema von Orang (Or), Gibbon 
(Gi), Schimpanse (Sch) und Mensch auf Grund der 
Präcipitinreaktion. Nach Mollison. 


Die Ähnlichkeiten im chemischen Aufbau der Blutsubstanzen 
zwischen Menschenaffen und Menschen gehen aber noch viel weiter, 
wie dies neueste Untersuchungen (vgl. die Arbeiten von Hirsch- 
feld, v. Dungern u. a.) gezeigt haben. Die Lehre von der Blut- 
konstitution hat in den letzten Jahren ungeahnte Fortschritte ge- 
macht und Ergebnisse gezeitigt, welche weitreichende Perspektiven 
eröffnen in klinischer Hinsicht sowohl als auch insbesondere für die 
Rassenkunde und die Vorgeschichte des Menschengeschlechts*) (vgl. 
Lattes 1925). 

Eins der Hauptergebnisse dieses Forschungsgebietes ist die Fest- 
stellung, daß das Blut der Hominiden keineswegs eine einheitliche 

7) Ich muß es mir versagen, auf die bereits vorliegenden außerordentlich 


interessanten Resultate in dieser Richtung einzugehen und verweise ganz beson- 
ders auf die Arbeiten Stefans (1924, 1925). 
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chemische Konstitution aufweist, sondern daß sich vier°) kon- 
stitutionell verschiedene Blutgruppen nachweisen lassen, welche 
durch ihr gegenseitiges chemisches Verhalten unterschieden werden 
können (Isoreaktionen — Agglutininreaktionen), und welche in pro- 
zentual verschiedener Verteilung in jeder Menschengruppe vor- 
kommen (vgl. Abb. 31 und 32 bei Lattes 1. c.). So ist z. B. die 
Blutgruppe mit der agglutinablen Substanz A aufs stärkste im 
Norden und Westen, die Blutgruppe mit der agglutinablen Sub- 
stanz B ım Osten und Süden der alten Welt vertreten. „Das Vor- 
kommen von A nimmt von Westen nach Osten kontinuierlich ab, 
das von B nimmt zu“ (Mollison 1923). 

Es war nun die Frage zu beantworten, ob bei Menschenaffen mit 
ihrer bekannten weitgehenden Ähnlichkeit in ihrem chemischen Blut- 
aufbau auch die gleichen Isoreaktionen mit Menschenblut sich er- 
gaben, wie dies bei Menschenblut der Fall ist, welches Individuen 
verschiedener Blutgruppen entstammt. So untersuchten Land- 
steiner und Miller 18 Schimpansen und 5 Orangs. Von den 
Schimpansen erwiesen sich 9 als zur Blutgruppe A gehörig, von den 
Orangs zeigten 2 die Blutgruppe A, 3 die Blutgruppe B. Ein Gibbon 
zeigte die Eigenschaft B. 

Mit dem Nachweis derselben Isoreaktionen, die eine allgemeine 
Primateneigenschaft darstellen dürften, bei anthropomorphen Affen 
wie beim Menschen, ist die Ähnlichkeit in der Blutkonstitution, 
welche auch durch die letzten Untersuchungen M ollisons wieder 
so eindringlich hervortrat, ganz besonders deutlich geworden. 

Wie aus der Stellung ım System, der paläontologischen verglei- 
chend-anatomischen, embryologischen Untersuchungen, so geht 
auch aus den mit Hilfe der proteologischen Methode gewonnenen 
Ergebnissen zur Evidenz hervor, daß Mensch und Affe lange 
Strecken ihres phylogenetischen Weges gemeinsam zurücklegten 
und daß ihre Trennung erst in geologisch relativ junger Zeit erfolgt 
ist. Hierüber wird weiter unten noch zu sprechen sein. 

Ist somit das erste Problem, die Frage, ob eine Evolution der Or- 
ganismen mit Einschluß des Menschen stattgefunden hat oder nicht, 
im bejahenden Sinne definitiv erledigt und indiskutabel, so stehen 
wir hinsichtlich der Frage der bewirkenden Ursachen dieser 
Entwicklung noch vollständig ım Anfang unseres Wissens. Es 
sind im Laufe der Zeit eine ganze Reihe Hypothesen aufgestellt 


8) Abgesehen von neuerdings festgestellten Untergruppen. 
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worden, von denen besonders zwei in aller Munde sind: der Dar- 
winismus und der Lamarckismus. Es ist hier nicht der Ort, 
uber das Fur und Wider dieser Hypothesenkomplexe zu sprechen. 
Auch kann auf die mannigfachen Abwandlungen und Erganzungen, 
welche diese beiden Hauptrichtungen erfahren haben, nicht einge- 
gangen werden (Neodarwinismus, Neolamarckismus), betont sei 
aber auf das Nachdrücklichste, daß es sich dabei nur um Ver- 
suche handelt, die bewirkenden Faktoren der Evolution ausfindig 
zu machen. 

Der phylogenetische Fortschritt — unter Fortschritt ist nur das 
Weiterschreiten von einer Organisationsstufe zu einer anderen zu 
verstehen — kann nur basieren auf einer Abänderung der Erbmasse 
der Organismen. Eine solche Abänderung der Erbmasse, des Geno- 
typus, wird als Mutation (Genovariation) gezeichnet und ist, da 
ja an dem von Individuum zu Individuum weitergegebenen Anlagen- 
komplex die Änderung erfolgt, erblich, d. h. tritt in der Deszendenz, 
gewöhnlich wenigstens, im äußeren Erscheinungsbild (dem Phae- 
notypus) als neue bzw. abgeänderte Eigenschaft zutage. Solche 
Mutationen sind bei Pflanzen und Tieren unter natürlichen 
(Antirrhinum) wie experimentell mehr oder minder veränderten 
Lebenslagen (Drosophila), häufig beobachtet worden. Hier 
haben wir offenbar eine Handhabe, in die Kausalität der phylo- 
genetischen Prozesse einzudringen. Indes sind uns die tieferen Zu- 
sammenhänge des Zustandekommens der Mutationen keineswegs 
bekannt. Immerhin aber stehen zahlreiche Forscher auf dem nicht 
unbegründeten Standpunkt, daß in letzter Linie die Mutationen auf 
Milieuänderungen zurückgehen, daß also Einflüsse der Außenwelt 
es sind, welche die Reaktionsnormen verschieben. Damit soll 
natürlich keineswegs für eine „Vererbung erworbener Eigen- 
schaften“ im Lamarckschen Sinne eingetreten sein. Unter einer 
Eigenschaft verstehen wir in der modernen Genetik das Endergebnis 
der Reaktionen der idioplasmatischen Anlage (Gen) auf die Umwelt- 
reize, Die Möglichkeiten dieser Reaktionen sind begrenzt und wir 
bezeichnen die Summe aller Möglichkeiten als Reaktionsnorm (Va- 
riationsbreite einer Eigenschaft). Die Beobachtung hat gelehrt, daß 
diese Reaktionsnormen eine Verschiebung erleiden können, eben die 
genannten Mutationen. Welcher Art im einzelnen die Faktoren sind, 
welche die Änderung der Reaktionsnorm herbeiführen, ist die Frage, 
ihre Lösung Aufgabe zukünftiger Forschung. 
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Obwohl eine groBe Zahl von Mutationen bekannt geworden sind, 
so haben sich doch bisher noch keine gefunden, welche eindeutig 
im Sinne einer „Steigerung der Erhaltungsfähigkeit‘“ der Organis- 
men sprächen, somit die Angriffspunkte für die Selektion darstellen 
könnten. Ebenso wissen wir nicht, ob es „bestimmt gerichtete Muta- 
tıonsreihen‘“ gibt, und unsicher ist es auch, ob zunächst nur den 
Phänotypus betreffende Abänderungen, sogenannte Modifikationen, 
zu genotypischen Abänderungen (Mutationen) werden können. 
Keineswegs aufgeklärt sind wir auch über die Bedeutung, welche 
der Vermischung zweier verschiedener Genotypen (Bastardierung) 
für die Artbildung zukommt. 

All dies soll und kann hier nur angedeutet werden. Es dürfte 
aber das Gesagte genügen, um zu zeigen, daß die gegenwärtigen 
Kenntnisse hinsichtlich des „Faktorenproblems“ noch derartig 
lückenhaft sind, „daß eine Anwendung derselben zur kausalen 
Beleuchtung der in der Vergangenheit stattgehabten Entwicklung 
verfrüht ist“ (Tschulokl. c.). 

Nicht viel besser als um die Faktorenfrage steht es um unser 
Wissen von den Wegen der Entwicklung im Laufe der 
geologischen Zeiten. Zwar können wir aus den Ergebnissen der 
vergleichend-anatomischen, embryologischen usw.- Forschung auf 
die mutmaßliche Aufeinanderfolge der stammesgeschichtlichen 
Stadien rückschließen (vgl. biogenetisches Gesetz). Es bleibt jedoch 
die paläontologische Methode die einzige, welche den wahren Sach- 
verhalt im einzelnen aufzuzeigen vermag. Obwohl das seinerzeit 
von Darwin geprägte Wort von der Lückenhaftigkeit der paläonto- 
logischen Überlieferung keine volle Berechtigung mehr hat, ist es 
bisher nur in ganz wenigen Fällen möglich gewesen, auf Fossil- 
funde gegründete stammesgeschichtliche genetische Reihen 
intensiver Art, d.h. kleinere taxonomische Einheiten betreffend, 
aufzustellen (z. B. Ammoniten, Schildkröten, Wale, Pferde). 

Von dem mutmaßlichen stammesgeschichtlichen Weg, dem sog. 
Stammbaum des Menschen, wird im Schlußabschnitt unserer mor- 
phologischen Betrachtungen die Rede sein. Es soll jetzt nur noch 
auf den Begriff Stammbaum und seine Anwendung in der phylo- 
genetischen Forschung eingegangen werden, da wir ja über die Stel- 
lung der zu besprechenden Funde im Stammbaum des Menschen ein 
Urteil gewinnen wollen. Deperet und Abel sind es vor allem 
gewesen, welche darauf aufmerksam gemacht haben, daß ein großer 
Teil dessen, was in der Literatur als Ahnenreihe bezeichnet wird, 
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diesen Namen in keiner Weise verdient. Man hat haufig diejenigen 
Tiere, die aus verschiedenen geologischen Schichten stammen und 
stufenweise Ausbildung oder Rudimentierung einzelner Organe 
zeigen, miteinander in Beziehung gesetzt und zu ,,Ahnenreihen“ an- 
einander gefügt. Es handelt sich dabei aber keineswegs um gene- 
tische Reihen, sondern nur um Stufenreihen. Eine solche Stu- 
fenreihe ist von einer genetischen Ahnenreihe scharf zu unterschei- 
den und hat mit ihr nichts zu tun. Ein von Abel (1912) stammen- 
des, öfters zitiertes Beispiel wird den Unterschied zwischen Ahnen- 
reihe und Stufenreihe sofort klar machen: Betrachten wir die Wale 
hinsichtlich der Reduktion des Beckengürtels, so läßt sich eine 
Reihe aufstellen, etwa A—B—-C—D—E, wobei die Form E das am 
weitesten zurückgebildete Becken besitzt. Untersuchen wir aber 
jetzt bei denselben Formen den Verwachsungsgrad der Halswir- 
bel, so kommen wir zu einer ganz anderen Reihenfolge, etwa 
A—C—B—E—D. Bei D ist dann die Verwachsung der Halswirbel 
am weitesten fortgeschritten. Ziehen wir nun noch die Gebißbildung 
in Betracht, so ergibt sich eine dritte Anordnung B—A—-D—C—E. 
Es können somit keine wirklichen Stammreihen vorliegen, sondern 
es sind Stufenreihen, die Ausbildung ganz bestimmter Körperteile 
betreffend. Diese Stufenreihen laufen im angeführten Beispiel nicht 
parallel, sondern es bestehen Diskordanzen (Spezialisations- 
kreuzungen). Nur wenn eine Parallelität sämtlicher Stufenreihen 
besteht, nur wenn vollständige Konkordanz in der Entwicklung aller 
Organe vorliegt, darf von einer genetischen Reihe, von einer Stamm- 
linie gesprochen werden. Daß zu dieser Konkordanz in der Organ- 
entwicklung noch eine Konkordanz der geologischen Zeitstellung 
treten muß, ist selbstverständlich, denn phylogenetische Prozesse 
sind irreversibel, und spezialisierte Formen können immer nur am 
Ende einer genetischen Reihe stehen (D ollo sches Gesetz). 

Da uns von den fossilen Organismen hauptsächlich nur die Ske- 
lettsubstanzen überliefert sind, so ist bei der Aufstellung von Ahnen- 
reihen ganz besondere Vorsicht geboten, braucht doch einer Kon- 
kordanz in der Ausbildung des Skelettes nicht ohne weiteres eine 
solche in der Ausbildung der Weichteile zu entsprechen. Dieser 
Punkt ist nicht immer genügend berücksichtigt worden. So ist z.B. 
der von Pilgrim (1915) nur auf Grund des Zahnbaues und des 
Unterkiefers für den Menschen aufgestellte Stammbaum keinesfalls 
ein Ausdruck der wirklichen stammesgeschichtlichen Zusammen- 
hänge. Dasselbe dürfte zum großen Teil auch für die vielen Ver- 
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suche (z. B. von Schwalbe, Schlosser, Loomis, Gre- 
gory), die fossilen Primaten in genetische Verbindung zu bringen, 
zutreffen. Auch hier ist meist zu einseitig gearbeitet worden, liegen 
uns doch von vielen fossilen, besonders höheren Primaten nur die 
meist fragmentarischen Unterkiefer bzw. sogar nur einzelne Zähne 
vor. Wenn natürlich auch mit Hilfe vergleichend-anatomischer 
Prinzipien von den Teilen auf das Ganze geschlossen werden kann 
und hierfür das Gebiß von geradezu zentraler Bedeutung ist, so 
handelt es sich doch in den meisten Fällen nur um Möglichkei- 
ten der Deutung. Der Wert solcher Stammbäume ist vorwiegend 
ein heuristischer. Es ist auf Grund des soeben Gesagten z. B. nicht 
angängig, den aus dem Unteroligocän von Ägypten bekannt gewor- 
denen Propliopithecus Haeckeli als gemeinsame Stammform der 
Simiidae (Menschenaffen und Menschen) hinzustellen, wie dies 
mehrfach geschehen ist. Damit soll der sehr primitive Charakter 
von Propliopithecus keinesfalls bezweifelt sein (s.u.). 

Wir kennen bisher, wie erwähnt, nur ganz wenige tatsächliche 
genetische Ahnenreihen oder Stammbäume°), und diese beziehen 
sich nur auf relativ kleine taxonomische Einheiten (Gattungen und 
Arten), sind ausgesprochen intensiv. Es ist bisher noch nicht 
gelungen und wird auch in Zukunft kaum gelingen, extensive 
Ahnenreihen festzustellen und die vermuteten genetischen Zusam- 
menhänge zwischen größeren taxonomischen Einheiten, etwa zwi- 
schen Ordnungen oder Klassen, werden immer nur den Wert hypo- 
thetischer Möglichkeiten besitzen; die Meinungen hierüber aber 
werden stets mehr oder weniger divergieren. 

Wenn es gelungen ist, aus einer Anzahl fossiler Tiere einen echten 
Stammbaum intensiver oder extensiver Art mit Konkordanz aller 
Organumbildungen, soweit diese der Beobachtung zugängig sind, 
aufzustellen, so haben wir damit doch stets nur ein Schema ge- 
wonnen, welches die wirklichen Verwandtschaftsbeziehungen nicht 
auszudrücken vermag; denn ein Tier leitet sich nicht von einem 
Stammvater her, sondern ist in breiter Front in der großen Zahl 
seiner Aszendenten verwurzelt. Im Gegensatz zum Stammbaum ist 
es allein die Ahnentafel, welche die wirklichen genealogischen Ver- 
hältnisse zum Ausdruck bringen kann. Deshalb ist es auch, wie 


9) „Im ganzen sind bis jetzt etwa 6—7 sichere Ahnenreihen, aber Hunderte 
von Stufenreihen bekannt.“ (Abel 1914.) Inwieweit es berechtigt ist, Stamm- 
baume und Ahnenreihen zu identifizieren, kann hier nicht erörtert werden. Vgl. 
bierzu Tschulok (1922) Kap. 7 und Abel (1912) Kap. IV. 
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Lubosch (1924) bemerkt, ein Unding, die Lehre von der Rassen- 
bildung mit der von den Stammbaumen verbinden zu wollen. Die 
Aufstellung von Ahnentafeln ist fur ausgestorbene Tiere, wie nicht 
weiter erlautert zu werden braucht, eine Unmoglichkeit. Der Stamm- 
baum wird daher immer das Mittel bleiben müssen, mit dessen Hilfe 
wir uns die Verwandtschaftsverhältnisse zu veranschaulichen suchen. 
Dabei darf jedoch nicht vergessen werden, daß durch einen solchen 
Stammbaum diese Verwandtschaftsbeziehungen nur in grobschema- 
tischer Weise dargestellt werden. Auch dieser Punkt hat bisher nicht 
die gebührende Berücksichtigung erfahren. (Näheres besonders bei 
O. Hertwig 1918, Lubosch 1918, 1924.) 

So gilt also auch hinsichtlich des III. Problems, der Frage nach 
den Wegen der Entwicklung, daß wir vollständig im Anfang der 
Erkenntnis stehen. 

Fassen wir daher den Gesamtstand der Abstammungslehre, wie 
er sich gegenwärtig darbiete, zusammen, so müssen wir mit 
Alverdes (191) sagen: „Das Grundprinzip ist... angenommen, 
aber in kaum einer der spezielleren Fragen herrscht volle Einmütig- 
keit der beteiligten Forscher.“ 

Es war notwendig, obiges den folgenden Erörterungen voranzu- 
stellen einerseits, um dem Außenstehenden wenigstens in einigen 
Punkten die Schwierigkeiten vor Augen zu führen, welche sich der 
Beurteilung der phylogenetischen Bedeutung fossiler Organismen 
entgegenstellen, andererseits aber auch, um zu zeigen, wie hypo- 
thetisch fast sämtliche unserer Vorstellungen von der stammes- 
geschichtlichen Entwicklung im einzelnen sind. 


III. Neuere Funde. 


Wir wenden uns nunmehr zur Besprechung einer Anzahl neuerer 
Funde, welche für die Stammesgeschichte des Menschen zweifellos 
von großer Bedeutung sind. Die Beurteilung dieser Funde ist, wie 
sich zeigen wird, recht verschieden ausgefallen. 


a) Pithecanthropus erectus Dubois 1°). 


Die Reste des P. wurden in den Jahren 1891—92 in Mitteljava 
(Ebene von Madiun) bei Trinil, in den Uferterrassen des Bengavan 
aufgefunden und haben eine Diskussion in solchem Umfang her- 


10) Im Text mit P. abgekürzt. 
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vorgerufen, wie wohl kein anderer Fund. Diese Diskussion ist neuer- 
dings wieder in Fluß geraten und es liegt jetzt eine ausführliche 


` Neubearbeitung der Fundstücke vom Entdecker (Dubois 1924) 


mit ganz hervorragenden Abbildungen vor, welche eine weit bessere 


= Beurteilung der Fundstücke, besonders des Schädeldaches, erlauben, 


XA 


“aad ON 


als dies auf Grund früherer Bilder und der in den Sammlungen vor- 


- handenen höchst mangelhaften Gipsabgüsse möglich war. Durch die 
“ neue Arbeit Dubois’ ist erst jetzt, 34 Jahre nach seiner Hebung, 


der P. wissenschaftlich ‚entdeckt‘ worden. Dies ist der Grund, wes- 
halb er in die vorliegenden Besprechungen mit aufgenommen wurde. 
Leider sind auf die Neubearbeitung hin in der. Tagespresse wiederum 


- Artikel von phantastischem Inhalt erschienen, ein Unfug, dem end- 


lich einmal gesteuert werden sollte! 

Dubois hat das Alter des Fundes in seiner ersten Veröffent- 
lichung (1894) und späterhin (1895/96) als pliocän angegeben 
und hält auch heute an dieser Datierung fest, obwohl die Unter- 
suchungen sowohl von V olz (1907) an den Vulkanen Lawu-Kuku- 
san, welch letztere das Material zum Aufbau der Pithecanthropus- 
Schichten geliefert haben, als auch die Ergebnisse der „Selenka- 
Trinil-Expedition“ (Selenka-Blanckenhorn 1911) eindeutig 
erwiesen haben, daß ein tertiäres Alter nicht in Frage kommen kann. 
Die Kendeng-Schichten, denen der P.-Horizont angehört, sind un- 
zweifelhaft diluvialen Alters. Die Bestimmungen der Floren durch 
Elbert (1908) und besonders durch Schuster (1911) zeigten, 
daß alle vorkommenden Spezies und Varietäten heute noch leben. 
Die Flora entspricht einem feuchten Klima, die mittlere Temperatur 
war zirka 6° C. niedriger als heute, die Schneegrenze lag 800 Meter 
tiefer. Die Säugetierfauna stimmt hiermit vollkommen überein, 
unterscheidet sich von der pliocänen Sivalikfauna durch ein wesent- 
lich moderneres Gepräge und enthält nur wenige ausgestorbene 
Formen (z. B. Stegodon, Leptobos). Man wird deshalb, 
nicht fehl gehen, wenn man das Alter des P. als altdiluvial bezeich- 
net 7*),. 

Es ist verschiedentlich geäußert worden, daß durch das diluviale 
Alter die stammesgeschichtliche Bedeutung des P. herabgesetzt 


11) Die Kendeng-Schichten entsprechen wahrscheinlich dem sog. großen Plu- 
vial des Niltales. Der P.-Horizont, welcher ın der unteren Hälfte der Kendeng- 
Schichten liegt, wird meist mit dem ersten Glacial bzw. ersten Interglacial 
parallelisiert. Es muß aber bemerkt werden, daß eine solche Parallelisierung 
alles andere als sicher genannt werden darf. 
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würde, da in Europa aus dem ersten Interglacial bereits ein unzwei- 
felhafter Menschenfund vorliegt. (Unterkiefer von Mauer.) Dies 
ist nicht berechtigt. Wir können verschiedentlich die Beobachtung 
machen, daß primitive Typen, welche stammesgeschichtlichen Aus- 
gangsformen noch sehr nahe stehen, ganze Erdepochen hindurch bis 
heute erhalten geblieben sind. Man denke an die neuseeländische 
Brückenechse (Sphenodon). Selbstverständlich ist das geologische 
Alter einer Spezies ein wichtiger Anhaltspunkt für die Beurteilung; 
entscheidend jedoch für seine stammesgeschichtliche Stellung sind in 
letzter Linie allein die morphologischen Charaktere des Fossils. Und 
daß die morphologische Bedeutung des P. eine außerordentliche ist, 
wird niemand bezweifeln. 


Fig. 2. Das Schädeldach von Fig. 3. 
Pithecanthropus erectus. Das Schädeldach von Pithecanthropus erectus, 
(Ansicht von beiden Seiten) 
Ne (1924), Nach Dubois (1924). 


Die Reste des P. setzen sich zusammen aus einem Schadeldach 
(Fig. 2 und 3), 3 Zähnen (oberer M, links, oberer M, rechts, unterer 
PM, links), welche in 1—3 Meter Entfernung von ie Kalotte lagen, 
einem Femur, 15 Meter stromauf von der Fundstelle des Schädel- 
daches in derselben Lapillischicht, und einem Mandibularfragment 
(Fig. 6), welches bei Kendeng Brubus, 40 Kilometer von Trinil ent- 
fernt, im gleichen stratigraphischen Horizont zutage kam. 

Dubois hat immer wieder versucht, die Stücke als einem Indi- 
viduum angehörig nachzuweisen. Das Mandibularfragment soll von 
einem anderen Individuum des P. stammen. Die allgemeinen Fund- 
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= „vände sprechen auch keineswegs gegen eine Zusammengehörig- 
J eit der Fundstücke. Fand man doch z. B. die Bruchstücke der Stirn- 
beine eines Hirschschädels, welche sich wieder zusammenfügen 
ließen, noch wesentlich weiter verstreut (St r em m e 1909). Immer- 
hin ist die Zusammengehörigkeit nicht beweisbar und um eine end- 
gültige Entscheidung zu treffen, müßten ergänzende Funde gemacht 
werden. Es sei jedoch bemerkt, daß z. B. die verschiedene Abnutzung 
der Zähne im negativen Sinn spricht, worauf bereits Martın (1895) 
hingewiesen hat. Auch Boule (1923) hebt diesen Punkt besonders 
hervor. Ebenso hat die fortschreitende anatomische Analyse ver- 
schiedene Forscher zu der Ansicht geführt, daß speziell Kalotte und 
Femur Individuen verschiedener Art angehören. So schreibt Ram- 
ström (1921) das Schädeldach einem großen Schimpansen zu, den 
Oberschenkel erklärt er für echt menschlich und bringt ihn in Be- 
ziehung zu Homo aurignaciensis (wenig gekrümmte Diaphyse, un- 
vermitteltes Anschwellen der unteren Epiphyse). Auch Schwalbe 
(1899, 1921), welcher das Femur am eingehendsten untersuchte, hat 
mehrfach ausdrücklich betont, daß es in den wesentlichsten Punkten 
mit dem des Menschen übereinstimmt, und Martin (l.c.) sagt, 
daß der Oberschenkel „sich als ein in allen Teilen menschlicher und 
von den Anthropoiden prinzipiell verschiedener darstellt‘. Auf Ein- 
zelheiten kann hier nicht eingegangen werden; es sei nur noch er- 
wähnt, daß der Längendickenindex = 19,78 (Bumüller 1899) eine 
Zugehörigkeit zu einem der drei großen bzw. zu einem ausgestor- 
benen Simiiden (Menschenaffen) wohl ausschließt, doch ergeben sich 
Beziehungen zum Gibbon. Immer aber sind es die menschlichen 
Merkmale, welche besonders hervortreten, z.B. der sogenannte 
Diaphysenwinkel. Er fällt mit 78° in die Variationsbreite des Men- 
schen (Menschenaffen = 87° bis 90°). Ausgesprochen menschlich 
sind auch die Breitenverhältnisse der Kondylen. Der laterale Kon- 
dylus ist nämlich der breitere, bei den Affen ist es der mediale. 
Werth (1921) faßt sein Urteil über das Femur folgendermaßen 
zusammen: „Aus allem geht hervor, daß das Femur vom Pithe- 
canthropus dem des (rezenten) Menschen sehr nahe steht und da- 
bei einen primitiven Charakter trägt.“ Ebenso erklärt Hepburn 
(c. n. Werth) das Femur für rein menschlich. 

Soweit die Meinungen hinsichtlich spezieller Punkte zum Teil 
divergieren, darin waren sich die meisten Bearbeiter von Anfang an 
einig, daß das Femur einem Wesen angehört haben muß, welches 
den echten aufrecht-bipeden Gang besaß. Unter den Primaten 
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kommt diese Eigenschaft aber nur den Hominiden zu `. mej- 
müssen daher das Femur einem, wenn auch primitiven \ 0° 7 
dieser Gruppe, also einem Menschen zuschreiben. 

Viel weniger einheitlich in den Hauptpunkten sind die Urteile 
über die Kalotte ausgefallen. Einerseits wurde von einer Reihe 
namhafter Forscher die Ansicht vertreten, daß es sich um eine alte 
„Spezies des Genus Homo“ (Schlosser) handele, andererseits 
war die Zahl derer nicht gering, die das Schädeldach einem große: 
anthropomorphen Affen zuschrieben. Dieses Schwanken in der Beur- 
teilung schien zugunsten derjenigen zu sprechen, welche indem Fun: 
das so sehnlichst gesuchte „missing link“, das Verbindungsglie: 
zwischen Mensch und Affe gefunden zu haben glaubten und dere: 
Hauptvertreter Dubois war. Heute hält den P. wohl nieman: 
mehr für eine solche Übergangsform '?) und Dubois selbst komm: 
in seiner letzten Publikation zu dem Schluß, „that Pithecanthropu; | 
should be considered as a member, but a distinct genus of the 
family of the Hominidae“. Welche Gründe er hierfür beibringt, wir¢ 
sogleich erörtert werden; vorausgeschickt sei aber, daß heute viel 
fach die Meinung vertreten wird, daß in P. ein großer Simiide, 
kein Hominide, vorliegt, welcher ähnlich wie der Gibbon eine 
Menge primitiver Merkmale bewahrt hat, im übrigen aber viele 
Beziehungen zum Schimpansen aufweist und welchem als besonderes. 
Merkmal die außergewöhnlich hohe Zerebralisation eignet. 

Um dies zu erläutern, muß auf einige anatomische Einzelheiten 
eingegangen werden. Die Ergebnisse der kraniometrischen Unter- 
suchung der Kalotte sprechen durchaus für den Affencharakter de; 
Fossils. Der Längen-Breiten-Index — größte Länge 184 Millimeter, 
größte Breite 131 Millimeter — mit 71,2 (neueste Angabe von 
Dubois) nähert P. allerdings dem Menschen und fällt in die 
Variationsbreite des Neandertalers. Die Menschenaffen besitzen weit 
hohere Indizes, welche meist zwischen 85 und 90 liegen und hier als 
ein Zeichen von extremer Spezialiserung aufzufassen sind. Vergleicht 
man die Indizes innerhalb der Primaten, so zeigt sich, daB die syste- 
matisch tieferstehenden Formen auch die kleineren Indizes haben 
(vgl. Tabelle bei Werth, 1921, S.88), und ebenso besitzen die geo- 
logisch ältesten Primaten die kleinsten Indizes, sind also die lang- 
schädeligsten, z.B. der eocäne Adapis parisiensis mit 55,4. Wir kön- 
nen deshalb den niederen Index des P., der Hylobatiden und primi- 


12) Siche Zusatzbemerkung S. 164—168. 
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«vi - ominiden (Neandertaler, Australier) beurteilen als eine mor- 
ph‘ sche Eigentümlichkeit von hohem phylogenetischen Alter. 

Halt man die Werte für den Kalotten-Höhen-Index nebenein- 
ander, so stellt sich P. mitten in die höheren Affen hinein. Dasselbe 
gilt von einer ganzen Reihe anderer Indizes, besonders vom postor- 
bitalen Längenindex, und zwar zeigt sich entweder ein Hinneigen 
zum Gibbon oder zum Schimpansen. Es muß hier auf die Arbeiten 
von Schwalbe (1899) und Werth (l. c.) verwiesen werden. Auch die 
Verhältnisse in der allgemeinen Formbildung, besonders der Stirn- 
region, zeigen, daß die Kalotte ‚in ihren Einzelheiten vielmehr an die 
bei den Affen beschriebenen Formen erinnert“) (Schwalbe 
1. c.), und bei Dubois (1924) lesen wir: „The form of the skull 
of Pithecanthropus is on the whole not human.“ Im Verhältnis z.B. 
der Bogenlängen von Stirnbein, Scheitelbein und Hinterhauptbein, 
vor allem aber in der Bildung der Occipitalregion, kommt die Zu- 
gehorigkeit zu den Affen ganz besonders stark zum Ausdruck. Es 
läßt sich daraus ableiten, daß der Träger der Kalotte einen echten 
aufrechten Gang nicht besessen haben kann. 

Schon Klaatsch nahm die Lage des Hinterhauptloches relativ 
weit hinten an, so daß eine Kopfhaltung, wie sie den Hominiden 
eigen ist, nach ihm nicht in Frage kommt. Die Annahme einer 
menschlichen Kopfhaltung stützte sich vornehmlich auf die Neigung 
der Hinterhauptschuppe (Planum nuchale), welche viel stärker als 
bei den Menschenaffen sein sollte. Die Größe dieses Neigungswin- 
kels hat jetzt jedoch, nachdem die Kalotte vollständig ausgemeißelt 
ist, eine wesentliche Korrektur erfahren. Zeigte schon der von 
Weinert (1922) veröffentlichte Sagittalschnitt durch die Kalotte 
die Unrichtigkeit der bisherigen Angaben, so teilt Dubois jetzt 
selbst mit, daß am intakten Schädel der Winkel größer gewesen sein 
muß, daß also keine so starke Neigung des Planum nuchale 
bestanden hat, da die untere Kante der Kalotte nur noch aus der 
Lamina interna besteht. Es hat demnach an dieser Stelle ein wesent- 
licher Substanzverlust stattgefunden, wodurch eine größere Neigung 
vorgetäuscht wurde !*). Das Occipitale gewinnt damit in seinem 


13) Leche (1915) bemerkt: „In der allgemeinen Formbildung des Schädels 
schließt sich aber... Pithecanthropus entschieden näher an die Menschenaffen 
als die Menschen an.“ In ähnlicher Weise haben sich eine ganze Reihe anderer 
Autoren geäußert. 


14) Die Kalotte ist auf ihrer ganzen Oberfläche stark durch H,SO, korro- 
diert. 
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Bau eine sehr groBe Ahnlichkeit mit dem der Anthropoiden und ent- 
fernt sich von menschlichen Verhaltnissen. 

Weiterhin sind beim menschlichen Schädel die Crista temporalis 
und Crista occipitalis voneinander getrennt, bei den Affen dagegen 
besteht eine einheitliche Crista temporo-occipitalis. Auch bei der 
P.-Kalotte gehen beide Cristae ohne Unterbrechung ineinander über, 
ein Verhalten, auf das u. a. Boule (1923) aufmerksam gemacht hat. 
Daraus und aus dem pithecoiden Occipitalwinkel ist zu schließen, 
daß der Kopf nicht 1m Schwerpunkt auf der Wirbelsäule balanciert 
wurde, d. h. die Kopfhaltung war nicht menschlich. Hierfür sprechen 
auch Form und Größe der Insertionsflächen der Nackenmuskeln. 

Damit dürfte feststehen, daß die normale Lokomotionsweise nicht 
die aufrecht-bipede war, und die Kalotte ist aus diesem Grunde 
einem Affen zuzuschreiben. 

Dubois selbst gibt jetzt im Gegensatz zu früher an, daß aus der 
Form der Kalotte allein auf aufrechten Gang nicht geschlossen wer- 
den könne; er versucht jedoch, diese aus dem Bau des Gehirns und 
der Form des Unterkiefers (!) abzuleiten, ein gewagtes Verfahren; 
denn es dürfte kaum angängig sein, ohne weiteres aus der großen 
Länge der motorischen Rindenzentren der Beinbewegung so weit- 
gehende Schlüsse auf die Art der Fortbewegung und Körperhaltung 
zu ziehen. Über den Unterkiefer wird sogleich das Nötige gesagt. 

Eine große Zahl von Merkmalen — zu den schon genannten seien 
noch die Abplattung der parietalen Region und die Form der Sagit- 
talkurve hinzugefügt — sprechen also für die Affennatur der 
Kalotte. Ein Merkmal aber ist doch vorhanden, was den Trinil 
schädel über alle, auch die größten Affen erhebt. Dies ist seine ganz 
außerordentlich hohe Kapazität. Wir verzichten darauf, Einzelheiten 
des Gehirnbaues anzuführen. Ein Blick auf die Figuren 4 und 5 zeigt, 
daß P. ein sehr hoch entwickeltes und fein differenziertes Gehirn 
besessen hat. (Näheres siehe bei Dubois 1898 und 1924.) 

Die Ausfüllung der ausgemeißelten Kalotte ergab 570 cm?, und 
durch Vergleich des erhaltenen Teils im Verhältnis zum Gesamt- 
gehirn bei Affen bzw. Menschen ergab sich eine Kapazität von 
900 cm?. Man kann Dubois beistimmen, daß dieser neuerdings 
errechnete Wert nur wenig von dem realen differiert. Die größte 
Kapazität übersteigt bei Affen (Gorilla) selten 600 cm’, die kleinste 
sinkt bei niederen Menschen (Protomorphe, z.B. Wedda) nur sel- 
ten unter 1000. Hier besteht also eine große Kluft zwischen P. und 
den Affen und doch ist dies kein Grund, ıhn nicht als einen Affen zu 
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betrachten. Selbstverstandlich kann er nicht eine Riesenform des 
Gibbon oder der heutigen GroBanthropomorphen sein. Dies ist aus 
vergleichend-anatomischen Gründen, die Dubois (1914) sehr schön 
auseinandergesetzt hat, unmöglich. 

Die Form des Gehirnschädels wird bedingt durch das Gehirn- 
volumen und durch den Ausbildungsgrad der Kau- und Nacken- 
muskulatur, welche wiederum von der Körpergröße abhängt. Diese 
Verhältnisse, an sich verschiebbar, stehen in fester ' Korrelation zu- 
einander. „Dabei wirkt geringe Körpergröße im gleichen Sinne wie 
höhere Gehirnentwicklung.“ (Mollison 1924.) Hierauf basieren 


Fig. 4. . 
Ausguß des Schädelinneren Fig. 5. Ausguß des Schädelinneren von 
von Pithecanthropus erectus. Pithecanthropus erectus. 
(Ansicht von oben) (Ansicht von beiden Seiten) 
Nach Dubois (1924). Nach Dubois (1924). 


im wesentlichen die Ähnlichkeiten zwischen Gibbon (geringere Kör- 
pergröße) und P. (höhere Gehirnentwicklung). Wie beim Gibbon 
berühren sich auch beim P. die Liniae temporales nicht. Bei letz- 
terem ist es die Größe des Gehirns, welche trotz erheblicher Körper- 
größe die Bildung eines Stirnkammes, wie er für Gorilla und Orang 
so bezeichnend ist, nicht zugelassen hat. Mollison meint, daß bei 
P. die Kapazität auf 368 cm? sinken müßte, wenn die Temporal- 
linien sich berühren sollten. Daß die Kammbildung beim Gibbon 
trotz seiner geringen Zerebralisation fehlt, hat seinen Grund in 
seiner geringen Größe, beim P. fehlt sie trotz beträchtlicher Größe 
infolge seiner hohen Zerebralisation. Es ist also die äußerlich so ähn- 
liche Schadelform des P. und Gibbon ein Beispiel dafür, wie verfehlt 
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es ist, aus äußerlich gleichartigen Formen auf Verwandtschaft zu 
schließen, ohne sich ihre Ursachen klar gemacht zu haben. (Mol- 
lison 1924.) | 

In Verbindung hiermit ließen sich vielleicht auch die neuerdings 
von Mair (1922) gemachten Befunde über die Lage des Bregma 
und das Längenverhältnis von Scheitel- und Stirnbein, welches durch 
die von Mair'?) angenommene Bregmalage stark dem Menschen 
angenähert wird, verstehen. Da die Bregmalage nach Mair stark 
nach dem Menschen hin tendiert, denkt er an Zusammenhänge zwi- 
schen P. und dem Neandertaler (vgl. auch Deninger 1908). 

Die Beziehungen zwischen Gehirnreichtum und Körpergröße las- 
sen sich. durch den sog. Zerebralkoeffizienten, berechnet aus dem 
Volumen der langen Extremitenknochen und der Kapazität, aus- 
drücken. Man erhält nach Mollison die Werte: 


Mensch 30,4 
Pithecanthropus 18,7 

(bei menschlichen Körperproportionen) 
 Pithecanthropus 13,8 

(bei gibbonoiden Körperproportionen) 
Orang 10,5 
Schimpanse 8,9 
Gorilla 8,4 

Gibbon 7,2(!) 


Der Gibbon steht also tief unter dem P. DaB eine 
nahere Verwandtschaft von P. und Gibbon nicht in Frage kommt, 
geht auch aus den Untersuchungen von Weinert (1922, 1925) 35) 
über das Vorkommen von Stirnhöhlen (Sinus frontales) bei den Pri- 
maten hervor. Auf Fig. 2 sind die beiden miteinander kommunizie- 
renden Frontalsinus des P. sehr deutlich zu erkennen. Nach W e i- 
nert haben sämtliche Affen der alten Welt, ausgenommen der 
Schimpanse und Gorilla, keine Stirnhöhlen. Auch dem Gib- 
bon fehlen sie! Da Mensch, Gorilla und Schimpanse immer 
Stirnhöhlen mit der gleichen ontogenetischen Entstehungsweise be- 
sitzen, so sieht Weinert hierin mit Recht ein Zeichen für ihre 
phyletische Zusammengehörigkeit. Die Größenverhältnisse der 
Stirnhöhlen bei P. nähern sich stark dem Schimpansen. 

Nur wenige Worte seien über das Mandibelfragment (Fig. 6) und 
die Zähne gesagt. Die Fundumstände des ersteren wurden oben 


15) Siehe Zusatzbemerkung S. 166. 
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schon angeführt. Dubois hat es früher (1891) als einer nicht 
genau bestimmbaren Menschenart von niederem Typus gehorig an- 
gesehen und hiermit sicherlich das Richtige getroffen. Seine jetzige 
Ansicht, daß das höchst mangelhafte Stück einem anderen Indivi- 
duum von P. angehöre, vor allem, weil die Trinilzähne mit dem mor- 
phologischen Charakter der Mandibel harmonieren sollen, läßt sich 
durch nichts beweisen, und die Rekonstruktion des Unterkiefers 
(Fig.5) ist nur eine von verschiedenen Möglichkeiten. Auf alle Fälle 
hat der Unterkiefer keinem Affen angehört. | 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß die Zusammengehörig- 
keit der Zähne zweifelhaft ist (Martin, Boule l.c.). Ihr Relief 
weist zwar Anklänge an mensch- | 
liche Verhältnisse auf, ist im we- 
sentlichen aber affenartig. Sehr 
für die Affennatur der Zähne 
spricht aber die starke Sprei- 
zung ihrer Wurzeln, ein Befund, 
welcher gut zu dem Schädeldach 
paßt. Auch B o ule halt die Zähne 
für ausgesprochen pithecoid, doch 
sind > ee cen Fig. 6 Pithecanthropus erectus 
Gibbon ähnlich, da sie Rauhig- Unterkieferfragment. 
keiten besitzen, welche für Orang Nach E. Dubois (1924). 
und Schimpanse, nicht aber für 
Gibbon kennzeichnend sind“. (Branco 1898.) 

Fassen wir das über den Trinilfund Gesagte zusammen: Die 
Zusammengehörigkeit der Fundstücke ist nicht zu beweisen. Die 
anatomische Analyse hat ergeben, daß das Femur einem Wesen mit 
völlig aufrechtem Gang, also einem Hominiden, angehört hat. Das 
Schädeldach dagegen spricht mit größter Wahrscheinlichkeit gegen 
den aufrechten Gang als normale Lokomotionsart. Dies geht vor- 
nehmlich aus dem Bau der Hinterhauptregion hervor. Durch die 
Kombination von Femur und Kalotte würde ein Wesen entstehen, 
welches nach Art der Hominiden aufrecht ging, in der Kopfhaltung 
aber den Simiiden glich. Eine derartige Disharmonie in der Organi- 
sation ist eine biologische Unmöglichkeit. Das Schädeldach ist daher 
vielmehr einem großen Affen zuzuschreiben, welcher sehr viele pri- 
mitive Eigentümlichkeiten bewahrt hat und deshalb mit den gleich- 
falls in vielen Punkten primitiv gebliebenen Hylobatiden Ähnlich- 
keit besitzt, sonst aber eine Menge schimpansoider Merkmale auf- 
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weist, so daß, wie man heute mit Sicherheit sagen kann, P. und 
Schimpanse auf eine gemeinsame phyletische Wurzel zurückgehen. 
Als spezifisches Merkmal kommt P. die hohe Zerebralisation zu, 
welche den Namen Pithecanthropus noch rechtfertigen mag 
in dem Sinne, daß er dem Menschen wie kein zweiter Simiide 
ähnelt. Der Artname erectus dagegen entspricht nicht dem wah- 
ren Sachverhalt. 

Die hohe Zerebralisation ist als eine Parallelerscheinung zu den 
Hominiden zu deuten und nicht als Vorstadium. P. ist als ein er- 
loschener Seitenzweig am Primatenstamm aufzufassen, welcher der 
Wurzel des Menschengeschlechts vielleicht sehr nahe steht. 
Wo dieser Zweig ansetzt, wissen wir nicht. Auch Dubois 
hat seine anfangliche Meinung, daB P. in die direkte Vorfahrenreihe 
des Menschen gehöre, jetzt aufgegeben und sieht in P. ebenfalls 
einen Seitenzweig. 

Es ist zweifellos, „P. ist eine für die Lösung des Menschen- 
problems wichtigsten und bedeutungsvollsten Entdeckungen, die je- 
mals gemacht worden ist“. (Leche.) Ein festes Urteil über seine 
Stellung im Stammbaum des Menschen zu gewinnen, ist nicht mög- 
lich. Sicher ist nur, daß er in die direkte Vorfahrenreihe des Men- 
schen nicht gehört, daß er keine „wirkliche Übergangsform“ ist, wie 
dies Schwalbe (1923) in seiner letzten Arbeit noch angenommen 
hat '®). 

Das Wort Klaatschs (1910) von der „schwankenden Beur- 
teilung, die dieses seltsame Fossil stets erfahren hat, und von der 
sich niemand freisprechen wird, der sich intensiv mit demselben 
beschäftigt‘, wird so lange gelten, bis uns neue vollständigere Funde 
vorliegen. 

Zusatzbemerkung: 

Im Jahre 1926 gab Dubois (On the principle characters of the 
femur of Pithecanthropus erectus, Proceedings kon. Acad. Wetensch. 
Amterdam 29; Figures of the femur of Pithecanthropus erectus, 
ibid., vgl. auch die deutsche Übersetzung und die Abbildungen des 
Femurs im Anthropol. Anzeiger 4, 1927) eine genaue Beschreibung 


16) „In den wichtigsten Verhältnissen seiner Organisation, soweit sie aus 
Schädeldach und Femur erschlossen werden kann, nimmt Pithecanthropus eine 
Zwischenstellung zwischen Mensch und Affe ein, worin ich nach reiflichster Ab- 
wägung aller Tatsachen mit Dubois übereinstimme. ... das steht fest, daß 
Pithecanthropus — Homo primigenius — Homo sapiens eine zoologisch fest 
begründete Formenreihe bilden.“ 
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und maßgenaue Abbildungen des Femurs in natürlicher Größe her- 
aus in derselben Weise, wie zwei Jahre vorher die der Kalotte, der 
Zähne und des Unterkiefers, so daß nunmehr auch über das so viel 
umstrittene Femur mit größerer Wahrscheinlichkeit geurteilt werden 
kann, als dies vorher möglich war. Noch eingehendere Bearbeitungen 
des Femurs stehen in Aussicht. Auf Einzelheiten muß hier verzichtet 
werden, nur einige wenige Punkte seien angeführt. Dubois be- 
tont wiederum, daß Kalotte und Femur unbedingt einem Individuum 
zuzuschreiben sind und Weinert (198 s. u.) sagt hierzu: „Wer 
den Entdecker darüber selbst berichten hört und selbst beide Stücke 
in der Hand gehabt hat, der wird auch nicht leugnen können, daß 
doch schon ein ganz unfaßbarer Zufall dazu führen mußte, unter 
Hunderten von Kisten fossiler Kendengfauna als einzigen sicheren 
Menschenrest ein solches Femur dicht neben die Kalotte und die 
Zähne des Pithecanthropus zu legen. Denn das sei gleich von 
vornherein abgetan: Die Entfernung von 15 m besagt gar nichts 
gegen eine Zusammengehörigkeit. Alle Reste haben zeitweilig im 
Wasser gelegen, Krokodile haben das Oberschenkelbein im Rachen 
gehabt und die Spuren ihrer Zähne darin zurückgelassen — so ist 
das Fehlen weiterer Skeletteile vollkommen geklärt und es ist eher 
erstaunlich, daß ein Oberschenkel und der Schädel des zerrissenen 
und zerstreuten Leichnams noch so nahe beieinandergeblieben sind 
als umgekehrt.“ So sprechen sich heute die kompetentesten Beur- 
teiler des Fundes für die Zusammengehörigkeit der Fundstücke aus. 

Dubois stellt einige Eigentümlichkeiten fest, die das Femur, 
sonst von allgemein menschlichem Bau, doch von dem Menschen 
bestimmt unterscheidet und weiterhin auch auf Abweichungen im 
Beckenbau schließen lassen, und zwar soll der Beckenbau derart 
gewesen sein, daß „die Fortbewegung des Pithecanthropus nicht aus- 
schließlich, vielleicht nicht einmal hauptsächlich auf dem Erdboden 
stattgefunden habe“. Pithecanthropus war danach weniger Erdgänger 
als Baumkletterer. Weinert (1928) meint hierzu mit Recht, daß 
„Dubois wohl schwerlich die Artbezeichnung „erectus“ gegeben 
haben würde‘, wenn er diese Ansicht gleich zu Anfang erlangt hatte. 

Das Zusammengehörigkeitsproblem von Femur und Kalotte faßt 
Weinert wie folgt zusammen: „Der Bericht des Entdeckers 
spricht unbedingt für ihre Zusammengehörigkeit. Der Erhaltungs- 
zustand beider Stücke könnte auch andere Schlüsse zulassen. Aus 
den bisherigen vergleichend-anatomischen Untersuchungen kann 


166 Bio-Soziologie 


man nur auf Nichtzusammengehörigkeit schließen ... Eine klare 
Entscheidung in dieser oder jener Richtung ist m. E. mit guter Be- 
gründung wohl nicht möglich.“ (Vgl. auch W. Gieseler: Neuere 
Forschungen zum Pithecanthropus - Problem. Forsch. u. Fort- 
schr. 1928.) 

Von Weinert (Pithecanthropus erectus, Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklgesch. 87, 1928) wurde das Pithecanthropus-Problem an 
Hand der Originale in umfassender Weise neu bearbeitet. Man kann 
wohl sagen, daß nunmehr aus dem Pithecanthropusfund, spe- 
ziell aus der Kalotte, herausgeholt ist, was herausgeholt werden 
kann. Die Ergebnisse Weinerts mögen hier kurz z. T. referiert 
werden: Besonders eingehend berücksichtigt wurde die Kalotte, die 
einer exakten morphologischen und anthropometrischen Neubear- 
beitung unterworfen wurde. Wie schon an anderen Stellen, wird 
auch jetzt wieder ausdrücklich betont, daß durch den Besitz von 
Stirnhöhlen Pithecanthropus scharf vom Gibbon zu trennen ist. Die 
Gibbontheorie ist ein für allemal erledigt! Phylogenetisch ist der 
Pithecanthropus zur Gorilla-Schimpanse-Mensch-Gruppe zu stellen. 
Eine Gibbonähnlichkeit besteht nur insofern phyletisch, als der Gib- 
bon Merkmale der alten tertiären Stammform der Anthropoiden 
bewahrt hat. Am nächsten schließt sich der Pithecanthropus an den 
Schimpansen an, nicht an den Gorilla. 

Die Kapazität läßt sich jetzt auf 1000 cm? feststellen. Mit Sicher- 
heit ist jetzt ‘auch die Lage des Bregma bestimmbar (s. o. Mair). 
Seine Lage ist schimpansoid, wie auch sonst überall an der Kalotte 
schimpansoide Züge hervortreten, z. B. auch in der Torusbildung. 
Daneben treten menschliche Eigentümlichkeiten. Von Interesse ist, 
daß Weinert hinsichtlich der Lage der Foramen magnum-Ebene 
zu dem Resultat gelangt, daß diese nur wenig + oder — von einer 
Parallelstellung zur Ohr-Augen-Ebene abwich. „Auf jeden Fall fiel 
ihre Stellung in die Variationsbreite des Neandertalers.“ Im Zu- 
sammenhang mit dem oben über die Kopfhaltung Gesagten ist dies 
von Wichtigkeit. Für Weinert ist der Pithecanthropus ein 
Hominide, hat aber eine Zwischenstellung zwischen Schimpanse und 
Mensch inne. „Wir kennen keinen Schimpansen, der bei dieser Größe 
so menschenähnlich ist, und wir kennen keinen Neandertaler, der 
bei dieser Größe so schimpansenähnlich ist.“ 
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DieneuestenUntersuchungen (am Original!) stellen 
also wieder die Bedeutung des Fundes als ,Uber- 
gangsglied‘ (besser als eines Ubergangsgliedes) fest. 

„Dubois’ alte Darstellung (Batavia) braucht nach den modernsten 
Anschauungen nicht geändert zu werden.“ Auch die Zähne, an deren 
Zusammengehörigkeit und Zugehörigkeit zum Schädeldach Wei- 
nert nicht zweifelt, zeigen eine gleiche Mischung hominider und 
anthropoider Charaktere und fügen sich gut in das Gesamtbild ein. 

So hat nach Weinert Pithecanthropus eine Sonderstellung, sein 
Name ist vollauf berechtigt. „Wir kennen heute nichts Besseres, 
dem Haeckels Name zukäme“ (die Bezeichnung Pithecanthropus 
wurde von Haeckel für das theoretisch zu fordernde Zwischen- 
glied gebildet). Pithecanthropus steht jedoch nicht in der Mitte 
zwischen Schimpanse und Mensch, sondern „so wie der Schimpanse 
ein Anthropopithecus (also ein Affe) ist, so ist der Pithecanthropus 
ein Anthropos, ein Mensch“, 

Von anderer Seite wird die Hominidennatur noch stärker betont, 
z. B. von Mollison. Auf andere Weise sucht Alsberg (Pithe- 
canthropus erectus — Homo Trinilis, Zeitschr. f. Morph. u. An- 
throp. 25, 1926) die Hominidennatur des Pithecanthropus darzutun, 
den er als Homo Trinilis bezeichnet wissen möchte. Er geht bei der 
Beurteilung nur von der Kalotte aus und läßt das Femur, da die 
Zugehörigkeit unverbürgt sei, ganz beiseite. Neben die bisherige 
rein morphologische Betrachtungsweise muß auch die biologische 
treten. Tier und Mensch verfolgen verschiedene Entwicklungs- 
prinzipien. Beim Tier: „Entwicklung der körperlichen Verrichtungen 
und Anlagen — Körperzüchtung — körperliche Anpassung. Beim 
Menschen umgekehrt: Körperausschaltung durch Werkzeuge und 
konsekutive Körperverkümmerung — außerkörperliche Anpas- 
sung.“ Entsprechend ist beim Menschen die Körperform „Symbol 
der Unbewehrtheit“, beim Tier „Symbol der Bewehrtheit“. Als- 
berg stellt nun aus dem Fehlen von Knochenkämmen fest, daß 
der Pithecanthropus kein „Kampfgebiß‘ wie z. B. der Gorilla be- 
sessen hat. Dies ist jedoch nicht stichhaltig, denn es gibt „Kampf- 
affen“ im Sinne von Alsberg, deren Weibchen kein derartiges 
Kampfgebiß oder Knochenkämme besitzen. Alsberg führt dies 
sogar selbst an. | 

Aus dem Bau des Hinterhauptes wird dann weiter geschlossen, 
daß Pithecanthropus aufrechten Gang besaß. Es ist aber, wie aus- 
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gefuhrt, die Abknickung des Planum nuchale keineswegs derart, 
daB ohne weiteres auf eine Kopfhaltung, wie sie bei ausschlieBlich 
aufrechter Lokomotion notwendig ist, geschlossen werden konnte. 
Es ist nicht moglich, ,aus dem Schadel allein mit Sicherheit den 
-aufrechten Gang des Pithecanthropus erectus“ festzustellen. Ich 
verweise hier auch besonders auf die neuesten Ausführungen von 
Dubois. 

Soll also nach Alsberg das Fehlen des Kampfgebisses beweisen, 
daß Pithecanthropus kein Kampfaffe war, so kann er auch kein 
„Fluchtaffe“ mit hochentwickeltem Klettervermögen gewesen sein. 
Eine Primatenform von solcher Größe würde zum Kampfprinzip 
übergegangen sein (vgl. dagegen Dubois!). Das Weibchen eines 
Kampfaffen kann er nicht sein wegen des angeblich bewiesenen 
aufrechten Ganges: Es bliebe demnach nur übrig: ,,Pithecanthropus 
ist ein Mensch.“ 

Es ist leicht zu sehen, daß diese Beweisführung hinfällig ist. 
Immerhin schien mir die Art der Alsbergschen Betrachtung in- 
teressant genug, um hier angeführt zu werden. 

So sehen wir, daß gegenwärtig die Hominidennatur des Pithe- 
canthropus im Gegensatz zufrüher stark betont wird, daß die 
kompetentesten Beurteiler (außer Dubois besonders Mollison 
und Weinert) ohne die zahlreichen eindrucksvollen äffischen 
Eigentümlichkeiten zu unterschätzen, dafür eintreten, daß der Pithe- 
canthropus nicht als ein echter Affe zu betrachten ist. „Der Pithe- 
canthropus erectus ist ein Homo, dessen bis heute noch 
einsame Stellung und dessen umstrittene Bedeutung den Gattungs- 
namen „Affenmensch‘ rechtfertigen“ (Weinert 1928). Doch auch 
für die modernen Arbeiten gilt jenes am Schluß des vorstehenden 
Pithecanthropus-Abschnittes angeführte Wort Klaatschs (1910). 


b) Eoanthropus Dawsoni Smith-Woodward""), 

In den Jahren 1911—1915 wurden bei Piltdown (Sussex-Süd- 
england) im Tale der Ouse Funde gemacht, die sicherlich sehr wert- 
voll sind, deren Bedeutung aber für die Aufhellung der Stammes- 
geschichte des Menschen, besonders in populären Schriften, oft stark 
übertrieben worden ist. 

Die Fundumstände sind folgende: Die Reste lagen ca. 1,2 m unter 
der Oberfläche in einer stellenweise durch Eisenoxyd verkitteten 


17) Im Text mit E. abgekürzt. 
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Kiesschicht, welche mit unebener Unterkante auf einer dünnen 
fossilleeren, große Feuersteinknollen führende Schicht auflagert. 
Das Liegende der letzteren bilden ungestörte Kreideschichten (Ha- 
stings-Beds, Wealden). 

Die Fundstücke setzten sich aus 9 Schädelfragmenten zusammen, 
von denen nur eins, das Occipitale, direkt aus der Schicht entnommen 
werden konnte; die anderen wurden aus dem abgeräumten Kies 
herausgelesen. Kurze Zeit vorher, 0,92 m von der Fundstelle des 
Occipitale entfernt, war im selben Horizont die rechte Hälfte eines 
Unterkiefers mit dem ersten und zweiten Mahlzahn gefunden wor- 
den (Dawson und Woodward 1913, 1914). Später (1913) kam 
noch ein Eckzahn hinzu. Die Schädelbruchstücke ließen sich zu vier 
Stücken zusammenfügen und es ist zweifellos, daß sie aus der 
gleichen Schicht stammen und daß sie ein und demselben Schädel 
angehört haben. Auf Grund ihrer benachbarten Lage und ihrer 
Gestalt wurden sämtliche Stücke ,,referred to the same individual 
without any hesitation’ (Mac Curdy 1923) und mit dem Namen 
Eoanthropus Dawsoni belegt. Man bezeichnet diesen Fund als Pilt- 
down I; mit ihm zusammen fanden sich durch den Wassertransport 
stark gerollte Eolithen, „Artefakte“ höchst zweifelhaften Charakters, 
in großer Zahl. 

Von der fossilen Begleitfauna liegt vor: Mastodon, Stegodon 
(Molarfragmente), Hippopotamus (Zahn), Castor (Zahn). Aus dem 
Hangenden sind Equus und Cervus bekannt geworden. Die beiden 
Proboscidier, besonders die zweite primitive Form, sind für das 
frühe Pliozän bezeichnend (vgl. Sivalikfauna), das Flußpferd kommt 
noch im älteren Diluvium Europas häufig vor, ganz bestimmt aber 
für Diluvium spricht das Vorhandensein des Bibers. Die stark ab- 
gerollten Proboscidiermolaren, nur mangelhafte Bruchstücke, be- 
finden sich in sekundärer Lagerung, stammen bestimmt aus älteren 
Schichten, die das Material der Fundschicht mitgeliefert haben. Die 
Schädelfragmente des E. weisen frische Bruchränder auf und sind 
nur sehr wenig abgerollt, wie vor allem der sehr gute Erhaltungs- 
zustand der leicht verletzbaren Nasenbeine zeigt. Die E.-Reste sind 
aus den genannten Gründen auf alle Fälle jünger als die Elefanten- 
zähne und ein pliozänes Alter kommt nicht in Frage. Gleich hier sei 
bemerkt, daß der Unterkiefer eine viel stärkere Abrollung zeigt als 
die Schädelfragmente. Obwohl die Fundumstände so eindeutig für 
Diluvium und zwar für älteres Diluvium sprechen, wird noch heute 
der E. von verschiedenen Autoren als der „lange vergeblich gesuchte 
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Tertiarmensch“ (Kleinschmidt 1922, Freudenberg 1915, 
1925) oder gar als „Halbmensch“ (Horst 1921) dem glaubigen 
Publikum vorgeführt. 

Die im Hangenden der Fundschicht zutage gekommenen Feuer- 
steingeräte nach Dawson (1914) und Boule (1923) dem Chelléen 
bzw. Acheuléen (Antiquuszeit) entsprechend, möchte Mollison 
(1924) in das Moustérien setzen. Jedenfalls ist eine Zeitbestimmung 
auf Grund der Werkzeugtypen mit Sicherheit nicht möglich. Die 
oberflächliche Schicht enthält Werkzeuge und Scherben aller Perio- 
den und Knochen rezenter Tiere. Vom Schädel des E. (Piltdown I) 
sind vorhanden: Teile vom linken Stirn- und Scheitelbein, linkes 
Schläfenbein, Teil vom rechten Scheitelbein, desgl. vom Hinterhaupt- 
bein und als einzige Stücke des Gesichtsschädels die gut erhaltenen 
Nasenbeine mit dem Turbinalia. Die Schädelstücke sind auffallend 
dick infolge der mächtig entwickelten Diploé (10—12 mm, rezenter 
Mensch 5—8 mm) und zeigen tiefe Gefäßeindrücke. Durch letztere 
besonders wurde eine Zusammensetzung der Stücke ermöglicht und 
die Rekonstruktion ergab überraschenderweise einen Schädel von 
fast rezentem Aussehen, am meisten vielleicht dem von Combe 
Capelle nahekommend, mit welchem er sogar in Einzelheiten der 
Reliefbildung übereinstimmen soll (Ramström 1916). Immerhin 
dürfte es verfehlt sein, E. seines höchstwahrscheinlichen früheiszeit- 
lichen Alters wegen in den spätglazialen Aurignaciensiskreis zu 
stellen. An Beziehungen zum Neandertaler, die Klaatsch (1915) 
angenommen hatte, ist nicht zu denken, da alle charakteristischen 
Eigentümlichkeiten desselben fehlen und auch spezielle Unterschiede 
vorhanden sind, z. B. in der Lage der Protuberantia occipitalis ex- 
terna. Daß E. nicht in die Neandertalgruppe gehört, zeigt sofort 
auch die letzte Rekonstruktion (Fig. 7), bei welcher auch der zweite 
Fund — Piltdown II — aus dem Jahre 1915 (s. u.) verwendet wurde. 
Die Stirn steigt steil an und entbehrt völlig der Überaugenwülste 
(Tori supraorbitales). Sonst ist der Schädel, besonders in der Parie- 
talregion, niedrig und breit und zeigt relativ kleine Mastoidfort- 
satze. Die Ansatzflachen der Temporalmuskeln, die Lage des Fo- 
ramen magnum, die Nasenbeine usw. geben dem Schädel ein Gepräge, 
welches nicht aus der Variationsbreite des rezenten Menschen 
herausfällt (Miller 1915). 

Der Längenbreitenindex wurde annähernd zu 78 bestimmt. Die 
Angaben über die Kapazität schwankten zwischen 1070 (Dawson, 
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Woodward) und 1500 (Keith, Duckworth). Neuere Be- 
rechnungen ergaben 1300 bis 1400 (Woodward, Keith). Elliot 
Smith untersuchte an den Innenausgüssen des Schädels den Ge- 
hirnbau und glaubt, daß E. von allen Hominiden das primitivste 
Gehirn besessen hat: „the most simian human Brain so far regar- 
ded“. Diese Resultate sind jedoch mit großer Vorsicht aufzunehmen. 

Im krassen Gegensatz zum Bau des Schädels steht der Bau des 
Unterkiefers, welcher von den englischen Entdeckern ohne weiteres 
als zu dem Schädel gehörig 
angesprochen wurde. Dies be- 
deutet, wie Werth (1916) 
mit Recht betont, „eine gänz- 
liche Vernachlässigung jeg- 
licher Korrelationsgesetze“, 
Der Unterkiefer zeigt nämlich 
in seinen sämtlichen Teilen 
einen exquisit äffischen, spe- 
ziell schimpansoiden Bau. 
Fig. 8 zeigt, was von dem 
Unterkiefer erhalten ist. 

Es ist vornehmlich Miller 


1915 sen, welcher auf 
( ) ewe = Fig. 7. Letzte Rekonstruktion des Piltdown- 


Grund ausgedehnter verglei- schadels. Nach Elliot Smithu. John Hunter 
chender Untersuchungen dar- aus McCurdy (1924). 


auf aufmerksam gemacht hat, 

daß der Unterkiefer einem Schimpansen angehörte. Auch 
Gregory (1916), welcher früher die Mandibula dem E. zu- 
schrieb, glaubt jetzt (1921) an die Affennatur desselben. Im gleichen 
Sinne haben sich Ramström (1916), Werth (1916, 1920), Vir- 
chow (1916), Mollison (194) u. a. geäußert. Auch Boule 
(1923) ist von der großen Affenähnlichkeit überzeugt, vermeidet 
aber, die nötigen Konsequenzen zu ziehen. 

Schon ein oberflächlicher Vergleich des Piltdownkiefers mit einer 
Schimpansenmandibula (Fig. 8) zeigt die große Ähnlichkeit beider 
in der ganzen Formbildung. Miller (1. c.) stellte Gipsabgüsse ver- 
schiedener Schimpansenkiefer her und brach sie in derselben Weise 
ab wie den Piltdownkiefer. Dabei trat die Ähnlichkeit in noch viel 
höherem Maße hervor. Aber nicht nur in den allgemeinen Propor- 
tionen, sondern in zahlreichen wesentlichen Einzelheiten besteht 
fast völlige Übereinstimmung, z. B. in der großen Ansatzfläche der 
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Temporalmuskeln, in dem fast volligen Fehlen einer Linea mylo- 
hyoidea und in der Form der Symphyse; dann liegt der Sulcus mylo- 
hyoideus hinter dem Foramen mandibulae anstatt in einer Linie mit 
ihm wie beim Menschen. Im Bau der Symphyse übertrifft der Pilt- 
downkiefer den Schimpansen sogar noch in äffischer Richtung, und 
es ist eine besonders ausgeprägte Basalplatte vorhanden. Die Mus- 
culi genioglossus und geniohyoideus zeigen Ansatzstellen, wie dies 
beim Menschenaffen, speziell beim Schimpansen, der Fall ist. 


YJ- 


Fig. 8. Unterkiefer von Piltdown (B) im Vergleich mit Schimpansenunter- 
kiefer (A). Links Außenansicht, rechts Innenansicht. Nach Smith-Woodward. 


Woodward hatte eine Anzahl dieser Affenmerkmale zwar 
gleich erkannt, trotzdem versuchte er, Unterkiefer und Schädel zu 
vereinen. Die verschiedenen Rekonstruktionen machen denn auch 
einen sehr unharmonischen Eindruck. Auch bei der letzten Rekon- 
struktion (Fig. 7) ist dies unverkennbar der Fall. Wie ist die rein 
menschliche Ansatzfläche des Temporalmuskels am Schädel mit der 
äffischen am Kiefer in Einklang zu bringen? Die Fossa glenoidalis 
am Schädel ist erhalten, der Processus condyloideus am Kiefer ist 
jedoch abgebrochen. Soll der Kiefer an den Schädel passen, so muß 
der Condylus rein menschlich ergänzt werden. „Der Unterkiefer, 
der in allen Einzelheiten Schimpansenform zeigt, müßte also von 
der Bruchstelle aus innerhalb weniger Millimeter seinen Bauplan 
völlig ändern, um einen in die Gelenkgrube passenden Gelenkkopf 
zu tragen“ (Mollison 194). Dies ist natürlich nicht möglich. 
Waterstone (1913) hat hierauf kurz nach Bekanntwerden des 
Fundes bereits aufmerksam gemacht. 
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Die Untersuchungen von Miller (1. c.) und Gregory (1916) 
haben auch hinsichtlich des Baues der Zähne ergeben, daß die 
größte Ähnlichkeit mit dem Schimpansen vorhanden ist. Allerdings 
haben sich, worauf Mac Curdy (1923) hinweist, eine Reihe 
Zigentümlichkeiten der Zähne feststellen lassen, welche positiv 
ırıenschlich sein sollen, und der genannte Autor hält es für möglich, 
daß der Piltdownkiefer einer noch älteren Menschenform angehört 
als der Schädel, eine Ansicht, die wenig Verfechter finden dürfte 18). 
Auch wenn man die Besonderheiten der Zähne berücksichtigt, z. B. 
ie große Höhe der Zahnkronen, kann an der nahen Verwandt- 
schaft mit dem Schimpansen kein Zweifel bestehen. Miller schreibt 
daher den Kiefer einer besonderen Schimpansenart zu, die er Pan 
vetus nennt. 

Die Urteile über den Eckzahn sind sehr abweichend voneinander. 
Durch die genaue Untersuchung der Abnutzungsflächen hat sich 
herausgestellt, daß es sich nur um einen oberenCaninus handeln kann. 
Früher wurde er für einen unteren gehalten (Fig. 8). Er ist dem 
eines weiblichen Schimpansen am ähnlichsten. 

Es ist gegen die Schimpansennatur des Kiefers eingewendet wor- 
den (conf. auch Pycraft 1917), daß in so hohen Breiten im Dilu- 
vium für den an tropisches Klima angepaßten Schimpansen keine 
Existenzmöglichkeit bestanden hätte. Dabei ist übersehen, daß das 

Flußpferd ja auch noch vorkam, demnach das Klima verhältnis- 
mäßig mild war, und daß weiterhin die Menschenaffen unter 
Umständen außerordentlich anpassungsfähig sein können. Wir 
wissen dies, seitdem wir den dickbehaarten Berggorilla 
— Gorilla beringei Mtsch. — kennengelernt haben, welcher in Höhen 
bis zu 3000 Metern angetroffen wurde. Ein frühdiluvialer Schim- 
panse in England ist deshalb nicht unmöglich '?). Übrigens ist es 
keineswegs sicher, ob der Kiefer in das Diluvium gehört. Er ist 
nämlich stärker verwittert und abgerollt als die Schädelstücke und 
es ist durchaus möglich, daß er aus älteren vielleicht pliozänen 
Schichten stammt und zufällig seine sekundäre Lagerstätte in der 
Nähe des E.-Schädels gefunden hat. 

Im Jahre 1915 wurde anscheinend im gleichen Horizont, 3 km vom 
ersten Fundplatz entfernt, die Reste eines zweiten Schädels auf- 


18) Vgl. hierzu die Mitt. von Baudouin 1918, 

19) Gregory (1921) bemerkt hierzu ebenfalls, daß das Überleben eines 
der großen Affen im Pleistocän Europas eine Analogie darstellt zu dem Über- 
leben von Hippopotamus und anderen Formen, die jetzt tropisch sind. 
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gedeckt — Piltdown II -—. Sie bestehen aus dem Mittelstück eines 
Hinterhauptbeines, dem rechten vorderen Stirnbein mit Orbitarand 
und einem linken unteren Mahlzahn. Die Schädelbruchstücke ent- 
sprechen ihrer Morphologie nach dem Fund Piltdown I, und der 
Zahn sollte mit denen des Piltdown-Kiefers übereinstimmen. Man 
sah hierin einen Beweis, daß Kiefer und Schädel zusammengehörten, 
da es höchst unwahrscheinlich sei, daß zweimal die Reste eines 
Menschen und Schimpansen zusammengefunden würden. Immerhin 
ist ein solcher Zufall nicht ganz unmöglich. Der eine Zahn jedoch ist 
äußerst schwierig zu beurteilen und es haben sich auch Unterschiede 
zu Piltdown I ergeben, welche es wahrscheinlich machen, daß der 
Zahn von Piltdown II einem Menschen zuzuschreiben ist ®). 

Ziehen wir das Fazit: 

Eoanthropus Dawsoni, der „Morgenrötenmensch“, ist eine 
Fiktion! Durch die Kombination der verschiedenen Fundstücke ent- 
steht ein unmögliches Wesen. Der Unterkiefer gehört einem in die 
Schimpansengruppe zu stellenden großen Simiiden, Pan vetus 
(Miller 1. c.) an, dem möglicherweise ein höheres geologisches 
Alter als dem Schädel zukommt. 

In dem Schädel selbst liegt ein hochbedeutsamer Fund vor, da 
er zeigt, daß bereits im frühen Diluvium Hominiden von rezentem 
Typus existierten. Der Name Eoanthropus ist irreführend und der 
Schädel ist der Gattung Homo zuzuteilen. Der E. ist aus diesem 
Grunde „aufzulösen“ in Pan vetus und Homo Dawsoni 
(Werth 1916). 

Die Bedeutung von H. Dawsoni für die Stammesgeschichte liegt 
vor allem darin, daß wir die Menschwerdung zeitlich tiefer in das 
Tertiär zurückverlegen müssen. Das Pliozän, welches Schwalbe 
(1923) für den wahrscheinlichen Zeitpunkt der Entstehung des 
Genus Homo hielt, dürfte hierfür kaum in Frage kommen. 


Zusatzbemerkung. 

Das Piltdownproblem hat in den letzten Jahren keine bedeuten- 
deren Förderungen erfahren. Nach wie vor steht fest, daß der Hirn- 
schädel einen modernen Hominidentyp darstellt, zu dem der Unter- 
kiefer nicht gehören kann. 


20) Wie schwer die systematische Zugehörigkeit eines einzelnen Zahnes. 
beurteilt werden kann, zeigt am besten die Diskussion über den Taubacher 


Zahn. 
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Der Millersche Schimpansenvergleich ist mehrfach auf Wider- 
spruch gestoßen. So sagt z.B. Weinert (Anthropologie in Fr. 
Wiegers: Diluviale Vorgeschichte des Menschen I. 1928), daß 
Miller durch seine Vergleiche das Gegenteil bewiesen hätte von 
dem, was er wollte, nämlich, daß der Piltdownkiefer nicht einer 
Schimpansenform angehört. Von Franeto (New views on the 
Dawn Man of Piltdown (Sussex), in The Man 1927) ist der. Unter- 
kiefer mit dem Orang verglichen und in Beziehung gebracht worden. 

Wie es sich auch im Speziellen mit der Mandibula verhalten möge, 
ob der Pan vetus Millers zu Recht besteht oder nicht, ıst für 
das Hauptproblem belanglos, denn auf keinen Fall kann Schädel und 
Unterkiefer dem gleichen Individuum zugeschrieben werden. 


c) Homo rhodesiensis Smith-Woodward ?'). 


Während über die beiden soeben besprochenen Funde eine große 
Zahl zum Teil sehr eingehender Untersuchungen existieren, ist eine 
genaue wissenschaftliche Bearbeitung des Fundes von Rhodesia bis- 
her noch nicht erschienen ?). Was bekannt geworden ist über ihn, 
1aßt noch kein abschließendes Urteil zu, ist aber immerhin aus- 
reichend, gewisse Annahmen auszuschließen und andere wahrschein- 
lıch zu machen. 

In Nordwest-Rhodesia (Afrika), etwa 150 englische Meilen 
nördlich des Kafue-Flusses (14,5° südl. Br.), wird seit Jahren ein 
Hügel „Broken Hill“, ein sog. Kopje auf Zink- und Bleierze ab- 
gebaut und ist von dem offenen Tagebaubetrieb halb durchschnitten 
worden, was den Grund zu dem Namen gegeben hat. An der West- 
seite befindet sich zu ebener Erde der Eingang zu einer mit zahllosen, 
meist in Zink- und Bleiphosphat umgewandelten Knochen angefüll- 
ten Höhle, welche mit anfangs geringer, später stärkerer Neigung 
sich über 100 Meter tief nach Osten in den Hügel sich erstreckt. Die 
Knochenschicht erreicht stellenweise eine Mächtigkeit von über 
3 Meter. Am äußersten Ende dieser Knochenhohle, 27—45 Meter 
unter der Oberfläche, 18 Meter unter dem Grundwasserspiegel, wur- 
den im Spätsommer 1920 die Skelettreste von mindestens zwei Indi- 
viduen entdeckt (Harris 1921). Es fanden sich ein fast vollstän- 
diger Schädel, leider ohne Unterkiefer, ein Skapulateil, die beiden 
Epiphysen eines großen Oberschenkels, die Diaphyse eines kleineren 


21) Im Text mit R. abgekürzt. 
22) Siehe Zusatzbemerkung. 
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Oberschenkels, ein Schienbein und ein Kreuzbein, dazu das Bruch- 
stuck eines Oberkiefers eines kleineren Schädels. Wahrscheinlich 
ware es bei rechtzeitiger Einstellung der Arbeit gelungen, vollstan- 
dige Skelette zu heben. Uber das geologische Alter können nur Ver- 
mutungen geäußert werden, da es vollständig ungeklärt ist, zu wel- 
cher Zeit und auf welche Weise die Tierknochen in die Höhle gelangt 
sind. Sicher ist nur, daß die Höhle lange Zeit von Menschen bewohnt 
worden ist, wie die große Zahl von aus Quarz hergestellten, 
messer- und schaberartigen Steingeräten zeigt, die in ıhr seit Jahren 
gefunden wurden (Mennel 1%7). 

Die Fauna besteht zu 90 Prozent aus kleinen Säugern und Vögeln. 
An großen Formen sind nachgewiesen Elefant, Rhinozeros, Löwe, 
Leopard, Hyäne, Flußpferd und Antilopen. Nach Andrews und 
Chubb gehören alle bestimmbaren Reste Arten an, die entweder 
noch gegenwärtige in Rhodesia vorkommen oder nur geringfügige 
Unterschiede gegenüber den rezenten Formen aufweisen. Dies 
spricht aber, wie Abel (1922) bemerkt, nicht gegen ein höheres 
geologisches Alter, da wir wissen, daß vom Diluvium bis zur Gegen- 
wart die afrikanische Tierwelt nur unwesentliche Veränderungen 
erlitten hat. Jedenfalls zeigen die Tierreste, daß der Mensch „lived 
in Rhodesia under circumstances, that still existed in that country 
a few years ago when the white races first arriwed there‘ (W o o d- 
ward 1921). 

DaB die ungeheure Zahl der Tierknochen, welche vorzugsweise 
von ganz kleinen Formen herstammen, alle vom Menschen ange- 
häuft sind, dürfte ganz unzutreffend sein und Martin (1922) halt 
es für unwahrscheinlich, „daß die Tiere selbst während relativ lan- 
ger Zeiträume die Höhle als Wohnstätte aufgesucht und Beutetiere 
eingeschleppt haben“. Mollison (1924) meint, daß die großen 
Tiere in der Hauptsache von Menschen eingeschleppt, die kleinen 
eingewandert oder von Raubvögeln eingeschleppt worden sind. 
Gegen ein hohes geologisches Alter wird auch angeführt, daß der 
Schädel in keiner Weise fossilisiert ist, sondern nur seine organische 
Substanz eingebüßt hat, während die Tierknochen zum großen Teil 
in Zink- und Bleiphosphat umgesetzt sind. Diese Umsetzung geht 
in den Tropen relativ schnell vor sich. Von Interesse ist auch eine 
Angabe von Fallaize (1922 — c. n. Martin): Uber der Lager 
stätte der menschlichen Reste befand sich ein senkrechter Spalt, 
welcher die Höhle mit der Hügeloberfläche verband. Da der Sch 
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del nicht fossilisiert ist, soll er vor nicht allzulanger Zeit durch diesen 
Spalt an den Fundort gelangt sein (vgl. die Bemerkungen von 
Mair bei Kleinschmidt 1924) *). 

Es lassen sich also weder aus der Lagerung und der Begleitfauna, 
noch aus dem Zustand der Skelettreste irgendwelche sicheren Hin- 
weise auf das geologische Alter entnehmen, doch ist ein diluviales 
Alter nur wenig wahrscheinlich. 

Betrachten wir nun die Skelettreste selbst, unter Beschrankung 
auf das Wesentlichste. 

Der Schädel (Fig. 9) **): Nicht erhalten ist das rechte Temporale 
und die rechte Hälfte des Occipitale, so daß ein Teil des Randes des 


Fig. 9. Schädel von Broken-Hill (Nord-Rhodesia). 
Nach Weidenreich (1929). 


Hinterhauptloches fehlt. Wichtig ist zunächst, daß der R.-Schädel 
zu keinem der heutigen Afrikaner nähere Beziehungen besitzt, da- 
gegen eine Anzahl neandertaloider Merkmale aufweist, zu welchen 
sich aber eine ganze Reihe rezentmenschlicher Merkmale gesellen. 
Da somit ein für Afrika unbekannter Typ vorliegt, so spricht dies 
zweifellos für ein relativ hohes Alter, wenn auch die — allerdings 
geringe — Möglichkeit besteht, daß in Afrika noch unbekannte 
Menschenformen existieren. Die Unterschiede zwischen einem 
Kaffernschädel und dem von R. sind viel wesentlicher als zwischen 
dem letzteren und einem Europäer (Hambruch 192). 


23) Neben dem Schädel lag ein Reibstein, wie die Eingeborenen ihn heute 
noch verwenden. 

24) Diese neuc Abb. konnte nachträglich für eine ältere, heute unbrauchbare 
‚eingeschoben werden. 
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Die genaue Kapazitat ist noch unbekannt; nach MacCurdy 
übersteigt sie jedoch nicht 1280 cm’, während Keith (1921) der 
Meinung ist, daß der Inhalt nicht wesentlich vom heutigen Englän- 
der abweicht. Elliot Smith glaubt, an dem Gehirnausguß sehr 
primitive Züge feststellen zu können. 

Die Glabella-Inionlange des zweifellos männlichen Schädels 
(Maße nach Woodward 1921) beträgt 210 mm, die Maximal- 
breite 145 mm, woraus sich ein Längen-Breiten-Index von 69,0 er- 
gibt; es handelt sich also um einen ausgesprochenen Langschädel. 
Die Basion-Bregmahöhe beträgt 131 mm und das Längen-Höhenver- 
hältnis entspricht etwa dem des Schädels von La Chapelle-aux- 


Fig. 10. Schädel von Broken-Hill (Nord-Rhodesia). 
A. Vorderansicht. B. Seitenansicht. 


Saints. Ganz besonders auffallend sind die enormen weitvorsprin- 
genden Supraorbitalwülste, welche die großen fast viereckigen und 
etwas geneigt stehenden Augenhöhlen überdachen. Sie erinnern an den 
Neandertaler, laden beim R.-Schädel jedoch seitlich viel weiter aus 
als beijenem. Die Stirn ist stark fliehend. Leider zeigen die bisher 
gegebenen Abbildungen den Schädel in einer Orientierung, welche 
die Stirnwölbung viel schwächer erscheinen läßt, als sie in Wirklich- 
keit ist, sie übertrifft namlich noch diejenige des Neandertalers von 
La Chapelle. Es zeigen die nach den von englischen Autoren publi- 
zierten Abbildungen hergestellten Umrißzeichnungen (Fig. 10) deut- 
lich, wie in B. bei Orientierung in die Frankfurter Horizontale (Ohr- 
Augenebene), welche der natürlichen Kopfhaltung am meisten ent- 
spricht, die Stirnwölbung ganz anders erscheint, als bei der un- 
natürlichen Orientierung in A.?°). Die englische Rekonstruktion des 


25) Vgl. Abb.9. 


Gerhard Heberer, Das Abstammungsproblem des Menschen usw. 179 


Lebensbildes des R.-Menschen (bei Woodward und Keith 1921) 
ist denn auch vollstandig falsch. Leider ist sie kritiklos in deutsche 
populäre Schriften übernommen worden (bei Goeßler 1922). 
Oberflächliche Ähnlichkeiten mit dem Pithecanthropus können 
nicht im Sinne genetischer Beziehungen gedeutet werden. Besteht 
in der allgemeinen Formbildung des R.-Schädels eine gewisse Ähn- 
lichkeit zum Neandertaler — man hat besonders den Gibraltar- 
schädel zum Vergleich herangezogen —, so ergeben sich doch eine 
Reihe spezieller Unterschiede, vor allem im Bau des Hinterhauptes 
und der Schädelbasis, welche den Menschen von Broken-Hill mehr 
dem rezenten Menschen nähern sollen. Besonders gilt dies für die 
Neigung und Lage des Foramen magnum, welches, verglichen mit 
Neandertal, weiter nach vorn zu liegt, wie dies beim rezenten Men- 
schen der Fall ist. Es muß daher eine völlig aufrechte Kopfhaltung 
angenommen werden, während der Neandertaler den Kopf etwas 
vorn übergeneigt getragen hat. Auch die breiten und flachen 
Nasenbeine sind von rezentem Typus. Der Seitenrand der Nasen- 
öffnung verläuft ähnlich wie beim Gorilla und die Oberfläche des 
Praemaxillare geht wie bei den Affen ohne Unterbrechung in den 
Boden der Nasenhöhle über. Es ist aber eine völlig menschliche Spina 
nasalis vorhanden. Der Übergang vom Nasenrücken zur Glabella 
ist zwar stark an die Verhältnisse beim Neandertaler angenähert, 
nach Mollison (l.c.) ist jedoch der Querverlauf der Frontonasal- 
naht in moderner Weise geradezu gestreckt, während sie beim Nean- 
dertaler und Gorilla einen Winkel gegen das Stirnbein bildet. Nean- 
dertalähnlich ist wiederum die ausgeprägte Prognathie, das Fehlen 
einer Fossa infraorbitalis, wie überhaupt das Gesichtsskelett in einer 
ganzen Anzahl von Merkmalen stark neandertaloid ist. Nach Mar- 
tin (l.c.) unterscheidet sich der R.-Schädel vom Gibraltarschädel 
„nur durch einen etwas niedrigeren Augenhöhleneingang, die schmä- 
lere Nase, und die ganz gleichförmige Gesichtsprognathie, an der sich 
sowohl das Mittelgesicht und die Alveolarpartie des Oberkiefers 
beteiligt“. Nach Smith-Woodward (1. c.) ist der Oberkiefer 
besonders durch das Fehlen einer Fossa canina sehr demjenigen von 
La Chapelle angenähert. Der Bau der sehr großen gewölbten Gau- 
menbeine, die Hufeisenform des mächtigen Zahnbogens, die starke 
Reduktion des dritten Mahlzahnes”°) sind jedoch wiederum von 


26) Maße für M,: 12,5 mm breit, 9,5 mm lang; fur M,: 13,5 mm breit 
und lang. 
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rezentem Typus. Der R.-Schadel ,,besitzt nicht die groBen primitiv 
geformten Zahne, wie wir sie bei den europaischen Palaolithikern 
treffen“ (Martin). Die Zähne sind stark von Karies ”) affiziert, 
welche sogar auf die Alveolarpartien des Oberkiefers übergegriffen 
hat. Hambruch (l.c.) möchte daraus schließen, daß die Nahrung 
des R.-Menschen vorwiegend aus Pflanzen bestand. 

Den Unterkiefer besitzen wir nicht, er muß aber außerordentlich 
groß gewesen sein, da selbst die mächtige Heidelberger Mandibula 
sich zu klein für den R.-Schädel erwies. 

Weist so eine nähere Betrachtung des Schädels darauf hin, daß 
der R.-Mensch nicht ohne weiteres in den Neandertalkreis zu stellen 
ist, wie z.B. Verneau (1924) dies tut, so geht dies besonders auch 
aus den erhaltenen Resten des Exkremitätenskelettes hervor, welche 
in keiner Weise einen Vergleich in dem Neandertaler zulassen, son- 
dern ein ganz modernes Gepräge besitzen, und wie aus der Lage des 
Foramen magnum ist auch aus den Exkremitätenknochen unbedingt 
auf aufrechten Gang zu schließen. 

Smith-Woodward möchte dem R.-Menschen, vornehmlich 
auf Grund des Gesichtsskelettes, eine vermittelnde Stellung zwischen 
Homo sapiens und Neandertaler geben, er würde damit eine fort- 
geschrittenere Entwicklungsstufe darstellen und geologisch jünger 
anzusetzen sein als der letztere. Keith dagegen hält ihn für pri- 
mitiver als den Neandertaler und bezeichnet als primitive Merkmale 
besonders den hohen Verlauf der Temporallinien und die starke Aus- 
bildung der Überaugenwülste. Dies sind jedoch keine primitiven, 
sondern nach bestimmter Richtung hin spezialisierte Bildungen, 
welche bei R. noch über den Neandertaler hinausgehen. Dubois 
(1922) sieht in R. eine Primitivform des Australiers und Boule 
(1923) glaubt, daß Neandertaler, R.-Mensch und Australier auf 
eine gemeinsame phylogenetische Wurzel zurückgehen. Nach 
Mollison ist R. „ein Seitenzweig, dessen Merkmale darauf 
deuten, daß er vielleicht vor der Gabelung des Homo primigenius 
und sapiens seinen Ursprung genommen haben mag“. So sind also 
die ausgesprochenen Urteile durchweg sehr hypothetisch und wenig 
einheitlich und es ist zunächst die eingehende Untersuchung des 
Fundes abzuwarten. Nur soviel dürfte schon feststehen, daß der R.- 


27) Das starke Auftreten der Karies, welche bei fossilen Schädeln bisher 
nicht nachgewiesen wurde, dürfte auch gegen ein hohes Alter des Fundes von 
Broken-Hill sprechen. 


ww 
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Fund neben einer Anzahl von Merkmalen (Gesichtsskelett), welche 
auf genetische Beziehungen zum Neandertaler hinweisen und nur 
schwer als Konvergenzen gewertet werden können, eine Reihe von 
Charakteren (Hirnschädel, Extremitäten) besitzt, welche ihn an den 
rezenten Hominidentypus anschließen. Smith-Woodward hält 
ihn deshalb für eine neue Menschenform: Homo rhodesiensis. 

Diese Benennung ist wohl etwas voreilig. Zweifellos ist natürlich, 
daß R. zum Genus Homo zu rechnen ist, daß nur ganz laienhafte Be- 
urteiler ihn in nähere Beziehung zu Simiiden bringen oder gar als 
Übergangsformen bezeichnen werden. Ob aber der Artname seine 
Berechtigung hat, darüber wird sich erst entscheiden lassen, wenn die 
genaue Vergleichung des R.-Schädels mit allen bisher gemachten 
Funden ausgeführt ist, und wir schließen uns Martin an, welcher 
die Frage, ob im R.-Fund der Vertreter einer besonderen Rasse oder 
sogar Art vorliegt, offen läßt; derselben Ansicht ist auch M ol- 
lison. 

Ohne die Wichtigkeit des R.-Fundes herabzusetzen, muß doch ge- 
sagt werden, daB er, heute wenigstens, fur Fragen des phylogene- 
tischen Weges des Hominiden-Stammes keine naheren Anhaltspunkte 
zu liefern vermag. 


Zusatzbemerkung: 

Uber den Rhodesiafund sind in letzter Zeit wesentliche Erkennt- 
nisse gewonnen worden: 

Zunachst wurde von Hrdliéka (The rhodesian man, Americ. 
Journ. Phys. Anthrop. 9, 1926) der Fundort — 4 Jahre nach Auffin- 
dung des Schadels — besucht und seine Ergebnisse sind durchaus ge- 
eignet, die bisher abgegebenen Urteile über den Fund zu modifizieren. 
Die Höhle hatte bei ihrer Aufschließung keinerlei gangbare Öffnun- 
gen. Der Schädel lag im tiefsten Abschnitt der Höhle, 3 Meter 
unter der Erzschicht. In seiner nächsten Umgebung fanden sich 
keine menschlichen Knochen. Der Schädel, der keinem heute in 
Afrıka lebenden Menschentyp vergleichbar ist, nähert sich, wie aus- 
einandergesetzt, stark dem Neandertaler. Ihn in den Neandertal- 
kreis zu stellen, verboten aber die mitgefundenen Extremitäten- 
teile, die sich grundlegend von denen der Neandertaler unterschei- 
den, jedoch zunächst als zum Schädel gehörig betrachtet wurden. 
Hrdlicka konnte nun feststellen, daß die mitgefundenen Kno- 
chen auf keinen Fall zum Schädel gehören können. Dies ist von 
größter Wichtigkeit, denn damit ist es möglich den Rhodesiaschädel 
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unter die Neandertaler einzureihen, zumindesten ihn an diese anzu- 
schlieBen, eine Ansicht, die besonders von Weidenreich (Ent- 
wicklung der Rassetypen des Homo primigenius; Aus Natur und 
Museum 1928; Tatsachen, Theorien und Legenden über den ,,Duck“- 
Menschen von Rhodesia; Naturwissenschaften 1929) vertreten wird. 

Nach diesen bedeutungsvollen Mitteilungen Hrdlickas liegt nun 
auch eine ausführliche Originalbearbeitung des Gesamtfundes vor: 
W.P.PycraftundG.Elliot,Smith: Rhodesian man and asso- 
ciated remains; Trustees of the British Museum 1928. In dieser 
Veröffentlichung wird eingehend über Schädel, Knochenfragmente, 
Gehirnausguß, Zähne, pathologische Veränderungen, Tierreste und 
Artefakte berichtet. 

Wesentlich Neues bringt die Beschreibung des Schädels nicht. 
Bedauerlich ist, daß die allgemein üblichen Schädelmaße nicht 
mitgeteilt werden. Ein genauer Vergleich mit anderen fossilen 
Schädeln ist deshalb sehr erschwert. 

Die Beschreibung des Schädels bestätigt die Meinung Weiden- 
reichs, daß im Rhodesiamenschen der primitivste Hominidentyp 
nach Pithecanthropus und Heidelberger Unterkiefer vorliegt. Er ist, 
wie Weidenreich betont, an die tiefste Stufe ınnerhalb des 
Neandertalkreises zu stellen, dessen charakteristische Merkmale er 
übertrieben stark ausgeprägt aufweist. Von Keith (The antiquity 
of man, London 1925) wird der Rhodesiaschädel sogar noch unter 
den Neandertaler gestellt. 

Die Kapazität beträgt 1280 cm? (Neandertaler von La Chapelle aux 
Saints 1600, von La Quina 1367 — cit. nach Weidenreich). Das 
Gehirn stellt sich nach Elliot Smith primitiver als das des Neander- 
talers dar. 

Pycraft meint nun, an den Becken- und Beinfragmenten pri- 
mitive Merkmale feststellen zu können — im Gegensatz zu Hrd- 
}iéka — und glaubt an ihre Zugehörigkeit zum Schädel, und zwar 
soll sich zeigen lassen, daß der Gang nicht ganz aufrecht war. Er 
konstruiert so, zusammen mit dem Schädel, eine völlig neue Men- 
schenform, die er sogar mit neuem Gattungsnamen belegt: 
Cyphanthropus rhodesiensis Woodward, d. h. „Duck- 
mensch von Rhodesia“ (Weidenreich). 

Mit Recht erhebt hier Weidenreich (l. c. 1929) schwere Bedenken 
und lehnt die Namengebung Pycrafts ab. Das Schienbein weicht 
in nichts vom rezenten Typus ab, auch mit den Neandertaltypen ist 


Gerhard Heberer, Das Abstammungsproblem des Menschen usw. 183 


es nicht vergleichbar. Dasselbe gilt fur die Oberschenkel- und Becken- 
teile. „Mit der Legende vom Zwittermenschen mit Neandertalkopf 
ist es also auf alle Falle nichts.“ 

Man kann es wohl als sicher ansehen, daß der Schädel mit den 
übrigen Bruchstücken nichts zu tun hat und man muß Weiden- 
reich zustimmen, daß vorerst kein genügender Grund besteht, den 
Rhodesia-Schädel aus der allgemeinen Gruppe der Neandertaler 
herauszustellen, im Gegensatz zu Weinert, welcher meint, daß 
wir heute noch nicht in der Lage sind, „auf diesen Fund hin die 
geographische Verbreitung der Neandertaler bis Südafrika auszu- 
dehnen“. 

Eine genaue und sichere Datierung des Fundes ist unmöglich. Mit 
zwei Ausnahmen gehört die mitgefundene Fauna rezenten Arten an. 
Es ist aber schon betont worden, daß die Tierwelt Südafrikas seit 
langem das gleiche Bild zeigt. 

Schließen wir uns dem Urteil, das Weidenreich am Schlusse 
seiner Kritik der englischen Bearbeitung des Rhodesiafundes fallt, 
an: „Rein morphologisch betrachtet ist und bleibt er die primitivste 
bisher bekannt gewordene Form, die zwischen Pithecanthropus und 
dem europäischen Neandertaltypus steht.“ 


d) Australopithecus africanus Dart”). 


Wie von dem Rhodesiafund, steht auch eine eingehende Bear- 
beitung des ebenfalls in Südafrika, bei Tauungs, gemachten wich- 
tigen Fundes noch aus, so daß viele der geäußerten Ansichten nur 
mit Vorbehalt aufzunehmen sind. Da eine ganze Anzahl maßgeben- 
der Fachleute jedoch bereits ihre Stellung zu dem neuen Fund dar- 
gelegt haben, möge kurz das Wichtigste referiert sein. 

Bedauerlich ist, daß auch über den Tauungsfund in der Tages- 
presse wiederum zahlreiche Artikel ganz irreführenden Inhalts er- 
schienen sind, und es kann auch die Art und Weise, wie in der aus- 
ländischen Literatur der Fund anfangs behandelt wurde, nicht 
gerade als mit wissenschaftlichen Gepflogenheiten vereinbar be- 
zeichnet werden. 

Der Fundort liegt bei Tauungs in Betschuanaland (Südafrika), 
im Tal des Walflusses, etwa 20° südl. Br., an der Bahnstrecke 
Kimberley—Mafeking. Hier befinden sich Kalksteinbrüche und im 
November 1924 wurden durch Sprengschüsse Skelettreste freigelegt, 


28) Im Text mit A. bezeichnet. 
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welche, wie dies leider so haufig geschieht, zerstort wurden. Die 
Nachricht hiervon veranlaBte Dart (Johannisburg), die Fundstelle 
genauer zu untersuchen mit dem Erfolg, daß noch ein relativ voll- 
ständiger Schädel eines großen Primaten geborgen werden konnte. 
Der Schädel soll nach Dart (1924) in 15 m Tiefe in den Kalkstein- 
schichten eingebettet gewesen sein, während von anderer Seite an- 
gegeben wird, daß der Schädel in der aus rotem Kalaharisand be- 
stehenden Ausfüllung einer eingestürzten Höhle gelegen habe. Die 
Frage nach dem geologischen Alter des Fossils ist darum zunächst 
nicht klar. Man hielt es zuerst für ter- 
tiär (Obermiozän oder Unterpliozän), 
heute glauben aber die meisten Autoren 
an ein pleistozänes, d.h. diluviales Älter 
(Broom 1925, Keith 1925). Be- 
merkt sei hierzu noch, daß an der- 
selben Fundstelle die Skelette dreier 
cynomorpher Affen (2 Meerkatzen, 
1 Babuin) zutage kamen, welche der 
rezenten Fauna entsprechen. 

Von dem Schadel (Fig. 1) sind er- 
halten: das Gesichtsskelett, die vordere 
Partie des Unterkiefers, ein großer 
Teil der vorderen Hirnschale und ein 
Stück des Hinterhauptes. Der weitaus 
größte Teil der Schädelkapsel ist nicht 
mehr vorhanden, doch hat sich der aus 

Fig. 11. Australopithecus africa- Gesteinsmasse bestehende natürliche 
nus. Nach Dart. Ausguß des Schädelinneren erhalten 
(Fig. 2), an welchem nach Dart 

(1. c.) sogar einzelne Gehirnwindungen erkennbar sein sollen. 


Es kann keinen Augenblick zweifelhaft sein, daß in dem Tauungs- 
fund die Reste eines zu den Menschenaffen (Simiiden) gehörigen 
und, was besonders wichtig für die Beurteilung ist, jugendlichen 
Primaten vorliegen. Dies hat auch Dart sofort erkannt, wollte ihn 
aber ganz eng an den Menschen anschließen und glaubte in ihm die 
zu den Affen überleitende Stammform des Menschen zu sehen. 
Diesem Schicksalscheinen nur wenige Funde fos- 
siler Menschen oder Menschenaffen zu entgehen. 
Heute bestehen über die Zugehörigkeit des Tauungsschädels zu den 
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Menschenaffen keine Meinungsverschiedenheiten mehr (Broom 
1.c, Keith 1.c., Naef 195, Sollas 1925, Wegener 1925 u.a.). 
Auch Dart ist dieser Auffassung beigetreten und bezeichnet den 
Fund als Australopithecus africanus (afrikanischer Sud- 
affe). 

Die Frage ist nun, welchen der beiden afrikanischen Menschen- 
affen — nur diese kommen als Vergleichsobjekte in Betracht — der 
A. anzuschließen ist oder ob er nach Dart tatsächlich der Vertreter 
einer neuen Gattung ist. Nur dann ware die Namengebung berechtigt. 

Schon eine oberflachliche Betrachtung der morphologischen Cha- 
raktere zeigt, daß A. in die Gorilla-Schimpanse-Gruppe gehört, zeigt 
aber auch, daß er in einer ganzen Reihe von Merkmalen von dieser 
abweicht und sich den Menschen ganz wesentlich nähert. Keines- 
wegs aber, das sei nochmals betont, bildet deswegen A. eine Brücke 
zwischen Simiiden und Hominiden. 

A.isteinjugendliches Individuum, und ein großer Teil seiner 
zunächst frappierenden Menschenähnlichkeit beruht auf der bekann- 
ten Tatsache, daß bei allen Menschenaffen, und nicht nur bei diesen, 
Menschenähnlichkeit und individuelles Alter in umgekehrtem Ver. 
hältnis zueinander stehen. Auf die hier mitspielenden ontogeneti- 
schen (entwicklungsgeschichtlichen) Gesetzlichkeiten kann nicht ein- 
gegangen werden. Es weist dies aber darauf hin, daß die Stamm- 
form der Simiiden und Hominiden in vielen wesentlichen Eigentüm- 
lichkeiten ihres Körperbaues sehr menschenähnlich oder besser 
ausgedrückt primitiver, d. h. nicht in bestimmter Richtung 
spezialisiert gewesen sein müssen. Dies zeigen auch die bisher be- 
kannt gewordenen fossilen Menschenaffen, welche mit zunehmendem 
geologischen Alter immer weniger differenziert erscheinen. Ein 
schönes Beispiel hierfür bildet Propliopithecus Haeckeli aus dem 
Oligozän des Fayum (Ägypten), welchen Schlosser sogar an den 
Gabelpunkt von Menschen und Menschenaffen setzen möchte, weil 
der Bau seiner Zähne es gestattet, die Zahntypen beider Primaten- 
gruppen aus sich abzuleiten. Übrigens ist A. der erste fossile 
Menschenaffenfund, von welchem mehr als Zähne und Kieferreste 
bekannt geworden sind. 

Für die Feststellung des individuellen Alters des A. gibt der Zu- 
stand des wohlerhaltenen Gebisses Anhaltspunkte. Das Milchgebiß 
ist noch ganz erhalten und der erste Molar ist in beiden Kiefern 
bereits durchgebrochen und schon benutzt worden (Broom 1. ¢.). 
Dieses Stadium in der Zahnentwicklung wird vom Menschen etwa 
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im 6. Lebensjahr erreicht, von den Menschenaffen im allgemeinen 
jedoch schon etwas früher. Der A.-Schädel dürfte demnach eincm 
Individuum von etwa 5 Jahren angehört haben *). Leider ist über 


Fig. 12. Australopithecus africanus (A) und jugendlicher Schimpanse (B) 
Schädel in Norma frontalis und lateralis. Orig. 


den für die Beurteilung der systematischen Stellung so wichtigen 

Bau der Zahnkronen bisher nichts Sicheres bekannt geworden. 
Betrachten wir nun die Merkmale, die von Dart als besonders 

menschenähnlich bezeichnet werden. Sie sind, wie Naef mit Recht 


29) Die Altersschätzungen schwanken zwischen 4 und 6 Jahren. 


—— SS EEE 
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: bemerkt, für junge Menschenaffen überhaupt typisch, sie über- 
: treffen aber an Menschenähnlichkeit alles bisher Beobachtete, Kein 
- Affe besitzt ein derartig hohes Stirnprofil, welches auch deshalb so 
menschlich wirkt, weil die Supraorbitalwülste vollständig fehlen. 
Bei gleichaltrigen Menschenaffen sind diese schon sehr deutlich aus- 
gebildet (Fig. 11). Dann ist die außergewöhnlich große Kapa- 
zitat zu nennen, welche auf 600 cm ? geschätzt wird. Für gleichaltrige 
Schimpansen fand Weinert Werte von 340—370, für Gorillas 
400—450 und für Menschen 1000—1200 cm?. Die Werte für die 
beiden Menschenaffen erscheinen noch niedriger, wenn man sie im 
Verhältnis zur Ausbildung des Gesichtsskelettes betrachtet. Es ist 
gerade als eine besonders menschliche Eigentümlichkeit des A. zu 
bezeichnen, daß das Gehirnwachstum um längere Zeit das des Ge- 
_ sichtsskelettes überwiegt, als dies bei dem rezenten Menschenaffen 
der Fall ist. Auch die Form des unteren Unterkieferrandes und die 
parabolische Biegung der Zahnreihe ist fast ganz menschlich. Bei 
gleichaltrigen Menschenaffen laufen die linke und rechte Zahnreihe 
schon nahezu parallel. Die feineren Eigentümlichkeiten der Zähne 
jedoch, ihr schmaler Bau, die Asymmetrie der Inzisiven, die Neigung 
der oberen Inzisiven nach vorn, die beginnende Ausbildung eines 
Diastemas, d. h. eines Zwischenraumes — zum Eingreifen des 
unteren Eckzahnes — zwischen Eckzahn und Schneidezähne im 
Oberkiefer ist äffisch und Wegner (1. c.) glaubt hierin besondere 
Ähnlichkeit mit dem Gorilla konstatieren zu können. 

Nach Naef ist auch die Art der Einfügung der Temporalschuppe 
am Schädel so wie beim Menschen. 

Von einigen Anatomen ist in Unkenntnis der absoluten Maße auf 
Grund der erwähnten menschenähnlichen Merkmale der A.-Schädel 
für völlig menschlich erklärt worden. Von den absoluten Maßen 
seien nur wenige angeführt. Die Glabella-Inionlänge beträgt an- 
nähernd 127mm. Bei gleichaltrigen Gorillas fand Wegner 134—137, 
bei Schimpansen 108 mm. Eine Messung der Schädelbreite ist nicht 
ausführbar, der Längenbreitenindex demnach nicht festzustellen, der 
Schädel ist jedoch bestimmt dolichocephal. Die interorbitale Breite 
beläuft sich auf 12—13 mm. Die Werte (nach Weinert) für gleich- 
altrige Schimpansen liegen zwischen 8,8—16,3, für Gorillas zwischen 
10—15, für Menschen 15,8—23,5 mm. Die Biorbital-Breite beträgt 
65—66 mm, ein Wert, welcher dem Gorilla sehr nahe kommt. 

Aus diesen und einer Reihe anderer Maße (z. B. dem Interorbi- 
talindex), welche dem Gorilla am nächsten kommen, ist mit Be- 
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stimmtheit zu schließen, daß A. in die Gruppe der Simiiden zu 
stellen ist. Sehr schön kommt dies auch zum Ausdruck, wenn man 
die Diagramme der Schädel von A., Schimpanse, Gorilla und Mensch 
übereinander zeichnet, wie dies Sollas (1. c.) und Weinert 
(1925) getan haben. 

Kommt, wie erwähnt, in seinen absoluten Maßen der A. dem 
Gorilla weit näher als dem Schimpansen, so gilt das Gegenteil fur 
die feinere Formbildung des Schädels. Hier besteht eine unverkenn- 
bar weit größere Anlehnung an den Schimpansen. Die Profilansicht 
zeigt kein Vorspringen der Nasenbeine wie beim Gorilla, die Fron- 
tonasalnaht bildet nicht den bei diesem vorhandenen scharfen Winkel 


gegen das Stirnbein. In der Form der Nasenöffnung verhält sich A. 


völlig schimpansoid. Sie erreicht nämlich ihre größte Breite erst 
unten (Apertura piriformis), während beim Gorilla die größte Breite 
im oberen Teil der Nasenöffnung liegt. Auch die Form des Nasen- 
rückens kommt dem Schimpansen außerordentlich nahe. Die fur 
letzteren so charakteristische von Selenka als „mopsartig“ bezeich- 
nete Schnauzenbildung (Prognathie) findet sich auch bei A., wäh- 
rend beim Gorilla der Oberkiefer eine in der Richtung der Nasen- 
beine geradegestreckte Profillinie besitzt. Auch bei Ansicht von vorn 
kommt die Annäherung des A. an den Schimpansen zum Ausdruck. 
So endigen bei Letztgenanntem die Nasenbeine noch über den 
unteren Rändern der Augenhöhlen, das gleiche ist bei A. der Fall. 
beim Gorilla dagegen reichen die Nasenbeine weit unter die Orbita® 
herab. Ebenso dürfte die Form der Augenhöhlen mehr schimpan- 
soid als gorilloid sein, wie dies besonders in dem seitlichen Um- 
biegen des oberen Teiles ihrer Seitenränder erkennbar ist. 

Der Gorilla besitzt noch die Praemaxillarnähte, bei A., Schimpanse 
und Mensch sind diese verschwunden, ehe noch die ersten Zähne 
durchbrechen. Dies dürfte genügen, um zu zeigen, daß A. sich relativ 
eng an den Schimpansen anschließt. 

Dart und Broom versuchen wahrscheinlich zu machen, daß die 
Körperhaltung des A. eine viel aufrechtere gewesen sei, als dies bei 
Menschenaffen sonst der Fall ist. Sie glauben dies aus dem Bau 
und den Maßverhältnissen des Hinterhauptes, der hohen Zerebrali 
sation und vor allem aus der Lage des Foramen magnum ableiten 
zu können. Um die Richtigkeit dieser Folgerung beurteilen ZU 
können, müssen jedoch eingehendere Untersuchungen abgewartel 
werden. Ganz abzulehnen sind aber die so gut wie unbegründele? 
Spekulationen Darts über die seelischen Eigenschaften des A, 
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welcher hierin alle Menschenaffen weit überflügeln soll*°). Wie 
: phantastisch Dart sich übrigens das Lebensbild des A. vorstellt, 
zeigt seine ganz unmögliche Rekonstruktion desselben (vgl. Um- 
schau 195, Heft 32). 

Nach allem, was wir bis heute wissen, liegt in A. ein Menschenaffe 
vor, welcher am nächsten mit dem Schimpansen verwandt ist und 
. zwar am nächsten solchen Formen wie Anthropopithecus satyrus 
. und schneideri im Sinne Matschies (1919) kommt. Er unter- 
. scheidet sich von diesem jedoch durch eine Reihe von Merkmalen 
. deutlich. In diesen Merkmalen ist er ursprünglicher geblieben als 
der Schimpanse und nähert sich damit dem Menschen wie kein 
. zweiter Menschenaffe. Dies kommt bei dem jugendlichen Alter des 
. gefundenen Exemplares besonders stark zum Ausdruck ®). Der 
. Name Australopithecus africanus ist, wenn auch schlecht gewählt, 
so doch berechtigt. Seine Bedeutung für die Stammesgeschichte 
liegt kurz gesagt u. a. darin, daß er wiederum darauf hin- 
weist, daß wir uns die Vorfahren der Simiiden recht menschenähn- 
lich vorzustellen haben. 
| Der Fund zeigt außerdem noch, daß die Grenze der Verbreitung 
. der Menschenaffen in Afrika früher viel weiter südlich lag als heute. 
Zusatzbemerkung. 


Dart hat neuerdings (Taungs and its significance, Natural 
- history 26) nochmals zusammenfassend über den Australopithecus 
africanus berichtet. Noch immer hält er an der ganz unmöglichen 
Ansicht, das „missing link“ gefunden zu haben, fest. Die Kapazität 
wird auf 520 cm? angegeben. Ein ausgewachsenes Exemplar würde 
demnach eine Kapazität von etwa 625 cm ® besitzen. Australopithecus 
ordnet sich damit zwischen den Schimpansen und den Pithecanthro- 
pus ein. Eine erneute Betrachtung des Schädelausgusses führt 
Dart wiederum zu unhaltbaren .‚Schlußfolgerungen. Der Australo- 
pithecus soll sich seiner Intelligenzhöhe nach zwischen die höchsten 
Anthropoiden — also Schimpansen — und die primitivsten bekannten 
Menschen, die Pithecanthropoiden, stellen! Wir können derartigen 


30) Elliot Smith, welcher den Gehirnabguß des A. näher untersuchte, ist der 
Meinung, daß das Gehirn sich nicht wesentlich über die vom Gorilla erreichte 
Entwicklungsstufe erhebt. 

31) An genetischen Beziehungen zwischen Australopithecus und Pithecan- 


thropus zu denken, wie Reche (1926) dies tut, scheint mir nur wenig gerecht- 
fertigt zu sein. 
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Spekulationen nicht folgen und es ist eine wissenschartlicke 
Bearbeitung des Fundes ein dringendes Bedürfnis. 

Auf jeden Fall steht fest, daß in Australopithecus eine Simi:den- 
form vorliegt, die sich eng an die Schimpansen anschließt, kein 
„junger Gorilla‘, wie man noch 1928 bei Abel (Neuere Forschungen 
über die Herkunft und Stammesgeschichte der Primaten; Verhand- 
lung. d. zool. bot. Gesellsch. Wien) lesen kann! Weinert bezeichnet 
ihn wegen der Größe des Hirnschadels und der geringen Prognath:e 
als „vergrößerten Schimpansen mit verkleinerter Schnauze‘* urd 
sieht darin eine Entwicklungsrichtung, „die über das Menschen- 
affische hinaus zum Menschen hinweist“. 


IV. Die Phylogenie des Affenstammes. 


Zum Abschluß unserer morphologischen Besprechungen möge 
ganz kursorisch ein Überblick gegeben sein über das Wenige, was 
bisher mit einiger Sicherheit über den stammesgeschichtlichen Weg 
des Menschen ausgesagt werden kann. Dabei würde es den Rahmen 
dieses Aufsatzes bei weitem überschreiten, wollten wir uns dabei 
im einzelnen auf die große Zahl der darüber vorliegenden Ar- 
beiten beziehen. Wir verzichten deshalb auf die Anführung spezieller 
Literatur und verweisen den interessierten Leser besonders auf die 
zusammenfassenden Arbeiten von: Abel (1913, 1919, 1928). Arldt 
(1915), Gregory (1916, 1921), Klaatsch (1910, 1911, 1921), 
Pilgrim (1915), Stehlin (1912, 1916), Wortmann (1903—04), 
Schwalbe (193) und Ossenkopp (194). 

Die Primaten bilden nicht nur eine morphologische, sondern auch 
eine genetische Einheit, d. h. Halbaffen, Affen und Menschen 
haben dieselben phyletischen Wurzeln, und innerhalb der Affen 
weisen alle Befunde eindeutig darauf hin, daß wiederum die 
Menschenaffen und Menschen einheitlichen Ursprungs sind. Es ist 
auf Grund der Fossilfunde anzunehmen, daß die Ur-Primaten 
an der Wende von Kreidezeit zum Tertiär, vielleicht auch 
noch etwas früher, aus insektenfresserartigen Plazentaliern ™) 


32) Diese Stammgruppe der Plazentalier ist durch die Pantotheruden eini- 
germaßen mit vortertiären Beuteltieren verknüpft. Die neueren Forschungs- 
ergebnisse machen es wahrscheinlich, daß die Aufgabelung des Primatenstammes 
tief in das Mesozoikum zurückzuverlegen ist. So kommt Stehlın (1915-16) 
auf Grund seiner ausgedehnten Studien über die fossılen Primaten zu dem 
Ergebnis, daß die Primatenordnung, welche einst als ein besonders spätes . 
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sich herausgebildet haben. Ist doch bei einigen Formen 
— Myxodontiden, Hypsodontiden — die Entscheidung nicht möglich, 
ob sie noch zu den Insektenfressern oder schon zu urtümlichen Pri- 
maten zu rechnen sind. Bereits im ältesten Tertiär (Paleozän) muß 
die Sonderung der einzelnen Hauptgruppen des Primatenstammes 
vollendet gewesen sein! Wie dies im einzelnen geschah, ist aus dem 
vorliegenden palaontologischen Material nicht zu ersehen, und wir 
können uns nur mit Hilfe vergleichend-anatomischer Prinzipien 
mehr oder weniger wahrscheinliche Vorstellungen davon machen. 
Die dann geltenden Einschränkungen wurden oben schon erwähnt. 
Wohl kann man aus den morphologischen Verhältnissen Schlüsse 
auf die Genetik der betreffenden Formen ziehen, den wahren phylo- 
genetischen Weg wird aber immer nur die paläontologische Methode, 
also die Untersuchung der Fossilfunde, geben können. 

Sehen wir zu, inwieweit es auf Grund der Funde möglich ist, 
einen „Stammbaum“ der Primaten mit Einschluß des Menschen zu 
konstruieren. Trotzdem schon eine erhebliche Zahl fossiler Primaten, 
besonders seit dem Bekanntwerden der Faunen aus den oligozänen 
Schichten des Fayum (Schlosser) und aus den miozänen Hori- 
zonten der Sivalik-Hills (Pilgrim) in unsere Sammlungen ge- 
langt sind, muß doch gesagt werden, daß das vorliegende Material 
kaum ausreicht, die großen Linien in der phylogenetischen Entwick- 
lung der Primaten erkennen zu lassen. Wohl sind in Mengen Stufen- 
reihen auffindbar, aber wirkliche genetische Reihen sind bisher ein- 
wandfrei nicht nachgewiesen worden. Es zeigen sich hier so recht 
die Schwierigkeiten, die sich einer Stammbaumkonstruktion exten- 
siver Art entgegenstellen. 

In Laienkreisen (und nicht nur dort!) ist fast unausrottbar die 
Ansicht eingewurzelt, daß aus den Halbaffen die heutigen Affen 
entstanden sind, daß von diesen sich die Menschenaffen abzweigten 
und daß aus der Menschenaffengruppe sich dann der Mensch 
herausgebildet habe. An dieser zunächst einleuchtenden Darstellung, 
welche ihre größte Verbreitung zu Zeiten Haeckels hatte, von 
Haeckel jedoch in dieser Form niemals vertreten wurde (conf. 
Haeckel 1915), ist so gut wie nichts haltbar. Wohl bilden die ge- 
nannten Primatengruppen hinsichtlich einzelner Merkmale ausgezeich- 
nete aufsteigende Stufenreihen, allein bei Vergleichung derselben 
Schöfpungsprodukt galt, im Eocän schon eine lange Geschichte hinter sich 


hatte und daß der Schluß unabweislich erscheint, daß die Primaten mit einer 
Mehrheit von Wurzeln in das Mesozoikum zurückreichen. 
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ergeben sich so zahlreiche Diskordanzen, daß die genannte auch im 
System zum Ausdruck kommende Aufeinanderfolge der Gruppen 
kein Ausdruck ihrer Phylogenese sein kann. Nur ein Beispiel: Die 
Primaten müssen nach dem Bau und dem gegenseitigen Verhalten 
ihrer Ohrknochen (Tympanicum und Petrosum) in zwei durch Über- 
gänge nicht verbundene Gruppen geschieden werden. Die erste 
Gruppe repräsentieren die Halbaffen von Madagaskar. Bei ihnen 
wird die Bulla tympani (Gehorblase) vom Petrosum allein gebildet. 
welches das Tympanicum überwachsen hat, so daß letzteres als freier 
Ring und mit der Bulla nur lose verbunden in dieser liegt. Dies ist 
eine Spezialisation in ganz bestimmter Richtung. Bei den nicht 
madagassischen Halbaffen, bei dem isoliertstehenden Koboldmaki 
(Tarsius), den Affen der alten Welt (Catarrhinen) inkl. Mensch 
bildet das Tympanicum den äußeren Gehörgang, eine Bulla ist nicht 
vorhanden. Bei den Neuweltaffen (Platyrhinen) besitzt das Tym- 
panicum noch seine ursprüngliche Ringform, so daß nur ein ganz 
kurzer Gehörgang entsteht. Auch bei Tarsius und den nicht mada- 
gassischen Halbaffen ist das Tympanicum an der Bildung eines 
äußeren Gehörganges beteiligt. „Schon aus dieser Spezialisation 
allein geht hervor, daß an eine genetische Verbindung zwischen den 
madagassischen Halbaffen und den Affen nicht gedacht werden 
kann“ (Abel 1918). Fragen wir, ob etwa die nicht madagassischen 
Halbaffen die Ahnen der Affen verkorpern, so finden wir auch bei 
den ersteren so eigenartige Spezialisationen besonders der Extremi- 
täten und des Gebisses —, z. B. ist im Oberkiefer der erste Vormahl- 
zahn funktionell an die Stelle des oberen Eckzahnes getreten —, 
daB auch hier eine genetische Verknupfung unmoglich ist. Dasselbe 
gilt für Tarsius, welcher sonst so merkwürdig viele Anklange an die 
höheren Affen aufweist. (Gebiß, innerer Bau des Ohres, diskoidale 
Plazenta); denn er ist besonders hinsichtlich seiner Extremitäten 
(Verlängerung zweier Tarsalknochen, des Calcaneus und Navicu- 
lare) und im Bau der Augen extrem spezialisiert. 

Unter den rezenten Formen sind also keine, welche als Vorfahren 
der Affen angesprochen werden könnten. Nun besitzen wir aber 
eine außerordentlich große Zahl fossiler Halbaffen besonders aus 
dem Eozän Nordamerikas und Europas. Von den bisher untersuchten 
Formen sınd die Adapiden (Mitteleozän von Nordamerika) und 
Notharctiden (Obereozän von Europa), von welchen verschiedene 
Autoren (Loomis, Schwalbe) die Affen ableiten wollten, auf 
Grund ihres Ohrbaues und auch aus anderen Gründen zu den mada- 
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gassischen Halbaffen zu stellen. Sie können deshalb als Vorfahren 
der Aifen nicht angesehen werden. Zwar besitzt die obereozäne 
Gattung Necrolemur den Ohrtypus der nicht madagassischen Halb- 
affen, weist aber eine Reihe zu Tarsius konvergente Spezialisationen 
auf, so daß sie als direkte Vorfahrenform ebenfalls ausscheidet. 

Es wurde schon gesagt, daß Tarsius wohl viele Anklänge an die 
Organisationsverhaltnisse höherer Primaten zeigt, infolge einer An- 
zahl einseitiger Umbildungen als Ahne jedoch nicht in Betracht 
kommt. Es ist jetzt die Frage, ob vielleicht die Vorfahren der 
Koboldmakis die Verbindung mit den Affen vermitteln. Direkte 
fossile Ahnen von Tarsius sind bisher nicht bekannt geworden. Doch 
haben wir in den unter- und mitteleozänen Anaptomorphen oder 
Tarsioiden eine Gruppe vor uns, zu welcher Tarsius zweifellos gene- 
tische Beziehungen besitzt. Die Anaptomorphen und Tarsius werden 
von Wortmann als Paläopithecinen zusammengefaßt, von den 
Halbaffen abgetrennt und zu den echten Affen gestellt, und 
Schlosser sieht in den Anaptomorphen sogar die Stammgruppe 
aller Affen. Hiergegen sprechen aber die Diskordanzen, die man bei 
Gebißvergleichungen erhält. Wenn auch heute ein abschließendes 
Urteil über die phylogenetische Bedeutung dieser rätselhaften 
Gruppe der Paläopithecinen nicht abgegeben werden kann, so 
scheint sie doch darauf hinzuweisen, in welcher Richtung man den 
Ursprung der höheren Primaten zu suchen hat. Für Halbaffen und 
Paläopithecinen aber müssen wir eine hinsichtlich der Primaten- 
merkmale generalisierte gemeinsame Stammgruppe (Präprimaten) 
annehmen, eineGruppe, die man vielleicht mit den,,Archonten“ Gr e- 
gorys parallelisieren könnte und die zeitlich in die obere Kreide, 
evtl. noch tiefer in das Mesozoikum zu setzen wäre. Doch-hier be- 
finden wir uns auf völlig hypothetischem Boden und heute jedenfalls 
gilt noch das Wort Abels (1. c.): „daß wir keine vorzeitlichen 
Halbaffen kennen, die auch nur die geringste Andeutung einer 
Zwischenform zwischen ihnen und den Platyrhinen einerseits und 
den Katarrhinen andererseits aufweist.“ 

Können wir nun über die phylogenetischen Prozesse innerhalb 
der echten Affen selbst, und damit über die Herausbildung der 
Simiiden und Hominiden etwas Bestimmtes aussagen? Zunächst 
kommt für den Stammbaum der Menschen und Affen den Platy- 
rhinen (Affen Amerikas) keinerlei Bedeutung zu. Sie sind ein ın 
bestimmter Richtung hin entwickelter Zweig der höheren Primaten, 
deren Anschluß nach unten hin zurzeit ebenso unbekannt ist wie 
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derjenige der Katarrhinen (Altweltsaffen). Vermutlich gehen beide 
Zweige auf eine gemeinsame Stammgruppe zurück, von deren Orga- 
nisationsstufe uns wohl am ehesten, wie erwähnt, noch die Anapto- 
morphen eine Vorstellung zu geben vermögen *). 

Die ersten fossilen altweltlichen Affen sind aus unteroligozänen 
Schichten Afrikas (Fayum) bekannt geworden. Einige derselben 
sollen nach Schlosser den Übergang von den Anaptomorphiden 
und Tarsiiden zu den Simiern „vollständig vermitteln“. Daß dem 
nicht so ist, geht schon aus dem oben über die Spezialisation der 
Palöopithecinen Gesagten hervor. Immerhin sind die Fayumprimaten 
Parapithecus, Moeripithecus und Propliopithecus die primitivsten 
echten Affen, die wir kennen und die, abgesehen von einigen Son- 
derbildungen, ungefähr der Vorstellung entsprechen, welche wir uns 
nach vergleichenden anatomischen Überlegungen von den gemein- 
samen Stammformen der altweltlichen Anthropoidea, also der Cyno- 
morphen, Simiiden und Hominiden machen müssen. Eine besondere 
Bedeutung ist von Schlosser dem Propliopithecus Haeckeli zu- 
geschrieben worden, welchen er für den Ahnen aller Simiiden und 
Hominiden erklärt. Nach Schwalbe schließt sich an ihn in direk- 
ter Reihe Pliopithecus und Hylobates an, so daß nach dem genann- 
ten Autor der phylogenetische Weg der Gibbons relativ vollständig 
bekannt wäre. Leider ist dem nicht so; denn Propliopithecus ist in 
einigen Eigenschaften, z.B. ın der Parallelstellung der linken und 
rechten Zahnreihe, schon weiter fortgeschritten wie Pliopithecus. 
Diese Parallelität des Zahnbogens macht auch die Annahme unmög- 
lich, daß Propliopithecus in die direkte Vorfahrenreihe des Menschen 
gehört, da der Mensch einen der ursprünglichsten Zahnbögen besitzt, 
die wir überhaupt kennen, und Wenigerspezialisiertes nicht aus 
Mehrspezialisiertem entstanden sein kann. Man muß sich Soer gel 
(1921) anschließen, wenn er von Propliopithecus und Pliopithecus 
sagt: „Beide gehören einer engeren Stammgruppe an, die der- 
jenigen der Gibbons parallel sich entwickelt hat und in den meisten 
Merkmalen primitiver, in einzelnen als fortgeschrittener gelten muß 
als die lebenden Gibbons.“ 

Noch eine andere fossile Affenform ist in den Verdacht geraten, 
der gemeinsame Stammvater für Mensch und Menschenaffen zu sein. 


33) Die weitgehenden Spekulationen und Annahmen Ameghino s über 
den Stammbaum des Menschen sınd heute allgemein widerlegt und es dürfte 
vorteilhaft sein, eine Besprechung derselben zu unterlassen, da sie nur geeignet 
sind, Verwirrung zu stiften. 
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Es ist der Sivapithecus aus dem Obermiozan der Sivalik-Hills. 
Pilgrim stellt ıhn in die direkte Ahnenreihe des Menschen hinein 
und auch Schlosser hat die außerordentlich große Menschen- 
ähnlichkeit desselben betont. Allein auch hier ergeben sich bei ge- 
nauerer Betrachtung wiederum Spezialisationen (z.B. der große 
Eckzahn und die vierhöckrigen Molaren), welche zu Diskordanzen 
der Stufenreihen führen. 

Auch die anderen bisher bekannt gewordenen fossilen Affen sind 
entweder völlig sichere Cynomorphen, wie der berühmte Mesopithe- 
cus pentilicus und Libypithecus, oder bereits deutlich als echte Men- 
schenaffen zu erkennen, wie z. B. die formenreiche Dryopithecus- 
gruppe, Paläcopithecus u. a. Sie können also für die Ahnenreihe des 
Menschen nicht in Betracht kommen. Hierhin gehören auch Austra- 
lopithecus und vielleicht auch Pithecanthropus. Inwieweit diese ver- 
schiedenen Formen in genetischer Beziehung direkter oder indirekter 
Art zu den rezenten Menschenaffen (Simiiden) stehen, braucht hier 
nicht erörtert zu werden. 

Damit hätten wir die wesentlichsten Funde fossiler Affen an- 
geführt. Es ist daraus ersichtlich, daß wohl einige derselben den 
vorauszusetzenden gemeinsamen Stammgruppen sicherlich sehr nahe 
kommen — vor allem Parapithecus und Propliopithecus, daß wir 
aber über den stammesgeschichtlichen Anschluß des Menschen an 
die Simiiden auf Grund von Funden noch nichts aussagen können. 
Sicher ist nur folgendes: Die Gruppe der höheren Primaten mit Ein- 
schluß der Hominiden wurzelt „im Eozän und fließt hier in die 
Sammelgruppe der Uraffen ein“ (Soergel l.c.). Die Trennung 
der Hominiden von den Simiiden hat vielleicht schon im 
Unteroligozän stattgefunden, da bereits in der unmittelbar fol- 
genden Zeit eine weitgehende Verzweigung der Simiiden feststell- 
bar ist. Ob einige der Simiiden mit den Hominiden noch einige Zeit 
einen gemeinsamen phylogenetischen Weg zurückgelegt haben, wie 
dies für den Gorilla und Schimpansen wahrscheinlich ist, kann vor- 
erst nicht entschieden werden. Hier herein spielt ja auch die alte 
Streitfrage nach dem ein- oder mehrstämmigen Ursprung (Mono- 
genie oder Polygenie) der Menschheit, ein Gegensatz, welcher 
besonders in den letzten Schriften von Schwalbeund Klaatsch 
seinen Ausdruck findet. 

Zum Schluß sei darüber noch eine Bemerkung angefügt. Es ist 
von Klaatsch angenommen worden, daß die Ähnlichkeiten ver- 
schiedener, besonders fossiler Hominiden mit bestimmten Simiiden 
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darauf hinweisen, daß eine mehrmalige örtlich und vielleicht auch 
zeitlich getrennte Menschwerdung stattgefunden habe. Demnach 
würde für den als gorilloid bezeichneten Neandertaler und den als 
orangoid bezeichneten Aurignacmenschen je ein gemeinsamer Vor- 
fahre anzusetzen sein. Wir müssen heute derartiges ablehnen, da es 
nach allem, was wir wissen, unmöglich erscheint, daß der bei aller 
Unterschiedlichkeit doch so einheitliche Merkmalskomplex „Mensch“ 
mehrere Male entstanden sei. Die Ähnlichkeiten einzelner Menschen- 
rassen, besonders hinsichtlich des Skelettes mit bestimmten Menschen- 
affen dürfte vielmehr darauf hindeuten, daß wir es mit sehr alten 
gemeinsamen Erbfaktoren zu tun haben, „Entwicklungsmöglich- 
keiten, die in dem sich langsam ausbildenden Stamm der Hominiden 
latent blieben und erst bei der Zergabelung dieses Stammes in ver- 
schiedene Zweige zu jeweils deutlicher Ausprägung gelangten. 
Direkte stammesgeschichtliche Beziehungen einzelner Menschen- 
arten oder Rassen zu einzelnen Menschenaffenarten können damit 
keinesfalls bewiesen werden“ (So.ergell.c.). Auch der neuerdings 
von Lubosch (193) versuchte Kompromiß zwischen Monogenis- 
mus und Polygenismus kommt doch letzten Endes wieder auf die 
einstämmige Entstehung hinaus; „Mongenie des Menschen heißt: 
zeitlich und räumlich, vielleicht auch individuell (Morgan) ein- 
malige Entstehung derjenigen Erbkonstitution, aus der sich das 
spezifisch Hominide entwickelte.“ Die Ausbreitung dieses Typus 
Homo muß, das geht aus Überlegungen genealogischer Art (vgl. das 
oben über die Ahnentafel Gesagte) auf verschiedenen Wegen erfol- 
gen, es herrscht eine „Polyphylie der Individuen, unter denen dieses 
Keimplasma (d. h. die menschliche Erbkonstitution, d. Verf.) zur 
Ausbreitung gelangt. Die Entstehung des Menschen ist monogen 
aber polyphyletisch‘“. 

So sehen wir, daß das Abstammungsproblem des Menschen in 
fast allen seinen Teilen noch vollständig ungelost ist und zuküni- 
tiger Forschung liegt hier noch ein weites Feld offen. Soviel ist aber 
klar, daß der Mensch und die Menschenaffen die gleiche phyletische 
Wurzel haben müssen. Es steht zu hoffen, daß zukünftige glück- 
liche Funde den stammesgeschichtlichen Weg des Menschen, den das 
bisher vorliegende Material kaum erst ahnen läßt, allmahlich mit 
etwas mehr Sicherheit werden erkennen lassen. Hier kann jeder Tag 
neue Gesichtspunkte bringen. Trotzdem wird die Paläontologie 
nie imstande sein, uns den Weg des Menschen lückenlos vorzu- 


führen. 
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V. Die Ergebnisse der Intelligenzpriifungen 
an Menschenaffen. 


Im vorstehenden Abschnitt ist versucht worden, in groBen Zugen 
ein Bild von den genetischen Beziehungen der Primaten, soweit das 
vorliegende Fossilmaterial dies heute gestattet, zu geben. Auch die 
Fossilfunde zeigen deutlich, daß die Simiiden und Hominiden, ob- 
wohl vielleicht schon seit dem Oligozan (Funde von Fayum) von- 
einander getrennt, gegenuber den Cynopitheciden — nur diese kom- 
men in Frage — eine engere genetische Einheit bilden, daß ein großer 
Teil ihres phylogenetischen Weges identisch gewesen ist. Dies 
ergeben zur Evidenz nicht nur die morphologischen Befunde nach 
vielen Richtungen hin, sondern auch vergleichende physiologische 
Untersuchungen (Serodiagnostik) haben dasselbe Resultat gezeitigt. 
Innerhalb der Simiiden-Hominiden-Gruppe ist es nun zweifellos der 
Schimpanse, welcher als nächster Verwandter des Menschen zu 
betrachten ıst — dies dürfte heute allgemein anerkannt sein. Wann 
die phylogenetische Trennung der „Präschimpansoiden“ und „Prä- 
hominiden“, wie man sagen könnte, erfolgt ist, wissen wir nicht. 
Vielleicht bringen zukünftige glückliche Funde Licht in dieses 
Dunkel. 

Für uns ist es hier von besonderem Interesse, daß gerade dieser 
unser nächster Verwandter unter den Tieren nicht nur morpholo- 
gisch recht genau durchgearbeitet ist, sondern daß wir neuerdings 
durch die ausgezeichneten Untersuchungen Köhlers auf Teneriffa 
auch über die Psyche dieses Simiiden eine bedeutende Kenntnis 
erlangt haben. Es verlohnt sich, zum Abschluß auch noch auf die 
wesentlichen Resultate dieser Forschungen einzugehen, zumal sie 
einen vortrefflichen Beleg bilden zu dem in der Einleitung angeführ- 
ten Prinzip der „Parallelität von Morphe und Psyche“, ın diesem 
speziellen Falle für die Korrelation von Intelligenz und Großhirn- 
entwicklung **). 


34) Einen ausgezeichneten Einblick in den Gehirnbau der Primaten mit Ein- 
schluB der fossilen Hominiden gibt das neuerdings erschienene Werk von 
Fr. Tilney: The brain from ape to man. A contribution to the study of 
human evolution. New York 1927. U. a. wird ganz besonders der oben ange- 
führte Parallelismus von Gehirnbau und geistigen Fähigkeiten deutlich. Mit den 
eingetretenen morphologischen Änderungen sind stets entsprechende Änderun- 
gen der Psyche verknüpft. Keine andere Säugergruppe zeigt hinsichtlich der 
Phylogenie des Gchirnbaues eine derartige Stetigkeit. 
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In der modernen Tierpsychologie spielt auch heute noch immer 
die Prinzipienfrage eine entscheidende Rolle, ob bei Tieren überhaupt 
psychische Fähigkeiten, welche über die reinen Instinkte, und seien 
diese auch noch so komplexer Natur, hinausgehen, d. h. also die 
Frage: Zeigen die Tiere einsichtiges Verhalten (Intellekt) 
oder nicht? Unter den Zoologen und wirklichen Kennern höherer 
Tiere dürfte es kaum noch einen ausschließlichen Vertreter der 
zweiten Alternative geben. Die wissenschaftliche Tierpsychologie 
kann heute positiv beweisen, daß die höheren Tiere keineswegs blind 
funktionierende, nur mit Reflexen und Instinkten — wenn auch noch 
so „plastischer‘ Art — ausgestattete „Maschinen“ sind. 

Über den biologischen Ursprung des Intellektes, der unzweifelhaft 
auf einer bestimmten Etappe im Verlaufe der Phylogenese statt- 
fand, können wir uns aus ersichtlichen Gründen nur äußerst hypo- 
thetische Vorstellungen machen. Die allgemeine Evolution der 
Organismen involviert an sich bereits eine entsprechende Entwick- 
lung der seelischen Funktionen — diese prinzipielle Feststellung mag 
genügen. 

Kurz vor Ausbruch des Weltkrieges wurde auf Teneriffa (Kana- 
rische Inseln) eine Beobachtungsstation eingerichtet, um an Men- 
schenaffen psychologische Experimente anzustellen. Auf der Station, 
welche während des ganzen Krieges ungestört arbeiten konnte, 
befanden sich 7, später sogar 9 Schimpansen. Es ist selbstverständ- 
lich, daß, um jede Mißdeutung zu vermeiden, unter den strengsten 
Kautelen gearbeitet wurde. Einwürfe derart, daß es sich um Dres- 
sur, Nachahmung oder Zufallserfolge handele, sind in keiner Weise 
stichhaltig. Geprüft sollte werden, „ob diese Tiere auch in irgend- 
einem Grade verständig und einsichtig zu handeln vermögen, wenn 
die Umstände intelligentes Verhalten erfordern“. „Der Verwandt- 
schaftsgrad von Anthropoide und Mensch soll auf einem Gebiete 
festgestellt werden, das uns besonders wichtig erscheint, auf dem 
wir aber den Anthropoiden noch wenig kennen“ (Köhler 1921). 

Zu diesem Zwecke wurden die Affen in verschiedenartige 
Situationen gebracht, indem man ihnen Aufgaben stellte: Ein Köder 
— meist Bananen — wurde an einer für die Affen nicht ohne wei- 
teres erreichbaren Stelle angebracht. Der Weg zum Ziel war von 
den Tieren selbständig zu finden. Die Wege, die Lösungen der Auf- 
gaben, wurden mehr und mehr kompliziert und die Art und Weise, 
wie die Lösung zu den immer sich steigernden Aufgaben ertolgten, 
ist ein einziger Beweis für die Intelligenz des Schimpansen. 
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Zunächst ein einfacher Versuch ?®®): Etwas über 1 Meter von 
dem Gitter.ihres Käfigs entfernt lag das Ziel, ein weicher Strohhalm 
‘war daran gebunden und reichte mit dem freien Ende über den sonst 
ebenen Grund bis an das Gitter. Kaum hatte Nueva (Name eines 
weiblichen 'Stationsschimpansen) das Ziel gesehen, so griff sie nach 
dem Halm und zog vorsichtig das Ziel damit heran.“ Hierzu betont 
Köhler besonders: „immer geschah das Heranziehen im „Hinblick 
auf das Ziel“, auch 1m wörtlichen Sinn: ein Blick auf das Ziel, und 
das Tier beginnt, immer auf das Ziel, nicht auf das Seil gerichtet, zu 
ziehen. So kann keine Rede davon sein, daß zunächst nur das Seil 
aus irgendeinem Grunde herangezogen werden könnte.“ Hiermit 
gibt sich der Schimpanse schon als wesentlich höher begabt als z. B. 
der Hund zu erkennen. „Hunde und wohl z.B. auch Pferde könnten, 
wenn nicht besonders glückliche Zufälle in ihren Bewegungen oder 
irgendwelche Unterweisungen ihnen helfen, wahrscheinlich in einer 
solchen Lage einfach verhungern, wo für Mensch und Schimpanse 
kaum ein Problem besteht.“ 

Bei der nächsten Versuchsanordnung liegt das Ziel, der Reichweite 
der Arme entzogen, außerhalb des Käfigs. In diesem liegt ein Stock, 
mit dessen Hilfe das Ziel herangeholt werden kann. Nueva löst das 
Problem folgendermaßen: „Ein Stöckchen wird ihr in den Käfig 
gegeben, sie kratzt mit ihm ein wenig auf dem Boden, schiebt so 
Bananenschalen auf einen Haufen und läßt dann den Stock achtlos 
fallen, vielleicht 34 Meter vom Gitter entfernt. 10 Minuten später 
werden Früchte draußen außer Reichweite auf den Boden gelegt. 
Das Tier greift vergeblich danach und beginnt alsbald zu klagen... 
bis — etwa 7 Minuten nach dem Niederlegen des Zieles — das Tier 
bei einem Blick in Richtung des Stockes verstummt, diesen ergreift, 
hinausführt und etwas ungeschickt, aber doch erfolgreich, mit ihm 
das Ziel heranzieht. Dabei wird der Stock... hinter dem Ziel zur 
Erde gesetzt.‘ Auch Tschego (ein anderer Stationsschimpanse) 
setzte sofort den Stock hinter dem Ziele auf. Ist kein Stock vorhan- 
den, so werden alle möglichen Ersatzgegenstände benutzt. So Koko 
„ein großes Stück Pappe, einen Rosenzweig, die Krempe eines alten 
Strohhutes, ein Stück Draht“. Alles, was beweglich und womöglich 
langgestreckt aussieht, wird in der Situation zum „Stock“ in der rein 
funktionellen Bedeutung von Greifwerkzeug. Der „Stock“ wird als 
ein echtes Werkzeug benutzt. 


35) Alle folgenden Zitate aus Köhler (1921). 
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AuBerordentlich eindrucksvolle Resultate zeitigten die zahlreich 
angestellten Kistenversuche. Das Ziel ist an der Decke angebracht 
und für die Tiere nur erreichbar „durch Erhöhen des Bodens, Ein- 
schalten einer Kiste oder anderer Stufen, auf die das Tier hinauf- 
steigt“. „Alle Tiere bemühen sich vergeblich, das Ziel im Sprung 
vom Boden aus zu erreichen. Sultan gibt das jedoch bald auf, geht 
unruhig ım Raum hin und her, bleibt plötzlich vor der Kiste (die in 
den Käfig gestellt worden war) stehen, ergreift sie, kantet sie hastig 
ın gerader Linie auf das Ziel zu, steigt aber schon hinauf, als sie 
noch etwa 1% Meter (horizontal) entfernt ist, und reißt sofort, mit 
aller Kraft springend, das Ziel herunter. Seit Anheften des Zieles sind 
etwa 5 Minuten vergangen; der Vorgang vom Stehenbleiben vor 
der Kiste bis zum ersten Biß ın die Frucht hat nur wenige Sekunden 
gedauert; er ist, von jener Unstetigkeit (Stutzen) an, ein einziger 
glatter Verlauf.“ 

Sehr interessant und für sich sprechend ist das Verhalten des 
Schimpansen Koko: „Er springt zunächst mehrmals unter dem Ziel 
in die Höhe, versucht dann mit einer Schlinge seines Seiles, die er 
in die Hand nimmt, das Ziel zu erreichen, kommt nicht an und dreht 
sich noch einer Reihe solcher Bemühungen, die alle nichts mit der Kiste 
zu tun haben, von der Wand fort... Nach einiger Zeit... tritt er an 
die Kiste heran, blickt zum Ziel hinüber und gibt der Kiste 
einen kurzen Stoß, ohne sie dabei vom Fleck zu bewegen. Seine 
Bewegungen sınd viel langsamer geworden als vorher; er läßt 
die Kiste stehen, macht ein paar Schritte von ihr fort, kehrt aber 
sogleich wieder und stößt sie nochmals an, wieder nach einem 
Blick zum Ziel, aber wieder ganz schwach, und nicht, als ob er 
die Kiste eben wirklich transportieren wollte; abermals geht er 
fort, kommt aber sogleich wieder und gibt ihr den dritten Stoß in 
derselben Art, um danach von neuem langsam umherzugehen; die 
Kiste ist jetzt im ganzen um etwa 10 Zentimeter verschoben und 
zwar auf das Ziel zu. Dieses wird um ein Stück Apfelsine — darüber 
geht nichts — verbessert, und wenige Augenblicke danach steht 
Koko wieder an der Kiste, packt sie plötzlich, zerrt sie in einem 
Zuge und in gerader Linie bis fast genau unter das Ziel (mindestens 
3 Meter weit), steigt sofort hinauf und reißt das Ziel von der Wand. 
Seit Beginn des Versuches ist eine knappe Viertelstunde vergangen.“ 
Die Interpretation dieses Ergebnisses bleibe dem Leser überlassen. 
Zu dem unschlüssigen Verhalten Kokos der Kiste gegenüber sagt 
Köhler sehr hübsch: Es gibt nur ein (vulgäres) Wort, das wirk- 
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lich gut zu seinem Verhalten in dieser Periode paßt: „Bei ihm 
dämmerts.“ 

Sind keine Kisten vorhanden, werden die verschiedensten Ersatz- 
mittel angewendet; es wird auch dem Wärter oder einem anderen 
Schimpansen auf die Schultern gestiegen. 

Ähnlich berichtet auch schon Sokolowsky (1%8): Als in 
einem Falle der Wärter beim Hinaufsteigen des Schimpansen sich 
bückt, so daß dieser das Ziel nicht zu erfassen vermag, versucht er 
ihn, mit den Händen unter das GesaB fassend, in die Höhe zu 
drücken. „Eine überraschende Art, das menschliche Werkzeug zu 
verbessern!“ 

Im Verlaufe der Kistenversuche bringen es die Tiere zu ganz 
respektablen Leistungen. Sie schaffen es zuletzt, 4 Kisten überein- 
ander zu bauen. Die Statik, welche dabei zur Anwendung kommt, 
ist, verglichen mit menschlichen Verhältnissen, außerordentlich roh 
und primitiv. Doch für den Schimpansen genügt sie vollständig, 
das erstrebte Ziel zu erreichen. Es ist hier ganz unmöglich, auf die 
vielen Variationen der Versuche in Köhlers unerschöpflicher Dar- 
stellung noch einzugehen. Die wenigen referierten Versuche lassen 
bereits mit aller Klarheit erkennen, daß der Schimpanse fähig ist, 
Werkzeuge nicht nur zu gebrauchen, sondern auch neu zu erfinden 
(z.B. Kistenbau). 

Weiter sei auf eine Versuchsreihe hingewiesen, deren Ergebnisse 
den Schimpansen ohne Zweifel in die Nähe des Urmenschen des 
Altpalaeolithikums bringt. Es handelt sich um die Frage: Ist der 
Schimpanse fähig, ein gegebenes Werkzeug nicht nur zu benutzen, 
sondern, falls es als ungenügend sich erweisen sollte, es auch zu ver- 
bessern? Bereits bei verschiedenen Gelegenheiten hatten die Tiere, 
als ein Stock nicht ausreichte, zwei Stöcke benutzt, jedoch deshalb 
erfolglos, weil die Vereinigung derselben nur eine optische, keine 
technisch brauchbare war. So in einem Falle die Schimpansin Eva: 
Sie ergreift einen zweiten Stab, „legt ihn mit einer flachen Seite auf 
eine ebenfalls flache des ersten Stockes, faßt mit der Hand sorgfai- 
tig um beide herum und angelt so weiter nach dem Ziel, obwohl eine 
Verlängerung oder sonst ein praktischer Erfolg durch das Anfügen 
des zweiten Stabes gar nicht erreicht wird“. Die brennende Frage 
ist: „Kommt es schließlich im Bedarfsfalle zu einer auch technisch 
brauchbaren Vereinigung zweier Stöcke? — Geprüft wird Sultan. 
Ihm stehen als Stäbe zwei hohle, aber feste Schilfrohre zur Ver- 
fügung, wie die Tiere sie schon oft zum Heranziehen von Früchten 
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verwendet haben. Das eine hat so viel kleineren Querschnitt als das 
andere, daß es sich in dessen beide Öffnungen leicht einschieben 
läßt. Jenseits eines Gitters liegt das Ziel so weit entfernt, daß das 
Tier mit den etwa gleichlangen Rohren nicht ankommen kann.“ Es 
geschieht u. a. folgendes: ‚Er führt das eine Rohr so weit wie 
möglich hinaus, nimmt darauf das andere und schiebt mit ihm das 
erste vorsichtig auf das Ziel zu, indem er es am hinteren Ende 
langsam stoßend und drängend, sorgfältig in der Richtung auf die 
Früchte zu hält.“ So wird der Kontakt 
Tier-Ziel hergestellt, und Sultan findet — 
man kann das auch als Mensch nach- 
fühlen — sichtlich eine gewisse Befrie- 
digung darin, über die Früchte wenigstens 
insofern Gewalt zu haben, als er sie durch 
Vermittlung des geschobenen Stockes an- 
stoßen und leicht bewegen kann“. SchlieB- 
lich spielt Sultan mit Rohren achtlos her- 
um, wobei zufällig beide Rohre in eine 
Linie gelangen. „Er steckt das dünnere ein 
wenig in die Öffnung des dickeren, springt 


Fig. > Si auch schon auf ans Gitter ... und beginnt 
ae an eine Banane mit dem Doppelrohr heranzu- 
der Rohre: ziehen.“ Köhler berichtet weiter: „Sultan 


hockt am Gitter, ein Rohr hält er hinaus, 
auf der Spitze hängt lose das zweite weitere Rohr, gerade ım Ab- 
fallen. Es fällt wirklich, Sultan zieht es heran, schiebt sofort mit 
der größten Sicherheit das dünnere wieder hinein ... und holt 
mit dem verlängerten Werkzeug eine Frucht heran.“ Jedesmal, 
wenn das Rohr auseinanderfällt, wird es sofort wieder zusammen- 
gesetzt (Fig. 13). Am folgenden Tage gelangt Sultan wiederum 
zur selben Lösung. Dann wird das Ziel noch weiter entfernt, und 
dem Tiere werden 3 Rohre, welche sich zusammenstecken lassen, 
zur Verfügung gestellt. Zunächst arbeitet Sultan mit 2 Rohren. Es 
gelingt ihm auch, die Frucht zu bekommen. Das neue Ziel wird noch 
weiter gelegt. Nach einigen vergeblichen Versuchen erfolgt die Lö- 
sung ganz plötzlich: „Sultan angelt mit einem Doppelrohr, bestehend 
aus dem dünneren und dem einen breiten Rohr, wobei er wie sonst 
das Ende von jenem in der Hand hält. Mit einem Male zieht er das 
Doppelrohr zu sich herein, dreht es um, so daß er das dünne Ende 
vor seinen Augen hat und das andere Ende hinter ihm in die Luft 
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ragt, ergreift das dritte Rohr mit der Linken und führt die Spitze 
des Doppelstockes in die Öffnung ein. Mit dem Dreistock wird das 
Ziel mühelos erreicht. Benn Heranziehen, als das lange Werkzeug 
sich hinderlich erweist, wird es alsbald wieder auseinander- 
genommen.“ Auch diese Leistung stellt noch nicht den Höhepunkt 
dar. „Außer einem Rohr von weiter Öffnung steht ihm ein schmales 
Holzbrett zur Verfügung, das gerade eben zu breit ist, um in die 
Öffnung eingeführt zu werden. Sultan nimmt das Holzbrett uni 
versucht, es in das Rohr hineinzustecken; . . . als das nicht gelingt, 
beißt er das Rohr an der Mündung auf und bricht einen langen 
Splitter seitwärts aus der Wand, offenbar zunächst, weil die Rohr- 
wand dem Eindringen des Holzes im Wege war.“ Köhler bezeich- 
net dies als einen „guten“ Fehler. „Wie aber der’Splitter entstanden 
ist, versucht er sofort, diesen in die noch heile Mündung des 
Rohres einzuführen: eine überraschende Wendung, die zur Lösung 
führen müßte, wenn nicht auch der Splitter etwas zu breit wäre. 
Sultan greift wieder zum Holzbrett, bearbeitet aber nunmehr dieses 
mit den Zähnen, und zwar richtig am einen Ende von den beiden 
Kanten nach der Mitte zu, so daß die störende Breite verringert 
wird. Wenn er eine Weile von dem (sehr harten) Holz abgebissen 
hat, probiert er, ob das Brett nun in die breite Öffnung des Rohres 
hineinpaßt, und arbeitet so weiter — hier muß man von „wirklichem 
Arbeiten‘ sprechen —, bis das Holz etwa 2 cm tief in die Öffnung 
hineingeht.“ 

Ich habe absichtlich mit aller Ausführlichkeit die Darstellung 
Kohlers hier angeführt, weil an keiner Stelle ein so mensch- 
liches Verhalten der Affen beschrieben ist. Hier ist tatsäch- 
lich der Schritt bis zu dem Stadium, das wir sonst als schon 
„menschlich“ zu bezeichnen pflegen, geschehen — die intentionelle 
Herstellung von Werkzeugen! — 

Damit soll über die Teneriffaaffen genug mitgeteilt sein. Sie haben 
mit unerwarteter Klarheit eine Antwort auf die Frage, ob prinzi- 
pielle Unterschiede in der geistigen Struktur von Mensch und Tier 
bestehen, gegeben. Die phänomenologischen Befunde sind völlig 
eindeutig: „Die Schimpansenzeigeneinsichtiges Ver- 
haltenvonderArtdes beim Menschen bekannten.“ 
Die Ergebnisse Köhlers stehen nicht mehr allein. Untersuchungen 
am Orang Utan (Yerkes 1926) haben ebenfalls gezeigt, daß auch 
dieser Menschenaffe einsichtig zu handeln vermag. 


Angefiihrte Literatur. 


Abel, O. (1912): Palaeobiologie der Wirbeltiere. Stuttgart. 

— (1913): Säugetiere (Palaeontologie), Handwörterbuch d. Naturwissensch. & 

— (1918): Die alttertiaren Primaten Europas. Naturwissenschaften Heft 19—2) 

— (1919): Die Stamme der Wirbeltiere. Leipzig. 

— (1922): Neue Funde fossiler Menschenreste in Südafrika und Australien. 
Naturwissenschaften, Heft 14. 

Alverdes, Fr. (1921): Rassen und Artbildung. Berlin. 

Arldt, Th. (1915): Die Stammesgeschichte der Primaten und die Entwicklung 
der Menschenrassen. Fortschritte der Rassenkunde, Heft 1. 

Baudouin, M. (1918): La Mandibule de Piltdown est prehumaine, mais 
humaine. Bull. Soc. prehist. franc. 18. 

Boule (1923): Les hommes fossils, Paris. 

Branco, W. (1898): Die menschenähnlichen Zähne aus dem Bohnerz der 
schwäbischen Alb. 

Broom, R. (195): On the nearly discovered South Africa Man-Ape. Nat 
hist. J. Amer. Mus. nat. hist. Nr. 4. 

Bumüller, J. (1899): Das menschliche Femur. Diss. München, Augsburg. 

Dart, R. A. (1925): Australopithecus africanus. The Man-ape of South-Africa. 
The Nature 7. Febr. Illustr. London News 4 Febr. 

— (1925): De Taungs-Skedel. De Huisgenoot 13. Febr. 

Dawson. C. a. A. S. Woodward (1913): On the discovery of a Palaeo- 
lithic Human Skull and Mandible in a flint bearing gravel at Piltdown 
Fletching, Sussex. Quart. Journ. of the Geol. Soc. London 70. 

— (1914): Supplementary note on the Discovery of a Palaeolithic Human 
Skull. Ebenda 71. 

Dawson, C. (1914): On a bone implement from Piltdown (Sussex). Ebenda 
Journ. Geol. Soc. London 71. 

Deninger, K. (1908/09): Zur Stellung des Pithecanthropus erectus ar‘ 
Grund der neuesten Resultate. Zeitschr. ind. Abst. Vererb. 1. 

Dubois, E. (1894): Pithecanthropus erectus, eine menschenahnliche Uber- 
gangsform aus Java. Batavia. 

— (1895): Pithecanthropus erectus, betrachtet als eine wirkliche Übergangs- 
form und als Stammform des Menschen. Zeitschr. Ethnol. 

— (1896): Pithecanthropus erectus, eine Stammform des Menschen. Anat 


Anz. 12. 

— (1898): Remarks upon the Brain-cast of Pithecanthropus erectus. Proceed. 
Intern. Congress. of Zool. Cambridge. 

— (1914): Die gesetzmäßige Beziehung von Gehirnmasse zur Körpergröße 
bei den Wirbeltieren. Zeitschr. Morph. Anthropol. 18 (Schwalbe-Festschrift). 


Gerhard Heberer, Das Abstammungsproblem des Menschen usw. 205 


Dubois, E. (1922): On the cranial Form of Homo neandertaliensis and of 
Pithecanthropus erectus, determined by mechanical Factors. Proceed. Roy. 
Acad. Amsterdam 24, 6 u. 7. 

— (1924): On the Principal Characters of the Cranium and the Brain, the 
Mandible and the Teeth of Pithecanthropus erectus. Koninklijke Akademie 
van Wetenschappen Amsterdam, Proceedings 27, 3 u. 4. 

— (1924): Figures of the Cranium and Endocranial Cast, a Fragment of the 
Mandible and three Teeth of Pithecanthropus erectus. Ebenda Nr. 5 u. 6. 

Elbert, J. (1908): Uber das Alter der Kendeng-Schichten mit Pithecanthro- 
pus erectus Dubois. N. Jahrb. f. Mineral. Beilageband 25. 

Freudenberg, W. (1915): Eoanthropus Dawsoni. Ebenda 1. 

— (1925): Der Tertiarmensch in England. Naturwissenschaften 21. 

Friedenthal, H. (1902): Neue Versuche zur Frage nach der Stellung des 
Menschen im zool. System. Sitzungsber. preuß. Akad. Wiss. 

GoeBler, P. (1924): Der Urmensch in Mitteleuropa. Stuttgart. 

Gregory, K. W. (1914): The Dawn Man of Piltdown, England. Americ. Mus. 
Journ. 14. 

— (1916): Studies on the evolution of the Primates. Bull. Americ. Mus. of 
nat. hist. 35. 

— (1920—21): The Origin and evolution of the Human dentition. The Journ. 
of dental research 2 u. 3. 

Haeckel, E. (1915): Unsere Ahnenreihe. Jena. 

Hambruch, P. (1922): Der Schadel von Broken Hill Mine in Nord-Rhodesia. 
Arch. f. Anthropol. N. F. 19. 

Harris, W. E. (1921): The Finding of the Broken Hill Skull, the Mystery 
of the Great Bone Cave. The Illustrated London News, 19. November. 

Hepburn, D. (0000): The Trinil Femur. Journ. Anat. Physiol. 29. 

Hertwig, O. (1918): Das Werden der Organismen. Jena. 

Horst, M. (191): Ein zweiter „Halbmenschen“-Fund von Piltdown. Neue 
Weltanschauung. Heft 10. 

Hrdlička, A. (195): The Tauungs Ape. Am. Journ. Phys. Anthrop. 8. 

Jngalls, A. G. (1925): New Light on evolving Man. Scient. American. 81. 

Karny, H. (1925): Die Methoden der phylogenetischen (stammesgeschicht- 
lichen) Forschung. Handb. d. biol. Arbeitsmeth. Abt. 9 Teil 3, 2. 

Keith, A. (1921): On the Broken Hill Skull. The Illustrated London News. 
19. November. 

— (1921): The Taungs Skull. The Nature. Heft 11. 

Klaatsch, H. (1899): Die Stellung des Menschen in der Reihe der Säuge- 
tiere, speziell der Primaten und der Modus seiner Heranbildung aus einer 
niederen Form. Globus 74. 

— (1910): Die Aurignacrasse und ihre Stellung im Stammbaum des Menschen. 
Zeitschr. Ethnol. 42. 

— (1911): Die Entstehung und Erwerbung der Menschenmerkmale. Fortschr. 
d. naturw. Forsch. 3. 

— (1913): Eoanthropus Dawsoni Smith Woodward. Umschau 36. 


206 ” Bio-Soziologie 


Klaatsch, H. (1921): Der Werdegang der Menschheit und die Entstehung 

der Kultur. Berlin. 

Kleinschmidt, O. (1921): Die Realgattung Homo Sapiens. Berajah, Zx- 
graphia infinita. Halle. 

— (1924): Vorweisung eines Abgusses des Schädels von Homo rhodesiens:: 
Woodward. Anat. Anz. 58 (Erg.Heft). 

Köhler, W. (1917): Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. III. Inteli- 
genzprüfungen an Anthropoiden I. 

— (1921): Intelligenzprüfungen an Menschenaffen. Berlin. 

Lattes, L. (1925): Die Individualität des Blutes. Berlin. 

Leche, J. (1914): Der Mensch, sein Ursprung und seine Entwicklung. Jena 

Lubosch, W. (1920): Das Problem der tierischen Genealogie. Arch. mikr. 
Anat. Festschr. f. ©. Hertwig. 

— (1924): Was heißt Monogenie des Menschen? Morph. Jahrb. 53. 

Mac Curdy, G. (1924): Human Origins, London I. 

Mair, R. (1922): Uber die Bregmagegend und die Lage des Bregma mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Pithecanthropus. Zeitschr. Morph. An- 
thropol. 3. 

Marsh, C. O. (1896): On the Pithecanthropus erectus from the Tertiary oi 
Java. Americ. Journ. of Sciences 1. 

Martin, R. (1895): Kritische Bedenken gegen den Pithecanthropus erectus 
Dubois. Globus 67. 

— (1916): Die Siwalik-Primaten und der Stammbaum des Menschen. Naturw. 
Wochenschrift. N. F. 15, 28. 

— (1922): Der neue Schädelfund von Rhodesia. Mannus 14. 

Matschie, H. (1919): Neue Ergebnisse der Schimpansenforschung. 
Zeitschr. f. Ethnol. 51. 

Mennel, F. P. (1907): On a African Occurence of Fossil Mammalia asso- 
ciated with Stone Implements. Geolog. Magaz. 4. 

Miller, G. S. (1915): The jaw of the Piltdown Man. Smithson. Micell 
Coll. 65, 12. 

Mollison, Th. (1923): Serodiagnostik als Methode der Tiersystematik und 
Anthropologie. Handb. biol. Arbeitsmeth. Abt. 9 Teil 1, 3. 

— (1924): Neuere Funde und Untersuchungen fossiler Menschenaffen und 
Menschen. Ergebn. Anat. Entwickl. 25. 

— (1926): Serologische Verwandtschaftsforschung am Menschen und anderen 
Primaten. Tagungsberichte der deutsch. anthrop. Gesellsch. 1925. 

Naef, A. (1925): Der neue Menschenaffe. Naturwissenschaften. Heft 33. 

Nuttal (1904): Blood immunity and blood relationship. Cambridge. 

Pilgrim, E. G. (1915): New Siwalik Primates and their bearing on the 
question of the evolution of Man and the Anthroporidea. Rec. Geol 
Surv. India. 45, 1. 

Pycraft, W. V. (1917): The jaw of the Piltdown Man. Scienc. Progress. 

Ramström, M. (1916): Om underkäken in Piltdownfyndet „Eoanthropus“ 
Svenska lakaresallskapets handl. Stockholm. 

— (1916): Der Piltdown-Fund. Bull. of the geol. inst. of Upsala 16. 


Gerhard Heberer, Das Abstammungsproblem des Menschen usw. 207 


Ramström, M. (1921): Der Java-Trinil-Fund Pithecanthropus. Upsala läkare- 
forenings forhandl. Ny folgd 26. 

S chlosser, M. (1918): Säugetiere, in Zittel: Grundzüge der Palaeonto- 
logie 2. 

Schuster, J. (1911): Monographie der fossilen Flora der Pithecanthropus- 
Schichten. Miinchen. | 

Schwalbe, G. (189): Studien über Pithecanthropus. Zeitschr. morph. 
Anthropol. 

— (1921): Studien über das Femur von Pithecanthropus erectus Dubois. 
Ebenda. 

— (1923): Die Abstammung des Menschen. Kultur d. Gegenwart, Abt. 4 Bd. 3. 

Selenka, M. u. M. Blanckenhorn (1911): Die Pithecanthropus-Schichten 
auf Java. Geol. u. palaeontologische Ergebnisse der Trinil-Expedition. 
Leipzig. 

Soergel, W. (191): Die Abstammung d. Menschen. Süddeutsche Monatshefte. 

Sokolowsky, A. (1908): Beobachtungen über die Psyche der Menschen- 
affen. Frankfurt a. M. 

Sollas, W. J. (1925): The Taungs Skull. Nature 115. 

Sommer, R. (1925): Tierpsychologie. Leipzig. 

Steffan (1923): Die Bedeutung der Blutuntersuchung für die Bluttrans- 
fusion und die Rassenforschung. Arch. f. Rassen- u. Ges.-Biologie 15. 

— (1924): Weitere Ergebnisse der Rassenforschung mittels serologischer 
Methoden. Beihefte Arch. Tropen- u. Schiffshygiene 29, 1. 

Stehlin, G. H. (1912): Die Säugetiere des Schweizer Eocäns. I. Hälfte. 
Adapis. Abhandl. schweiz. paläont. Gesellsch. 38. 

— (1916): II. Hälfte. Caenopithecus, Necrolemur usw. Ebenda 41. 

Stremme, H. (1909): Die Reste von Pithecanthropus. Naturwiss. Wochenschr. 

Tschulok (1922): Deszendenzlehre. Jena. 

Uhlenhuth, P. (1904): Ein neuer biologischer Beweis für die Blutsverwandt- 
schaft zwischen Menschen- und Affengeschlecht. Korrespondenzbl. d. 
deutsch. Gesellsch. Anthropol. 35. 

Verneau, R. (1924): La race de Néanderthal et la race de Grimaldi, leur 
role dans humanité. Journ. roy. anthr. Instit. Great. Britain 54. 

Virchow, H. (1916): Zahnbogen und Alveolarbogen. Zeitschr. Ethnol. 48. 

Volz (197): Das geologische Alter der Pithecanthropus-Schichten bei Trinil, 
Ost-Java. N. Jahrb. mineral. Festband. 

Wegner, R. N. (1925): Der Taungs-Fund, ein jugendlicher Menschenaffe. 
Umschau Heft 22. 

Weinert, H. (1922): Neue Untersuchungen über die Kalotte des Pithecan- 
thropus erectus. Zeitschr. Ethnol. 54. 

— (1925): Die Ausbildung der Stirnhöhlen als stammesgeschichtliches Merkmal. 
Eine vergleichend-anatomische Studie mit einem Atlas der Stirnhöhlen 
und einem Meßzirkel zur Ermittlung der inneren SchadelmaBe. Zeitschr. 
morph. Anthrop. 25. 

Werth, E. (1916): Die Auflösung des Eoanthropus Dawsoni. Zeitschr. 
Ethnol. 48. 

— (1921): Der fossile Mensch. Teil I. Berlin. 


208 Bio-Soziologie 


Woodward, A. S. (1917): On a second skull from the Piltdown gravel with 
an appendix by Prof. Grafton Elliot Smith. Quart. Journ. of Geol. Soc. 73. 

— (1921): A new cave man from Rhodesia, South Africa. Nature 1(8 
November. 

— (1921): The Broken Hill Skull. The Illustrated London News 19. November. 

Wortmann, J. W. (1903—04): Studies of Eocan Mammalia in the Marsh 
Collection. Peabody Mus. II. Primates. Amer. Journ. Scienc. 15—17. 

Yerkes, R. M. (1926): The mental life of monkeys and apes. A study of 
ideational behavior. Behav. Monogr. III, 1. 


Die kraniologische Polaritätstheorie und ihre 
soziologische Bedeufung. 
Von K. F. Wolff. 


„Manche verwerfen die Anthropologie, weil es in ihr noch 
viele Dunkelheiten gibt. Sie gleichen Leuten, welche in einem 
mangelhaft erhellten Raum kein Licht anzünden wollen, weil 
es darin finster ist und weil sie wünschen, daß es dort nicht 
hell werde.“ 

(Moritz Hoernes: Natur- und Urgeschichte des Menschen, 
1909, I., 53.) 


Als der schwedische Gelehrte Anders Retzius vor mehr als 
achtzig Jahren mit seiner Lehre vom Längen-Breiten-Index hervor- 
trat, da glaubte man ein Mittel gefunden zu haben, um auf exaktem, 
mathematischem Wege die Menschenrassen voneinander zu scheiden. 
Der Längen-Breiten-Index ist eine Verhältniszahl, die wie folgt ge- 
wonnen wird. Man betrachtet den Schädel von oben, mißt die Länge 
in der Richtung von der Stirn zum Hinterkopfe, die Breite in der 
Richtung von Ohr zu Ohr und berechnet das Verhältnis. Ein Langen- 
Breiten-Index von 80 will besagen, daß sich die Breite des betreffen- 
den Schädels zu seiner Länge verhält wie 80 zu 100. Je breiter der 
Schädel, um so höher ist die Indexziffer. Ein Schädel mit Längen- 
Breiten-Index 90 ist sehr breit, einer mit 100 kreisrund und einer 
mit 70 sehr schmal. Gewöhnlich liegen die Indizes bei 80 bis 82. 
Schädel mit niedrigeren Indizes nennt man lang (dolichoid), solche 
mit höheren kurz (brachoid). 

Es zeigte sich nun, daß dieser Längen-Breiten-Index sehr ge- 
eignet war, um die Skelette der Germanen und Lappen voneinander 
zu unterscheiden; die Germanen in Schweden hatten und haben 
noch heute dolichoide Schädel, die Lappen brachoide. Deshalb er- 
blickte man in diesem Längen-Breiten-Index ein Rassenmerkmal 
ersten Ranges, ein Hauptkriterium der Rasse. So begann man denn 
bei allen Völkern die Köpfe zu messen und den durchschnittlichen 
Längen-Breiten-Index zu berechnen. Wenn man ermittelt hatte, wie 
hoch der Durchschnitts-Index eines Volkes war, so glaubte man mit 
dieser Ziffer das Rassentum gleichsam mathematisch auszudrücken. 
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Als die Indizes berechnet waren, entwarf man Rassenkarten und 
da zeigte sich etwas Merkwürdiges. In Nordeuropa überwogen die 
Dolichoiden. Gegen die Alpen hin wurden sie aber immer seltener, 
denn die Bevölkerung der Alpen ist extrem brachoid. Südlich von 
den Alpen jedoch nehmen die Indizes ab und die Menschen werden 
wieder dolichoid, besonders in Süditalien und auf den Mittelmeer- 
Inseln. Die Alpen bilden also — wie sich Johannes Ranke 
ausdrückte — eine Wendezone der Schädelformen. 

Das Rätsel schien sich zu lösen, als man feststellte, daß die in 
den Reihengräbern der Völkerwanderungszeit bestatteten Germa- 
nen (gleich den heutigen Schweden) ausgesprochen dolichoid waren. 
Also mußten alle Dolichoiden Germanen sein. Doch bald erkannte 
man die Unmöglichkeit dieser Vermutung, denn die Dolichoiden 
Nordeuropas sind groß und blond, die Dolichoiden der Mittelmeer- 
Länder klein und brünett. Das konnten nicht Menschen gleichen 
Stammes sein und so unterschied man die nordeuropäische (arische) 
Rasse von der mittelländischen (mediterranen) Rasse. 

Was sollte man aber mit den Brachoiden anfangen, welche die 
Mitte einnahmen? Man beobachtete, daß sie auch in den Sudeten- 
und Karpatenländern, in Lappland, auf dem Balkan, in den Steppen 
Zentralasiens und besonders in den hochasiatischen Gebirgstälern 
saßen. Man begann also von einer „alpinen Rasse“ zu reden 
und stellte sich vor, daß sie von Asien her keilförmig gegen die 
Mitte Europas vorgedrungen sei. Daß die europäischen Brachoiden, 
zumal in den nördlichen Teilen der Alpen, so gar nicht asiatisch aus- 
sehen wollten, erklärte man durch Vermischung mit Europäern; 
jedenfalls hätten die Alpinen in ihrem hohen Längen-Breiten-Index 
das wichtigste und untrüglichste asiatische Rassenmerkmal bewahrt. 

So entstand die Drei-Rassen-Lehre vom Homo Euro- 
paeus im Norden, vom Homo Mediterraneus in den Mittelmeer- 
Ländern und vom Homo Alpinus in den Alpen. Große anthropo- 
logische Werke, wie das von Ripley, sind auf dieser Grundlage 
errichtet worden. Aber aufmerksamer blickende Forscher fanden 
neue Schwierigkeiten. Die Germanen der Völkerwanderungszeit 
waren dolichoid gewesen. Nun hatten diese dolichoiden Germanen 
das ganze Gebiet von der Donau bis in die Mitte des Alpenwalles, 
ja teilweise sogar bis zu dessen südlichen Abdachungen besiedelt 
und germanisiert. Die Bevölkerung, die heute da wohnt, spricht 
wohl eine germanische Sprache und bewahrt germanische Sitten 
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und Überlieferungen, aber sie ist nicht dolichoid, sondern extrem 
brachoid. Dies nannte man die Umkehr der Schädelformen. Man 
stellte fest, daß die römischen Provinzialen, welche vor zwei Jahr- 
tausenden dieselben Gebiete bewohnt hatten, brachoid gewesen 
waren; dann kamen die dolichoiden Germanen ins Land und trotzdem 
wurde die Bevölkerung im Mittelalter wieder brachoid. Auf alten 
Bestattungsplätzen konnte man das nachweisen. Deshalb stellte 
Johannes Ranke den Grundsatz auf, daß die Kopfform an 
der geographischen Provinz hafte; insbesondere mache das Gebirge 
die Menschen brachoid. Aber in Norwegen wohnen die Brachoiden 
an der Meeresküste und die Dolichoiden im Hochgebirge. Auch auf 
Sardinien wohnen besonders dolichoide Leute in dem Gebirge 
Gennargentu. 

Mit jener Theorie war also nichts zu machen. Man versuchte es 
deshalb mit der Annahme, daß während des Mittelalters die Bevöl- 
kerung sich erneuert habe. Aber aus der Urkundenforschung ergab 
sich das Gegenteil und auch in anderen Ländern und Weltgegenden 
erkannte man immer klarer, daß einer seßhaften, ackerbautreibenden 
Bevölkerung ein außerordentliches, beinahe unzerstörbares Be- 
harrungsvermögen zukommt. Der brachoide Schädelindex der Alpen- 
bewohner mußte also das Ursprüngliche und Beständige sein und 
die dolichoiden Germanen, welche in der Völkerwanderungszeit das 
Alpenland überflutet hatten, waren während des Mittelalters von 
der einheimischen Bevölkerung einfach aufgesogen worden. 
Dies hat dreierlei Gründe: erstens bilden die Eroberer stets nur 
eine kleine Minderheit (so schätzt z. B. der Orientalist Georg 
Hüsing die in Indien eingedrungenen Indogermanen kaum auf 
zwanzigtausend Seelen), zweitens erleiden sie als Oberschicht in 
den Kriegen stärkere Verluste als die Unterschicht (so sind im 
Weltkriege auf deutscher Seite verhältnismäßig zweieinhalbmal 
soviel Offiziere als Mannschaftspersonen gefallen) und drittens ver- 
mehren sich die Angehörigen der Oberschicht nie so stark wie jene 
der Unterschicht. Wenn wir also in einer bestimmten Periode, 
etwa in der Völkerwanderungszeit, fast nur dolichoide Schädel in 
den Gräbern finden, so erlaubt dies noch keinen Rückschluß auf die 
Masse der Bevölkerung, denn sorgfältig bestattet wurden im all- 
gemeinen nur die Vornehmen; die Armen hat man oberflächlich 
beerdigt und so sind ihre Skelette schnell zerfallen. Deshalb lehrt 
der Archäologe Gustaf Kossinna: „Die Archäologie zeigt mit 
ihren Kulturen die Herrenvölker und ihre Sprachen an; sie läßt 


212 Bio-Soziologie 


aber die unterjochte Bevölkerung mit ihrer oft abweichenden 
Rassenbeschaffenheit nicht erkennen.“ 

So zeigen uns denn die Reihengräber der Volkerwanderungszeit 
mit ihren dolichoiden Skeletten nur die germanischen Eroberer und 
Herren an, von denen die deutsche Sprache ausging; über die boden- 
ständige Bevölkerung sagen sie uns nichts. Von dieser sind aber die 
germanischen Eroberer (im Westen die Alemannen, im Osten die 
Baiwaren) allmählich aufgesogen worden. Das bedeutet nicht, daß 
ihr Blut ganz verloren gegangen sei, aber es bildet nur einen Ein- 
schlag und dieser Einschlag hat die körperliche Beschaffenheit der 
bodenständigen Bevölkerung nicht verändern können. Darum sind 
die Leute noch genau so brachoid wie vor zweitausend Jahren. 

Wir vermochten also bisher der Lösung des Rätsels nicht näher 
zu kommen, denn gerade darum handelt es sich ja, wo dieser 
Grundstock von Brachoiden, diese alpine Urbevölkerung, herzulei- 
ten sei. Da halten nun Eugen Fischer, Fritz Lenz, Hans 
Günther und viele andere Rassenforscher noch immer an der 
Lehre fest, diese brachoide Urbevölkerung als ein fremdes Element 
zu betrachten. Sie sprechen von einer „mongoliden“ oder 
„ostischen“ Rasse und stellen sich vor, daß kleinwüchsige, brü- 
nette, breitgesichtige Menschen von Osten her in unsere Länder 
eingewandert oder vielmehr „eingesickert‘“ seien. Nun ist es rich- 
tig, daß auch solche Menschen in den Alpen vorkommen; sie bilden 
aber nur einen kleinen Bruchteil der Bevölkerung. Und 
selbst wenn sie zahlreicher wären, würden sie keine Erklärung für 
das durchschnittliche Erscheinungsbild der jetzigen Bevölkerung 
bieten. Denn dieses durchschnittliche Erscheinungsbild wird in den 
Alpen und besonders in ihren nördlichen Randländern durch fol- 
gende Merkmale gekennzeichnet: Körperwuchs mittelgroß bis groß, 
Haar und Augen hell, Gesicht lang, Nase schmal und hoch, Kopf 
brachoid. Dieser vorherrschende Typus läßt sich unmöglich mit der 
Annahme vereinbaren, die Brachoiden seien ursprünglich alle brü- 
nett, kleinwüchsig, breitgesichtig und stumpfnasig gewesen. 

Deshalb führen andere Anthropologen (besonders Felix v.Lu- 
schan tat es) die alpine Brachykephalie auf eine andere Rasse zu- 
rück, die aus Vorderasien über den Balkan vorgedrungen wäre und 
sich durch größere Gestalt, langes Gesicht, hohe schmale Nase und 
extrem brachoide Schädelform auszeichnet. Aber diese Rasse kann 
aus einem ganz bestimmten Grunde im Alpengebiete, zumal in des- 
sen nördlichen Vorländern, nicht nennenswert vertreten sein; sie 
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ist namlich die Tragerin dunkler Farben und da diese bei Mischung 
überdeckend wirken (was Eugen Fischer ausdrücklich betont), 
so hätte die Blondheit in den betreffenden Gebieten bis auf einen 
geringen Rest verschwinden müssen; die Brachykephalie aber 
müßte weit überwiegend mit dunklen Farben Hand in Hand gehen. 
Statt dessen fand z.B. Tappeiner im Lechtale 90 Prozent Bra- 
choide, aber nur 4 Prozent Schwarzhaarige. Ähnlich ist es im Wal- 
sertale und überhaupt am ganzen Nordrand der Alpen. Aber auch 
ın den venezianischen Gebirgen und in Piemont sind die blonden 
Brachoiden sehr stark vertreten. Dadurch wird die Annahme, es 
könnten mongolide oder vorderasiatische Elemente die eigentlichen 
Träger und Verbreiter der brachoiden Schädelform in Mitteleuropa 
gewesen sein, vollkommen unglaubwürdig. 

So hat denn auch Eugen Fischer in einer seiner letzten Ar- 
beiten ausdrücklich zugegeben, daß diesen Tatsachen gegenüber alle 
bisherigen Erklärungsversuche versagen und daß die Forschung vor 
einem Rätsel stehe. Er schreibt: „Die Ungleichheit im Verschwin- 
den der Reihengräber-Schädelform und im Erhaltenbleiben der hel- 
len Haar- und Augenfarben, der nordischen Nasenform usw. wird 
durch keine Annahme von Dominanz in der Vererbung oder Luxu- 
rieren eines Merkmals in der Kreuzung befriedigend erklärt‘... 
Das Problem ist heute noch völlig dunkel.“ (Festgabe für den 
7Ojahrigen Gustaf Kossinna, Leipzig, Kabitzsch, 1928, S. 285, 
286.) 

Deshalb sage ich: Die große Zahl blonder Brachoider im nörd- 
lichen Alpenbogen und dessen Randländern läßt sich nur durch die 
Annahme erklären, dieser Menschenschlag sei von Anbeginn blond 
und brachoid gewesen. Daß er aus Asıen gekommen sei, erscheint 
von vornherein unglaubwürdig, denn er zeigt — wie Ignaz Kaup 
sich ausdrückt — die „Facies germanica“ (also kein breites Gesicht, 
keine stark betonten Backenknochen, keine dicken Lippen, keine 
Schiefzähnigkeit, keine Stumpfnase und schon gar keine Mongolen- 
falte). Und auch ganz bestimmte geographische Momente spre- 
chen gegen die Herkunft aus dem Osten. Wären die Brachoiden 
von Osten eingewandert, so müßten die östlichen Teile der Alpen 
dichter von ihnen besiedelt sein als die westlichen. Aber das Gegen- 
teil ist der Fall: nirgends am ganzen Nordrand der Alpen sind die 
Leute so brachoid wie im Jura-Gebirge und was die Bevöl- 
kerung des angrenzenden Rhone- und Moselgebietes anbelangt, so 
charakterisiert sie der französische Rassenforscher Collignon 
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wie folgt: ,,Brachycéphalie extrême, taille très au-dessus de la 
moyenne francaise et cheveux plutôt clairs que foncés“ (extreme 
Brachykephalie, Körpergröße weit über der mittleren französischen 
und Haare eher hell als dunkel). 

Diese im Westen so stark vertretenen blonden Brachoiden mit 
der „Facies germanica“ können nicht aus Asien gekommen sein; 
wir müssen sie also für Europäer halten. Sehen wir uns nun in 
Europa um, so finden wir, daß es noch an verschiedenen Stellen 
dieses Erdteils Verdichtungsgebiete von blonden Brachoiden gibt, 
nämlich die holländischen Marschen, die Nordsee-Halligen, die nor- 
wegische Küste, die russischen Waldai-Hügel und die finnische 
Seen-Platte. Eine genauere Betrachtung dieser Verdichtungs- 
zentren läßt erkennen, daß es sogenannte „Rückzugsgebiete‘“ sind, 
d. h. Landstriche, die dem Eroberer weniger begehrenswert schei- 
nen und die er deshalb — wenigstens in der ersten Zeit seines Sie- 
geslaufes — unberücksichtigt läßt. Es sieht so aus, als ob sich die 
Brachoiden in jene minderbegehrten Landstriche vor mächtigen 
Feinden zurückgezogen hätten. Damit kommen wir in den Arbeits- 
bereich der Sozial-Anthropologie und wirklich scheint 
mir diese berufen, die Lösung des Problems anzubahnen. 

Die Sozial-Anthropologen Ammon und Lapouge waren es, 
die den Gedanken der Auslese auf den Menschen anwendeten 
und dabei feststellten, daß bei geographischen Verschiebungen von 
Menschengruppen zunächst die dolichoiden Elemente in Bewegung 
seien — einerlei, ob es sich um Wanderungen vom Lande in die 
nächste Stadt oder um wirkliche Auswanderung aus der Heimat in 
ein fernes überseeisches Neuland handle. Lapouge hatte den 
Vorgang mit solcher Klarheit erfaßt, daß er ein „Loi d’emigration“ 
(ein Auswanderungsgesetz) zu formulieren wagte, worin er die am 
wenigsten brachykephalen Elemente als die ersten Auswanderer 
bezeichnete. Auch lehrte er: „Toutes les races envahissantes sont 
dolichocephales“ (alle Erobererrassen sind dolichoid). Ammon 
beschäftigte sich besonders mit den inneren Wanderungen und 
stellte fest, daß die vom Lande in die Städte wandernden Leute 
durchschnittlich dolichoider seien, als die auf dem Lande zurückblei- 
benden; auch wollte er die hochgradige Brachykephalie im Alpen- 
gebiete durch die Annahme erklären, die dolichoiden Elemente seien 
ausgewandert, die brachoiden zurückgeblieben. 

Von entscheidender Wichtigkeit war die kraniologische Unter- 
suchung der nach den Kolonien und nach Amerika ausgewanderten 
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Europäer. Lapouge wies nach, daß die aus Europa stammenden 
Kolonialbevölkerungen sämtlich dolichoider oder weniger brachy- 
kephal seien als ihre europäischen Muttervölker und der in Kali- 
fornien arbeitende Forscher Carlos Closson konnte feststellen, 
daß die Auswanderung von Europa nach Amerika denselben Aus- 
lesegesetzen unterliege, wie die inneren Wanderungen in Europa 
selbst, daß nämlich die dolichoiden Individuen mehr zum Wandern 
und Auswandern neigten als die brachoiden. 

Alle diese Beobachtungen waren richtig, aber der Schluß, den man 
aus ihnen zog, war falsch. Das kam von einer vorgefaßten Mei- 
nung, in die man sich verrannt hatte. Man sah nämlich in den 
Dolichoiden immer nur den Arier, die nordeuropäische Rasse, und 
schrieb die Wander- und Unternehmungslust ausschließlich der 
Psyche dieser Rasse zu. Da nun die dolichoiden Arier tatsächlich zu 
den wanderfreudigsten Menschen gehören, so war die Einseitigkeit 
der Auffassung besonders schwer zu erkennen. Erst die allmähliche 
Vertiefung der exakten Forschung hat den Fehler offenbar gemacht: 
sie stellte fest, daß in den Gebieten, aus denen die Arier abgewan- 
dert sein sollten, eine auffallend große Zahl von blonden, hoch- 
gewachsenen und langgesichtigen Leuten zurückgeblieben war. Mit 
Recht warf Eugen Fischer (a.a. O.) die entscheidende Frage auf: 

„Wir haben im Land heute noch die Blonden, die Großen, 
die Langgesichtigen; kann sich etwa die Schädelform allein 
auslesen ?“ 

Durch diese Fragestellung hat Eugen Fischer bewiesen, daß 
er der einzige Anthropologe ist, der wirklich bis an den Kern des 
Problems heranzukommen vermochte. Es gilt nun die Lösung zu 
finden. Den Schlüssel dazu hatte die ältere sozial-anthropologische 
Schule schon bereitgestellt, er war aber unbeachtet und unbenützt 
geblieben. Bei Lapouge (,„L’Aryen“) findet man nämlich die 
Angabe, daß auf den kanarischen Inseln 50 Schädel von spanischen 
Kreolen (das sind Leute ohne farbige Beimischung) einen mitt- 
leren Längen-Breiten-Index von 74.5 ergeben hätten, während dieser 
Index für spanische Schädel in Spanien 76.4 betrage; der mittlere 
Langen-Breiten-Index von 20 portugiesischen Kreolenschädeln der 
Azoren sei 73.5 gewesen, jener von 494 Portugiesen-Schädeln in 
Portugal hingegen 75.—. Die ausgewanderten Spanier und Portu- 
giesen waren also auch dolichoider als die zurückbleibende Mut- 
terbevölkerung. Dabei sind hier die Nordeuropäer so spärlich gesät, 
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daß sie kaum in Betracht kommen und sie können hier auch keize 
dolichoide Auslese bilden, weil sie gar nicht dolichoider sind als 
die bodenständige mediterrane Bevölkerung. Man wird daher nicht 
umhin können, das von Lapouge aufgestellte „Loi d’emigratisn“ 
auch für nichtarısche Menschen gelten zu lassen und sich zu 
der Erkenntnis durchzuringen, daß bei einer ,,Dissociation par 
déplacement“, d.h. bei der Auflösung einer Gruppe durch Abwar- 
derung, nicht bloß die arischen Dolichoiden, sondern die 
Dolichoiden überhaupt — ohne Rücksıcht auf 
die Rasse — ausgelesen werden. 

Damit erfolgt eine Klärung nach zwei Seiten hin: einerseits wird 
die schiefe Auffassung der älteren sozial-anthropologischen Schule. 
wonach die abwandernden Dolichoiden nur Arier sein sollten, rich- 
tiggestellt, anderseits wird die von Eugen Fischer zweiielnd 
aufgeworfene Frage, ob sich etwa die Schädelform allein aus- 
lesen könne, in bejahendem Sinne beantwortet. 

Aber nun erscheint der Längen-Breiten-Index in einem neuen 
Lichte; galt er früher als das Rassenmerkmal xat’ €Zoxnv, so 
wird man sich jetzt sagen müssen, daß er eine morphologische 
Eigenschaft sei, welche überall dieselbe Bedeutung habe, indem 
sie überall die unruhigeren, unternehmenderen und wander- 
lustigeren Menschen von den zäheren, bedächtigeren und boden- 
ständigeren scheide. Trifft das zu, so ist der Längen-Breiten-Index 
kein Rassenmerkmal, sondern ein phrenologisches Merk- 
mal. Das widerspricht in keiner Weise der Vererbungslehre, denn 
phrenologische Merkmale vererben sich auch. Hat aber der Längen- 
Breiten-Index mit den rassenbestimmenden Merkmalen nichts zu 
tun, kommt er in derselben vollen Schwankungsbreite von extrem- 
ster Dolichokephalie bis zu extremster Brachykephalie (also etwa 
in den Maßen von 60 bis 100) überall vor, so muß man inner- 
halb jeder Menschengruppe von sonst homogener kör- 
perlicher Beschaffenheit nicht nur die verschiedensten 
Langen-Breiten-Indizes, sondern auch zwei große, in ihrem sozial- 
anthropologischen Verhalten gegensätzliche Gruppen (eine doli- 
choide und eine brachoide) unterscheiden können. Dies ist nun tat- 
sächlich der Fall und dadurch kam ich zu meiner Polaritäts- 
theorie. 

Betrachten wir daraufhin die zwei größten Rassenstämme der 
Menschheit, Arier und Mongolen. Vorausgeschickt muß wer- 
den, daß mit dolichoidem Schädelbau auch stets eine größere Länge 
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und Schlankheit des ganzen Korpers Hand in Hand geht; Rudolf 
Martin hat das in seinem „Lehrbuch der Anthropologie“ aus- 
drücklich betont (,,die Großen neigen überall mehr zur Dolicho- 
kephalie als die Kleinen“). Es scheint eben auch die größere Körper- 
länge zu der gesamten „motorischen“ Veranlagung der Dolichoiden 
zu gehören. Sehen wir also vom Längen-Breiten-Index und von 
einem gewissen Unterschied in der Konstitutionsform ab, so erscheint 
uns der arische Menschenschlag durch folgende Merkmale gekenn- 
zeichnet : hohe, schmale Nase, Gradzähnigkeit, langesGesicht, lockiges 
Haar, reichlicher Haarwuchs, kurzer Rumpf, lange Beine, helle 
Farben. 

Es ıst ganz verfehlt, dieser Einheitlichkeit gegenüber auf die in 
Süddeutschland stärker hervortretenden dunklen Farben hinzuwei- 
sen und sie in Korrelation mit der Brachykephalie bringen zu wol- 
len. Die brünetten Elemente sind nur beigemischt, während die 
Menschen mit den oben angegebenen arıschen Merkmalen die Mehr- 
heit bilden und das Auffällige liegt darin, daß diese Menschen 
dieselben hohen Grade von Brachykephalie aufweisen, wie z.B. die 
brünetten ‚„Dinarier‘ in Albanien. Wäre endlich die Blondheit domi- 
nant (überdeckend), so müßte ein großer Teil der blonden Bra- 
choiden die fremde Nasenform aufweisen, was aber nicht der 
Fall ist. 

Die Mongolen zeigen dieselbe Einheitlichkeit wie die Arier; 
ihre Rassenmerkmale sind: 

niedrige, breite Nase, Neigung zur Schiefzähnigkeit, flaches 
Gesicht mit stark betonten Backenknochen, straffes Haar, spär- 
licher Haarwuchs, langer Rumpf, kurze Beine, dunkle Farben. 

Ein weitverbreiteter Mythos behauptet, Brachykephalie sei 
charakteristisch für die Mongolen. Dieser Mythos verträgt sich 
schlecht mit der Tatsache, daß viele Millionen Nordchinesen, fast 
samtliche Japaner und insbesondere die (trotz einiger Beimischungen 
im wesentlichen mongolischen) Eskimo ausgesprochen dolichoid 
sind. Die geographische Verteilung der Indexgruppen bei den 
Mongolen zeigt dieselbe Gesetzmäßigkeit wie bei den Ariern: die 
Brachoiden bewohnen die Bergländer und die unwirtlichen Steppen, 
also die minderbegehrten Landstriche, die Dolichoiden halten die 
fruchtbaren Ebenen und die Inseln besetzt — genau wie in Europa! 
Was die Eskimo anbelangt, so sind sie nicht Verdrangte wie die 
Lappen, sondern Ausgewanderte und namentlich Seefahrer; von 
einem Zentrum in Alaska aus, wo sie weniger dolichoid waren, 
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haben sie sich langs der Küsten und von Insel zu Insel fortschreitend 
bis nach Grönland ausgebreitet; hier aber sitzen die Dolichoidesten, 
denn von Etappe zu Etappe war jeder neue Wanderschwarm eine 
neue Auslese von Dolichoiden. Für die Index-Gläubigen sind die 
Eskimo eine bose crux interpretum, fur die Polaritätstheorie ein 
prachtvolles Beweismittel. 

Die Eskimo widerlegen auch jene neue Fassung der Index- 
theorie, wonach der Index wohl schwanke, aber bei jeder Rasse 
innerhalb anderer Grenzen, so daß man mit seiner Hilfe die großen 
Rassen doch recht gut auseinanderhalten könne. Das wäre richtig, 
wenn Zz. B. der Durchschnittsindex der Arier mehr zur Dolichokepha- 
lie, jener der Mongolen hingegen mehr zur Brachykephalie hin- 
neigen würde. Die Eskimo zeigen uns an, daß dies eben nicht 
der Fall ist; sie vertreten unter den Mongolen die äußerste Dolicho- 
kephalie, wie die blonden Bewohner des Jura-Gebirges unter den 
Ariern die äußerste Brachykephalie. Arier und Mongolen zeigen 
übereinstimmend die beiden Pole, den brachoiden wie den dolichoiden, 
und Arier und Mongolen können somit durch den Langen-Breiten- 
Index nicht auseinandergehalten werden. Damit erweist sich 
dieser Index als wertlos für die Rassenanalyse. 

Der Längen-Breiten-Index ist kein Rassenmerkmal, sondern ein 
phrenologisches Merkmal, das die „motorischen“ Menschengruppen 
von den beharrenden scheidet, und dadurch gewinnt er eine unge- 
heure Bedeutung für die Ethnologie und für die Sozial-Anthropolo- 
gie. Er betrifft nicht die Begabung und die mit dieser zusammen- 
hängende Kulturfähigkeit, sondern er betrifft das Temperament und 
namentlich de Neigung zum Wandern. Ist also Neuland in 
Sicht, könnte man zu einer unbewohnten Insel hinübersteuern oder 
ein Nachbarvolk, dem man sich gewachsen fühlt, mit Krieg über- 
ziehen, so wird dieser Reiz auf die Dolichoiden stärker wirken als 
auf die Brachoiden gleichen Stammes. Gilt es aber in einer armen, 
unfruchtbaren Heimat auszuharren, eine undankbare Scholle zu 
bearbeiten, in einem Rückzugsgebiete überlegenen Feinden Trotz 
zu bieten, eine Niederlage auszuhalten oder gar eine Unterjochung 
zu überdauern, da werden sich die Brachoiden besser bewähren. Sie 
besitzen die größere „Vitalität“ und wo sie sich einmal als Acker- 
bauer festgesetzt haben, da kommen sie immer wieder auf. 

Soziale Abläufe wichtigster Art werden dadurch verständlich. Man 
begreift nun, weshalb die prähistorische Anthropologie immer wie- 
der auf dolichoide Eroberer und Kulturbringer stößt, weshalb 
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aber die Brachoiden als herrschendes Element erscheinen und die 
Dolichoiden unterworfen oder in die Rückzugsgebiete gedrängt 
haben, wie auf den Mittelmeer-Inseln und in Ozeanien, dort han- 
delt es sich um wirkliche und große Rassengegensätze. Die Bra- 
choiden sind dann ım Besitze einer weit überlegenen Kultur und 
ihre Ausbreitung vollzieht sich planmäßig und mit Sicherheit. So 
ist es in Ozeanien, wo malaiische (übrigens nur zum Teil brachoide) 
Elemente die dolichoide negride Urbevölkerung überschichten und 
zurückdrängen; so muß es in prahistorischer Zeit auf den Mittel- 
meer-Inseln gewesen sein: Eroberer, die vom europäischen oder 
kleinasiatischen Festlande kamen und im Besitze einer höheren Kul- 
tur, sowie einer besseren kriegerischen Organisation waren, besetz- 
ten die Küsten der Inseln und trieben die einheimische, altmediter- 
rane Bevölkerung in die Gebirge des Inneren hinein. Diese Eroberer 
werden zweifellos auch eine dolichoide Auslese aus ihren Mutter- 
völkern gewesen sein, aber sie waren nicht so extrem dolichoid wie 
die Altmediterranen; daher findet man heute noch auf den Mittel- 
meer-Inseln die extrem Dolichoiden in den Bergen und die zu einem 
mittleren Index Hinneigenden unten an der Küste. Diese Tatsache 
— obwohl sie einen beliebten Einwand gegen die Polaritätstheorie 
bildet — widerspricht ihr doch in keiner Weise, weil es sich da nicht 
um Dolichoide und Brachoide gleichen Stammes, sondern um 
ganz heterogene Elemente handelt. 

Wer die Polaritätstheorie ersetzen wollte, der müßte im Rahmen 
eines großen, einheitlichen Systems folgende Fragen beantworten 
können: 

1. Warum gibt es in den Alpen und in anderen Rückzugsgebieten 
Europas wohl zahlreiche Menschen, die blond und schmalgesichtig 
sind, aber fast keine, die gleichzeitig einen dolichoiden Längen- 
Breiten-Index aufweisen? 

2. Warum zeigt in Schweden, dem Lande, in welchem die nord- 
europäische Rasse am reinsten vertreten sein soll, der Stand der 
Gebildeten eine geringere Dolichokephalie als der Stand der Hand- 
arbeiter ? 

3. Warum neigen die großen deutschen Denker ganz ausgespro- 
chen zur Brachykephalie, ja zur Hyperbrachykephalie (Schopen- 
hauer %, Leibniz 92, Hamerling 85.3, Schiller etwa 84, Goethe 
etwa 88, Kant 88.5; (daß der Schädel Kants durch Krankheit ver- 
ändert sei, wird von einigen behauptet, von anderen bestritten) ? 
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4. Warum sind die Auswanderer dolichoider (oder weniger brachy- 
kephal) als ihre Muttervölker? 

Die unter 1 und 4 gestellten Fragen haben wir bereits erörtert. 
Zu 2 ist zu bemerken, daß ım Sinne der Polaritätstheorie die 
höheren Grade der Dolichokephalie extreme Varianten darstellen 
und daß es daher nicht überraschen könnte, wenn die Entwicklung 
der geistigen Fähigkeiten bei den betreffenden Individuen im Durch- 
schnitt eine geringere wäre. Dasselbe gilt für die Brachykephalie, 
wenn sie ursprünglich ist; es gibt aber auch eine sekundäre 
Brachykephalie, die durch Vermischung von Dolichoiden und 
Brachoiden entsteht und die man an den größeren absoluten Maßen 
des Schädels erkennen kann (Dolichoid-Brachykephalie Kraitscheks). 
Im Sinne der Polaritätstheorie bedeutet die Wiedervereinigung der 
beiden durch lange Zeiträume getrennt siedelnden polaren Gruppen 
eine Wiederherstellung der alten Einheit, aber mit modifizierten, 
biologisch höherwertigen Qualitäten. Dies führt zu einer allgemes- 
nen Steigerung des Lebens, deren kraniologischer Ausdruck das 
Erscheinen von dolichoid-brachykephalen Individuen ist. 

So sehen wir, wie die Polaritätstheorie den verschiedensten 
anthropologischen Tatsachen gerecht wird. Man könnte sie also 
nur entbehren, wenn eine neue Hypothese dieselben Tatsachen in 
ebenso klarer und überzeugender Weise systematisch zu ordnen 
und zu deuten vermöchte. Aber selbst wenn das gelingen sollte, 
wie wird man gewisse soziologische und völkerpsychologische 
Erscheinungen begreifen wollen, wenn nicht durch die Polaritäts- 
theorie? Zu diesen Erscheinungen gehört z. B. das politische 
Dominieren der Dolichoiden ebensogut bei Ariern wie bei Mon- 
golen und Vorderasiaten; ferner die Neigung der Brachoiden zur 
Seßhaftigkeit, zur Erdverbundenheit, zur Absonderung, zur Theo- 
kratie — wiederum in übereinstimmender Weise bei Ariern, Mon- 
golen und Vorderasiaten, z.B. bei Tirolern, Tibetern und gewissen 
vorderasiatischen Sektierern (Tachtadschy, Kysylbasch, Drusen usw.). 

Durch die Polaritätstheorie wird die ehedem tote Formel des 
Längen-Breiten-Index in engste Beziehungen zum Leben gebracht; 
die Polaritätstheorie verleiht dem von Retzius geschaffenen 
Rahmen einen neuen Inhalt; sie rettet das Vermächtnis, ohne die 
Irrtümer zu übernehmen, mit denen es belastet war; sie schlägt die 
Brücke von der Kraniologie zur Ethnologie und Soziologie. 
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